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VORREDE. 

.Der  vorliegende  Band  der  Abhandlungen  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  enthält  die  Arbeiten, 
welche  von  ihren  Mitgliedern  in  dem  Zeitraum  von  Michaelis 
1857  bis  Ende  1859  theils  in  den  Sitzungen  der  Societät  vor- 
gelescn,  theils  derselben  vorgclegt  worden  sind.  Auszüge  daraus, 
so  wie  die  kleineren , der  Societät  vorgelegten  Mittheilungen, 
linden  sich  in  den  „Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und 
der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften“  von  den  Jahren  1857 
bis  1859. 

Das  jährlich  unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  drei  Classen 
wechselnde  Directorium  der  Societät,  das  zu  Michaelis  1857 
von  Herrn  Prof.  Weber  in  der  mathematischen  Classc  über- 
nommen war,  ging  zu  Michaelis  1858  auf  Herrn  Prot.  Ewald 
in  der  historisch -philologischen  Claase,  und  zu  Michaelis  1859 
auf  Herrn  Obermcdicinalratb  Conradi  in  der  physikalischen 
Classe  über. 

,;it  Unter  den  Verlusten,  welche  die  K.  Societät  in  dieser  Zeit 
zu  beklagen  hatte,  möge  hier  zunächst  des  ihr  so  schmerzlichen 
Verlustes  ihres  beständigen  Secretairs,  des  Geheimen  Uofraths 
Johann  Friedrich  Ludwig  Hausmann  gedacht  werden.,  Er 
starb  am  26.  December  1859  im  fast  vollendeten  77.  Jahre. 
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IV  VORREDE. 

Er  war  das  älteste  hiesige  Mitglied  der  Societät  und  seit  1844) 
deren  beständiger  Secretair.  Die  Würdigung  seiner  grossen 
Verdienste  um  Mineralogie,  Geologie  und  Technik,  so  wie  um 
die  K.  Societät  und  die  Universität,  bleibt  der  iu  dem  folgenden 
Bande  erscheinenden  Gedächtnissrede  Vorbehalten.  Bis  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  in  seinem  Lehr* 
amte  thätig,  fortwährend  noch  beschäftigt  jnit  eigenen  Forschun- 
gen, und  alles  Neue  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  noch  mit 
geistiger  Rüstigkeit  verfolgend,  besorgte  er  auch  noch  mit  der 
pünktlichsten  Sorgfalt  die  Secretariats-Gescbäfte  der  R.  Societät 
und  verfasste  selbst  noch  deu  Jahresbericht  für  die  Sitzung 
am  17.  December,  an  dem  die  Societät  zum  achten  Male  in  dein 
zweiten  Jahrhundert  des  Bestehens  ihren  Stiftungstag  beging. 
Er  selbst  hat  darin  noch  den  Verlust  beklagt,  den  in -diesem 
Jahre  die ' Societät  in  ihrem  hiesigen  engeren  Kreise  erlitten 
hatte,  den  Verlust  ihres  grossen  Mathematikers 

G.  Lejeune- Dirichfat,  der  am  5.  Mai  1858,  54  Jahre  alt, 
aus  dem  Leben  schied.  Seit  1848  war  er  auswärtiges,  seit 
1855  hiesiges  ordentliches  Mitglied  der  Societät.  Dieselbe  be- 
klagt insbesondere  auch  darum  seinen  Tod , weil  er  die  Ausar- 
beitung der  Gedächtnissrede  auf  Garns  übernommen  und  seine 
Betheiligung  an  der  Herausgabe  der  Gauss’scben  Werke  zugesagt 
hatte,  Aufgaben,  die  er  am  würdigsten  zu  lösen  vermochte. 
Seine  letzte,  der  Societät  übergebene  Arbeit,  „Untersuchungen 
über  ein  Problem  der  Hydrodynamik“  ist  nach  seiner  eigenen 
Verfügung  von  Prof.  Dedekind  in  Zürich  noch  für  diesen  Band 
vollendet  und  herauBgegcbcn  worden. 

Von  ihren  aunvärtigen  Mitgliedern  betrauert  die  K.  Societät 
mit  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  den  Tod  von 

Friedrich  Creuzer  in  Heidelberg,  gestorben  am  16.  Februar 
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1858  im  78.  Jahr,  seit  1844  Mitglied  in  der  historisch-philol. 
Classe;  /•  .J  r ■ 

Johannes  Müller  in  Berlin , gestorben  am  28.  April  1858, 
im  57.  Jahr,  seit  1837  Mitglied  in  der  physikal.  Classe; 

Alexander  v.  Humboldt  in  Berlin,  gestorben  am  6.  Mai  1859 
fast  90  Jahre  alt,  seit  1803  Mitglied  in  der  physikal.  Classe; 

Carl  Ritter  in  Berlin,  gestorben  am  28.  September  1859, 
im  80.  Jahre,  seit  1820  Correspondent,  seit  1851  Mitglied  in 
der  histor.-philol.  Classe; 

Wilhelm  Grimm  in  Berlin,  gestorben  am  16.  December  1859 
aber  73  J.  alt,  seit  1837  Mitglied  in  der  histor. -pbilolog. 
Classe.  (Zuvor  Correspondent  seit  1825;  hiesiges  ordentliches 
Mitglied  seit  1830.) 

Von  ihren  Correspondenten  hat  die  K.  Gesellschaft 
verloren,  aus  der  physikalischen  Classe  im  J.  1858:  den 
Präsidenten  des  Royal  College  of  Surgeons  und  Sergent  Sur- 
geon  der  Königin  Benjamin  Travers  in  London ; aus  der  m a- 
thematischcn  Classe  den  Professor  der  Physik  Riulolph  Kohl - 
rausch  in  Erlangen;  aus  der  historisch*  philol  ogisc  hen 
Classe  G.  Üom-Seiffen  in  Utrecht,  und  den  K.  K.  Regierungs* 
rath  und  Vicedirector  des  Ilof-  und  Staats-Archivs  Joseph  Chmel 
in  Wien. 

Zum  hiesigen  ordentlichen  Mitglied  für  die  mathe« 
matischc  Classe  wurde  im  J.  1859  erwählt  und  vom  K.  Uni* 
versitäts-Curatorium  bestätigt  Herr  Professor  Dr.  Bernhard  Rie * 
mann,  seit  1856  Assessor. 

Zum  Assessor  für  die  physikalische  Classe  wurde  in 
demselben  Jahre  ernannt  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Wieke . 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  im  J.  1859  er- 
wählt und  vom  K.  Universitäts-Curatorium  bestätigt: 
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Für  die  pbygikatilobe  Clagse,  . -i 

Herr  Louis  Agassiz,  Professor  an  der  Harward  Universität  New 
• Cambridge  Boston.  j i ■ . . ’.t  i.ü  '• 

Herr  Pierre  Marie- Jean  Floatens,  beständiger  Secrctair  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris. 

Sir  William  Hooker,  Director  of  the  Royal  Garden*  of  Kew, 
in  Kew  bei  London. 

Sir  Richard  Owen , Hunterian  Professor  am  Royal  College  of 
Surgcons  in  London.  . !. 

Für  die  mathematische  Classe,  wiv  ■ 

Herr  William  Hallows  Miller , Professor  der  Mineralogie  in 
Cambridge,  forcign  Secrctary  der  Royal  Society  in  London. 

Herr  Henri  Victor  Regnault,  Mitglied  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften in  Paris. 

Zu  Cor^espondcnten  wurden  im  J,  11159  ernannt: 

Für  die  physikalische  Classe, 

Herr  Dr.  Carl- Bergmann , Professor  der  Anatomie  in  Rostock. 

Herr  Dr.  Heinrich  Helmholtz , Professor  der  Physiologie  in 
Heidelberg.  * 

Herr  Dr.  Joseph  Ihjrll , Professor  der  Anatomie  in  Wien. 

Herr  IVicolai  von  Kokseharotv , Colonel  im  K.  Berg -Ingenieur- 
Corps  in  St.  Petersburg. 

Herr  Dr.  Rudolph  Leucknrt , Professor  der  Zoologie  und  ver- 
• gleichenden  Anatomie  in  Giessen.  ~ : 

Herr  Dr.  Carl  Rosstet,  Director  der  Wetteraucr  Gesellschaft  für 
die  gesammtc  Naturkunde , in  Hanau. 

*•  Für  die  mathematische' Classe,  i, 

Herr  Dr.  Heinrieh  Wilhelm  Hove,  Professor  der  Physik  in  Berlin. 

Herr  Dr.  Richard  Dedekind , Professor  der  Mathematik  in  Zürich. 

Herr  William  Thomson,  Professor  der  Physik  in  Glasgow. 
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Herr  John  Tyndal,  an  der  Royal  Institution  inLondon.  i > 

Für  die  hi8tor»*ch*-philol©{jiische,  : ' »■  ‘ O 
Herr  Bernhard  von  Dom , K.  russischer  Staatsrath  und  Mitglied 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
Herr  L.  P.  Gaehard,  General- Archivar  des  Könjgr.  Belgien,  in 

Brüssel . 

Herr  Johann  Gildemeister , Professor  der  Theologie  und  der 
.•  • orientalischen  Sprachen  in  Bonn.  , ,i;  ' ; > 

Herr  Th.  G.  von  liarajan , Vice-Präsident  der  K.  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  • '■>«'  i 

Herr  P.  A . Munch , Professor  der  Geschichte  in  Christiania. 
Herr  Franz  Palachj,  Historiograph  des  Königr.  Böhmen  !in  Prag. 


•„  , ! 


/«.! 


• t ...  * ...  I !•"  • ,1,7.  : J. 

Die  Siiculnrfeier  der  Königlichen  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  28.  März  I8o8  gab  einen  erfreulichen  An- 
lass, die  nahe  Beziehung,  in  welcher  sich  diö  'Königliche  Socie- 
tat  mit  den  anderen  gelehrten  Vereinen  Deutschlands  verbunden 
flihlt , öffentlich  zu  bezeugen.  Zu  dem  Zwecke  hat  'sie  durch 
den  Hofrath  Wagner  als  Festgabe  die  in  diesem  Bande  abge- 
druckte Abhandlung  des  Professors  Curtius , über  griechische 
Quell-  und  Brunnen-Inschriften,  mit  einem  das  Jubiläum  jbetrefr 
fenden  Vorwort«  überreicht.  Ala  höchst  vyertbvolle  Geschenke 
empfing  die  Königliche  Societät  bei  dieser  Gelegenheit  von  der 
Königlich  Bayerischen  Akademie  diel  von ! ihr  herausgegebenen 
Monumenta  Saecülaria  und  den  kostbaren  Atlas  der  ältesten  Kät>- 
ten  von  AmeiÜka  '-**•»**■*«•»  ; • U-A-.M  •.«.,*.1  MrM  «A 

kit'  ti'tiii  hü/  • \ f «is  -» • • » 


d/idi  Hm  ; 


Das  durch  den  Tod  des.  Geheimen  Hofraths  flausvfarm  err 
ledigte  Secretariat  der  K.  Gesellschaft  ist  von  dem  Königlichen 


.s 

Digitized  by  Google 


VUI 


VORREDE 


Universitäts-Curatorium  durch  Hobe  Verordnung  vom  18. Januar 
1860  dem  Unterzeichneten  Überträgen  worden.  ' ■.”>  •..'PI 

i.  #•  • • i . i v« 

\ - i :$g  ...  . ,vu>  * •! . * 


Im  Verlaufe  von  1857  bis  1859  wurden  folgende  Abhand- 
lungen tlieils  in  den  Versammlungen  der  Societät  gelesen,  theils 
derselben  vorgclegt: 

Im  Jahre  1857.  •*" 

Am  14.  Novbr.  Hautmann , Aber  da»  Vorkommen  von  Quolleligebildcn  in 
. -Begleitung  dca  Basalt«  der  Werra-  und  Fulda -Gegenden. 

(IVachr.  S.277.)  - • , ; , •.  . 


‘ •>:  Im  Jahre  18Ö8..<  n'i  , iV  . . \ vn  . ; 

Am  20.  Juni.  FVailz , eine  unged ruckte  Lebensbeschreibung  dea  Herzogs 
Knud  La  ward  von  Schleswig.  (IVachr.  S.  105.) 

Am  7.  Sept.  Ewald,  über  Entstehung,  Inhalt  und  Werth  der  Sibylli- 
•,  • /,  sehen  Bücher.  (Nachr.  Sl  160.)  I :.  ! ; >ii-  •,!  j 

Am  13.  Novbr.  Ewald,  über  den  gescbiehjüichpn  Sinn:  des  XIV.  Sibylli- 
-■  : ;*:  ••  : Mt®0  Buches.  (Nachr.  S,*  287.) 

: • !>.,<•.!•:•>/  e.,i:t»:I.  » ’ • Im  Jahre  1839..  «•«•«bi.n  «.-»?.  li.ji  JiiJ 

Am  5.  Januar.  Marx , Gottfried,  Wilhelm  Leibniz , in  seinen  Beziehun- 
gen zur  ArzneiwissenscbaiL  (Nachr.  S.  1.)  ■ , 

Am  28.  März.  Curliut,  griechische  Quell-  und  Brunnen-Inschriften.  (Nachr. 

' :r>'  ' 'S.'  92.)  * '' 

1 , ' ■ { ; 

Am  1.  JnUt.  Marx,  über  die  Verdienste  der  Acrztc  um  das  VOrschwJn-' 

den  der  dämonischen  Krankheiten.  (Nachr.  S.  H9.)i',‘,j:',; 
Am  18.  Octbr.  W aftp&ut , über  den  Begriff  und  die  stativtiache  Bedeutung 


•i  . .iin-dar  mittleren  Lebensdauer.  (Nachr.  S.  183.) 

Afl»  {ä&Novbr,  Hiemanfi,  ftber  die  FortpflaMnng  nbener  Luftwellen.  , 
Am  5.  Decbr.  Lejeune  Dirichlet,  Untersuchungen  über  ein.  Problem  $er 
Hydrodynamik  (von  Dedekind  bearbeitet,  von  Riemann 
vorgelegt.)  (Nachr.  S.  191.) 

Am  17.  Decbr.*  SaWppe , über  Inhalt  und  Bedeutung  der  Mysfcrienlnschrift 

•fi  ■•>.!  aus  Andania.  fl!»  li:i*i  t‘>Tf)e{  'il^il.'il 
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Die  folgenden , der  Societät  vorgelegten  kleineren  Arbeiten 

finden  sich  in  den  „Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und 

der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften“  ahgedruckt  oder  als 

Auszüge  mitgetheiit. 

Au»  dem  Jahre  1857. 

Am  5.  Novbr.  Wagner , Abhandlung  der  Dm.  C.  Kupffer  und  W.  Ke - 
( erstein,  über  den  feineren  Bau  de»  elec  Irischen  Organs  heim 
Zitteraal  mit  Rücksicht  auf  den  Bau  bei  anderen  electr. 
Fischen,  insbesondere  bei  Mormyrus  oxyrhynchus.  Mit 
Anmerkungen  über  die  Endigungen  der  Nerven  im  Allge- 
meinen; von  R.  Wagner.  (Nachr.  253.) 

Am  14.  Novbr.  Sartorius  von  Wollershausen,  Uber  seine  geologischen  Kar- 
ten vom  Aetna.  (N'aehr.  328.) 

Am  23.  Novbr.  Curlius , das  Neugriechische  in  seiner  Bedeutung  für  das 
Altgriechische , so  wie  für  vergleichende  Sprachkunde. 
(Nachr.  293.) 

Am  23.  Novbr.  lienle,  Abhandlung  von  Stud.  med.  Aeby , der  hyaline 
Knorpel  und  seine  Verknöcherung.  (Nachr.  323.) 

Am  1.  Decbr.  Wühler  und  II.  Sainle  Claire  Deville , neue  Beobachtun- 
gen über  das  Bor  und  einige  seiner  Verbindungen.  (Noch.  325.) 

Aus  dem  Jahre  1858. 

Am  18.  Januar.  Heule , Abhandlung  von  H.  Munk , sur  Anatomie  und 
Physiologie  der  quergestreiften  Muskelfasern  der  Wirbel- 
thiere , mit  Anschluss  an  die  Beobachtungen  über  die  elec- 
trischen  Organe  der  Fische.  (Nachr.  8.  1.) 

Am  27.  MSn.  Wähler,  über  das  Silicium-Mangan.  (Nachr.  S.  59.) 

Am  27.  Marx.  Wühler,  über  eine  krystalliairte  Verbindung  von  Chrom 
und  Aluminium.  (Nachr.  8.  78.) 

Am  10.  April.  Weber,  Bericht  über  einige  im  physikalischen  Institute 
gemachte  Versuche.  (Nachr.  8.  67.) 

Am  26.  April.  Wagner,  Abhandlung  von  Dr.  lieferstein,  über  den  fei- 
neren Bau  der  Pacinischen  Körperchen.  (Nachr.  S.  85.) 

b 
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Ain  8.  Juli.  Hautmann , über  die  Kristallisation  des  Roheisens.  (Nachr. 
S.  199.) 

Am  14.  Juli.  Wähler,  Aber  das  Silicium  Wassers  toffgas.  (Nachr.  S.  113.) 

Am  24.  Juli.  Ewald,  Entdeckung'  einer  neuen  Punischen  Inschrift. 

(Nachr.  S.  137.) 

Am  6.  Augnst.  Wagner,  Abhandlung  der  Drn.  lieferttein  und  Hallwac/u, 
über  die  Einwirkung  des  pankreatischen  Saftes  auf  Eiweiss. 
(Nachr.  S.  148.) 

Am  9.  August.  Limpricht,  über  die  Zersetzung  des  Cyanuräthers.  (Nachr. 
S.  133.) 

Am  3.  Octhr.  Limpricht , über  Acetone.  (Nachr.  S.  234.) 

Am  11.  Octbr.  Dillmann,  (Correspoudent),  Bericht  überdas  äthiopische 
Buch  Clementinischer  Schriften.  (Nachr.  S.  183,  mit 
Fortsetzung  S.  201  und  S.  217.) 

Am  11.  Octbr.  Doedeker , die  Tetrametric  der  Ammonium  - Haloide  nnd 
der  sich  ihnen  anschliessenden  Verbindungen.  (Nachr. 
S.  226.) 

Am  11.  Octbr.  Doedeker,  über  das  Verhältnis  zwischen  Masse  und  Wir- 
kung, insbesondere  beim  Gontact  ammoniakalischer  Lösun- 
gen mit  Ackererde  und  kohlensaurcm  Kalk.  (Nachr.  S.  263.) 
Am  12.  Octbr.  Wagner , kritische  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Functionen  des  Gehirns.  Erste  Reihe.  (Nachr.  S.  249.) 
Am  13.  Octbr.  Wähler,  Notiz  von  Prof.  Wicke,  directe  Beobachtungen 
über  Entstehung  von  Blitzröhren.  (Nachr.  293.) 

Am  13.  Octbr.  Wähler , Notiz  von  Prof.  Wicke , über  das  Pigment  in 
den  Eischalen  der  Vögel.  (Nachr.  S.  314.) 

Am  13.  Octbr.  Wagner , kritische  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Functionen  des  Gehirns.  Zweite  Reihe.  (Nachr.  S.  297.) 
Am  1.  Decbr.  Wagner,  dritte  Reihe  dieser  Untersuchungen.  (Nachr. 
S.  321.) 

Aus  dem  Jahre  1839,  ....  . 

Am  13.  Januar.  Wagner,  Abhandlung  von  Dr.  lieferttein,  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Physik  der  electriscben  Fische.'  (Nachr.  S.  17.) 
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Ajn  3.  März.  Waitz , über  eine  bisher  anbekannte  Handschrift  des  Her- 
mannus  Korner.  (Nachr.  S.  37.) 

Am  12.  Mörz.  Wagner , kritische  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Functionen  des  Gehirns.  Vierte  Reibe.  (Nachr. 
S.  67.) 

Am  12.  März.  Wagner,  über  eine  Reclamation  des  Hrn.  Corvisart  gegen 
. die  Hrn.  Keferstein  und  Hsllivachs , bezüglich  der  Wir- 

kung des  pankrcatischen  Saftes  aufEiweiss.  (Nachr.  S.  61.) 

Am  12.  März.  Erdmann , (Correspondent),  über  eine  allgemeine  geologi- 
sche Untersuchung  Schwedens.  (Nachr.  S.  83.) 

Am  16.  März.  Scheerer,  (Correspondent),  über  die  Trennung  von  Mag- 
nesia und  Kalk,  Atomgewicht  der  Magnesia,  Zusammen- 
setzung der  Magnesite  von  Snaruni  und  Frankenstein. 
(Nachr.  S.  87.) 

Am  9.  Juli.  Ewald , über  eherne  Kesselwagen  in  den  alten  Heiligthii- 
mern.  (Nachr.  S.  131.) 

Am  23.  Juli.  Wähler,  Beobachtungen  über  das  Chrom.  (Nachr.  S.  147.) 

Am  1.  August.  Scheerer,  (Correspondent),  analytische  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Magnesia  und  der  Alkalien.  (Nachr.  S.  171.) 

Am  1.  August.  Berlhold , einige  neue  Reptilien  des  zoologischen  Museums 
in  Göttingen.  (Nachr.  S.  179.) 

• a 

• 

Bezüglich  der  von  der  Königlichen  Gesellschallt  der  Wis- 
senschaften aufgegebenen  Preisfragen  ist  Folgendes  zu  be- 
richten : 

Für  den  November  18o7  war  von  der  physikalischen 

Classe  die  Frage  gestellt: 

Quum  tliam  novissimae  investigatione*  de  Fluorc  locum  dubitationi  re- 
linguant , num  reoero  conligeril  illum  per  »e  iolum  et  integrum  oc ulis  profa- 
nere , cet  /nmquc  eil  ejus  gualilates , guatenus  extra  mixtionem  per  se  tolus 
appareat,  fere  omnino  ignotas  esse,  optat  Societas  Hegia , ut  de  insignis  illius 
elementi  integritate  »lotm  experimenta  initituantur.  Quibus  experimentis  etiam 
li  ipsum  propositum  non  eßieiatur  , ea  uero  guaestio  ad  liguidum  perducla 
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fuerit , ulrum  acidum  ßuoricum  inter  hgdrogenica  ah  inter  oxggenica  acida 
habendum  sit , simulque  contigerit  Fluorem  cum  oxggcnio  celerisquc  metal- 
loidibus  , guac  cum  Fluore  juugi  posse  nondun i constat,  jüngere,  Societas 
Begia  etiam  tali  opere,  Hummodo  accuratis  observationibus  innitatur , propa- 
sito  suo  satisßactum  esse  exislimabit. 

Da  auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  das  Fluor  es  noch  durchaus 
zwcijclhafl  lassen , ob  dessen  Isolirung  wirklich  gelungen  ist,  jedenfalls 
seine  EigensehaJXen  im  angeblich  isolirten  Zustande  so  gut  wie  . noch  ganz 
unbekannt  sind , so  wünscht  die  Königliche  Societät,  dass  über  die  Isoli- 
rung  dieses  merkwürdigen  Grundstoffes  neue  Fersuche  angestellt  werden. 
Sollte  der  eigentliche  Zweck  nicht  erreicht,  durch  diese  Fersuche  aber  mit 
Gewissheit  die  Frage  entschieden  werden,  ob  die  Flusssäure  eine  t Fässer- 
Stoff  säure  oder  eine  Sauerstoff  säure  ist,  und  zugleich  die  Oervorbringung 
von  Ferbindungen  des  Fluors  mt(  Sauerstoff'  und  den  andern  Metalloiden, 
von  denen  man  noch  keine  Fluor-Ferbindungen  kennt,  gelingen,  so  würde 
die  Königliche  Societät  auch  eiue  solche  Arbeit,  wenn  sie  sich  auf  ex  acte 
Beobachtungen  gründet,  als  eint  genügende  Beantwortung  der  Frage  be- 
trachten. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  nicht  versucht  worden. 

Für  den  November  lflüft  hatte  die  mathematische  Classc 
die  Frage  gestellt: 

A Jluidis  electricis , quae  a conductore  altera  ad  ulterum  vel  per  aercsn 
vel  per  vueuum  transeant,  nonnulla  sillius  conductoris  pnrticulas  a superßeie 
abscindi  atgue  ad  hnjus  conductoris  superßeiem  transferri,  inter  observatores 
constat.  Jam  guacratur  t)  ulrum  haec  particularum  ponderabilium  remotio 
a solo  ßuido  electrica  positive  effkiatur,  an  etiam  a fluido  negativo,  et 
unde  pendent , u gao  fluido  ea  e/ßeiatur-,  3)  uum  certu  guaedam  ratio  inter 
illam  particularum  ponderabilium  , guae  removentur  , woiiom  el(  hanc  ffuidi 
electrici , quo  efficitur , quantitatem  indicari  possit. 

Bei  elektrischen  Entladungen  von  einem  Conductor  zum  andern  durch 
die  Lujt  oder  auch  durch  leeren  Baum  reisst  die  ElektrieilMt  kleine  Vheile 
des  einen  Conducton  ab  und  führt  sie  zum  andern  Conductor  hinüber. 
Es  »oll  untersucht  werden  i)  ob  nur  von  der  positiven  Elektricität  solche 
TheiU  abgerissen  und  fortgeßihrt  werden,  oder  auch  von  der  negativen, 
und  wovon  das  eine  oder  andere  abhängej  3)  ob  die  Masse  der  Jortgcris- 
ttntn  Theite  in  einem  bestimmbaren  Ferhältuisse  zu  der  Elektiricität  steht, 
welche  von  dem  einen  Conductor  zum  andern  entladen  wird. 
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Auch  diese  Frage  ist  unbeantwortet  geblieben.  ln  der 

Hoffnung,  dass  durch  eine  Wiederholung  derselben  die  zur 
Lösung  der  Aufgabe  erforderlichen,  viele  Zeit  m Anspruch  neh- 
menden Versuche  ermöglicht  werden  dürften , hat  die  Königl. 
Societät  auf  den  Antrag  der  mathematischen  Giasse  beschlossen, 
jene  Frage  auf’s  Neue  für  den  November  I86f  aufzugeben. 

Für  den  November  1859  wurde  von  der  historisch-phi- 
lologischen Classe  die  Frage  gestellt: 

Exponautur  origint!*  ei  progressu s patriciatus  in  urbibtu  saxonicis  inler 
Fisurgim  el  Albim  sitis  usque  ad  filtern  saeculi  sexti  decimi. 

Hecentiuribus  temporibu*  historiei  non  l ine  successu  vita  publica  in  civitati- 
bu s germanica  quomodo  sensim  exculta  esset  atguc  couformalu  disquirere 
stnduerunt.  JS'iltilominus  tarnen  caremus  opere,  qua  secundnm  fantes  et  libros 
singulare*  nuper  in  lueem  emissos  exponatur , quam  variis  sub  canditionibus 
et  eausis  ortus  sit  atque  increverit  palriciatus.  Palet  id  imprimii  de  urbibus 
saxonicis  inler  Pisurgim  et  Albim  siiis , quurum  inttituia  politica  arctissima 
neeessitudine  eontiuentur.  Quam  m alertem  qui  traetare  velit , ei  aeque  respi- 
cienda  erit  ea  ratio , quae  patriciatui  cum  principe  et  cum  ordine  equestri, 
atque  ea  , quae  eidem  cum  adminislratione  urbuna  et  cum  eivitate  universa 
singulisqne  ejus  partibus , qua*  corporationes  appellant , intercessit. 

Entstehung  und  Entwickelung  des  Patricia!*  in  dm  sächsischen  Städten 
zwischen  Weser  und  Elbe , bis  gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts. 1 1 ' 

Oie  Geschichtschreibung  hat  sieh  in  der  neueren  Zeit  nicht  ohne  Erjolg 
Untersuchungen  über  die  allmähliche  Gestaltung  de*  öffentlichen  Lebens  in 
den  städtischen  Gemeinen  Deutschlands  zugewandt.  Gleichwohl  ermangeln 
wir  eines  auf  neuerdings  veröffentlichten  Quellenschriften  und  Sfonogra- 
pkien  sich  stützenden  Werbe s über  die  unter  den  verschiedensten  Bedingun- 
gen und  Einflüssen  erfolgte  Entstehung  und  Durchbildung  des  Palriciats. 
Es  gilt  dieses  namentlich  in  Bezug  auf  die  sächsischen  Städte  zwischen 
Weser  und  Elbe,  welche  in  ihren  politischen  Institutionen  durchweg  grosse 
Perwandtschaß  oerralhen.  Bei  einer  Bearbeitussg  dieses  Gegenstandes 
würde  nicht  weniger  die  Stellung  des  Palriciats  cm  dem  Landesherrn  und 
dem  rillermässigen  Adel , als  zu  der  städtischen  I'erwaltung  und  der  Bür- 
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ges-gemein«  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihren  wichtigsten  Corporationen 
tu  berücksichtigen  sein. 

Diese  Frage  ist  unbeantwortet  geblieben. 

Für  die  nächsten  Jahre  sind  von  der  K.  Gesellschaft  folgende 
Preisfragen  bestimmt: 

Für  den  November  1800  von  der  physikalischen  Classe: 

Quum  viae  quibus  avium  migratoriarum  singulae  species  periodicis  suis 
itineribus  progrediuntur  non  satis  notae  siut,  desiderat  II.  S.  ul  cursus  quem 
aves,  aut  sattem  alicujus  regionis  plurimae  species,  petunt,  et  longitudu  iti- 
neris  temporaque  quibus  locos  ubi  genitae  sunt  cum  culidiaribus  plagis , has 
autem  cum  illis  commutant , aeeuratius  perquirantur. 

Da  die  Bahnen , innerhalb  welcher  die  einzelnen  FT'andervögelarlen 
bei  ihren  periodischen  Bügen  sich  bewegen,  noch  nicht  hinlänglich  bekannt 
sind , so  wünscht  die  IC.  S. , dass  sowohl  die  Dichtung , in  welcher  die 
f'bgel,  oder  doch  wenigstens  die  meisten  Arten  irgend  einer  Gegend  ziehen, 
und  die  Länge  der  Reise,  als  auch  die  Zeit  der  Abreise  und  Rückkehr  aus 
ihrem  V äterlande  und  in  dasselbe  zurück , durch  genauere  Beobachtungen 
ermittelt  werde. 

Für  den  November  1861  ist  von  der  mathematischen 
Classe  die  Preisfrage , welche  i.  J.  1858  nicht  beantwortet 
worden,  Seite  xn,  von  neuem  gestellt. 

Für  den  November  1862  ist  von  der  historisc  ^Philo- 
logischen Classe  folgende  neue  Preisfrage  gestellt: 

De  diebus  festis  atticis  quamquam  post  C-orsinum  mulli  ita  egerunt,  ul 
vel  anliquitates  publicas  et  sacras  vel  historiam  litlerarum  artiumque  traclan- 
tes  ritus  illorum  atque  sollennia  illustrarent , et  de  quibusdam  insigni  erudi- 
tione  explicalis  non  videtur  fere  quidquam  addi  posse,  summoperc  tarnen 
optandum  est,  u<  universa  quaeslio  peculiari  libro  denuo  perlractetur  et,  qstan- 
tum  fieri  polest,  absolvatur.  Btultum  enim  abest,  ut  de  dierum  festorum  at- 
ticorum  origine , caussis , temporibus  satis  constet , neque  cum  vitae  rsisticae 
operibus  qua  ratione  cohaereant,  ejjflorescente  republica  quomodo  paulatim 
aucti  et  immutati  sint,  ex  oracuti  denique  delphici  aucloritate  quatenus  pepen- 
derint,  ita  exploratum  est,  ul  ßeri  polest,  si  quis  subsidiis,  unde  sacrorum 
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publicorum  notitia  haurienda  Mt,  Omnibus  et  Maxime  tüulis  nuper  reperlis 
recte  usus  fuerit.  Postulat,  ißftur  Societas  Reg ip  litterarum, 

ut  dies  festi  Athenicnsium  publici , . per  singnlos  menses  dispositi  , . plene 
' atgue  accürate  enat-tentur , ex  historiis  altica  diligenter  illustrentur , ad 
poesin  et  vari«  artium  genera  Atlwnis  excolenda  tjuaik  vim  habuerint, 


explicetur.  1.  i r.ii-ii  v 

Das  attische  Festjahr  ist  twar  seit  Corsini  vom  Gesichtspunkte  der  po- 
litischen und  religiösen  Alterthümer , so  wie  von  dem  der  LiUeralur  - und 
Kunstgeschichte  vielfältig  behandelt,  und  einzelne  Gruppen  der  Feste  sind 
mit  erschöpfender  Gelehrsamkeit  bearbeitet  worden.  Indessen  fehlt  noch 
immer  eine  vollständige  Bearbeitung  des  gelammten  Materials,  welches 
neuerdings  durch  Inschriften  wesentlich  vermehrt  worden  ist.  Auch  ist 
der  ursprüngliche  Sinn  und  Inhalt  der  einzelnen  Feste,  die  zeitliche  Ord- 
nung derselben,  ihre  Beziehung  auf  die  Geschäfte  des  Landlebens,  ihre 
allmähliche  Enveitenmg  und  Umgestaltung  durch  Entwickelung  des  städti- 
schen und  politischen  Lebens , ihr  Zusammenhang  mit  Delphi  und  ihr  Fer- 
hältniss  zu  denen  der  anderen  hellenischen  Staaten  noch  immer  nicht  in 
der  II’ eise  dargestellt  worden,  wie  es  die  vorhandenen  Hülfsmiltel  erlau- 
ben und  wie  es  zu  einer  Anschauung  des  attischen  Lebens  erforderlich  ist. 
Die  Königliche  Gesellschaft  der  H'isscnschaften  glaubt  daher  eine  zeitge- 
mässe  und  dankbare  Aufgabe  zu  stellen , wenn  sie  nach  den  angegebenen 
Gesichtspunkten 


eine  geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Festjahrs  verlangt,  wobei 
zugleich  der  Einfluss , welchen  die  Feste  auf  die  Entwickelung  der  Poe- 
sie , so  wie  auf  die  verschiedenen  Gattungen  der  Bau-  und  Bildkunst 
ausgeübt  haben , zu  berücksichtigen  ist. 

Die  Concurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf  des  Septem- 
bers der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  sein. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 


Die  von  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekind’schen  Preis- 
stiftung für  deutsche  Geschichte  für  den  zweiten  Vcrwaltungs- 
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Zeitraum  bestimmten  Aufgaben  sind  in  der  Vorrede  des  vorher- 
gehenden Bandes,  so  wie  mit  den  näheren  Bestimmungen  be- 
züglich der  Bewerbung  in  Nr.  5 der  „Nachrichten  von  der 
G.  A.  Universität  und  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften“ 
von  1859  wiederholt  bekannt  gemacht  worden  *). 


Göttingen  im  März  1880. 

Friedr.  fTohkr. 

*)  lo  Bezug  auf  die  verlangte  „Ausgabe  der  verschiedenen  Texte  und  Bearbeitun- 
gen der  Chronik  des  Hermann  Korner“  ist  nachträglich  die  Vergleichung  eines 
neuerlich  aufgefundenen  Danzig  er  Codex  verlangt,  über  den  in  der  angc- 
, führten  Nr.  5 der  Nachrichten  eine  nähere  Miltbeilung  zugleich  mit  einer  Hin- 
weisung auf  eine  in  Schweden  befindliche  wichtige  Handschrift  gegeben  ist. 


•> ] ii *>  ; . ».i  . ; -•  ' 1 • • 

V.  f!  . -t.  •.  _ ..  ' * * ’ •' 

, , . 4 “ !•  ; 1.  - '*  e .V  J •'  *♦  '•  I 

Iji'-d«.:  t;J  ils:  »•.  ;t>  ...  * r>  •>[ 
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Verzeiclmiss 

der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen 

am  Anfang  des  Jahres  1860. 


Ehren  -Mitglieder. 

Graf  Wemel  von  Rzewusky  in  Wien,  seit  1810. 

Stephan  von  S t rat  i m i ro  w i t s e h in  Carlowila,  seit  1817. 

Prinz  Maximilian  von  Wied,  seit  1828. 

Herzog  de  Luv  o es  in  Paris,  seit  1853. 

Andreas  von  Baumgartner  in  Wien,  seit  1854. 

Wilhelm  Friedrich,  Rheingraf  und  Fürst  za  Salm-Horstmar  in 
Coesfeld , seit  1857. 

Ordentliche  Mitglieder. 

Physikalische  Classe. 

J.  W.  H.  Conradi,  seit  1823. 

C.  F.  H.  Marx,  seit  1833. 

E.  C.  J.  von  Siebold,  seit  1834. 

Fr.  Wühler,  seit  1837.  Beständiger  Secretair  seit  1880. 

A.  A.  Berthold,  seit  1837. 

F.  Gottl.  Bartling,  seit  1843. 

R.  Wagner,  seit  1843. 

A.  Grisebach,  seit  1851. 

F.  G.  1.  Heule,  seit  1853. 

W.  Sartorius  Freiherr  von  Waltershansen,  seit  1858. 

Mathematische  Classe. 

W.  E.  W eher,  seit  1831. 

G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

B.  Rieinann,  seit  1859.  (Zuvor  Assessor  seil  1850. J 

Historisch-philologische  Classe. 

H.  Ewald,  seit  1833. 

H.  Ritter,  seit  1840. 

e 
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C.  floeck,  (eil  1841. 

G.  VVaitz,  »eit  (849. 

\V.  Hivenimn,  seit  (850.  (Zuvor  A((e«(or,  (eit  1841.) 

E.  Curtius,  (eit  1850. 

H.  F.  \V  ii  stcnfeld,  (eit  1856.  (Zuvor  Assessor,  (eit  1841.) 

11.  Sauppe,  (eit  1857. 

Aiiestoren. 

Physikalische  Classe. 

E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 

C.  Boedekcr,  seit  1857. 

11.  Limpricbt,  (eit  1857. 

W.  Wicke,  seit  1858. 

Mathematische  Classe. 

E.  F.  W.  Klinkcrfues,  seit  1856. 

E.  Schering,  seit  1860. 

Historisch -philologische  Classe. 

J.  E.  Wappius,  seit  1851. 

Auswärtige  Mitglieder. 

Physikalische  Classe. 

Sir  James  Clark  in  London,  seit  1837. 

C.  M.  Mars  in  Brauuschweig,  seit  1837. 

Carl  Ernst  von  Buer  in  St.  Petersburg,  seit  1851. 

Jcau  Baptistc  Dumas  in  Paris,  seit  1851.  (Zuvor  Correspondent , seit  1849.) 
Christian  Gottfried  Ehrcnberg  io  Berliu,  seit  1851. 

Carl  Friedrich  von  Martina  in  München,  seit  1851. 

Justus  Freiherr  von  Liebig  in  MUuclien,  seit  1851.  (Zuvor  Correspondent, 
seil  1840.) 

llciurich  llathkc  in  Königsberg,  seit  1851. 

Friedrich  Tiedcuianu  in  München,  seil  1851.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1816.) 
Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig,  seit  1851. 

Carl  Friedrich  Theodor  Krause  in  Hannover,  seit  1852. 

Wilhelm  Haidiuger  in  Wien,  seit  1853- 
Carl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig,  seit  1853. 

Robert  Bnnscn  in  Heidelberg,  seit  1855. 

Elic  de  Bcauinont  in  Paris,  seit  1855. 

Heinrich  Hose  in  Berlin,  seit  1856. 


Digitized  by  Google 


DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN. 


XIX 


Gustav  Rose  in  Berlin,  seit  1856. 

E.  Mitscherlich  in  Berlin,  seit  1857. 

Gustav  Magnus  in  Berlin,  seit  1857. 

G.  Forchha ni  mer  in  Kopenhagrn,  seit  1857. 

Louis  Agassis  in  Boston,  seit  1859. 

Pierre  Marie  Flonrena  in  Paris,  seit  1859. 

Sir  William  Ilooker  in  Kcw  bei  London,  seit  1859. 

Sir  Richard  Owen  in  London,  seit  1859. 

Mathematische  Classe. 

Sir  David  Brewster  in  Edinburgh,  seit  1896. 

J.  F.  Eucke  in  Berlin,  seit  1830. 

F.  G.  W.  Struve  in  St.  Petersburg,  seit  1835. 

Mich.  Faraday  in  London,  seit  1835. 

Joh.  Plana  in  Turin,  seit  1837. 

Sir  JobnHerscbel  in  Collingwood,  seit  1810.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1815.) 
I).  J.  Leverrier  io  Paris,  seit  1846. 

P.  A.  Hansen  in  Gotha,  seit  1849. 

Francesco  Carlini  in  Mailand,  seit  1851. 

George  Biddel  Airy  in  Greenwich,  seit  1851. 

Charles  Wheatstone  in  London,  seit  1854. 

Joseph  Liouville  in  Paris,  seit  1856. 

E.  Kummer  in  Berlin,  seit  1856.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1851.) 

F.  E.  Neu  mann  in  Königsberg,  seit  1856. 

Henri  Victor  Regnault  in  Paris,  seit  1859. 

William  Hatlows  Miller  in  Cambridge,  seit  1859. 

Historisch  - philologische  Classe. 

Fr.  Gottl.  Weleker  in  Bonn,  seit  1819.  (Zuvor  hiesiges  ordentl.  Mitglied, 
seit  1817.) 

Jacob  Grimm  in  Berlin,  seit  1837.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1895;  hiesiges 
ordentl.  Mitglied,  seit  1830.) 

A.  Boeekh  in  Berlin,  seit  1830. 

F.  C.  Dahlmann  in  Bonn,  seit  1837.  (Zuvor  hiesiges  ordentliches  Mitglied 

seit  1833.) 

Em.  Bekker  in  Berlin,  seit  1835. 

Ed.  Gerhard  in  Berlin,  seit  (835. 

G.  H.  Pertz  in  Berlin,  seit  1837. 
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B.  Hafte  io  Pari«,  seit  1837. 

Franfoi«  Guizot  in  Paris,  seit  1841. 
liorace  Hayman  Wilson  in  Oxford,  seit  1850. 

Christian  August  Brand  is  io  Bonn.,  seit  1851. 

Victor  Cousin  in  Paria,  seit  1851. 

Graf  Itarlolomeo  Borgheai  in  San  Marino,  seit  1851. 

Christian  August  Lobeck  io  Königsberg,  seit  1851. 

J.  M.  Lappenberg  in  Hauiburg,  seit  1851.  (Zuvor  Corre«pondcnl  seit  1837.) 
Leopold  Hanke  in  Berlin,  seit  1851. 

Justus  Olshausen  in  Berlin,  seit  1853. 

Franz  Bopp  in  Berlin,  seit  1854. 

Celestino  Cavedoni  in  Modena,  seit  1854. 

Ludwig  Döderlein  in  Erlangen,  seit  1854. 

C.  C.  J.  Freiherr  von  Bunseu  in  Heidelberg,  seit  1855.  * 

C'orreepondenten. 

Physikalische  Classe. 
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Über 

den  Einfluss  der  Beschaffenheiten  der  Gesteine 
auf  die  Architektur. 

Von 

Joh.  Friedr.  Liuhv.  Hausmann. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  22.  Norbr.  1856. 


J)ie  Felsenmassen,  welche  die  feste  Rinde  des  Erdkürpers  bilden,  haben 
nicht  allein  dadurch,  dass  sie,  wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  l)  zu  zei- 
gen versucht  habe,  die  Beschaffenheiten  dos  luckeren  fruchttragenden  Bodens 
bedingen,  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Leben  und  die  Beschäftigungen  der 
Menschen;  sondern  sie  wirken  auch  noch  auf  mannichfallige  andere  Weise  auf 
die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse,  und  die  dazu  dienenden  Künste 
ein.  Dieses  kann  wohl  nicht  mehr  hervorleuchten,  als  hei  der  Kunst,  wodurch 
sich  der  Mensch  ein  Obdach  verschafft,  und  wodurch  er  Räume  begranzt, 
in  denen  er  seine  häuslichen  und  öffentlichen  Geschäfte  betreibt;  in  denen  er 
seine  Vergnügungen  geuiessl,  und  seine  Seele  zu  Gott  erhebt. 

Indem  die  Architektur  die  Gesteine  als  Materialien  benutzt,  muss  die  Aus- 
führung der  Bauwerke  durch  die  sehr  verschiedenen  Beschaffenheiten  jener 
bedeutend  modifleirt  werden.  Gewisse  Eigenschaften  können  eben  so  sehr 
der  Technik  des  Bauwesens  zu  Hülfe  kommen,  als  andere  dieselbe  erschwe- 
ren. Gewisse  Arten  von  Constructionen  sind  bei  gewissen  Beschaffenheiten 
der  Steine  möglich,  die  bei  andern  sich  gar  nicht  ausführen  lassen.  Wie  der 
Mangel  von  Felsgeslein  in  einigen  Gegenden  den  Erdbau,  die  Anwendung  von 
ungebrannten  oder  gebrannten  Steinen  aus  Lehm  und  Thon  hervorgerufen,  in 
anderen  den  allgemeineren  Gebrauch  des  Holzes  veranlasst  hat,  eben  so  hat 

I)  De  rei  agraria e et  saltuariae  fundamentu  geologico.  Commentationes  Societatis 
Reg.  scicntUrum  Golliagensis  recent.  Vot.  V.  MDCCCXXUI. 
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auch  die  verschiedene  Natur  der  Gesteine  dazu  beigetragen,  die  Gebäude  ab- 
weichend zu  gestalten.  Neben  dem  Einflüsse  des  geistigen  Lebens  der  Völker, 
haben  gewiss  mannichfallige  materielle  Dinge,  wozu  namentlich  auch  die  klima- 
tischen Verhältnisse  gehören,  darauf  eingewirkt,  dass  die  Baukunst  in  verschie- 
denen Ländern  oft  einen  sehr  abweichenden  Charakter  angenommen  bot;  aber 
ohne  Zweifel  ist  die  Natur  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  dabei  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen ; und  was  die  Gesteine  betrifft,  so  haben  nicht  bloss  ihre  Be- 
schaffenheiten an  sich,  sondern  auch  die  Art  ihres  Vorkommens,  ihre  Structur 
im  Grossen,  die  verschiedene  Stratification,  das  ganze  Erscheinen  der  Felsen- 
massen, auf  den  Gang  der  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Baukunst  einge- 
wirkt. Will  man  daher  in  die  Geschichte  der  Architektur  tiefer  eindringen, 
so  wird  man  das  genauere  Studium  der  Baumaterialien  nicht  vernachlässigen 
dürfen. 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  zu  zeigen  mich  bemühen,  auf  welche  Weise 
die  verschiedenen  Beschaffenheiten,  so  wie  die  Art  des  Vorkommens  der  Ge- 
steine, auf  die  Entwickelung  der  Architektur,  auf  die  Formen  der  Bauwerke, 
die  Technik  des  Bauwesens  und  die  Erhaltung  der  Gebäude  von  Einfluss  sind. 
Hieran  denke  ich  künftig,  veranlasst  durch  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Ita- 
lien, Frankreich  und  Spanien,  einige  Beitrüge  zur  Kunde  der  Gesteine  zu  reihen, 
welche  die  Alten,  zumal  die  Römer,  in  der  Architektur  angewandt  haben,  wel- 
cher Arbeit  die  gegenwärtige  Abhandlung  zur  Einleitung  dienen  kann;  so  wie 
jene  den  hier  aufgeslellton  Ansichten  manche  Belege  darbieten  wird.  Ich  glaube 
für  diesen  unvollkommenen  Versuch  um  so  mehr  ein  nachsichtiges  Urtheil  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  da  der  Gegenstand  desselben  einem  bisher  noch  sehr 
wenig  angebaueten  Felde  der  Forschung  angehört. 


Die  Ausübung  einer  jeden  Kunst  wodurch  ein  rohes  Material  verarbeitet 
wird , ist  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  der  dasselbe  verändernden, 
auf  einen  gewissen  Zweck  gerichteten  Thätigkeit  abhängig.  Die  Kunstwerke 
sind  Producte  aus  jenen  beiden  Factoren,  deren  gegenseitige  Verhältnisse  auf 
die  mannichfaltigste  Weise  abändern.  Bald  zeigt  das  Material,  bald  die  um- 
formende zweckmässige  Thätigkeit  einen  grösseren  Einfluss.  Je  mehr  die  zu- 
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richtende  Konst  nur  materielle  Bedürfnisse  befriedigt,  von  um  so  grösserer  Be- 
deutung pflegen  die  Eigenschaften  des  Materials  zu  seyn.  Je  mehr  aber  die 
nützliche  Kunst  sich  zur  schönen  emporhebt,  je  einflussreicher  die  Idee  auf 
künstlerische  Thätigkeit  wird,  um  so  mehr  pflegt  dieser  es  zu  gelingen,  das 
Material  zu  beherrschen,  oder  wenigstens  um  so  weniger  wesentlich  pflegt  für 
das  Kunstwerk  dasselbe  zu  seyn.  Bei  Gefüssen,  welche  zur  Aufbewahrung 
von  Flüssigkeiten,  oder  zur  Bereitung  von  Speisen  dienen  sollen,  ist  es  nicht 
gleichgültig,  ob  sie  aus  Thon,  Stein  oder  Metall  bestehen ; sobald  es  aber  nur 
darauf  ankommt,  schön  geformte  Gefüsse  die  zur  Zierde  dienen  sollen  zu  ver- 
fertigen, ist  es  gleichgültiger,  ob  man  Porphyr  oder  Alabaster,  Tbon  oder 
Brouze  dazu  nimmt.  Indessen  kann  auch  die  schöne  Kunst  sich  nie  ganz  von 
dem  Einflüsse  des  Materials  frei  machen.  Das  Material  schreibt  der  zurich- 
tenden Kraft  bald  mehr  bald  weniger  den  Weg  vor,  ist  nicht  selten  eine  Hem- 
mung für  das  freie  Walten  der  Kunstidee;  und  hat  oft  auf  den  Eindruck  den 
ein  Kunstwerk  macht,  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss.  Thon  muss  anders 
behandelt  werden  als  Stein;  und  ein  grosser  Unterschied  ist  es,  ob  ein  harter 
Porphyr,  oder  ein  weicher  Alabaster  zu  bearbeiten  ist  Von  der  dünnen  zar- 
ten Ausbildung  Griechischer  Thongefässe  hielt  sich  im  Alterthura  die  Darstel- 
lung von  Gefüssen  aus  hartem  Stein  sehr  fern;  und  nicht  einmal  ist  es  durch 
die  in  neueren  Zeiten  so  sehr  vervollkommneten  mechanischen  Hülfsmiltel,  wie 
sie  z.  B.  in  der  Schleiferei  zu  Elfdalen  in  Schweden  angewandt  werden , ge- 
lungen, aus  hartem  Porphyr  Gefüsse  zu  bilden,  welche  in  jener  Eigenschaft 
den  Griechischen  Thongefilssen  gleich  kommen,  so  vollkommen  auch  übrigens 
die  Formen  derselben  nachgeahmt  werden.  Der  weiche  Thon  gehorcht  unter 
der  Hand  des  bildenden  Künstlers  willig  den  Eingebungen  der  Phantasie;  der 
starre  Marmor,  der  nur  dem  Meissei  und  der  Feile  nachgiebt,  hemmt  dagegen 
ihren  Flug  Der  Eindruck  den  eine  bronzene  Statue  macht,  ist  sehr  abwei- 
chend von  dem  eines  Bildwerks  aus  Marmor. 

Wenn  man  nun  gleich  der  Natur  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kunst 
einriiumen  darf,  so  ist  doch  grosse  Vorsicht  uöthig,  damit  man  jener  nicht  zu 
viel  zutraue.  Hin  und  wieder  ist  man  in  dieser  Hinsicht  offenbar  zu  weit  ge- 
gangen, indem  man  z.  B.  bald  in  einem  altdeutschen  Götterhaine,  oder  einem 
Palmen walde,  bald  in  den  Säulen  des  Basaltes  den  Prototyp  der  sogenannten 
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Gothischen  Architektur  entdeckt  z u haben  meinte.  Verkennen  lässt  es  sich 
aber  dennoch  nicht,  dass  die  Natur  keines  wegcs  bloss  auf  das  Mechanische 
der  Technik,  sondern  auch  auf  die  Kunstideo  einen  Einfluss  ausübt,  indem  sie 
der  Phantasie  Formen  einpriigt,  welche  sich  ganz  unvermerkt  so  innig  mit  den 
Forderungen  des  Zweckes  des  Kunstwerkes  verschmelzen,  dass  in  der  vollen- 
deten Ausbildung  der  Kunst,  beide  Elemente  kaum  noch  zu  unterscheiden 
sind.  Legt  es  nun  aber  die  Geschichte  der  Ausbildung  der  Kunst  darauf  an, 
das  Product  iu  seine  Fuctoren  zu  zerlegen,  so  wird  es  zur  Vermeidung  einsei- 
tiger Resultate  förderlich  sevn,  wenn  der  Archüolog  mit  dem  Naturforscher 
Rand  in  Hand  gehet. 

Bei  keiner  Kunst  leuchtet  der  Einfluss  des  Materials  wohl  mehr  hervor,  als 
bei  der  Baukunst.  Auf  ihren  niedrigsten  Stufen  erscheint  sie  ganz  als  ein 
Kind  der  Natur;  und  wenn  sie  sich  gleich  bei  weiterer  Entwickelung  mehr 
und  mehr  der  mütterlichen  Leitung  zu  entwinden,  und  grössere  Selbstslündigkei 
zu  erlangen  strebt ; hei  zunehmender  Ausbildung  auch  ein  sehr  verändertes 
Wesen  annimmt;  so  kann  sie  sich  doch  nie  ganz  von  ibr  losmachen,  und  den 
Charakter,  die  Physiognomie  nicht  verläugnen,  welche  sie  von  der  mütterli- 
chen Natur  ererbte.  Bei  keiner  anderen  Kunst  ist  die  Ausübung  durch  das 
Material  mehr  an  das  Local  gebunden;  wird  die  Ausübung  durch  das  Material 
mehr  auf  bestimmte  Formen  und  Verfabrungsarten  geleitet,  als  bei  der  Bau- 
kunst. Ich  will  versuchen,  dieses  hier  etwas  genauer  zu  entwickeln. 

Dass  die  Baukunst  so  sehr  von  dem  Locale  abhängig  ist,  rührt  haupt- 
sächlich von  der  Grösse  und  Schwöre  der  Massen  her,  mit  welchen  sie  zu 
thun  hat,  die  einen  weiten  Transport  des  Materials  erschweren.  Im  Allgemei- 
nen muss  die  Baukunst  das  Material  der  Gegend  entnehmen,  wo  sie  ausgeübt 
wird;  und  wenn  sie  dasselbe  vou  entlegenen  Orten  herbeischuflt,  so  geschieht 
solches  gewöhnlich  nur  für  einzelne  Prachtgebiiude ; oder  bei  solchen  Materia- 
lien welche  zur  Ausschmückung  dienen;  oder  wenn  die  Wichtigkeit  des  Zweckes 
den  grossen  Aufwand  aufwiegt;  und  besonders  daun,  wenn  das  Wasser  die 
Fortschaffung  erleichtert.  Anlioc/tieu  verwandle  zu  architektonischen  Zwecken 
Granit  aus  Oberägypten  2) ; Rom  bezog  aus  Griechenland , aus  Klein- 

2}  Car.  Odolr.  Müller,  De  Antiquilatibus  Aniiochcnis.  I.  $.  22.  Commenl. 

Societ.  Reg.  seien!.  Holling,  recenl.  Vol.  VIII.  p.  2til. 
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asien  5) , aus  Afrika,  von  Luna,  Marmor  für  seine  Prachtgebäude;  in  spiiterer  Zeit 
Venedig  die  Quader  für  seine  Palläste  und  Kirchen  aus  Dalmatien.  Das  Königliche 
Schloss  zu  Kopenhagen  ist  aus  Pirnaer  Sandstein  gebauet,  und  zu  den  ausge- 
zeichnetsten Gebäuden  in  Amsterdam,  haben  die  Steinbrüche  der  Grafschaft 
Schaumburg  das  Material  geliefert.  In  neuester  Zeit  haben  die  Eisenbahnen 
die  Fortschaffung  schwerer  Massen  nach  entlegenen  Gegenden  bewunderns- 
würdig erleichtert;  und  zu  den  mannichfaltigen  Umwandlungen  welche  sie  her- 
beiführen,  wird  man  es  künftig  auch  zu  zählen  haben,  dass  sie  dem  Bauwe- 
sen eine  weit  grössere  Unabhängigkeit  von  den  Localverhältnissen  gewähren, 
als  demselben  früher  zu  Theil  werden  konnte.  Schon  jetzt  sehen  wir  Folgen 
davon  in  unserer  Nähe.  Nicht  bloss  wird  der  weiche  Kalkslein  der  nördli- 
chen Chaussceslrecken  im  Hannoverschen  durch  den  härteren  Basalt  unserer 
Berge  ersetzt  werden  können;  nicht  bloss  liefert  gegenwärtig  der  Enphotid 
von  Harzbarg  am  Harz  das  trefflichsto  Material  für  die  Braunschweigischen 
Chausseen,  und  die  ausgezeichnetsten  Pflastersteine  für  Hannover;  sondern 
selbst  der  Granit  der  bis  vor  Kurzem  fast  ganz  unverritzlen  Felsen  des  Har- 
zes, gelangt  nunmehr  in  den  grössten  Quadern  nach  entfernten  Orten,  selbst 
bis  Danzig. 

Indem  die  Baukunst  im  Allgemeinen  das  Material  wählen  muss,  wbs  in 
der  Nähe  zu  haben  ist,  und  das  Material,  wie  bald  weiter  gezeigt  werden 
wird,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Bauformen  und  das  Bauverfahren  ausübt, 
so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  nach  den  verschiedenen  Locoliläten  Bauwerke 
und  Bauverfahren  oft  sehr  obweichend  sind;  dass  in  verschiedenen  Landern 
und  Gegenden  die  Entwickelung  der  Architektur  einen  ganz  abweichenden 
Gang  genommen;  dass  dagegen  aber  auch  zuweilen  an  weit  entfernten  Orten, 
ähnliches  Material,  ähnliche  Bauformen  und  gleiches  Verfahren  hervorgerufen 
haben.  Es  ist  daraus  ztim  Theil  zu  erklären,  dass  die  Baukunst  in  Aegypten 
sich  auf  ganz  andere  Weise  entwickelt  bat,  als  in  Griechenland;  dass  aber 
dagegen  die  aus  dem  Alterthnme  erhaltenen  Bauwerke  Aegyptens  in  vielen 
StUcken  auffallend  manchen  Indischen  gleichen.  Findet  man  an  entfernten 

3)  Charles  Texier,  Streifereien  durch  Kleinasien  Annalen  der  Erd-,  Völker- und 
Staatenkunde.  1837.  S.  331. 
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Orten  Ähnlichkeit  in  den  Bauwerken,  so  ist  man  oft  geneigt  eine  Verpflanzung 
von  dem  einen  Orte  nach  dem  anderen  anzunehmen.  Ohne  Zweifel  hat  eine 
solche  häufig  statt  gefunden.  Es  kommen  aber  auch  Uebereinstimmungen  in 
Bauformen  vor,  wo  an  keine  Verpflanzung  und  Nachahmung  zu  denken;  so 
wie  der  Mensch  überhaupt  oft  an  verschiedenen  Orten  dieselben  Materialien 
benutzt,  ohne  darüber  auf  andere  Weise  als  durch  die  Natur  und  das  Bedürf- 
nis belehrt  zu  seyn.  Der  Gebrauch  des  Asphaltes  zum  Mörtel  auf  Trinidad 
ist  sicherlich  keine  Nachahmung  von  der  gleichen  Anwendung,  welche  man 
im  Alterlhum  zu  Babylon  davon  gemacht.  Wurde  eine  gewisse  Art  zu  bauen 
von  einem  Orte  zum  andern  verpflanzt,  so  wurde  solches  doch  auch  möglich 
gemacht  durch  das  Vorhandensein  eines  den  Formen  und  dem  Verfahren  ent- 
sprechenden Materials.  Die  Römer  übertrugen  ihre  Art  zu  mauern  nach  Spa- 
nien, wie  u.  A.  die  Baureste  von  Italica  es  zeigen  ; und  die  Araber  verpflanzten 
eben  dahin  die  Pise-Arbeit,  wie  man  an  vielen  grossen  Mauerresten  z.  B.  zu 
Granada  und  Sevilla  es  siehet.  Beides  war  möglich,  weil  für  jene  höchst 
abweichenden  Arten  zu  mauern  das  Material  vorgefunden  wurde.  Unmöglich 
wäre  es  aber  gewesen,  den  durch  gewaltige  Sandsteinquadern  bedingten  Bau 
der  Aegyptischen  Tempel  und  Pallaste  mit  den  Backsteinen  Babylons  aus- 
zuführen. 

Zuweilen  ist  die  Möglichkeit  ein  Baumaterial  in  der  Nähe  zu  haben,  dar- 
an Schuld,  dass  man  gewisse  Anwendungen  von  einem  Material  macht,  wel- 
ches für  solchen  Gebrauch  keineswegs  vortheilhaft  isL  So  wurde  im  Alter- 
thum zu  Volaterrü  der  Alabaster  zum  Strassenpflaster  benutzt4);  gleich  wie 
man  vor  längerer  Zeit  bei  Tiede  im  Braunschweigischen  den  dortigen  wasser- 
freien Gyps  sehr  unzweckmässig  für  den  Chausseebau  angewandt  hat.  Das- 
selbe Gestein  wird  an  einigen  Orten  sehr  unpassend  bei  dem  Häuserbau,  z.  B. 
zu  Thür-  und  Fensterstöcken  benutzt,  die  dann  nach  einiger  Zeit  durch  An- 
ziehung von  Wasser,  womit  eine  bedeutende  Volumenvergrösserung  verknüpft 
ist,  aufbersten  oder  wohl  gar  sich  krumm  ziehen.  Auch  giebt  die  Nähe  eines 
seltenen  Materials,  welches,  indem  man  es  aus  der  Ferne  erhält,  nur  bei  Pracht- 
gebäuden, zu  architektonischen  Ornamenten,  äusseren  oder  inneren  Bekleidun- 

4)  Die  Etrusker  von  Karl  Otfried  Malier.  I.  S.  245. 
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gen  angewandt  werden  kann,  Veranlassung  zu  Verwendungen,  woxu  gewöhn- 
lich nur  allgemein  verbreitete  Baumaterialien  gebraucht  zu  werden  pflegen. 
So  besass  Luna  im  Alterthume  Ringmauern  aus  grossen  Marinorblöcken  der 
nahen  Bruche  5);  und  so  sieht  man  jetzt  die  kleine  Kirche  von  Carrara  in 
einem  Marmorschmuck,  um  welchen  manche  Kathedrale  sie  beneiden  möchte. 

Klimatische  und  andere  Naturverhäitnisse  üben  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Bauformen  aus.  Es  kann  in  der  einen  Gegend  eine  gewisse  Construclion 
zweckmässig  seyn,  die  es  in  einer  andern  nicht  ist.  Im  kalten  Klima  sucht 
man  Warme,  im  heissen  Kühlung  in  den  Gebäuden.  In  einem  Thale  eines 
hoben,  mit  Schneelavinen  drohenden  Gebirges,  sind  andere  ßauformen  als  in 
der  freien  Ebene  vortbeilhafl  In  den  Südländern , in  welchen  im  Winter  kein 
Scbneedruck  auf  den  Dächern  lastet,  können  diese  flach  seyn,  welches  im 
Norden  nicht  zulässig  ist  W'o  ein  trocknes  Klima  herrscht,  ist  der  Pisd-Bau 
vorteilhaft,  der  sich  für  ein  feuchtes  Klima  nicht  eignet.  Das  Material  kann 
die  Anforderungen,  welche  die  klimatischen  und  andere  Naturverhäitnisse  an 
die  Architektur  machen,  begünstigen,  aber  auch  in  manchen  Fällen  ihre  Be- 
friedigung erschweren;  daher  bei  der  Ähnlichkeit  jener  Verhältnisse  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  doch  nicht  immer  ähnliche  Bauformen  angetroffen  werden. 
Der  Holz-Construction  verdanken  die  Landhäuser  im  Canton  Bern  und  in  an- 
deren Theilen  der  nördlichen  Schweiz  ihre  ausgezeichnete  Zweckmässigkeit. 
Wie  wenig  auf  Beschirmung  und  Behaglichkeit  berechnet  erscheinen  dagegen 
die  steinernen  Häuser  in  den  weniger  bewaldeten  Gegenden  der  Alpen  und 
in  den  Pyrenäen. 

Wo  der  Mensch  die  Wahl  unter  verschiedenen  Baumaterialien  hat,  wählt 
er,  zumal  für  seine  Wohnungen,  zuerst  das  Holz,  weil  dieses  am  Leichtesten 
für  den  Bau  zu  gewinnen  und  znzuriebten  ist.  Nur  der  Mangel  des  Holzes 
bringt  ihn  dahin,  zur  unorganisirten  Natur  seine  Zuflucht  zu  nehmen ; und  wird 
er  dazu  genölhigt,  so  pflegt  sich  jenes  Material  zuerst  aus  den  Wänden  zu 
entfernen,  und  am  Längsten  im  Dache  sich  zu  erhalten®).  Wo  überall  kein 
Holz  zur  Erbauung  von  W’ohnnngen  gefällt  werden  kann,  oder  wo  dasselbe 

5)  Die  Etrusker  von  Karl  Otfried  Müller  I.  S.  243. 

t>)  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunsl  von  K.  0.  Müller.  2.  Ausgabe  }.  270. 

S.  353. 
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keinen  hinreichenden  Schatz  gegen  äussere  Angriffe  gewährt,  sucht  der  rohere 
Mensch  natürliche  Höhlen  auf.  Nach  Pausanias7)  lebten  die  Ureinwohner 
Sardiniens  zum  Theil  in  solchen,  und  das  alte  Testament  erwähnt  deren  manche 
in  Palästina,  welche  theils  beständig  bewohnt  wurden,  Ibeils  zu  Zufluchtsorten 
bei  Verfolgungen  dienten.  Uebrigens  hat  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen 
nie  sehr  allgemein  seyn  können,  theils  weil  sie  überall  nicht  sehr  häufig  und 
auf  gewisse  Gebirgsformationen  beschränkt  sind,  theils  aber  auch,  weil  man 
sie  als  den  Aufenthalt  wilder  Thiere  mied,  oder  weil  ihre  wunderbaren  For- 
men und  Auskleidungen,  ihre  unbekannte  Ausdehnung,  ihr  schauerliches  Dunkel 
und  ihre  gelieimnissvolle  Stille,  die  Phantasie  nufregte,  und  Vorstellungen  er- 
zeugte, welche  den  Aufenthalt  in  ihnen  unheimlich  inachten.  Im  Alterthume 
bis  zu  den  späteren  Zeiten  und  in  den  verschiedensten  Gegenden,  haben  sieb 
an  Felshöhlen  Mythen  und  Sagen  geknüpft,  und  sind  die  Menschen  durch  hei- 
lige Scheu  oder  Aberglauben  vom  tieferen  Eindringen  in  dieselben  ubgehallen 
worden.  Was  die  Gebirgsarlen  betrifft,  in  welchen  notürliche  Felshöblen  ver- 
kommen, so  beschränken  sie  sich  beinahe  ganz  auf  Kalkstein , Dolomit  und 
Gyps,  daher  sie  im  secundären  Gebirge  besonders  zu  Hause  sind.  Den  kry- 
stallinisrhen  Gebirgsarlen  sind  sie  im  Allgemeinen  fremd;  und  im  vulkanischen 
Gebirge  sind  sie  selten  8).  Palästina  ist  durch  seine  Kaikformation  das  Land  der 
Höhlen  und  Grotten,  wie  Carl  Bitter  es  nennt9),  und  gleichfalls  ist  cs  Flölx- 
kalkstcin,  der  auf  Kreta  den  Beirhtlium  an  unterirdischen  Grotten  bedingt10). 
Dagegen  zeichnet  sich  der  grösste  Theil  des  Nordens,  wo  krystallinische,  von 
keinen  secundiiren  Gebirgsschichten  bedeckte  Gesteine,  die  grösste,  am  Wenig- 
sten unterbrochene  Ausdehnung  haben,  durch  den  Mangel  von  Höhleu,  durch 
dns  Fehlen  .von  Spuren  ehemaligen  Troglodylenlehens  aus. 

Durch  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen  zu  Wohnungen  wird  der  Mensch 


7)  Graeeioc  descriplio.  üb.  X.  Cap.  XVII. 

8)  Drei  Stunden  von  Mexico  ist  ein  vulkanischer  Berg,  cl  Penon  viejo  genannt,  in 
dessen  Lava  sich  Höhlen  befinden , die  vielen  Familien  zu  Wohnungen  dienen. 
S.  v.  Gerolt,  in  den  Annalen  der  Völker-  und  Staatenkundc  von  Bergbaus 
XII.  S.  116. 

9)  Erdkunde.  I.  Ausg.  II.  S.  429. 

lOj  Kreta.  Von  Karl  Hoeck.  I.  S.  43. 
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leicht  zur  ßilduog  künstlicher  geleitet,  wofür  ebenfalls  Palästina  einen  so  merk- 
würdigen Beleg  liefert 1 1).  Übrigens  ist  die  Beschaffenheit  des  Gebirgsgesteina 
von  grossem  Einfluss  darauf,  dass  die  Vorrichtung  künstlicher  Höhlen  bald 
mehr  erleichtert,  bald  mehr  erschwert  wird;  und  es  kommt  dabei  hauptsächlich 
auf  die  mehrere  Lockerheit  oder  Festigkeit,  auf  die  Art  der  Structur,  und  dar- 
auf an,  ob  die  Decke  sich  ohne  besondere  Unterstützung  hält,  öder  ob  sie 
künstlicher  Stützen  bedarf. 

Wo  lockere  Massen,  die  doch  hinreichenden  Zusammenhalt  haben,  in  be- 
deutender Mächtigkeit  anstehen,  ist  keine  besondere  Kunst  erforderlich,  um 
Aufenthaltsräume  darin  auszuhöhlen.  Ein  grosser  Theil  von  Cullar  de  Basa, 
einem  Städtchen  an  der  Grenze  von  Grunada  und  Murcia,  besteht  aus  Höhlen, 
welche  man  in  die  dortigen  thonig- sandigen  Hügel  gegraben  hnt  12J.  Zn 
Gvadix  im  Königreich  Granada  und  in  der  benachbarten  Gegend,  hat  in  den 
dort  mächtig  aufgeschwemmten  Lehm-Massen  die  niedrige  Classe  der  Bevölke- 
rung zahlreiche  Wohnungen  angelegt ls).  Im  Dshefran  - Districte,  südlich  von 
Tripoli,  ist  das  Tafelland  von  einem  fruchtbaren  rothen  Lehm  bedeckt,  in  wel- 
chen die  Bewohner  ihre  unterirdischen  Wohnungen  eingegraben  haben l+). 
Die  Trockenheit  der  Atmosphäre  in  den  genannten  Gegenden  begünstigt  die 
Anlage  von  Wohnraumen  in  einer  Masse,  welche  bei  feuchterem  Klima  nicht 
dazu  geeignet  seyn  würde. 

Unter  den  Massen  welche  zur  Bildung  künstlicher  Höhlen  sich  eignen, 
zeichnet  sich  der  eulkanüche  Tuff"  vorzüglich  aus.  Wie  dieses  in  der  Cam- 
pagna  von  Kom,  im  alten  Etrurien,  und  in  einigen  anderen  Theilen  Italiens 
weit  verbreitete  Gestein  im  Alterthume  häufig  zur  Vorrichtung  von  Grabkam- 
mern  benutzt  wurde,  so  sieht  man  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  Italiens 
künstliche  Höhlen  im  Tuff  von  -armem  Volke  bewohnt.  In  einigen  Theilen 

11)  Nachrichten  über  die  Höhlenbauten  in  Palästina  linden  sich  u.  a.  in  v.  Schu- 
berl’s  Reise  nach  dein  Murgenlande.  III.  Alles  darüber  bekannt  Gewordene 
enthält  die  Erdkunde  der  Sinai-Haibinsel , von  Palästina  und.  Syrien  von  Carl 
Ritter,  zumal  Bd.  Ul. 

12)  Moritz  Willkomm,  Zwei  Jahre  in  Spanien  n.  Portugal  III.  S.  81. 

13)  Vergl.  tneine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reibe.  I.  S.  137. 

14)  Ausland.  1850.  S.  811. 
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von  Kleinasien,  namentlich  im  alten  Phrygien,  Gnlatien,  Cappadocien,  ist  der 
daselbst  in  grosser  Ausdehnung  vorhandene  vulkanische  Tuff  ebenfalls  im 
Alterlhum  vielfach  zu  Hohlenbauten  benutzt,  die  zum  Theil  noch  gegenwär- 
tig bewohnt  werden13).  Im  mittleren  Frankreich,  namentlich  in  Auvergne, 
finden  sich  im  Basaltischen  Tuff"  bin  und  wieder  Reste  ehemaliger  Menschen- 
wohnungen. Diesem  Gestein  verwandt  ist  die  uls  Trapp  oder  Mandelslein 
bezeichnete  Gcbirgsart16),  in  welcher  die  bewundernswürdigen  Grottentem- 
pcl  von  Elora,  Carls  und  anderen  Orten  im  Gebirge  der  Ghats  in  Vorderin- 
dien ausgehöhlt  worden  1?). 

Mil  der  Zunahme  der  Festigkeit  des  Gesteines  wächst  natürlicher  Weise 
die  Schwierigkeit  der  Bildung  von  Höhlenbauten.  Die  natürlichen  Absonde- 
rungen des  Gesteines  können  dabei  einer  Seits  die  Arbeit  erleichtern,  an- 
derer Seits  aber  auch  in  so  fern  erschweren,  dass  sie  Unterstützungen  der 
Decke  nütbig  machen.  Im  Allgemeinen  sind  cs  aber  unter  den  festeren  Ge- 
birgsgebilden,  die  slratificirten  secundüren,  namentlich  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Formationen,  welche  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  begünstigen,  und  unter 
diesen  wieder  solche,  deren  Schichten  eine  wagerechte  Lage  haben.  Wo  dieses 
Structurverhältniss  sieb  findet,  braucht  nur  eine  Schicht,  oder  es  brauchen  bei  weniger 
mächtigen  Schichten,  nur  ein  Paar  Uber  einander  liegende,  berausgebroeben  zu 
werden.  Besonders  erleichtert  wird  diese  Arbeit,  wenn  die  festeren  Schichten 
mit  lockereren  Massen  abwechseln,  wie  solches  bei  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Flötzen  oft  der  Fall  ist.  Sollen  die  Räume  eine  grössere  Ausdehnung  erhal- 
ten, so  liegt  es  sehr  nahe,  entweder  einzelne  Theile  der  Schichten  als  Berg- 
festen stehen  zu  lassen,  oder  von  berausgebrochenen  Steinen  Pfeiler  zu  bilden. 
Sind  Bäume  in  der  Nähe,  so  fuhren  diese  leicht  darauf,  Stämme  als  Säulen 


15)  Ch.  Texier,  Streifereien  durch  Kleinasien.  Annalen  von  iterghaus.  I8J5. 
S.  259.  260.  William  J.  Hamilton,  Researches  in  Asia  minor,  Ponlus  an.i 
Arminia.  Cap.  44.  47.  Transkaukasia  von  August  Freiherrn  von  Haxt- 
hausen. II.  S.  63. 

16)  Lieut.  Colon.  Sykes,  i.  d.  Transactions  of  the  geological  Society  of  London 
2 Ser.  IV.  p. 

17)  Die  Erdkunde  von  Asien,  von  Carl  Ritter.  Bd.  IV.  1.  Zumal  S. 673— 687. 
Kunsthistorische  Briefe,  von  Dr.  A.  H.  Springer.  I.  S.  87  ff. 
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zur  Unterstützung  der  Decke  anzuwenden.  Solche  Verfahrungsarten  waren 
bei  den  Hypogeen  des  Allerthums  gewiss  ebenso  gewöhnlich,  als  sie  es  noch 
heutiges  Tages  bei  unterirdischen  Steinbrüchen  sind.  Jene  begünstigenden  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  in  dem  horizontal  geschichteten  Sandstein  der  Gegend 
am  Nil,  welche  die  Araber  Djebel  Sehelek  nennen18),  so  wie  in  dem  Kalk- 
stein der  Libyschen  Bergkette19)  finden,  waren  es,  welche  die  bewunderns- 
würdigen Hypogeen  in  Aegypten  hervorriefen,  und  ähnliche  geognostiscbe 
Verhältnisse,  zumal  das  Vorkommen  von  Sandstein,  erleichterten  in  mehreren 
Gegenden  von  Indien20)  so  wie  auch  in  Transkaukasien,  namentlich  in  der 
Nähe  von  Gori 21),  die  Anlage  ausgezeichneter  llöhlenbauten.  Doch  hat 
man  sieb  in  Indien  nicht  damit  begnügt,  in  weicheren  Felsenmassen  die  be- 
wundernswürdigsten Tempel  und  andere  Bauwerke  nuszuhauen,  sondern  man 
bat  dort  selbst  im  Grantle  solche  Arbeiten  ausgefuhrt,  wie  die  merkwürdigen 
Trümmer  der  Felsenstadt  Mahahalipuram  zeigen  22).  Wie  das  Vorkommen 
gewisser  Gebirgsarten  in  den  verschiedensten  Gegenden  auf  die  Anlage  von 
Hüblenbnuten  geführt  hat,  sieht  man  in  mehreren  Ländern.  So  sind  z.  B. 
in  Frankreich  in  einem  an  der  Loire  unweit  Tours  in  Felsen  anstehenden, 
zur  Kreideformation  gehörenden  Kalkstein,  wie  in  Palästina,  zahlreiche  Woh- 
nungen nusgehühll,  in  welchen  armes  Volk  hauset  25).  Die  nllergewöbnlich- 
sle  und  einfachste  Art  von  Uöhlenbauten,  welche  zu  allen  Zeiten  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  nusgefuhrt  worden,  und  wozu  mannichfaltige  Gebirgs- 
a rten  tauglich  sind,  wenn  sie  nur  einen  solchen  Zusammenhalt  haben,  dass  der 
ausgehöblte  Raum  ohne  künstlichen  Ausbau  sich  hält,  ist  die  Anlage  von  Fel- 
senkellern. 


18)  Die  Erdkunde  von  Carl  Ritter.  2,  Ausg.  I.  I.  Afrika.  S.  709 — 71t. 

19)  Daselbst.  S.  703. 

20)  Daselbst.  S.  588.  825.  826. 

21)  Moritz  Wagner,  Reise  nach  Kolchis.  S.  101.  Freih.  v.  Haxthausen  Trans- 
kaukasia  tl.  S.  57. 

22)  Ritter'»  Erdkunde  von  Asien.  Bd.  IV.  2.  S.  322—327. 

23)  Vorletzter  Weltgang  von  Semilasso.  I.  2.  S.  222.  Mämoircs  sur  les  couches 
du  sol  en  Touraine.  Par  Felix  Dujardin.  Memoire»  de  la  Sociälä  gäolo- 
gique  de  France.  II.  p.  217.  218. 
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Mit  der  Aushöhlung  vonFelsenmassen  ist  ihre  äussere  Zurichtung  zu  archi- 
tektonischen Denkmählern  nahe  verwandt  und  oft  genau  verbunden.  Diese  Art 
von  Architektur  wurde  ebenfalls  durch  eine  nicht  sehr  bedeutende  Festigkeit 
der  Felsenmasse  befördert;  wobei  aber  starke  Absonderung  des  Gesteins  we- 
niger vortheiihaft , im  Gegentheil  gleichmüssiger  Zusammenhang  begünstigend 
seyn  musste;  daher  in  mächtige  Bänke  abgesonderter  Sandstein,  wie  in  eini- 
gen Gegenden  von  Indien,  oder  dichte  Kalksteinmassen,  wie  in  Persien,  be- 
sonders dazu  benutzt  worden.  Die  äussere  Bearbeitung  von  Felsenmassen  zu 
architektonischen  Zwecken  verknüpft  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  mit  der 
Anwendung  gebrochener  und  wieder  zusninmengefügter  Steino  zu  Bauwerken. 
Als  inan  zum  eigentlichen  Bauen  mit  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  gelö- 
sten Steinen  überging,  wurden  diese  oft  an  den  Orten  wo  sie  gebrochen 
worden,  unmittelbar  wieder  verwandt,  wie  man  solches  an  manchen  Bauresten 
sieht,  die  sich  aus  dem  Aiterthume  erhalten  haben.  Zu  den  ausgezeichnetsten 
gehören  die  bewundernswürdigen  Ruinen  von  Pertepokt,  an  denen  die  drei 
Abstufungen  der  Architektur,  die  Bildung  von  Grabmühlern  in  Felsen,  die  äu- 
ssere Zurichtung  der  Felsenmasscn,  und  der  künstliche  Bau  mit  gebrochenen 
Steinpn,  sich  vereinigt  finden,  ganz  so,  wie  es  Ktesia*  und  Diodor  beschrie- 
ben haben24).  Hier  wurde  die  Ausführung  der  Skulpturen  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gesteins,  des  dichten  grauen  Kalksteins  des  Berges  Rachmtd.  sehr 
begünstigt.  Griechenland  ist  reich  an  Bauresten,  an  welchen  die  Verbindung 
der  äusseren  Bearbeitung,  bin  und  wieder  auch  der  Aushöhlung  des  anstehen- 
den Felsen  und  der  Aufführung  des  Gebäudes  an  der  Stelle  wo  die  Steine 
gebrochen  worden,  wahrzunehmen  ist.  Es  gehören  dahin  u.  a.  die  Ruinen 
des  Bauwerkes  bei  Athen,  welche  von  Einigen  für  das  von  Pausanias  *5)  er- 
wähnte Stadium  des  Attischen  Herodes  gehalten  werden  26).  Zahlreiche  Über- 
reste von  Felsenbauwcrkcn  finden  sich  im  Peloponnes,  unter  welchen  sich  fol- 
gende besonders  auszeichnen:  die  merkwürdigen  Stadtruinen  von  Slymphalot , 

24)  Niebubr’s  Reisebeschreibung  nach  Arabien,  tl.  S.  123.  1 50.  Heeren'« 
Ideen.  3.  Aull.  I.  1.  S.  23»  ff. 

25)  Lib.  I.  Cap.  XIX. 

26)  Eine  Abbildung  findet  sich  im  illuslrirtcn  Famitienbuche  des  österreichischen 
Lloyds  in  Triest.  IKK},  Bd.  VI.  Hl.  7. 
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wo  man,  wie  Curtius  berichtet27),  auf  dem  nackten  Felsen  die  alterthüm- 
lichen  Bauanlagen  Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann;  die  Burg  Samikon,  wo 
die  Benutzung  des  natürlichen  Gesteins  den  Eindruck  eines  hohen  Alters 
macht28);  das  Theater  am  südöstlichen  Fusse  der  Burg  Laritta  in  Argos,  in 
welchem  der  grösste  Theil  des  Zuscbauerranmes  im  lebendigen  Felsen  ausge- 
höhll  ist29);  das  in  Felsen  ausgehauene  Theater  von  Sikyou *°);  die  Reste 
verschiedenartiger  Felsenbauten  zu  Korinth 31),  so  wie  am  Vorgebirge  Tae- 
naron  52).  Auch  auf  Euböa  finden  sich  Spuren  von  ähnlichen  Bauwerken  55). 
Die  Benutzung  anstehender  Felsen  zu  Bauwerken  der  verschiedensten  Art  hat 
sich  aus  dem  Alterthume  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  fortgepflanzt  Bursian 
bemerkt54'),  dnss  die  in  den  Felsen  gehauenen  Hausplätze  (oixofffdct) , die 
sich  an  vielen  Orten  Griechenlands,  besonders  zahlreich  auf  den  Hügeln  Athen’* 
finden,  einer  zwar  alten,  aber  durchaus  historischen  Zeit  angehören.  Man 
buuete  die  Seitenwinde  unmittelbar  auf  den  geebneten  Felsboden,  oder  stellte 
nuch,  wenn  natürliche  Seitenwände  durch  den  Fels  selbst  dargeboten  waren, 
nur  eine  gleiche  Höhe  derselben  durch  Mauerwerk  her,  und  legte  das  Dach 
darauf.  Es  ist  gar  nichts  Seltenes,  dass  ganz  rohe,  oder  mehr  und  weniger 
behauene  Felsen,  zur  Bildung  eines  Theils  der  Wände  von  Gebäuden  benutzt 
werden.  Besonders  häufig  findet  man  solches  an  Orten,  wo  Sandstein  in 
mächtigen  Bänken  mit  senkrechten  Absonderungen  anstehet.  Beispiele  liefert 
der  Quadersandstein  in  Sachsen  und  Böhmen , der  bunte  Sandstein  zu  licinhausen 
bei  GöUingen.  In  Sydney  in  Australien  sind  einige  Strassen  in  dem  Sundsteinfel- 


27  Peloponnesos.  I.  S.  204. 

2»)  Daselbst.  S.  78. 

29)  Chr.  A.  B ran  dis,  Mittheilungen  über  Griechenland.  1.  S.  185.  Curtius, 
a.  a.  0.  S.  352. 

30)  Curtius,  a.  a.  0.  S.  490. 

31)  Daselbst  S.  525.  527. 

32)  Dr.  Bursian,  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,  i.  d.  Abhandlungen  d.  kön.  Baye- 
rischen Akademie  d.  W.  1.  CI.  VII.  3.  S.  4.  (776.) 

33)  Conr.  Bursian,  Quaeslionum  Euboicarum  Capita  selecla.  1656.  p.  42. 

34)  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,  a.  a.  0.  S.  8.  (780.) 
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»en  atiBgeliauen,  auf  welchem  die  Stadt  erbauet  ist,  und  man  gelangt  in  ein- 
zelne Hauser  durch  Treppenfluchten,  die  auf  gleiche  Art  vorgerichtet  sind  5S). 

In  Gegenden  welche  arm  an  Holz  und  Felsen  sind , wurde  der  Mensch 
leicht  du  rauf  geführt,  Lehm  und  Thon,  diese  sehr  verbreiteten,  und  ohne 
grosse  Miibe  zu  gewinnenden  Materialien,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu 
formen , und  zum  Bauen  zu  benutzen.  Ehe  der  Mensch  den  Gebrauch  von 
Werkzeugen  aus  Eisen  und  Stahl  kannte,  war  er  auf  dieses,  ohne  solche  zu 
erlangendes  Material  vorzüglich  angewiesen.  Dadurch,  dass  Theile  des  festen 
Felsen  zersetzt  und  durch  Wasser  fortgeführt,  geschlämmt,  und  über  die  Ober- 
fläche verbreitet  wurden,  hat  die  Natur  dem  Menschen  fast  überall  die  Gele- 
genheit dargeboten,  sich,  ehe  noch  die  Künste  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
mit  Leichtigkeit  einen  unentbehrlichen  Baustoff  zu  verschaffen.  In  der  frühe- 
sten historischen  Zeit  war  man  mit  dieser  Benutzung  der  erwähnten  Materia- 
lien bekannt.  Das  Brennen  der  geformten  Thoosleine  war  ein  Fortschritt  in 
der  Kunst,  der  doch  aber  auch  schon  sehr  früh  gemacht  worden.  Der  Thurm 
von  Babel  sollte  aus  gebrannten  Ziegeln  erbauet  werden36);  so  wie  auch  in 
Aegypten  schon  zu  Mosis  Zeiten , gebrannte  Ziegelsteine  bekannt  waren 5?). 
Wo  man  die  Wahl  zwischen  Stein  und  Tbon  hatte,  fand  man  es  gewöhnlich 
bequemer,  künstliche  Steine  zu  benutzen;  daher  man  im  Alterthume  gerade 
so  wie  in  der  neueren  Zeit,  zu  den  gewöhnlicheren  Häusern  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  häufig  theiis  Luftziegel,  oder  statt  dessen  den  Pisd-Bau — 
gestampfte  Lehmwände  — theils  Backsteine,  und  nur  zu  Prachlgebüuden , so 
wie  oft  zu  Ringmauern,  Bruchsteine  und  (Juader  an  wandte.  Das  zeigt  die 
Geschichte  der  Aegyptisehen  Architektur  so  gut,  als  die  der  Griechischen  und 
der  Römischen.  Wo  die  Benutzung  von  Holz  in  Verbindung  von  Luftziegeln 
oder  Backsleinon  möglich  war,  wurde  auch  schon  im  Alterthume,  an  manchen 
Orten,  z.  B.  in  Athen,  zu  den  minder  ansehnlichen  Privatgebäuden,  Fachwerk 
angewandt38),  welches  doch  aber  einen  bedeutenderen  Fortschritt  in  der  Bati- 

35 1 John  Askew,  A Voyage  Io  Auslralia  and  Ne»  Zealand.  Daraus  i.  d.  Ausgb. 
allgem.  Zeitung.  1S5S.  Beil,  zu  Nr.  9.  S.  142. 

36)  I.  Mos.  XI.  3. 

37)  II.  Mos.  I.  14.  V.  7. 

36)  Müller'»  Archäologie.  2.  Ausg.  $.  270.  S.  .153. 
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kunst  vorausselzt,  indem  die  Ausführung  schwieriger  ist,  als  die  Aufführung 
von  Wänden  ganz  aus  Holz  mit  über  einander  gelegten  Stämmen,  oder  ganz 
aus  Stein. 

Hing  der  Mensch  zur  Benutzung  gebrochener  natürlicher  Steine  über,  so 
lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  zuerst  dieselben  anwandte  wie  er  sie 
fand,  und  sie  unbehauen  zusammenftigte,  wie  man  es  z.  B.  au  manchen  soge- 
nannten Kyklopenmauern  sieht,  und  dass  er  erst  später  darauf  kam,  sie  sorg- 
fältiger zu  bearbeiten,  und  künstlich  mit  einander  zu  verbinden.  Indem  er  die- 
sen Weg  einschlug,  konnte  die  Art  des  Vorkommens  und  die  natürliche  Ge- 
staltung des  Gesteins,  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das  Bauverfahren  bleiben, 
und  selbst  bei  einer  weiteren  Ausbildung  der  Baukunst,  mussten  die  natürli- 
chen Eigenschaften  der  Gesteine  stets  einen  gewissen  Einfluss  auf  ihre  Aus- 
übung behaupten. 


Unter  allen  Eigenschaften  der  Felsmassen  ist  vielleicht  keine  von  gros- 
serem Einfluss  auf  ihre  Benutzung  zum  Baumaterial,  als  ihre  natürliche  Abson- 
derung. Das  Daseyn  oder  der  Mangel  von  Absonderungen  erleichtert  oder 
erschwert  die  Gewinnung;  die  Formen  der  abgesonderten  Stücke  bedingen  die 
Arten  der  Benutzung,  und  üben  zugleich  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss 
auf  gewisse  Formen  der  Bauwerke  aus.  Bei  der  Absonderung  der  Felsmassen 
kämmt  in  Beziehung  nuf  Architektur  hauptsächlich  Folgendes  in  Betracht: 

1)  Die  Frequent  der  Absonderungen  und  die  damii  sm amntenhting ende 
Grösse  der  abgesonderten  Stucke. 

2)  Die  Yerbindungsart  der  Absonderungsehenen  und  die  davon  abhdngende 
Gestalt  der  abgesonderten  Stücke. 

3)  Das  Verhalten  der  Absonderungen  s nr  Gebirgsmasse. 

In  der  Frequent  der  Absonderungen  und  der  davon  abhängigen  Grosse 
der  abgesonderten  Stücke  liegt  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für  die  Be- 
nutzung der  Gesteine.  Es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  drei  iiauptabslufungen 
unterscheiden: 

h.  Geringe  Absonderung , wie  oft  bei  dem  Granite,  Syenite,  Diorite,  und  ei- 
nigen anderen  krystallinischen,  sogenannten  massigen  Gesteinen. 

/%«.  Claste.  VIII.  C 
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b.  Mastige  Absonderung , wie  bei  den  mebrsten  Sandsteinen,  Conglomera- 
ten,  vielen  Kalksteinen,  dem  Basalte,  dem  Trachyte. 

c.  Starke  Absonderung , wie  bei  den  schiefrigen  und  dünn  geschichteten 
Gesteinen,  bei  manchen  Porphyren,  manchen  Kalksteinen. 

Felsmassen,  die  wie  der  Granit  wenige  Absonderungen  zu  haben  pflegen, 
sind,  abgesehen  von  der  Festigkeit,  Härte  und  anderen  in  Beziehung  auf  die 
Benutzung  wichtigen  Eigenschaften,  am  Schwierigsten  zu  gewinnen.  Man  ist 
gewöhnlich  genothigt,  Sprengarbeit  dabei  anznwenden.  Vor  Erfindung  des 
Schiesspulvers  war  daher  die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  noch  sehr  viel 
bedeutender;  aus  welchem  Grunde  die  Herstellung  der  Aegyptischen  Obe- 
lisken ungleich  grosseres  Staunen  erwecken  muss,  als  die  Bearbeitung  der  zu 
Petersburg  errichteten  kolossalen  Alexanders-Säule.  Abwesenheit  von  Abson- 
derungen ist  übrigens  Uauplbedingung  für  die  Bearbeitung  von  Monolithen 
von  solcher  Grösse;  daher  iiberhnupl  nur  wenige  Gesteinsarten  dazu  geeig- 
net sind.  Die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  ist  ein  Hauptgrund , dass  man 
von  Gesteinen  mit  sehr  wenigen  Absonderungen  in  der  Architektur  nur  eine 
beschränkte  Anwendung  macht,  indem  man  sie  besonders  bei  Prachtbauten  und 
zu  einzelnen  Arcbitekturstiicken,  z.  B.  zu  Säulen  verwendet,  und  sie  zu  sol- 
chen Bauwerken  gebraucht,  bei  weichen  ihre  Festigkeit  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  wie  zu  Brücken,  zu  Quais. 

Massige  Absonderung  der  Masse  ist  das  Structurverhältniss , welches 
nicht  allein  die  Gewinnung,  sondern  auch  die  Benutzung  der  Steine  zur  Maue- 
rung besonders  begünstigt.  Von  den  untergeordneten  ModiGcationen  der  Fre- 
quenz der  Absonderungen  hangt  die  Grösse  der  einzelnen  Stücke  ab;  daher 
darin  eine  Bedingung  liegt,  ob  ein  Gestein  zum  Quaderbau  oder  nur  zur  ge- 
wöhnlichen Mauerung  anwendbar  ist. 

Sind  Gesteine  stark  abgesondert,  kommen  sie  in  dünnen  Schichten  vor, 
wie  bei  den  schiefrigen  Gesteinen,  dem  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Gneus, 
Sandsteinschiefer,  Kalkschiefer,  u.  A.,  oder  sind  die  abgesonderten  Stücke 
nach  sümtnllichen  Dimensionen  klein,  wie  oft  bei  Porphyr,  Kieselschiefer,  man- 
chen Kalksteinen,  so  sind  sie  zu  Mauerungen  weniger,  oft  gar  nicht  geeignet, 
wenn  sie  gleich  oft  zu  gewissen  anderen  Anwendungen  bei  dem  Bauwesen 
brauchbar  seyn  können.  Die  dünn  geschichteten  sind  zu  Platten  für  Fussböden, 
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zu  Bekleidungen,  die  schiefrigen  bei  gewissen  Beschaffenheiten  zum  Dach- 
decken geeignet ; die  anderen  sind,  zumal  bei  grösserer  Härte,  bei  dem  Strns- 
senhau  zum  Steinschiage  anwendbar;  welche  Benutzungsart  gerade  durch  die 
starke  Absonderung  erleichtert  wird;  so  wie  auch  die  Gewinnung  dadurch  be- 
günstigt werden  kann.  Die  starke  Absonderung  des  Kieselschiefers  trügt  nebst 
seiner  Harle  dazu  bei,  dass  dieses  Gestein  zu  den  vortheilhaftesten  Materialien 
für  den  Chausseebau  gebört. 

Das  Zweite,  was  hinsichtlich  der  Absonderung  von  Einfluss  ist,  besteht 
in  der  Verbindungiart  der  Absonderungsebenen,  und  der  davon  abhängigen 
Gestalt  der  abgesonderten  Stücke.  Die  Absonderungsebenen  sind  entweder 
unter  mehr  und  weniger  bestimmten  Winkeln  verbunden,  wodurch  die  abge- 
sonderten Stücke  eine  regelmässige,  oder  wenigstens  dem  Regulären  genäherte 
Form  erhallen;  oder  die  Verbindungsart  ist  eine  unbestimmte,  und  daher  die 
Absonderungsform  eine  unregelmässige.  Bei  der  regelmässigen  Absonderung 
wird  ein  Hauptunterschied  wahrgenommen,  indem  die  Form  der  abgesonder- 
ten Stücke  entweder  eine  parallelepipedische , oder  eine  prismatische  ist  im 
ersteren  Fall  ist  die  Verbindungsart  der  Absonderungsebenen  bald  eine  recht- 
winkelige,  bald  eine  schiefwinkelige.  Findel  jenes  Statt,  wie  es  besondere  bei 
stratificirten  secundüren  und  tertiären  Gebirgsarten , namentlich  bei  Sand- 
steinen, Conglomeraten  und  manchen  Kalksteinen  und  Dolomiten,  doch  aber 
auch  nicht  seilen  bei  einigen  nicht  stratificirten,  z.  B.  bei  dem  Granite,  Syenite 
Diorile,  vorkommt,  so  liegen  wieder  in  den  Verhältnissen  der  gegenseitigen 
Entfernungen  der  Absonderungsebenen,  und  den  davon  abhängigen  Formen  der 
abgesonderten  Stücke  Unterschiede;  diese  sind  nehmlich  bald  kubisch,  bald 
block-  oder  quaderförmig,  bald  pfeilerförmig,  bald  platten-  oder  tafelförmig. 
Auch  bei  schiefwinkeliger  Verbindung  der  Absonderungsebenen  kommen  un- 
tergeordnete Verschiedenheiten  vor,  indem  die  abgesonderten  Stücke  bald  mehr 
von  gleichen  Dimensionen,  bald  mehr  platten-  oder  tafelförmig  sind,  welche 
Unterschiede  sich  u.  a.  bei  der  Grauwacke  linden.  Modificationen  der  pris- 
matischen Absonderung  werden  bewirkt:  theils  durch  die  abweichende  Anzahl 
der  Seitenflächen,  indem  drei-,  vier-,  sechs-  und  mehrseitige  Prismen  Vorkom- 
men, theils  durch  das  abweichende  Verhältniss  der  Länge  der  Prismen  zu 
den  Querdimensionen , theils  durch  weitere  Abtheilungen  der  Prismen , indem 
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ihre  Querabsonderungen  bald  weiter  von  einander  entfernt,  bald  mehr  einander 
genähert  sind.  Diese  Art  der  Absonderung  ist  im  Gänsen  weit  seltener  als  die 
parallelepipedische,  und  vorzüglich  den  danach  benannten  Säulengehirgsarten 
eigen,  zumal  dem  Basalte  und  manchen  ihm  verwandten  Gebirgsarten , dem 
Dolerit,  Trapp,  Leucitophyr,  so  wie  auch  manchem  Tracbyl  und  Porphyr. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Formen , welche  die  Gesleiue 
von  Natur  besitzen,  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  ihre  Verwendung 
in  der  Baukunst  haben,  indem  davon  zum  Theil  ihce  leichtere  oder  schwieri- 
gere Bearbeitung  uhhiingt.  Zuweilen  haben  die  Steine  durch  die  natürlichen 
Absonderungen  schon  eine  solche  Gestalt,  dass  sie  zur  Verwendung  nur  einer 
geringen,  vielleicht  gar  keiner  Nachbülfe  bedürfen , wogegen  bei  anderen  die 
niithige  Form  ganz  durch  die  Bearbeitung  erlheill  werden  muss.  Es  ist  un- 
gleich leichter  einen  von  Natur  in  regelmässige  Quadern  abgesonderten  Sand- 
stein zu  vollkommen  schliessenden  Quaderslücken  zuzurichten,  als  einem  weni- 
ger regelmässig  gebildeten  Kalkstein  eine  gleiche  Vollendung  zu  geben.  Darf 
man  sich  darüber  wundern,  dass  die  natürlichen  Formen  der  Steine  bei  den 
Anfängen  der  Baukunst  einen  Einfluss  auf  die  ßnuformen  und  das  Bauverfah- 
ren  gehabt  buben?  Als  man  noch  die  Steine  in  Mauern  zusammenfugte,  ohne 
sie  zu  behuuen , war  es  nicht  eiueriei,  ob  sie  sebou  von  Natur  eine  Quader- 
form,  oder  ob  sie  unregelmässige,  vielerkigc  Gestalten  hatten.  Wo  das  Erstere 
der  Fall  war,  wie  solches  hei  deu  Sandsteinen  und  Coiiglomeruten  so  gewöhn- 
lich ist,  wurde  der  Mensch  von  selbst  darauf  geführt,  sie  in  wagerechten  Lu- 
gen so  über  und  an  einander  zu  fügen,  wie  sie  von  Natur  über  und  au  ein- 
ander gefügt  waren;  es  wäre  ja  erst  eine  mühsame  künstliche  Bearbeitung 
erforderlich  gewesen,  um  die  Quaderstücko  eines  Sandsteins  in  die  polygo- 
nen  Formen  einer  Kyklopenmauer  umzuwandeln.  Mau  würde  auf  diese  Con- 
struction  schwerlich  gekommen  seyn , hätte  nicht  das  natürliche  Vorkommen 
von  Bausteinen  in  unregelmässigen  vielseitigen  Stucken,  wie  solche  bei  man- 
chen Kalksteinen,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Gebirgsarten  sich  finden,  dar- 
auf geführt.  Mag  die  Meinung  die  richtige  seyn,  dass  die  kyklopische  Bauart 
in  Italien  nicht  eigentlich  einheimisch,  sondern  dahin  verpflanzt  sey,  so  muss 
doch  einleuchten,  dass  sie  gerade  da,  wo  sie  vorzüglich  sich  findet,  in  der 
Nahe  der  Kalk-Apenninen,  in  dem  Fclsenlande  der  llerniker,  und  in  den  be- 
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nachbarlen  Gebirgsgegenden,  durch  die  natürliche  Form  des  Materials  auf  ähn- 
liche Weise  besonders  begünstigt  wurde,  als  solches  in  Kleinnsien  und  Grie- 
chenland bei  deu  dort  zu  den  Kyklopenmauern  benutzten  Gesteinen  der  Fall 
war.  Anders  verhielt  es  sieb  in  einem  grossen  Theile  vom  alten  Etrurien, 
wo  das  Vorkommen  eines  recbtwinkelig-parullelcpipedisch  abgesonderten  Sand- 
steins, des  sogenannten  Macigno,  die  Gewinnung  grosser  Quader  möglich 
machte,  wie  man  sie  in  den  Mauerreslen  Etruskischer  Städte,  namentlich  in 
denen  von  Volaterrä,  Fäsulü,  Cortona  sichet.  Ich  wurde  diese  Ansicht  mit 
grösserer  Schüchternheit  äussern , wenn  ich  nicht  darin  mit  einem  bewährten 
Alterthumsforscher  zusammenträfe,  dessen  auf  viele  Anschauungen  gegründetes 
Urtheil  ein  weit  compctenteres  als  das  tneinige  ist.  Ludwig  Ross  berich- 
tet19), dass  auf  der  Griechischen  Insel  Dulichüle  eine  Menge  christlicher 
Trümmer  vorhanden  sind,  die  in  die  frühesten  Jahrhuuderte  dos  Christenlhuius 
zurückgreifen  müssen : Kirchen  uud  Wohnhäuser  aus  polygonischen  Blöcken 

mittlerer  Grösse,  die  durch  Kalkmörtel  verbunden  sind,  auf  das  Sorgfältigste 
uud  Zierlichste  erbauet,  und  bemerkt  zugleich,  dass  sie  nebenher  einen  hüb- 
schen Beitrag  zu  dem  Beweise  abgebon,  dass  die  polygonische  Bauart,  weit 
entfernt  ein  Zeichen  barbarischen  Ungeschickes  der  urältesten  Yolkssliimme  zu 
seyn,  weit  entfernt  unfehlbar  auf  Pelasger  uud  Aboriginer  schliessen  zu  lassen, 
vielmehr  ein  Ergehniss  der  Beschaffenheit  des  Materials  war,  und  sich  daher 
überall  und  in  allen  Zeiten  wiederholt  findet,  wo  der  Baustein,  wie  hier  der  harte 
Kalkstein , anderswo  der  Granit , hei  m Zersprengen  in  unregelmässige  Blöcke 
bricht,  und  mau  sich  dio  unnöthige  Mühe  ersparen  wollte,  ihn  erst  in  regelmäs- 
sige Quader  zu  zerschneiden.  Schon  bei  einer  froheren  Gelegenheit  +0)  erwähnt 
Koss  in  Beziehung  auf  don  polygonischen  Mauerbau,  dass  er  auch  in  den 
Holsteinischen  Bnuerdörfern  in  den  Fundamenten  der  Hauser,  in  den  Einfas- 
sungsmauern der  Höfe  manches  schöne  Probestück  kyklopischer  Bauart  be- 
merkt, und  den  Grund  dafür  in  der  Natur  der  heimischen  Granitblöcke  gefun- 
den habe,  die  bei'rn  Zersprengen  in  unregelmässige  vielseitige  Blöcke  zerfallen, 
welche  der  arglose,  aber  mit  gutem  Augenmasse  begabte  Bauer,  um  sich  zweck- 


öU)  Klcinasien  und  Deutschland.  1&50.  S.  8 — 0. 

40}  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres.  1845. 
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lose  Mühe  zu  ersparen,  polygonisch  zusammenfügt,  ohne  dass  er  bis  jetzt  znm 
Selbstbewusstseyn  seines  urnnfänglichen,  vorgeschichtlichen  Kyklopenthumes  ge- 
langt ist,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  die  allen  Hellenen.  Auf  dieselbe 
Betrachtung  bin  ich  durch  ähnliche  Wahrnehmungen  in  verschiedenen  Gegenden 
der  norddeutschen,  mit  aus  Schweden  abstammenden  Blöcken  krystallinischer 
Gesteine  iibersüeten  Sandniederung  geführt  worden.  Auch  darin  stimme  ich 
nach  den  an  einigen  Besten  polygonischen  Malierbaues  in  Italien,  besonders 
an  der  Stadtmauer  von  Fondi  gemachten  Beobachtungen,  mit  dem  von  Ross 
Gettusserten  überein,  dass  die  Construction  der  sogenannten  Kyklopenmauern 
kcinesweges  so  kunstlos  ist,  als  sie  vielleicht  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung 
erscheint,  sondern  eine  wohl  überlegte  und  sorgfältige  Technik  erkennen  lässt; 
worüber  eine  von  mir  berrührende  Notiz,  nebst  der  Skizze  von  einem  Theil 
der  Stadtmauer  von  Fondi , sich  in  Kruse' s Hellas  ♦*)  findet,  und  wovon  unten 
noch  einmal  die  Rede  seyn  wird. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Absonderung  der  Gesteine  hat  die  pa- 
rallelepipedische,  und  zumal  die  rcchtwmkelige , den  bei  Weitem  grössten  Ein- 
fluss auf  die  Architektur.  Nicht  allein  ist  diese  Art  der  Absonderung  den  Ge- 
steinen besonders  eigen,  welche  in  der  Baukunst  am  Häufigsten  benutzt  wer- 
den, sondern  es  ist  auch  die  Mannichfaltigkeit  ihrer  untergeordneten  Modifika- 
tionen Ursache,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  Anwendungen  begünstigt, 
indem  z.  B.  die  Quaderform  für  die  Aufführung  von  Mauern,  diese  sowohl  als 
auch  die  Plattenform  für  die  Ueberdeckung  offener  Räume,  die  Pfeilerform  für 
die  Errichtung  von  Thur-  und  Pensterstöcken,  von  Pilastern,  die  Bearbeitung 
der  Steine  erleichtert.  Hierzu  kommt  noch,  dass  wenn  es  erforderlich  ist  den 
Baustucken  durch  Behauen  eine  von  der  natürlichen  Absonderungsform  mehr 
und  weniger  abweichende  Gestalt  zu  geben,  z.  B.  für  die  Construction  von 
Gewölben,  für  die  Bildung  von  Säulen  und  überhaupt  von  Architekturstücken 
mit  gebogenen  ßegränzungsfliiehen,  die  Zurichtung  der  Steine  in  den  mehrsten 
Fällen  bei  keiner  Art  von  Absonderung  geringere  Schwierigkeiten  hat,  als  bei 
der  paralleiepipedischen.  In  vielen  Fällen  liegt  eine  besondere  Begünstigung 
für  das  Bauwesen  noch  darin,  dass  in  ein  und  derselben  Felsmasse  verschie- 


41)  I.  S.  438.  Tab.  I.  Seel.  III.  Pig.  5. 
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dene  Modilicationon  der  parallelepipedischen  Absonderung  Vorkommen,  indem 
es  z.  B.  bei  dem  Sandstein,  so  wie  bei  manchen  Conglomeraten  und  Kalkstei- 
nen oft  der  Fall  ist,  dass  in  derselben  Gebirgsmasse  Banke  die  sich  zur  Ge- 
winnung von  Quaderstücken  eignen,  mit  Schichten  abwechseln,  welche  plalten- 
förmige  Bausteine  darbieten.  Auch  lasst  sich  mannichmal  eine  Abänderung  des 
Parallelepipedischen,  namentlich  die  Pfeilerform,  wie  sie  u.  a.  boi  manchen  Do- 
lomitischen Gesteinen  ausgezeichnet  sich  findet,  zu  verschiedenartigen  Baustü- 
cken verwenden,  indem  man  sie  z.  B.  in  vielen  Fallen  auch  zu  Quadern  be- 
nutzen kann.  Wo  der  Felsmasse  welche  das  Baumaterial  liefert,  nur  die  eine 
oder  andere  Modification  der  parallelepipedischen  Absonderung  eigen  ist,  kann 
hierin  eine  Beschränkung  für  die  Anwendbarkeit  des  Gesteins  zu  verschieden- 
artigen Zwecken  liegen,  und  wohl  zu  einem  technischen  Verfahren  nothigen, 
welches  bei  einer  anderen  Absonderungsform  nicht  erforderlich  seyn  würde. 
Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  des  Ge- 
steins für  bestimmte  Zwecke  keinesweges  bloss  die  Gestalt  der  abgesonderten 
Stücke,  sondern  besonders  auch  die  absolute  Grösse  derselben  bedingend  ist; 
dass  also  bei  dem  Einflüsse  der  Absonderungen  des  Gesteins  auf  die  Archi- 
tektur, die  Frequenz  derselben  mit  der  Verbindungsart  der  Absonderungsebe- 
nen concorrirt.  Dass  diese  Beschaffenheiten  des  Gesteins  auf  die  Entwicke- 
lung des  ßaustyles  im  Allgemeinen  von  nicht  minder  grossem  Einflüsse  ge- 
wesen, als  auf  das  technische  Verfahren  im  Besonderen,  lässt  sich  wohl  nicht 
verkennen.  Der  Bau  der  Tempel  und  Palläste  im  allen  Aegypten  hätte  in  der 
Art,  wie  er  in  den  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  Besten  höchste  Bewunde- 
rung erweckt,  ohne  die  gewaltigen  Sandsteinquader,  welche  dabei  zu  Gebote 
standen,  nicht  ausgeführt  werden  können;  und  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit 
erscheinen  die  Tempel  zu  Baalheck  von  der  erstaunlichen  Grösse  der  in  den 
dortigen  Steinbrüchen  gewonnenen  Kalksteinquader  42 J,  die  Prachtbauten  Athens 


t 

42)  Lepsius  fand  in  einem  alten  Steinbruche  bei  Baalbeck  einen  noch  uicht  ganz 
vom  Felsen  gelösten  Baublock  von  Ö7’  Länge,  14’  Breite,  13  . 5 Dicke.  Briefe  aus 
Aegypten  S.  3Ü0.)  v.  Schubert  sah  daselbst  einen  ganz  fertig  gehauenen 
Sleinblock,  der  nach  der  Messung  des  Dr.  Erdl,  71  Bayerische  Fuss  (20,7  Meier 
Länge,  gegen  IS  Fuss  Breite  und  gegen  14  Fuss  Dicke  hatte.  (Reise  nach  dem 
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von  der  Natur  des  Pentheliscben  Marmors,  so  wie  die  Tempel  von  Pästmn, 
von  den  mächtigen  Quadern  des  in  ihrer  Nähe  abgelagerten  Travertins. 

Bei  einer  Bedeckung  offener  Baume  durch  Quader  oder  Platten,  findet 
die  Weite  jener  in  der  Lange  der  Bausteine  ein  gewisses  Maass.  Lay  erd 
bemerkt 45),  dass  die  verhältnissmässig  geringe  Breite  der  Räume  in  den  Ge- 
bäuden tu  Kimrud  gegen  die  Länge,  der  Assyrischen  Baukunst  eigentbüm- 
lich,  und  aus  der  Schwierigkeit  zu  erklären  sey,  eine  grössere  Weite  zu  über- 
dachen. Die  Länge  der  zu  Gebote  stehenden  Steine  ist  eine  Bedingung  für 
die  Abstände  von  Säulen,  die  damit  überdeckt  werden  sollen ; so  wie  die  Con- 
struction  der  Säulen  selbst,  und  die  Art  der  Ausführung  mancher  anderer 
Theile  der  Bauwerke,  von  den  Absonderungen  der  Felsmasse,  welche  das 
Material  dazu  liefert,  abhängig  sind.  Karl  Bötticher  zeigt 44 j,  dass  die 
grosse  Anzahl  der  Trommeln,  aus  welchen  die  Säulen  am  Parthenon  zu  Athen 
zusammengesetzt  sind , daraus  erklärlich  wird , duss  der  Penthelische  Marmor 
weniger  in  dicken  Blöcken,  als  in  diinn  abgesonderten  Massen  bricht,  und  dass 
daher  auch  andere  Seltsamkeiten  der  Structur  herrühren,  dass  z.  B.  das  Epi- 
stylion aus  drei  auf  die  hohe  Kante  neben  einander  gestellten  Platten  gebildet 
ist.  Wie  die  Art  der  Absonderung  der  Feismassen  auf  die  Entwickelung  der 
Baukunst  und  das  technische  Verfahren  von  Einfluss  gewesen,  dürfte  bei  kei- 
nem Theile  der  architektonischen  Conslruction  einleuchtender  seyn,  als  bei  der 
Ueberdeckung  offener  Raume.  Wo  Quader  und  Platten  von  grossen  Dimen- 
sionen zu  Gebote  standen,  wurde  man  von  der  Natur  zur  einfachsten  Con- 
struction,  zur  Anwendung  flacher  Ueberdeckung  geführt.  Reichte  die  Länge 
der  Steine  für  eine  einfache  Deckung  nicht  bus,  so  kam  man  weit  eher  dar- 
auf, durch  allmäliges  Vorrucken  mehrerer  über  einander  angebrachter  Stein- 
lagen den  offenen  Raum  zu  scldiessen,  als  ein  wirkliches  Gewölbe  zu  coustrui- 
ren,  und  dazu  aus  den  grösseren  Steinmassen  koilförmige  Gewölbsteine  künst- 
lich zu  hauen.  Jene  Construclion,  welche  den  Uebergang  von  der  flachen 

Morgenlande.  III.  S.  318.  Vergl.  auch  Lellcrs  on  Egypl,  Edom  and  Ihe  holy 

Land,  by  I. ord  Li  n d s e y.  II.  p.  188. 

43)  Populärer  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu  Niniveb.  Deutsch  von  Meissner. 

1852.  S.  65. 

44)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  I.  S.  129. 
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Bedeckung  offener  Räume  zur  wirklichen  Ueberwölbung  derselben  bildet,  findet 
sich  u.  n.  an  den  mit  den  Mauern  der  Akropolis  von  Tirynlh  verbundenen 
Gängen45)  und  in  besonders  merkwürdiger  Weise,  an  dem  Grabmale  des  Aga- 
memnon, oder  wie  Andere  wollen,  dem  Scbatzbause  des  Atreus  bei  Mykenü  +6) : 
ich  selbst  beobachtete  sie  an  einer  Wasserleitung  bei  Tttsculum +7)  ■ auch  hat 
sie  sich  zu  Norba,  und  an  den  sogenannten  Nuraghen  in  Sardinien  erhalten  ♦•*). 
Zur  Gewölbconstruction  führte  weit  eher  das  Vorkommen  von  Felsmassen  mit 
abgesonderten  Stücken  von  kleinen  Dimensionen;  so  wie  dio  Anwendung 
künstlicher  Steine49). 

Die  prismatische  Absonderung  der  Felsmassen  hat  nur  selten  Einfluss  auf 
die  Construction  von  Gebäuden,  indem  die  Form  der  abgesonderten  Stücke 
von  der  Art  ist,  dass  die  Steine  gewöhnlich  eine  bedeutende  Bearbeitung  er- 
fordern , um  für  die  Architektur  brauchbar  zu  werden,  diese  Umformung  aber 
zum  Theil,  namentlich  bei  dem  Basalte,  durch  die  Härte  erschwert  wird.  Doch 
hat  man  die  Basaltprismen  hin  und  wieder  vorteilhaft  zu  Mauern,  besonders 
zu  Stadtmauern,  angewandt,  wie  man  es  bei  manchen  Städten  am  Rhein  zwi- 
schen Coblenz  und  Bonn  sieht,  deren  Mauern  Ruf  die  einfachste  Weise  durch 
horizontal  über  einander  gelegte  Basaltsäulen  , deren  Länge  die  Stärke  der 
Mauer  bildet,  sehr  fest  construirt  sind.  Es  ist  dieses  gewissermaassen  eine 
Nachahmung  der  natürlichen  Basaltmauern,  die  sich  zuweilen  finden,  der  soge- 
nannten Kämme  (Dykes  der  Engländer),  welche  mit  horizontal  liegenden  Pris- 
men sich  aus  der  angrönzenden  Gebirgsmasse  mehr  und  weniger  erheben, 
und  von  dem  Unkundigen  für  ein  künstliches  Gebilde  angesprochen  werden 
könnten.  — Die  prismatische  Absonderung  nebst  der  damit  verbundenen  Quer- 
absondernng  der  Prismen  rechtwinkelig  gegen  ihre  Achse,  wie  sie  dem  Basalte 

45)  B ran  dis,  a.  a.  0.  S.  Ib2. 

46)  Donaldaon,  Antiq.  of  Athens,  Suppl.  p.  25.  Brandis,  a.  a.  0.  S.  191. 

47)  Vergt.  Donaldson,  a.  a.  0.  p.  31.  PI.  2.  Nibby,  Viaggio  antiq.  ne‘  Con- 
torni  di  Roma.  II.  p.  48.  v.  Rumohr,  Ital.  Forschungen.  111.  S.  224. 

48)  K.  0.  Muller's  Archäologie.  2.  A.  g.  166.  Anm.  3.  S.  170. 

49)  Ueber  die  allmälige  Entwickelung  des  Deckenbaues  finden  sich  überaus  scharf- 
sinnige Bemerkungen  in  dem  l.Excurse  zum  1.  Buche  der  Tektonik  der  Helle- 
nen von  Karl  Bötticher.  Bd,  I. 
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und  einigen  verwandten  Gesteinen,  namentlich  dem  Leucitophyr  eigen  ist,  be- 
günstigt indessen  einen  besonderen  Zweig  des  Bauwesens,  die  P/Uutenmg, 
im  hohen  Grode.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  einem  aus  gerun- 
deten Geschieben  gebildeten  Steinpflaster,  wie  mun  es  in  den  norddeutschen 
Niederungen  verbreitet  findet,  und  einem  Basallpflaster,  wie  es  u a.  Cattel 
und  Götlingen  besitzen.  Die  Absonderungen  des  Basaltes  sind  oft  so  regel- 
mässig, die  Absonderungsfläcben  so  eben,  dass  die  abgesonderten,  am  Häufig- 
sten sechsseitigen  Stücke  oft  nur  wieder  neben  einander  gestellt  zu  werden 
brauchen,  wie  die  Natur  sie  zusammengefügt  hatte,  um  das  dichteste  und 
ebenste  Pflaster  zu  geben.  Die  natürliche,  vielseitige  Prismengestait  des  Leu- 
citophyrs,  der  an  mehreren  Stellen  der  Campagna  von  Rom,  u.  A.  am  soge- 
nannten Capo  di  bove  bricht,  und  auch  in  den  Lnvaslrümen  des  Vesuvs  zu- 
weilen jene  Absonderungsform  zeigt,  ist  von  den  alten  Römern  wie  in  neue- 
ren Zeiten,  bei  Landstrassen  und  in  Städten  zur  Pflasterung  benutzt.  Die  Via 
Appia  und  Via  Flaminia  verdanken  jenem  Gestein,  welches  die  Römer  unter 
dem  Namen  Silex  mit  begriffen,  ihre  bewundernswürdige  Dauerhaftigkeit.  Es 
ist  durchaus  irrig,  dass  den  vieleckigen  Steinen  jener  allen  Strassen,  wie 
Pro c op  mit  Bewunderung  berichtet50),  und  auch  einige  neuere  Schriftsteller, 
namentlich  Hirt51)  undStieglitz52)  annehmen,  durch  Behauen  die  polygone 
Gestalt  gegeben  worden.  Bei  genauer  Untersuchung  habe  ich  keine  Spuren 
von  Behauung,  sondern  nur  natürliche  Absonderungsflächen  daran  gefunden. 

Hinsichtlich  der  Absonderungen  der  Gesteine  darf  endlich  auch  das  Ver- 
hallen dertelben  tur  Gelnrgtmatse  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  seyn,  aus  der  Geognosie  eine  Darstellung  der  Verhältnisse  zu 
entlehnen,  in  welchen  die  Absonderungen  der  Gesteine  zur  Gebirgsmasse 
stehen.  Nur  im  Allgemeinen  erlaube  kh  mir  zu  bemerken,  dass  in  dieser 
Hinsicht  die  stratificirten  Gebirgsmassen  sieb  sehr  verschieden  von  den  nicht 
stratificirten  verhalten,  und  dass,  da  die  ersteren  für  die  Architektur  die 


50)  Die  Ausgrabungen  an  der  Appiscben  Strasse.  Augsb.  a.  Zeitung.  1653.  Beilage 
zu  Nr.  350. 

51)  Geschichte  der  Baukunst.  III.  S.  411. 

52)  Archäologie  der  Baukunst.  II.  2.  S.  141. 
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wichtigeren  sind,  auch  ihre  Structurverhültnisse  in  dieser  Beziehung  vorzüg- 
liche Berücksichtigung  verdienen.  Schon  eine  oberflächliche  Bekanntschaft 
mit  ihnen  wird  es  erkennen  lassen,  dass  die  Gebirgsstructur  von  grossem 
Einfluss  auf  die  Gewinnung  der  Steine  ist;  dass  solche  dadurch  eben  so  sehr 
erleichtert  als  erschwert  werden  kann,  welches  in  Beziehung  auf  ihre  An- 
wendung in  der  Architektur  nicht  gleichgültig  ist.  Es  muss  einleuchten,  dass 
es  für  die  Gewinnung  des  Baumaterials  nicht  einerlei  ist,  ob  die  Hauptabson- 
derungen der  Biinke  und  Schichten  gerade  Ebenen  bilden,  oder  ob  sie  Schich- 
tengewölbe, Sattel  und  Mulden  darstellen;  ob  die  geraden  Absonderungen 
eine  wagerechte,  oder  eine  geneigte  Lage  haben,  und  ob  sie  im  letzteren 
Falle  einem  Bergabhange  conform  geneigt  sind,  oder  gegen  denselben  ein- 
fallen. Wenn  in  einer  Gebirgsmasse  festere  Bänke  weiche  die  Bausteine  lie- 
fern , mit  Schichten  einer  weicheren  Masse  wechseln,  wie  es  so  oft  bei  Sand- 
stein- und  Kalkstein -Flötzen  der  Fall  ist,  so  kann  dadurch  die  Gewinnung 
der  ersteren  oft  bedeutend  erleichtert  werden;  wogegen  sie  nicht  selten  sehr 
schwierig  ist,  wo  die  ganze  Gebirgsmasse  aus  unvollkommen  abgesonderten 
Lagen  eines  festen  Gesteins  besteht. 

Abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  Gebirgsstructur  auf  die  Gewinnung  der 
Bausteine,  der  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  kann,  so  ist  doch  auch  wohl 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  natürliche  Architektur,  welche  in  den  Felsmas- 
sen zur  Anschauung  kommt,  zuweilen  unvermerkt  einigen  Einfluss  auf  die 
ßauformen  und  auf  das  Bauverfahren  gehabt  hat.  Wo  der  Mensch  in  den 
Felsenwänden  horizontal  über  einander  gelagerte  Quadermnssen  erblickt,  wie 
solches  in  Aegypten  in  dem  Sandsteingebirge  der  Fall  ist,  kann  wohl  nichts 
natürlicher  seyn,  als  dass  er  die  herausgebrocbenen  Massen  auf  ähnliche  Weise 
wieder  über  einander  fügt,  wie  er  sie  in  der  Natur  Uber  einander  gefügt 
sieht.  Waren  bei  dem  Herausbrechen  der  mächtigen  Bank  einer  ausgewählten 
Steinlnge  Unterstützungen  der  Decke  erforderlich,  die  man  entweder  durch 
Pfeiler  welche  man  stehen  liess,  oder  durch  Holzstämme  bewirkte,  so  führte 
solches  sehr  leicht  darauf,  etwas  Aehnliches  in  den  Gebäuden  durch  Säulen 
aus  Stein  zu  bewerkstelligen,  welche  die  Erinnerung  an  den  vegetabilischen 
Prototyp,  in  der  Palmkronen  - Verzierung  der  Kapitaler  bewahren.  Auch  io 
der  Aegyptischeo  Kalkregion  sind  in  den  beiden,  das  Nilthal  einscbliessenden 
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Bergketten,  der  Libyschen  und  Arabischen,  nur  horizontale  Schichten  zu  se- 
hen. Indem  sich  von  den  höher  liegenden,  durch  Querabsonderungen  zer- 
klüfteten Schichten  Stücke  ablösen,  bilden  sich  an  den  Felseneinhangen  na- 
türliche Treppen.  Diesen  Kalksteinschicillen  wurde  in  Mittelügypten  das  ilaupt- 
maierial  zu  den  Pyramiden  entnommen,  die  zum  Theil  auf  dem  Kalkstein  sich 
erheben.  Ist  es  nun  wohl  so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier  jeue  na- 
türliche Felsenstructur  auf  den  eigentümlichen  stufenförmigen  Aufbau  geleitet 
hat,  den  uns  Ilerodol  beschreibt33),  und  den  man  noch  jetzt  deutlich  erkennt, 
indem  die  von  ihrer  Bekleidung  enlblössten  Stufen  die  Ersteigung  der  Pyra- 
miden möglich  machen  5+)?  Es  scheint  mir  daher,  dass  die  Elemente  des  alt- 
ägyptischen  Baustyles  und  Bauverfahrens  in  der  eigentümlichen  natürlichen  Ar- 
chitektur der  dortigen  Gebirgsmassen  zum  Theil  wenigstens  gefunden  werden, 
welche  Ansicht  auch  Carl  Ritter  so  treffend  und  schön  ausgesprochen  hat  ä5J. 

Eine  ganz  andere  Richtung  mussten  die  Schichtengewölbe  gewisser  Kalk- 
forinationen  anderer  Gegenden,  namentlich  in  Klcinasien,  Griechenland  und 
Italien  den  ersten  Anfängen  der  Baukunst  ertheilen.  Wenn  man  die  Kyklo- 
penmauern  von  Fond»  und  einigen  anderen  Städten  in  der  Nähe  der  Apenni- 
nen  sieht;  wenn  man  bemerkt,  wie  in  der  Form  der  Steine  die  natürliche, 
nnregelmässige  Absonderungsform  vorherrscht,  welcher  man  durch  einiges 
Behauen  tiachgeholfen  hat;  wenn  man,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  bei 
genauerer  Betrachtung  sich  davon  überzeugt,  dass  die  Zusammenfugung  der 
polygonen  Steine  keinesweges  so  ganz  unordentlich  und  willkürlich  ist,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte,  indem  dio  genau  ohne  Mörtel  zu- 
sammengefügten trapeziseben  oder  mehrseitigen  Steine  unregelmässige  Ge- 
wölbe bilden,  deren  innere  und  äussere  Räume  so  ausgefüllt  sind,  dass  sammt- 
liche  Steine  in  einander  greifend  verbunden  erscheinen;  — so  wird  man  un- 
willkürlich auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  oft  mannicbfaltig  gebogenen 
Schichten  des  Kalksteins,  denen  mun  das  Material  entnommen,  auf  die  Idee 
jener  Construclion  einen  Einfluss  gehabt  haben  möchten,  welche  durch  die 
natürliche  Form  der  aus  jenen  Schichten  gewonnenen  Steine  erleichtert  wurde, 

53)  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  55. 

54)  Niebuhr’s  Reisebeschreibung.  I.  S.  198.  Hirt,  a.  a.  O;  S.  57. 

55)  Erdkunde.  2.  A.  I.  S.  712. 
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wogegen  diese  einen  Quaderbau  sehr  erschwert,  ja  fast  unausführbar  ge- 
macht haben  würde. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  bemerkt  worden,  wie  das  ge- 
meinschaftliche Vorkommen  verschiedenartig  abgesonderter  Gesteinslogen  in 
einer  Gebirgsmosse  die  Architektur  dadurch  begünstigen  könne,  dass  an  der- 
selben Localität  für  verschiedene  Zwecke  geeignete  Bausteine  sich  gewinnen 
lassen , worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann. 


Unter  den  Eigenschaften  der  Steine,  welche  hinsichtlich  ihrer  Benutznng 
in  der  Baukunst  von  Bedeutung  sind,  reihet  sich  an  die  äussere  Gestalt  zu- 
nächst ihr  innere»  Gefüge,  ihre  Textur.  Es  ist  für  den  Gebrauch  eines  Ge- 
steins zum  Bauen  nicht  gleichgültig,  ob  es  krystallinisch  oder  conglulinirt,  ob 
es  gleichmüssig  dicht  oder  löcherig  ist.  Es  stehen  damit  gewisse,  in  Bezie- 
hung auf  Architektur  wichtige  physikalische  Eigenschaften  der  Steine,  Harte , 
Festigkeit,  Biegsamkeit,  Schwere,  im  genauen  Zusammenhänge. 

Die  krystallinischen  Gesteine  zeigen  eine  Hauptverschiedenbeit,  wonach 
sie  sieb  in  der  Anwendung  oft  sehr  abweichend  verhalten : sie  sind  nehmlich 
entweder  krystallinisch -körnig,  oder  krystallinisch- schiefrig.  Bei  den  kry- 
stalliniscb- körnigen  Gesteinen  kommen  untergeordnete  Verschiedenheiten  vor, 
indem  sie  bald  grob-,  bald  feinkörnig,  bald  fest-,  bald  loskömig  sind;  und 
diese  Modificationen  finden  sich  eben  sowohl  bei  Gesteinen,  welche  aus  ver- 
schiedenen Fossilien  gemengt,  als  bei  solchen,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach 
einfach  sind;  eben  so  gut  bei  dem  Granit,  Syenit,  Diorit,  Eupholid,  als  bei 
dem  Marmor  und  Dolomit.  Krystallinische  Gesteine  von  festem  Korn  gehören 
zu  denen,  welche  sich  vorzüglich  zum  Quaderbau,  so  wie  zu  Säulen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen  eignen,  welche  eine  vollendete  Bearbeitung,  eine 
sorgfältige  Ebenung  der  Flächen,  selbst  oft  eine  hohe  Politur  gestatten,  und 
zugleich  besonders  dauerhaft  zu  seyn  pflegen.  Die  sorgfältige  Bearbeitung 
wird  durch  ein  feines  Korn  mehr  als  durch  ein  gröberes  begünstigt.  Bötti- 
cher bemerkt  ss),  dass  die  feinkörnige  Textur  des  Penthelischen  Marmors  ei- 


56)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  I.  S.  129. 
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nen  so  genauen  Schluss  der  Trommeln,  woraus  die  Säulen  am  Parthenon  zu 
Athen  zusammengesetzt  sind,  möglich  gemacht  hat,  dass  die  Fugen  kaum 
wahrnehmbar  sind,  und  die  Säule  wie  eine  monolithe  Masse  erscheint.  Die 
zuvor  erwähnten  sind  diejenigen  krystallinisch  - körnigen  Gesteine,  welche  am 
Häufigsten  iin  Alterthum  wie  in  neueren  Zeiten  in  der  Architektur  benutzt  wor- 
den, wiewohl  sie  iheils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Gewinnung  und  Bear- 
beitung — wie  es  bei  den  Granite,  Syenite,  der  Fall  ist  — theils  wegen 
ihrer  Seltenheit  und  wegen  des  Vorkommens  in  nicht  sehr  starken  Lagen  — 
wie  bei  Marmor  und  Dolomit  — häufiger  zu  Säulen,  Bekleidungen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen,  als  zum  Quaderbau  angewandt  worden.  Die- 
selbe Gesteinsart  welche  in  festkörniger  Beschaffenheit  ein  vortreffliches 
Baumaterial  darbietet,  kann  im  loskörnigen  Zustande  völlig  unbrauchbar  seyn. 
Die  lose  Verbindung  der  Körner  ist  entweder  ursprünglich,  wie  bei  man- 
chem Marmor  und  Dolomit,  oder  erst  durch  Verwitterung  entstanden,  wie 
solches  oft  bei  dem  Granite,  z.  B.  so  auffallend  bei  dem  in  Finnland  mit 
dem  Namen  Rapakivi  belegten,  Oligoklas  enthaltenden,  der  Fall  ist.  In 
Kopenhagen  batte  man  den  loskörnigen  Marmor  von  Giellebeck  in  Norwegen 
zum  Bau  einer  Kirche  gewählt,  aber  den  halb  vollendeten  Bau  wegen  des 
Zerbröckelns  des  Bausteins  wieder  aufgeben  müssen  57).  Bei  der  Anwendung 
von  Marmor  und  Dolomit  in  der  Architektur  darf  eine  Eigenschaft  nicht  über- 
sehen werden , welche  sich  zeigt , wenn  diese  Gesteine  zu  platlenförmigen 
Stücken  verarbeitet  worden,  nehmlich  die  in  einer  geringen  Verschiebbarkeit 
der  körnigen  Theile  begründete  Biegsamkeit , welche  um  so  stärker  ist,  je 
weniger  fest  das  Korn  ist.  Zu  Pittefield  in  Massachusetts  in  Nordamerika 
bricht  ein  loskörniger  Marmor,  welcher  durch  Biegsamkeit  sich  auszeichnet; 
aber  selbst  bei  dünnen  Platten  des  festkörnigen  Marmors  von  Carrara  ist  diese 
Eigenschaft  wahrzunehmen.  Dass  die  härteren  krystallinisch-körnigen  Gesteine 
wie  Granit,  Syenit,  Dioril,  Euphotid,  sich  zu  solchen  Anwendungen  im  Bau- 
wesen eignen,  für  welche  gerade  dio  Härte  eine  vorzügliche  Eigenschaft  ist, 
namentlich  zu  Trottoirs,  zum  Strassenpflasler,  zum  Steinschlage  auf  Chausseen, 
beweist  der  vortheilhafte  Gebrauch,  welcher  nicht  selten  zu  diesen  Zwecken 


57)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.  I.  S.  325. 
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von  ihnen  gemacht  wird.  Krystallinisch-schiefrige  Gesteine  sind  in  der  Regel 
zum  Quaderbau  unbrauchbar,  und  zur  gewöhnlichen  Mauerung  um  so  weniger 
anwendbar,  je  dünnschiefriger  sie  sind.  Wenn  daher  ein  dickscbiefriger  Gnetu 
oft  ein  brauchbares  Material  zum  Mauern  liefert,  so  ist  dagegen  ein  dünnscbief- 
riger  Thonschiefer  dazu  gewöhnlich  nicht  vorteilhaft.  Dabei  können  auch  noch 
Verschiedenheiten  der  Nutzbarkeit  darin  liegen,  ob  das  Gestein  vollkommen 
schiefrig  und  daher  leicht  spaltbar,  oder  unvollkommen  schiefrig,  schwer  zu 
spalten  ist.  Je  vollkommner  und  leichter  ein  krystallinisch-  schiefriges 
Gestein  sieb  spalten  lasst,  um  so  weniger  brauchbar  ist  es  zum  Mauern,  um 
so  anwendbarer  dagegen  zum  Dachdecken,  daher  gewisse  Abänderungen  von 
Thon-  und  Glimmerschiefer  besonders  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden, 
und  zwar  Thonschiefer  weit  häufiger  als  Glimmerschiefer. 

Die  Porphyre  vermitteln  die  krystallinischen  Gesteine  mit  den  dichten , 
indem  sie  aus  einer  mehr  und  weniger  dichten  Grundmasse  bestehen,  von  welcher 
einzelne  krystallinische  Theile,  am  Häufigsten  Feldspath  und  ihm  verwandte  Fossi- 
lien, als  Oligoklas,  Albil,  Labradorit,  zuweilon  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  ()uars, 
eingeschlossen  werden.  Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Grundmasse  hat  auf 
die  Härte  und  Festigkeit  des  Gesteins  Haupteinfluss.  Kieselschiefer-,  Hornstein-, 
Eurgt-  Porphyr,  zeichnen  sich  durch  höhere  Härtegrade  aus;  wogegen  Trapp- 
porphyr (Melaphyr),  Gritnporphyr  (Oligoklas-  oder  Labradorporphyr) , Thon- 
steinporphyr, weniger  hohe  Grade  von  Härle  besitzen.  Da  die  mehrsten  Por- 
phyrarten stark  abgesondert,  und  daher  von  ihnen  in  der  Regel  keine  grosse 
Massen  zu  erlangen  sind,  so  hat  man  von  ihnen  nie  eine  so  ausgedehnte  An- 
wendung in  der  Architektur  gemacht,  als  die  Schönheit  dieser  Gesteine  er- 
warten lassen  sollte.  Auch  erschwert  bei  den  mehrsten  Arten  die  Härte  ihre 
Bearbeitung.  Diese  Eigenschaft  ist  aber  Ursache,  dass  die  Porphyre  zu  ge- 
schliffenen und  polirten  Arbeiten  vorzüglich  brauchbar  sind,  und  sich  daher 
für  Säulen  und  anderen  architektonischen  Schmuck  benutzen  lassen.  Dazu 
sind  denn  auch  die  Porphyre,  mehr  im  Alterlhume  als  in  neuoron  Zeiten,  be- 
sonders von  den  prachlliebenden  Römern,  angewandt  worden,  die  sie  u.  a. 
zur  Ausschmückung  von  Wasserbecken,  zu  Mosaik-Fussböden  u.  dergl.  ge- 
brauchten. Die  Römer  bezogen  die  schönsten  Porphyrarien  aus  Aegypten  und 
Griechenland,  aber  auch  aus  dem  Gebirge  von  Esterelle  bei  Frejus  im  südli- 
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eben  Frankreich,  wo  in  der  Nähe  des  Meeres  noch  Reste  von  den  Brüchen 
sich  finden,  welche  von  den  Römern  ausgebeutet  worden,  die  nicht  allein  in 
den  Städten  der  Provincia  Romans,  zumal  in  Forum  Julii  Octavianorum , dem 
heutigen  Frijus,  sondern  auch  zu  Rom,  von  dem  dortigen  Porphyr  in  der  Ar- 
chitektur Gebrauch  gemacht  haben  58J.  Die  Porphyrarten  welche  von  den  al- 
ten Römern  vorzüglich  verarbeitet  wurden,  sind  der  Aegyptische  rothe  Trapp- 
porphyr (Torfido  rosso  antico),  und  der  Grünporphyr  (Porfidö  und  Serpentino  verde 
anlico)  aus  dem  Peloponnes.  Die  aufgefundenen  beiden  Brüche  des  ersteren  liegen 
nach  Gardner  Wilkinson")  in  einer  etwa  45  geogr.  Meilen  betragenden 
Entfernung  von  einander ; der  eine  derselben  an  einer  Anhöhe  Namens  Djebel  Dok- 
han60'),  etwa  45  geogr.  Meilen  vom  rothen  Meere,  und  120  Meilen  von  Sioid  (Ly- 
copolisj.  Der Peloponnesiscbe  Griinporpkyr kommt,  wie Curtius berichtet61),  an 
den  östlichen  Abhängen  des  Taygetos  vor.  Die  Brüche  welche  in  alter  Zeit  aos- 
gebcutet  worden,  liegen  nach  der  Angabe  desselben  auf  den  Hügeln  oberhalb 
Stephani«.  Es  wird  von  ihm  bemerkt,  dass  der  kostbare  Stein  nirgends  in 
grossen  zusammenhängenden  Massen,  sondern  so  zerklüftet  vorkommt,  dass  nur 
selten  reine  Stücke  von  mehr  als  einem  Fuss  Durchmesser  gefunden  werden; 
dass  er  schwer  zu  bearbeiten  ist,  und  für  den  Teropelbau  der  Hellenen 
nicht  passte  62). 

An  die  porphyrartigen  Gesteine  reiben  sich  die  dichten,  welche  sowohl  mit 
jenen,  als  auch  mit  den  krystalliniscben  oft  durch  unmerkliche  Uebergänge 
verknüpft  sind.  Den  letzteren  Uebergang  sieht  man  zuweilen  ausgezeich- 
net bei  dem  Marmor  — z.  B.  bei  dem  zu  Carrara  brechenden  — und 
dem  Dolomite,  welche  kryslallinisch- körnige  Gesteine  allmählig  in  dichten 
Kalkstein  oder  BiUerkalk  verlaufeu,  an  welchen  oft  jede  Spur  von  krystalli- 


5»)  Testier,  in  einem  in  der  Acadämie  des  Sciences  zu  Paris  gelesenen  Aufsatz. 
Blltter  für  litt.  Unterhaltung.  1833.  S.  1128.  Coquand,  Memoircs  de  la  Soci- 
ete  geologique  de  France.  2.  S.  III.  p.  371  etc. 

59]  Journ.  of  the  geogr.  Soc.  of  London.  II.  p.  42.  etc.  Gustav  Leonhard,  die 
Ousrz- führenden  Porphyre.  1851.  S.  208. 

60)  Nach  Lepsius:  „Gebot  Dochän".  Briefe  aus  Aegypten.  1852.  S.  321. 

81)  Peloponnesos.  1.  S.  34. 

62)  Daselbst.  II.  S.  266. 
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nischer  Textur  verschwunden  ist.  Da  dichte  Gesteine  ungleich  häufiger  in  der 
Erdrinde  Vorkommen  als  kristallinische,  und  manche  derselben  auch  weit  grösser# 
Massen  bilden  als  gewisse  krystalliniscbe  Gesteine,  so  sind  jene  fdr  die  Architektur 
von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  als  diese.  Unter  den  dichten  Gesteinen  ist 
vom  allergrössten  Einfluss  auf  das  Bauwesen,  der  Kalkstein;  ja  es  gehört  der- 
selbe wegen  seiner  ausserordentlichen  Verbreitung  und  wegen  seines  Vorkom- 
mens in  den  grössten  Massen,  zu  den  allerwichtigsten  Baumaterialien.  Seine 
engemeine  Nutzbarkeit  wird  ebensowohl  durch  eine  vortbeilhafle  Verbindung 
von  Eigenschaften,  als  auch  durch  die  grosse  Mannicbfaltigkeit  seiner  Abände- 
rungen bewirkt,  welche  ihn  zu  den  verschiedenartigsten  Anwendungen  in  del 
Baukunst  tauglich  machen.  W'o  er  in  mächtigen  Bänken  bricht,  ist  er  zu 
Quadersteinen  brauchbar,  deren  Gewinnung  und  Bearbeitung  oft  durch  regel- 
mässige natürliche  Absonderungen  erleichtert  werden.  Kommt  er  dagegen  in 
dünnen  Schichten  vor,  so  liefert  er  Platten  von  den  verschiedensten  Stärken, 
deren  Gewinnung  ebenfalls  oft  durch  die  natürlichen  Absonderungen  begünstigt 
wird,  und  die  oft  keiner  weiteren  Zurichtung  bedürfen.  Der  mittlere  Grad 
seiner  Härte  erleichtert  seine  Bearbeitung,  und  die  feste  Verbindung  seiner 
Tbeile  begründet  im  Vereine  mit  seiner  chemischen  Natur,  vermöge  welcher 
er  einer  Zersetzung  widersteht,  seine  Dauerhaftigkeit,  welche  an  den  Ueber- 
resten  von  Bauwerken  aus  dem  frühesten  Alterthume,  die  aus  Kalkstein  be- 
stehen, unsere  Bewunderung  in  so  hohem  Grade  erregt.  Wenn  nun  gleich 
der  nicht  bedeutende  Härtegrad  des  Kalksteins  für  die  mehrsten  Arten  seiner 
Anwendung  bei  dem  Bauwesen  vortbeilbaft  ist,  so  liegt  doch  darin  der  Grund, 
dass  er  sich  zu  Pflaster-  und  Chaussee-Steinen  weniger  eignet.  Fdr  die  An- 
wendung zum  Sleinschlage  ist  nicht  allein  seine  geringe  Härte,  sondern  auch 
die  Eigenschaft  desselben  nachtheilig,  dass  er  zermalmt,  im  trockenen  Zustande 
stäubt,  und  im  nassen  schlämmt.  Eine  Abänderung  des  Kalksteins,  der  SMnA- 
kalk,  ist  für  diese  Benutzung  besser  als  andere  Varietäten,  ibdem  er  weged 
des  Bitumen-Gehaltes  im  zermalmten  Zustande  mehr  bindet.  Unter  den  man- 
ntcbfalUgen  Abänderungen  des  Kalksteins  finden  sich  solche,  welche  durch 
Feinheit  und  gleichmässige  Dichtigkeit,  eine  feinere  Bearbeitung  gestatten,  und 
daher  zu  Säulen  und  architektonischen  Verzierungen  sich  eignen.  Aus  ho- 
hem Alterthume  haben  sich  hin  und  wieder,  z.  B.  in  den  Felsengräbern  des 
Phyt.  Claue.  VIII.  K 
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Libyschen  Gebirge«  io  Aegypten,  die  feinsten  in  einem  gleichmässig  dichten 
Kalkstein  ausgefuhrlen  Sculpluren  erhalten 65 j.  Gewisse  Abänderungen  des 

dichten  Kalksteins  besitzen  ausgezeichnete  Farben  oder  bunte  Farbenzeichnun- 
gen, welche  veranlasst  haben,  solche  zum  Marmor  zu  zählen,  wenn  ihnen 
gleich  im  mineralogischen  Sinne  dieser  Name  nicht  zukommt.  Diese  farbigen 
Kalksteine  sind  im  Alterthum  wie  in  neueren  Zeiten  häufig  zu  architektoni- 
schen Verzierungen  benutzt,  und  waren  besonders  bei  den  Römern  beliebt. 
UDter  den  von  diesen  angewandten  Abänderungen  zeichneten  sich  die  gelbe 
(Marmor  Numidicum,  Giallo  antico)  und  die  rothe  (Rosso  anlico)  besonders  aus. 
Unter  den  Varietäten  des  Kalksteins  haben  die  reineren  im  Allgemeinen  für 
die  Anwendung  als  Baumaterial  den  Vorzug.  Eine  geringe  Beimengung  von 
Thon,  welche  eine  Hinneigung  zum  Mergel  bewirkt,  vermindert  seine  Härte 
und  pflegt  ihn  zur  feineren  Bearbeitung  weniger  tauglich  zu  machen. 

Ein  Paar  Abänderungen  des  Kalksteins  verdienen  hier  noch  eine  beson- 
dere Erwähnung,  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  das  Bauwesen:  der 
Roogeuslem  (OoiilhJ  und  der  Tuffkalk.  Der  erstere  hat  seinen  Namen  von  der 
Aehnlicbkeit  mit  Fischroogen,  welche  früher  die  irrige  Meinung  veranlasste, 
dass  er  versteinerter  Fischroogen  sey.  Bei  übrigens  dichter  Beschaffenheit  be- 
stehet er  aus  kleinen,  oft  sehr  regelmässigen  Kugeln,  welche  von  Hirsenkorn- 
Grösse  bis  zur  Erbsen-Grösse  abändern,  und  unter  einander  so  fegt  verbun- 
den sind,  dass  dieses  Gestein  zu  den  dauerhaftesten  Abänderungen  des 
Kalksteins  gehört,  wie  die  daraus  bestehenden,  zum  Theil  sehr  alten  Baui 
werke  an  manchen  Orten  beweisen.  Aus  Roogenstein  sind  die  grossen 
Kirchen  und  Tburme  von  Braunschtceig  und  Halber tladt  erbauet,  und  in  eini-r 
gen  Gegenden  von  Frankreich  ist  er  der  allgemeine  Baustein.  Ein  feinkörni-r 
ger,  fester,  aber  dabei  leicht  zu  bearbeitender  Roogenstein,  der  sogenannte 
Portiandslone,  bietet  ein  treffliches  Baumaterial  für  einen  Theil  von  England 
und  namentlich  für  London  dar.  \ 

Weif  verbreiteter  und  darum  für  die  Architektur  von  ungleich  grösseres 
Bedeutung  ist  der  Tuffkalk  oder  Traeerlin,  der  zu  den  wichtigsten  Baumate- 
rialien des  Griechische«!  und  Römischen  Allerthums  gehört,  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  manehen  Ländern  und  Gegenden  für  das  Bauwesen  uosebilz-, 

''  63}  Lepsius,  Briefe  aus  Aegyplen.  S.  279. 
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bar  ist  Der  Tuflkalh  ist  durch  einen  Absatz  aus  kalkhaltigen  Quellen  gebildet, 
und  findet  sieb  oft  in  bedeutenden  Ablagerungen  auf  dem  Grunde  ehemaliger 
8een  und  Sümpfe.  Seine  Gewinnung  ist  daher  gewöhnlich  mit  geringeren  Schwie- 
rigkeiten verbunden,  als  das  Brechen  von  filteren  Kalksteinen,  welche  in  Berg- 
massen anstehen.  Auch  ist  seine  Verwendung  auweilen  ohne  mühsamen  und 
kostbaren  Transport  möglich.  So  findet  sich  z.  B.  unmittelbar  neben  den 
Tempeln  von  Pätlurn  der  Travertin  abgelagert,  der  das  Material  zu  diesen  aus- 
gezeichneten Banwerfcen  darbot;  so  konnten  die  gewaltigen  Quader  Tür  das 
Amphitheater  Vespasian’s,  wie  für  die  Peterskirche  in  Rom,  in  der  benachbar- 
ten Campagne  gewonnen  werden.  Der  Tufikaik  kommt  von  sehr  verschiede- 
nen Graden  der  Festigkeit  vor,  indem  er  bald  den  gewöhnlichen  dichten  Kalk- 
stein an  Festigkeit  übertrifft,  bald  so  locker  ist,  dass  er  sich  mit  der  Axt  oder 
Sfige  bearbeiten  lässt. , bald  sogar  einen  völlig  losen  Grass  darstellt  Nicht 
selten  wechseln  in  derselben  Localitfit  feste  und  lockere  Lagen  mit  einander 
ab,  wie  inan  es  an  den  Tulfknlk- Ablagerungen  der  hiesigen  Gegenden  sieht 
Hierdurch  ist  dieses  Gestein  geeignet,  verschiedenartige  Anwendungen  bei  dem 
Bauwesen  zu  gestatten,  indem  mancher  TufTkalk  die  grössten  Quader-  und 
GewOlbsteine  darbietet,  und  selbst  zu  Säulen  und  architektonischen  Ver- 
zierungen sich  verarbeiten  lässt,  wogegen  andere  Abänderungen  zur  Aas- 
mauerung von  Fachwerk  brauchbar  sind.  Der  TufTkalk  ist  stets  durch  eine 
gewisse  Porosität  ausgezeichnet,  worauf  sich  der  griechische  Name  nügos 
bezieht,  mit  welcher  bei  ihm  bedeutende  Grade  von  Festigkeit  vereinigt  seyn 
können.  Seine  Poren  haben  verschiedene  Gestalten  und  Dimensionen,  je  nach- 
dem sie  durch  das  bei  seinem  Absätze  entwichene  kohlensauere  Gas  gebildet 
worden,  oder  von  den  organischen,  namentlich  vegetabilischen  Theiten  herrüh- 
ren, welche  der  Tuff  einhüllte.  Die  Poren  der  ersteren  Art  sind  oft  von  sta- 
laktitischem Kalk  ausgekleidet,  wie  denn  Oberhaupt  mit  der  Tuffkalkbtldung  die 
von  Kalkstalaktiten  häufig  verbunden  Ist.  Der  Porosität  verdankt  jenes  (restein 
ganz  besondere  Eigentümlichkeiten,  welche  fUr  seine  Anwendung  als  Bau- 
material von  Bedeutung  sind.  Die  Porosität  ertheill  ihm  ein  geringeres  Gewicht, 
als  gewöhnlicher  dichter  Kalkstein  besitzt  Wegen  der  schlechten  Wärmelei- 
tung der  in  seinen  Poren  enthaltenen  Luft,  zeichnen  sich  die  aus  ihm  beste- 
henden Gebäude  durch  Wfirme  aus,  so  wie  ihnen  auch  eine  grössere  Trucken- 
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heit  eigen  ist,  als  den  aus  gewöhnlichem  dichten  Kalkstein  errichteten.  Auch 
ist  die  Porosität  Ursache,  dass  Beruppung  vorzüglich  gut  auf  Tuffkalk  befiel. 
Da  seine  bearbeiteten  Flächen  oft  sehr  löcherig  erscheinen,  so  hat  man  schon 
im  Alterthume  bin  und  wieder  durch  einen  Stuck-Ueberzug  ibr  Ansehen  ver- 
schönert. An  den  Säulen  der  Tempel  von  Pottum  habe  icb  Spuren  davon 
gefunden.  Noch  jetzt  nach  ein  Paar  tausend  Jahren,  halten  die  Reste  der  Stock-« 
Bekleidung  so  fest  nn  dem  Stein,  dass  sie  sieb  nur  mit  Mühe  ablösen  lässt. 
Auch  Im  Peloponnes  finden  sich  Reste  von  Tempel -Gebäuden  aus  Tuffkalk, 
der  mit  feinem  Stuck  Überzogen  war.  Dahiii  gehören  der  Zeustempel  von 
Olympia6*);  ein  ionischer  Tempel  zu  M etsene66).  i i 

Dem  TulTkalke  auf  gewisse  Weise  verwandt  ist  eine  in  einer  tertiären  For- 
mation sielt  findende  Kalksleiuabanderung , welche  den  Namen  Grobkalk  nach 
der  französischen  Benennung  Calcaire  grösster  erhalten  hat,  und  das  Bauma- 
terial von  Pari » ist,  wo  es  in  grossen  unterirdischen  Brüchen  gewonnen  wird. 
Dieses  Gestern,  welches  in  Werkstücken  von  den  verschiedensten  Dimensionen 
zu  erlungen  ist,  und  sich  leicht  bearbeiten  lässt,  aber  wegen  seiner  Porosität 
keine  geschlossene,  stets  etwas  rauhe  Oberflächen  erhält,  ist  zwar  für  die  Ge- 
genden wo  es  briebt,  besonders  für  einige  Theile  von  Frankreich,  für  das 
Bauwesen  von  grossem  Weribe66j,  aber  nicht  von  so  ausgedehntem  Nutzen, 
als  der  weit  mehr  verbreitete  Tuffkalk.  Dem  Grobkalke  verwandt  ist  der  im 
südlichen  Frankreich  verbreitete,  unter  dem  Namen  Calcaire  Moellon  bekannte, 
jüngere  tertiäre  Kalkstein,  woraus  die  mebrsten  Bauwerke  zu  Marseille , A«- 
MCf,  Montpellier,  Bitiert,  Sorbonne,  auch  die  aus  dem  Alterthume  stammen- 
den, bestehen  67), 

Von  noch  geringerer  Bedeutung  ist  der  in  der  Kreideformattou  sieb  fiadende 
Saugkalk  (Krcidetuff) , der  den  Petersberg  bei  Maastricht  constituirt,  und  in 
labyriuthischen  unterirdischen  Sleinbrtichen  daselbst  gewonnen  wird.  Er  bat 
seinen  Namen  von  der  Eigeuscbafl , Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  höchst 
schnell  eineusauge«,  die  er  seinem  eigentümlichen  lockeren  Aggregatzustande 

fit)  Curtius,  Peloponneses.  11.  9.  53. 

- 65)  Daselbst.  S.  14«.  ••  ' • ->U  . »>u 

66)  Vergl.  d’Archiac,  i.i  d.  Memoires  de  ta  Soc.  gäol.  ite  France.  V.  2,  p.  252J 

67)  Marcel  de  Serres,  Uäognosie  des  lerrains  lerliairüs.  itfttt.  p.  65.  66.  t 
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verdankt,  der  aocli  bewirkt,  dass  er  sich  leicht  mit  der  Axt  and  Säge  bear- 
beiten läset.  Da  der  Saugkalk  durch  das  Austrocknen  an  der  Luft  eine  gros- 
sere Festigkeit  erkält,  so  liefert  er  eiu  brauchbares  Baumaterial. 

ln  nächster  Verwandtschaft  zum  Kalkstein  betindet  sich  der  Bülerkatk, 
dessen  krysUllioiscb-kömige  Abänderung  der  oben  bereits  erwähnte  Dolomit 
ist,  welcher  Name  aber  auch  wohl  auf  die  Übrigen  Abänderungen  des  Bitter- 
kalkes übertragen  worden.  Die  Massen  des  Dolomites  welche,  wie  der  mehr- 
ste  Marmor,  dem  kryslallinischen  Schiefergebirge  untergeordnet  sind  , und 
sich  auch  in  Beziehung  auf  Architektur  ihm  ähnlich  verhalten,  sind  im  Ganzen 
fUr  dieselbe  von  keiner  grossen  Bedeutung.  Ungleich  wichtiger  in  dieser  Be- 
ziehung ist  der  iu  den  alteren  und  jüngeren  FlöU-Forinationen  sich  findende 
ßitlerkalk,  dessen  Textur  vom  Dichten  einer  Seite  in  das  Kristallinische , an- 
derer Seils  in  das  Erdige  verläuft,  und  in  dieser  Hinsicht  eine  grossere  Ver- 
scbiedenertigkeit,  selbst  in  benachbarten  Massen  zeigt,  ab  der  Kalkstein.  Den 
webrsten  Abänderungen  ist  eine  gewisse  Porosität  eigen,  wodurch  sie  dem 
TuQkalke  ähnlich  werden,  sich  doch  aber  dadurch  uuterscbeiden,  dass  bei  die- 
sem die  Poren  stalaktitisch  ausgekleidet  zu  seyn  pflegen,  wogegen  sie  bei  dem 
Bitterkalke  kleine  Drosen  mit . Bitterspnlb-Rhomboedcrn  darstellen.  Dieser  Po- 
rosität ungeachtet  haben  die  dichteren  und  die  krystallinischeren  Varietäten 
gewöhnlich  eine  grössere  Festigkeit,  als  die  raehrsten  Abänderungen  des  Kalk- 
steins, worin  sie.  ebenfalls  dem  TuiTkalke  gleichen,  und  sind  oft  selbst  zur  fei- 
neren Bearbeitung  geeignet.  Sie  liefern  aus  diesem  Grunde,  und  da  sie  in 
stachligen,  oft  pfeilerförmig  abgesonderten  Banken  vorzukommen  pflegen,  nicht 
seiten  ein  vortreffliches,  durch  Dauerhaftigkeit  ausgezeichnetes  Baumaterial.  Da» 
zeigt  die  Benutzung  des  Bitterkulkes  zu  Kirchen  und  anderen  grossen  Gebäuden, 
in  Franken,  Thüringen,  am  südlichen  Ilarzrunde,  z.  B.  zu  Walkenried.  Der  im 
nordwestlichen  Deutschland,  in  den  Gegenden  der  Leine  und  Weser  in  grosser 
Ausdehnung  in  der  Oolilh-Formation  abgelagerte  Dolomit68),  hat  in  neueren 
Zeiten  bei  dem  Bauwesen  mit  Recht  mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo- 
gen, und  ist  u.  A.  zur  Drucke  über  die  Ruhme  bei  A ordkeün,  und  bei  den 

6b)  Vergl.  meine  Ueber&icht  der  jüngeren  Flötzgebilde  im  Flussgebiete  der  Weser 
1 Ö24.  S.  303. 
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Eisenbahnbauten  mit  Nutzen  ungewandt  worden.  Auch  in  England  hat  man 
Gelegenheit  die  vortbeiihafle  Benutzung  des  dort  sogenannten  Magnesien  Lime- 
stone zum  Bau  von  Kirchen  und  Schlössern  zu  sehen.  Es  besteht  z.  B.  aus 
dem  durch  Dauerhaftigkeit  ausgezeichneten  Dolomite  von  Boisover  Moor  in 
Derby shire,  die  im  10.  und  12.  Jahrhundert  zu  Soutktceü  erbauete  Kirche,  an 
welcher,  wie  Sir  Henry  de  laßeche  berichtet69),  sich  nicht  bloss  die 
Gesimse  unversehrt  scharf  und  rein  erhalten,  sondern  sogar  die  eingemeissel- 
ten  Linien  noch  ganz  das  ursprünglich  frische  Anseben  haben.  Diesen  Stein 
hat  man  für  die  neuen  Parlamentshauser  in  London  gewählt. 

Ausser  dem  Kalkstein  und  Bitterkalk  sind  kaum  andere  dichte  Gesteine 
für  die  Baukunst  von  Bedeutung.  Theils  brechen  sie  nicht  io  grösseren,  zu- 
sammenhängenden, unabgesonderten  Massen,  theils  erschwert  ihre  zu  grosse 
Harte  die  Bearbeitung,  theils  sind  sie  zu  weich,  um  ein  dauerhaftes 
Baumaterial  darzubieten.  Wegen  der  zu  grossen  Härte  und  der  Art 
des  Vorkommens  kann  von  dichten  kieselartigen  Gesteinen,  z.  B.  von 
Quarzfels,  Hornstein,  Jaspis,  wenig  Anwendung  in  der  Architektur  gemacht 
werden.  Solche  Gesteine,  wie  namentlich  der  Jaspis,  bieten,  da  sie  einer 
hohen  Politur  fähig  sind,  und  zum  Theil  auch  durch  ihre  Farben  sich  auszeich- 
nen, für  die  Steinschleiferei  ein  vorzügliches  Material  dar,  wie  u.  a.  die  in 
den  Sibirischen  Steinschleifereien  verfertigten  Arbeiten  aus  den  schönen  Jas- 
pisarten des  Urals  zeigen,  und  können  auf  solche  Weise  verarbeitet,  auch 
wohl  zu  kleineren  architektonischen  Verzierungen  benutzt  werden.  Jene  kiesel- 
artigen Gesteine,  und  ausserdem  besonders  der  Feuerstein  werden  hin  und 
wieder  zum  Wegebau  benutzt,  wozu  sie  durch  ihre  Harte  tauglich  sind,  und 
wobei  die  geringe  Ausdehnung  ihrer  Massen  oder  abgesonderten  Stücke  nicht 
hinderlich  ist.  Vom  Feuerstein,  wird  zu  solchem  Zweck  besonders  in  England, 
wo  er  in  der  Kreide  in  Menge  vorkommt,  ausgedehnte  Anwendung  gemacht 
Er  hat  Übrigens  ebenso  wie  der  Quarzfels,  für  diese  Benutzung  das  Nech- 
theilige,  wegen  seiner  Hörte  und  Schärfe  den  Huf-  und  Rad- Beschlag  stark 
anzugreifen,  und  nicht  zu  binden,  daher  man  ihn  in  England,  in  Vermengung 
mit  Kreide  zum  Steinschlage  auf  Chausseen  anzuwenden  pflegt 

69)  Account  of  the  Museum  of  economic  Geology.  London  1843.  Blätter  für  litte— 
rärisebe  Unterhaltung.  1844.  Nro.  66.  S.  263. 
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Der  beinahe  über  alle  Tlieiie  der  Erde  verbreitete  Basalt  wurde  für  die  Archi- 
tektur nutzbarer  seyn,  stünde  nicht  auch  bei  ihm  die  Bürte,  und  ausserdem  be- 
sonders die  Art  seiner  Absonderung  entgegen.  Welchen  Gebrauch  man  indes- 
sen zur  Aufführung  von  Mauern  von  ihm  gemacht,  ist  oben  bereits  erwähnt 
Es  giebt  doch  aber  auch  Gegenden  der  Erde,  wo  er  im  Alterthum  und  auch 
noch  in  neueren  Zeiten,  im  Bauwesen  allgemeiner  benutzt  worden,  zu  welchen 
namentlich  West-Asien  gehört,  wo  das  Vorkommen  des  Basaltes  sehr  verbrei- 
tet ist.  In  dem  nördlichen  phönicischen  Küstenland»  sind  in  dein  Gebirge  öst- 
lich vom  Teil  ’Arka  nach  Thomson  die  meisten  Dörfer  aus  schwarzem  Basalt 
erbauet,  was  ihnen  ein  düsteres  Anseben  giebt  ’°).  Layard  berichtet  71),  dass 
schwarzer  Basalt,  der  in  den  Kurdischen  Gebirgen  im  Ueberfluss  vorhanden  ist, 
in  Assyrien  und  Babylonien  das  gewöhnlichste  Baumaterial  gewesen  zu  seyn 
scheine,  wenn  Alabaster  und  Kalkstein  nicht  zu  hoben  waren.  Wie  vorzüglich 
der  Basalt  wegen  seiner  Absonderoogsform  und  Hirte  zum  Steinpflaster  sich  eig- 
net, ist  oben  bereits  bemerkt.  Wegen  seiner  Harte  liefert  er  denn  auch  ein 
ausgezeichnetes  Material  zum  Steinschlage  auf  Chausseen,  in  welcher  Hinsicht 
sein  Nutzen  sehr  ausgedehnt  ist.  Er  besitzt  dafür  auch  die  gute  Eigenschaft, 
dass  er  zu  Pulver  zermalmt,  bindet,  und  daher  weder  im  trocknen  Zustande 
stäubt,  noch  im  nassen  schlämmt. 

Dass  Karstenil  (Anhydrit)  und  Gyps  wegen  ihrer  geringen  Härte  zu  Pfla- 
ster- und  Chausseesteinen  sich  gar  nicht  eignen,  versteht  sich  von  selbst,  und 
ist  beiläuGg  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  bemerkt.  Der  Anwendung 
des  Karstendes,  der  eine  etwas  grössere  Härle  als  Gyps  besitzt,  steht  eine 
andere , ebenfalls  bereits  erwähnte  Eigenschaft  desselben  entgegen , welche 
darin  besteht,  dass  er  aus  der  Atmosphäre  Wasser  anziebt,  dadurch  sich  all— 
mahlig  in  Gyps  umwandelt , wobei  er  eine  nicht  unbedeutende  Volumenver- 
grösserung  erleidet  ?*),  die  ein  Aufbersten,  oder  wohl  gar  ein  Krummziehen 
der  daraus  gearbeiteten  Werkstücke  verursacht,  wie  es  mir  an  einigen  Orten 
vorgekommen  ist,  wo  man  aus  Karstenit  Thür-  und  Fensterstöcke  verfer- 

70)  Ritler’s  Erdkunde  von  Asion,  Bd.  VIII.  2.  Dritter  Abschn.  S.  813. 

71)  Ninneh.  t'bcrs.  S.  351.  35?. 

72)  Vergl.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,  in  d.  Abhandlungen  der 
Kün.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Götlingen.  III.  S.  92. 
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tigt  hatte.  Die  geringe  Hurte  des  Gypses  hat  in  allen  Zeiten  nicht  ehgehal- 
ten,  ihn- zu  Nimrud  in  der  Architektur  zu  benutzen,  wozu  das  häufige  Vor- 
kommen desselben  in  Mesopotamien,  und  seine  leichte  Gewinnung  und  Bear- 
beitung, ohne  Zweifel  Veranlassung  gegeben  haben.  Man  gebrauchte  Alobn- 
sterplfttten  zur  Bekleidung  der  aus  Luftziegeln  aufgeführten  Mauern,  an  wel- 
chen man  sie  durch  eiserne,  kupferne  oder  hölzerne  Klammern  und  Pflöcke 
befestigte.  Auch  die  Pflaster  der  Zimmer  bildeten  Alabaster-  Platten , welche 
mit  einer  Loge  von  Bitumen  unterbettet  waren  7S). 

Zu  den  dichten  Gesteinen  von  mittlerer  Härte,  welche  hin  und  wieder 
der  Baukunst  dienen,  gehört  der  Serpentin,  wie  man  solches  namentlich  an 
einigen  Orten  in  Italien  sieht,  wo  er  zu  Bekleidungen  von  Kirchen  und  Thttr- 
men  und  anderen  architektonischen  Verzierungen  angewandt  worden.  Er  ist 
nicht  schwierig  zu  bearbeiten , und  empfiehlt  sich  durch  seine  Farbe  und  Dau- 
erhaftigkeit, steht  alter  freilich  nicht  in  vielen  Gegenden  zu  Gebote. 

Die  mannichfaitigen  Verschiedenheiten  welche  den  conglulinirten  Gestei- 
nen eigen  sind,  begründen  ein  sohr  abweichendes  Verhalten  derselben  bei 
ihrer  Verwendung  als  Baumaterial.  Es  kommt  bei  ihnen  eben  so  wohl  die 
Natur  der  verkitteten  Theile,  als  die  Beschaffenheit  des  Bindemittels  in  Be- 
tracht; und  von  besonderem  Einflüsse  ist  das  Verhältmss,  in  welchem  das  Bin- 
demittel zu  dem  Verbundenen  stehet.  Keine  Art  conglutinirter  Gesteine  ist 
für  das  Bauwesen  von  grösserer  Bedeutung,  als  der  Sandstein;  denn  keine 
Art  ist  ihrer  Natur  nach  mehr  für  diese  Anwendung  geeignet,  und  keine 
kommt  in  solcher  Verbreitung  in  der  Erdrinde  vor.  Nächst  dem  Kalkstein 
ist  daher  der  Sandstein  das  wichtigste  Gestein  fUr  das  Bauwesen,  welches 
bei  demselben  auf  die  verschiedenartigste  Weise  benutzt  werden  kann.  Aber 
seine  höchst  mannichfaitigen  Abänderungen  verhalten  sich  dabei  sehr  abweichend, 
und  sind  in  Beziehung  auf  jene  Anwendung  von  sehr  verschiedener  Güte. 
Ein  Hauplunterschied  für  die  Benutzung  des  Sandsteins  bei  dem  Bauwesen 
liegt  darin,  dass  er,  bald  in  mächtigen,  gewöhnlich  regelmässig  abgesonderten 
Bänken,  bald  in  dünnen  Schichten  vorkommt,  welche  letztere  zuweilen  in  eine 
schiefrige  Absonderung  ubergehen.  Beide  Abänderungen  fiuden  sieb,  wie  oben 

73)  Layard's  Minivch.  Lebens.  3.  322—  326. 
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bereits  bemerkt  worden,  bald  von  einander  getrennt,  bald  mit  einander  ab- 
wechselnd in  derselben  Lociilität.  Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  nur  die 
erste  Art  des  Vorkommens  die  Gewinnung  von  Quadersteinen,  überhaupt  Ver- 
wendungen gestattet,  wobei  grosse  Blöcke  erforderlich  sind;  wogegen  der 
dünn  geschichtete  oder  schiefrige  Sandstein  zu  Platten,  und  selbst  zuweilen 
als  Dachstein  benutzt  werden  kann,  wofür  der  Smdsteinsehiefer  des  benach- 
barten Sollings  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  liefert.  Für  die  Anwendung  des 
Sandsteins  in  der  Architektur  kommen  besonders  drei  Dinge  in  Betracht:  sein 
Korn,  seine  Härte,  und  seine  Fesligkeit.  Was  das  Koni  des  Sandsteins  betrifft, 
so  nimmt  seine  Gute,  zumal  für  feinere  Bearbeitungen,  gewöhnlich  in  dem  Ver- 
hältnisse zu , in  welchem  die  Gröbe  des  Korns  sich  vermindert.  Es  muss  aber 
freilich  bemerkt  werden,  dass  selbst  ein  feinkörniger  Sandstein  durch  die 
Bearbeitung  nie  so  vollkommene  Oberflächen  erhalten  kann,  als  ein  diebtes  oder 
kryslallinisch-körniges  Gestein,  weil  das  Bindemittel  sich  von  den  Quarzkörnern 
ablösl,  wodurch  zwischen  denselben  Vertiefungen  entstehen.  Dieses  wird  um 
so  mehr  der  Fall  seyn,  je  mehr  Bindemittel  im  Verhüllniss  zu  den  Quarzkömeru 
vorhanden  ist,  und  je  weicher  dasselbe  ist.  Am  Wenigsten  wird  das  Nachteilige 
des  Bindemittels  bei  einem  Quarssandstein  sich  bemerklicb  machen,  der  aber 
freilich  nur  selten  zu  architektonischen  Zwecken  verarbeitet  wird.  Die  Härte 
des  Sandsteins,  welche  auf  seine  schwierigere  oder  leichtere  Bearbeitung  von 
Uaupteinfluss  ist,  hängt  besonders  von  der  Natur  des  Bindemittels,  und  seinem 
Quantitüls Verhältnisse  ab.  Unter  seinen  verschiedenen  Arten  haben  der  selteue 
(Juarssandslein  und  der  noch  seltenere  Ckaltedonsandstein  die  grösste  Härte; 
wogegen  die  am  Häutigsten  sich  durbielenden  Thon-  und  Mergelsaudsteine 
am  Weichsten  sind.  Der  seltenere  Kalksandstein  ist  härter  als  die  beiden 
letzteren,  aber  weicher  als  die  beiden  ersten  Sandsteinarten.  Der  Eisenthon- 
sandstem  und  der  seiten  in  der  Architektur  benutzte  Eisensandstein  scfaliessen 
sich  in  Ansehung  der  Härte  dem  Thonsandstein  zunächst  an.  Für  die  Benu- 
tzung des  Sandsteins  als  Baumaterial  ist  keine  seiner  Eigenschaften  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  seine  Fesligkeit.  Auch  hierauf  ist  die  Natur  des  Bindemit- 
tels von  Einfluss,  indem  davon  das  festere  oder  weniger  feste  Haften  desselben 
an  den  Quarzkörnern  abhängl.  Das  kieselige  Bindemittel  im  Quars-  und  Chal- 
wdonsandstein  bildet  mit  den  Quarzkörnern  eine  sehr  feste  Masse;  wogegen 
Phys.  ('lasse.  VI II.  I1 
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ein  thoniges,  eisenthoniges  oder  mergeliges  Bindemittel  sich  mehr  und  weniger 
leicht  von  den  Körnern  des  Quarzes  ablöst.  Ausserdem  hängt  die  Festigkeit 
des  Sandsteins  ganz  besonders  von  dem  Quantitäts-Verhältnisse  des  Bindemit- 
tels ab.  Bei  allen  Arten  des  Sandsteins,  bei  welchen  die  Härle  des  Bindemittels 
geringer  ist  als  die  Härte  der  Quarzkörner,  pflegt  die  grösste  Festigkeit  dann  sich  zu 
finden,  wenn  nur  so  viel  Bindemittel  vorhanden  ist,  als  die  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume zwischen  den  Quarzkörnem  erfordert.  Beträgt  die  Quantität  des  Bindemittels 
mehr,  so  vermindert  sich  die  Festigkeit;  die  freilich  auch  dann  abnimmt,  wenn  das 
Bindemittel  weniger  beträgt,  als  zur  Ausfüllung  der  Bäume  zwischen  den 
Quarzkörnern  erforderlich  ist  Durch  Mangel  an  Bindemittel  kann  die  Festig- 
keit des  Sandsteins  so  vermindert  werden,  dass  er  als  Baumaterial  völlig  un- 
brauchbar ist.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Sandsteins  ist  die 
Art  der  Vertheilung  des  Bindemittels  zwischen  den  Quarzkörnern,  die  auch 
noch  in  anderer  Hinsicht  in  Beziehung  auf  die  Benutzung  desselben  in  der 
Architektur  Beachtung  verdient.  Gewöhnlich  ist  die  Festigkeit  des  Sandsteins 
um  so  grösser,  je  gleichmässiger  die  Vertheilung  des  Bindemittels  ist.  Eine 
Ausnahme  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  einer  besonderen  Abänderung  des 
Thonsandsteins,  die  n.  a.  bei  Münden  und  Cassel  vorkommt,  deren  Bindemittel 
ein  roiner  Porzellanthon  ist,  der  aber  sehr  ungleich  zwischen  den  Quarz- 
körnern verfheilt  ist,  die  da,  wo  das  Bindemittel  fehlt,  wie  zusammen- 
gefrittet  erscheinen.  Mit  dieser  eigentümlichen  Verbindungsart  der  Gemeng- 
theile des  Sandsteins  ist  eine  nicht  nnbedeutende  Festigkeit  verknüpft,  aber  frei- 
lich auch  eine  kleinlöcherige  Beschaffenheit,  die  ihn  für  architektonische  Zwecke, 
wenigstens  da  wo  es  auf  eine  feinere  Bearbeitung  ankommt,  weniger  brauch- 
bar macht,  die  aber  Ursache  ist,  dass  jener  Sandstein  sich  zu  Mühlsteinen  vor- 
züglich eignet.  Eine  andere  Art  von  ungleichförmiger  Vertheilung  des  Binde- 
mittels kommt  sehr  häufig  bei  Thon-  und  Mergelsandsteinen  vor,  die  darin  be- 
stehet, dass  das  Bindemittel  sich  in  sphäroi’dischen  Nieren,  sogenannten  Gallen, 
von  verschiedener  Grösse  ausgesonderl  findet,  welches  natürlicher  Weise  für 
die  Benutznng  eines  solchen  Sandsteins  in  der  Architektur  im  höchsten  Grade 
nachtheilig  ist,  indem  der  Stein  durch  die  Auswitterung  der  Thon-  oder  Mer- 
gel-Gallen löcherig  wird.  Mancher  Thon- und  Mergelsandstein  besitzt  eine  wenig 
beachtete  Eigenschaft,  welche  doch  aber  bei  ihrer  Benutzung  in  der  Architektur 
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nicht  übersehen  werden  darf,  nehmlich  eine  gewisse  Biegsamkeit,  die  in  einer 
geringen  Verschiebbarkeit  der  Tbeiie  begründet  ist 7+).  Sie  ist  besonders  den 
loseren  Abänderungen  eigen  75),  und  denen,  welche  eine  Anlage  zur  Schiefe- 
rang besitzen,  womit  gewöhnlich  eine  Beimengung  von  mehreren)  Glimmer 
verknüpft  ist,  dessen  Schuppen  in  paralleler  Lage  den  Hauptabsonderungen 
entsprechen.  Die  Biegsamkeit  zeigt  sich  natürlicher  Weise  um  so  mehr,  je 
dünner  die  Stücke  sind ; sie  ist  indessen  zuweilen  auch  bei  stärkeren  Stücken, 
zumal  wenn  sie  eine  bedeutende  Länge  haben,  wahrnehmbar;  daher  bei  sol- 
chen Verwendungen,  bei  welchen  ein  bedeutender  Druck  auf  frei  liegenden 
Hassen  lastet,  jene  Eigentümlichkeit  Berücksichtigung  verdient.  In  dem 
Sandstein,  selbst  in  dem  feinkörnigen,  kommen  zuweilen  einzelne  grössere 
Quarzgerölle  vor,  die  sich  wohl  in  einzelnen  Lagen  so  anhäufen,  dass  dadurch 
ein  Uebergsng  in  ein  Conglomerat  gebildet  wird,  wie  es  sich  hin  und  wieder 
z.  B.  bei  Münden,  am  Meissner,  am  Kniebis  im  Schwarzwalde,  im  bunten 
Sandstein  findet.  Ein  solches  Gestein  ist  für  die  Architektur  wonig  nutzbar; 
aber  auch  ganz  einzelne,  dem  Sandstein  beigemengte  grössere  Quarzgerölle 
können  für  die  feinere  Bearbeitung  desselben  sehr  nachtheilig  seyn. 

Die  Conglomerale  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Sandsteinen,  dass 
sie  aus  verschiedenartigen,  grösseren  und  kleineren,  eckigen  oder  gerundeten 
Stücken  bestehen,  welche  durch  irgend  ein  Bindemittel  unter  einander  verbun- 
den sind.  Die  bedeutendere  Grösse  der  verkitteten  Theile  ist  ein  Hauptgrund, 
dass  sich  die  Congloroerate  im  Allgemeinen  weniger  zur  Benutzung  in  der 
Architektur  eignen,  als  die  aus  feinen  Quarzkörnern  bestehenden  Sandsteine, 
zumal,  wenn  es  auf  eine  feinere  Bearbeitung  ankommt.  Auch  sind  die  Con- 
glomerate  schon  aus  dem  Grunde  von  geringerer  Wichtigkeit  für  das  Bauwesen, 
weil  ihre  Verbreitung  ungleich  geringer  ist,  als  die  der  Sandsteine.  Ihre 
Brauchbarkeit  ist  sowohl  von  der  Beschaffenheit  der  verbundenen  Theile,  als 

74)  Bei  dem  sogenannten  biegsamen  Sandstein  aus  Brasilien  — der  übri- 
gens kein  Sandstein,  sondern  eine  Abänderung  von  Glimmerschiefer  ist  — 
bat  die  Biegsamkeit  denselben  Grund , indem  sie  wie  bei  dem  biegsamen  Mar- 
mor, durch  die  loskürnige  Beschaffenheit  des  Quarzes  bewirkt  wird. 

75)  Mit  dem  M er  g e 1s  a nds  te  in  von  Reinhausen  bei  Göltingen  Angestellte 
Versuche,  haben  eine  nicht  unbedeutende  Biegsamkeit  desselben  ergeben. 
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auch  von  der  Natur  und  dem  Quantiltttsverhültnisse  des  Bindemittels  abhängig. 
Bestehen  die  verbundenen  Theile  aus  kleineren  Bruchstücken  und  Gerdlien 
harter  Mineralkörper,  und  ist  das  Bindemittel  von  nicht  sehr  weicher  Beschaf- 
fenheit, und  in  nicht  überwiegender  Quantität  vorhanden,  so  können  auch  Con- 
glomerate  ein  brauchbares  Baumaterial  darbieten.  Zu  den  Arten  derselben, 
weiche  auf  dieso  Weise  nicht  selten  vortheilbaft  benutzt  werden,  gehören  be- 
sonders gewisse  Abänderungen  von  Grauwacke  und  Kieselconglomerat.  Die 
cum  sogenannten  Rolhüegeuden  gehörenden  Conglomerate  werden  in  einigen 
Gegenden  in  der  Architektur  benutzt,  pflegen  aber  wegen  der  gewöhnlich  be- 
deutenden Grösse  der  verbundenen  Theile,  und  der  Natur  des  Bindemittels, 
dazu  kein  vorzügliches  Material  zu  liefern.  Ein  der  Kreideformatum  unter- 
geordnetes Kaik-Kiesel-C<mglomerat , welches  am  nördlichen  Fasse  des  Hartes 
namentlich  am  Sulmerberge  bei  Gotlar  vorkommt,  zeichnet  sieb  durh  Festig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  aus,  wie  man  es  an  den  daraus  gebaueten  Kirchen  und 
Thürmen  zu  Goslar  siehet.  Es  giebt  unter  den  vulkanischen  und  vulkanöidischen 
Gebirgsarten  Conglomerate  von  nicht  bedeutender  Härte  und  Festigkeit,  welche 
aus  diesem  Grunde  für  die  mebrsten  Anwendungen  in  der  Architektur  von  gerin- 
gem Werthe  sind,  die  sich  aber  dadurch  besonders  empfehlen,  dass  sie  sich 
leicht  bearbeiten  lassen.  Gewisse  Arten  derselben  sind  in  Quaderstücken  von 
bedeutenden  Dimensionen  zu  erlangen,  und  sind  in  älteren  und  neueren  Zeiten 
in  einigen  Gegenden  vielfach  benützt  worden.  Zu  solchen  Conglomeraten  ge- 
hören das  Trachytconglomerat , Basaltconglomerat , Leucilophgrconglomerat , 
Bimslemconglomeral.  Zum  TrachytconglomegU  ist  der  sogenannte  Pipemo  der 
Italiener,  vermotblich  das  von  Vitruv  mit  dem  Namen  Tophus  niger  belegte 
Gestein  zu  zahlen , der  in  mehreren  Gegenden  des  Neapolitanischen  vorkommt, 
den  man  schon  in  Pompeji  benutzt  siebet,  und  aus  welchem  das  kolossale 
Schloss  und  der  Aquäduct  von  Caserla  erbauet  sind.  Das  Basaltconglomeral 
bildet  bedeutende  ßergmassen  u.  a.  bei  Cassel  und  im  mittleren  Frankreich, 
vorzüglich  im  Velay,  wo  es  sich  durch  die  grolteskesten  Berg-  und  Felsen- 
formen auszeichnet 76J.  In  dieser  Gegend  ist  es  vielfach  als  Baumaterial  be- 
nutzt; so  wie  es  ja  auch  die  Aufführung  mancher  grosser  Bauwerke  auf  Wil- 


76)  Vergl.  meine  Umrisse  nach  der  Natur.  1831.  S.  80  ff. 
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helmshöhe  bei  Cassel  sehr  erleichtert  hat.  Verschiedene  Abänderungen  des 
Leucitophijrconglomerales  haben  im  Römischen  Aiterthume  für  das  Bauwesen 
eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt.  Oer  sogenannte  Peperino  der  Italiener,  Lapis 
Albanus  der  Römer,  aus  welchem  zum  Theil  das  Albaner  Gebirge  besteht, 
so  wie  das  am  Gabiner  See  anstehende  Conglomerat,  Lapis  Gabinus  der  Rö- 
mer, lieferten  für  Rom  in  der  Bitesten  Zeit,  in  welcher  von  dem  Traeertin  noch 
keine  Anwendung  gemacht  wurde,  vornehmlich  das  Baumaterial.  Auch  der 
leicht  zu  bearbeitende,  aber  weniger  feste  Römische  Tu  ff,  Lapis  ruber  bei  Vi- 
truv,  wurde  in  Rom  eben  so  wie  der  Pausilippluff  der  Gegend  von  Neapel,  auf 
verschiedene  Weise  bIs  Baumaterial  angewandt.  Ganz  vorzüglich  eignete  er 
sich  durch  seine  Porosität  und  die  davon  abhängige  wasseranziehende  und  den 
Mörtel  bindende  Kraft,  zu  den  bei  dem  Bauverfahren  der  Römer  üblichen  Fül- 
lungen der  Mauern,  deren  aus  Kalkmörtel  und  unbestimmt  geformten  Stein- 
Stücken  von  verschiedener  Grosse  bestehende  Masse,  selbst  zur  Construclion 
von  Gewölben  angewandt  wurde.  Auch  machte  ihn  seine  Eigenschaft,  sieb 
sehr  leicht  behauen  zu  lassen,  geeignet,  von  den  Römern  zum  sogenanten 
Opus  reticulalum  benutzt  zu  werden.  Zu  den  in  Beziehung  auf  das  Bauwesen 
bemerkenswerthen  vulkanischen  Conglomeraten  gehört  auch  das  Btmslemcon- 
glomeral,  welches  in  einigen  Gegenden  des  Rheins,  namentlich  in  dem  Becken 
von  Neutoied,  in  bedeutenden  Müssen  abgelagert  vorkommt,  und  dort  ein 
wichtiges  Baumaterial  ist.  Es  lässt  sich  mit  der  Axt  leicht  bearbeiten,  zeich- 
net sich  durch  grosse  Porosität  und  Leichtigkeit  ans,  und  ist  aus  den  schon 
bei  dem  Tu/ptalkc  angeführten  Gründen,  für  Mauerungen,  und  selbst  für  Ge- 
wölbe, sehr  brauchbar. 


Es  ist  gezeigt  worden,  von  welchem  Einfluss  die  mannichfaltigen  Verschie- 
denheiten des  inneren  Gefüges  der  einfachen  wie  der  gemengten  Gesteine  bei 
ihrer  Anwendung  in  der  Architektur  sind.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  in  wel- 
chen Verhältnissen  manche  andere  Eigenschaften,  die  in  Beziehung  auf  jene 
Benutzung  von  Wichtigkeit  sind,  namentlich  Härte,  Festigkeit,  Biegsamkeit, 
Schwere,  zur  inneren  Zusammensetzung  und  der  damit  zusammenhängenden 
Textur  der  Gesteine  stehen.  Eine  Eigenschaft  derselben  verdient  hier  nun 
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noch  betrachtet  zu  werden,  die  zwar  weder  auf  die  Bearbeitung  von  Einfluss, 
noch  in  Beziehung  auf  die  Formen  der  Bauwerke  von  Bedeutung  ist,  aber 
doch  sehr  dazu  beitragen  kann,  den  Eindruck,  welchen  Gebäude  auf  unsere 
Empfindung  machen,  zu  inodificiren , nehmlich  die  Farbe  7ry.  Es  ist  in  dieser 
Beziehung  nicht  gleichgültig,  welche  Färbung  der  Baustein,  oder  überhaupt 
das  bei  Bauwerken  für  das  Aeussere  derselben  zu  verwendende  Material  be- 
sitzt; und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  nicht  jede  Farbe  des  Steins 
ein  Bauwerk  in  gleichen)  Grade  ziert;  dass  nach  der  verschiedenen  Bestim- 
mung der  Gebäude  und  dem  verschiedenen  Baustyle,  der  einen  Farbe  ein 
Vorzug  vor  der  anderen  gebührt;  und  dass  in  dieser  Hinsicht  selbst  nach 
verschiedenen  Theilen  der  Gebäudo  ein  Unterschied  statt  linden  kann.  Grelle 
Farben  sind  äusserst  selten  Gesteinen  eigen,  welcbe  zu  Bauwerken  benutzt 
werden;  wo  es  aber  der  Fall  ist,  wie  bei  einem  hoch  ochergelb  gefärbten 
Kalkstein  der  Oolithformation,  der  in  einigen  Gegenden  von  Frankreich  und 
der  Schweiz  als  Baustein  angowandt  wird,  da  erhalten  die  Gebäude  dadurch 
ein  nicht  vortheilhaftes  Ansehen.  Wie  die  graue  Farbe  des  Sandsteins  von 
Fietole  ganz  dem  ernsten  Charakter  der  alten,  festungsartigen  Palläste  in 
Florenz  entspricht,  so  ist  das  in  die  Ferne  leuchtende  Weiss  aus  Apenninen- 
kalk  erbauter  lachender  italienischer  Villen,  mit  ihrer  Bestimmung  im  Ein- 
klänge. Für  die  Peterskirche  in  Rom  ist  das  gelbliche  Weiss  des  Travertins 
eben  so  passend,  als  für  den  Strassburger  Münster  das  Rothbraun  des  Vogesen- 
Sandsteins.  Ein  schwarzes  Schieferdach  erhöhet  die  Schönheit  eines  aus 
hellen  Sandstein-  oder  Kalkstein -Quadern  aufgeführten  Gebäudes;  wogegen 
Dächer  von  braunem  Sandsleinschiefer,  wie  man  sie  in  der  Nähe  des  Sollings 
häufig  findet,  den  Häusern  weder  ein  nettes,  noch  eiD  freundliches  Ansehen 
zu  geben  vermögen,  und  um  so  weniger  Gebäude  zieren,  wenn,  wie  man 
es  u.  e.  an  den  Kirchen  von  Einbeck  sieht,  die  Mauern  aus  einem  Sandstein 
von  gleicher  Farbe  aufgeführt  sind.  Der  günstige  Eindruck  den  ein  schwarzes 
Schieferdach  zu  machen  pflegt,  verschwindet,  sobald  mit  demselben  Schiefer 
auch  die  Wände  bekleidet  sind.  Eine  dunkele  Farbe  der  Quader  giebt  den 
Gebäuden  ein  finsteres  Ansehen,  wenn  die  Wände  ganz  daraus  bestehen; 


77)  Vcrgl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.  S.  264  ff. 
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wogegen  sie  keinen  unvorteilhaften  Eindruck  macht,  wenn  das  eigentliche 
Mauerwerk  eine  lichtere  Farbe  hat,  und  nur  zu  den  Einfassungsmauern , So- 
ckeln, ThQr-  und  Fensterstöcken , ein  etwas  dunkler  gefärbter  Stein  dient, 
wie  man  es  z.  ß.  häufig  in  Belgien  und  den  angrenzenden  Gegenden  von 
Deutschland  siebet,  wo  man  einen  dichten,  dem  Anthrakonite  genäherten 
Kalkstein  von  graulichschwarzer  Farbe,  der  durch  das  Behauen  eine  graublaue 
Farbe  annimmt,  und  daher  in  der  Gegend  von  Aachen  Blaustein  genannt  wird, 
zu  solchem  Zweck  anwendet.  Einen  gerade  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
es,  wenn  das  Gemäuer  eines  aus  hochrotliem  Backstein  aufgeführten  Gebäudes, 
mit  weissen  Steinen  eingefasst  und  verziert  ist.  Der  Antlirakonit  nimmt  durch 
das  Schleifen  und  Poliren  eine  schwarze  Farbe  an , und  wird  unter  dem 
Namen  »schwarzer  Monitor«  (Nero  antico)  hin  und  wieder  zu  Altarblättem, 
Kaminbekleidungen  und  verschiedenen  anderen  architektonischen  Verzierungen 
benutzt.  Mannichfaltige  sogenannte  Marmorarten,  und  auch  wohl  härtere  Slein- 
arten  von  dunkelen  oder  lebhaften  hohen,  selbst  von  bunten  Farben,  wohin 
der  im  Alterthume  sehr  geschätzte  Ophit  (Verde  antico),  der  prachtvolle,  mit 
Smaragdit  gemengte  Euphotid  aus  Corsica  (Verde  di  Corsica  duro)78),  der 
schöne , braun  und  grün  gestreifte  Bandjaspis  vom  Ural  79)  gehören , können, 
geschliffen  und  polirt,  im  Innern  der  Gebäude  zur  grossen  Zierde  dienen ; wo- 
gegen man  Anstand  nehmen  würde,  Gesteine  von  solchen  Farben  zum  äusseren 
Mauerwerk  zu  verwenden.  Unter  gewissen  Umständen  können  indessen  Qua- 
dersteine mit  sanften,  verwaschenen,  gestreiften  oder  geflammten  Farbenzeich- 
nungen, wie  man  sie  z.  B.  bei  manchen  Sandsteinen  findet,  angewandt  werden, 
ohne  dem  Eindrücke  der  Gebäude  zu  schaden. 

Bei  manchen  Gesteinen,  welche  eis  Baumaterialien  dienen,  verändert 
sich  mit  der  Zeit  die  ihnen  ursprünglich  eigene  Farbe,  wodurch  die  Schönheit 
der  daruus  bestehenden  Bauwerke  gewöhnlich  vermindert,  sehr  selten  erhöhet 


78)  Dieses  schöne  Gestein  dient  o.  a.  zum  Schmuck  der  Capelle  von  San  Lorenso 
in  Floren *. 

79)  In  einem  Kaiserlichen  Pallaste  zu  St.  Petersburg  befindet  sich  ein  Bad,  welches 
aus  einem  Blocke  dieses,  eine  hohe  Politur  annehmenden  Gesteins,  gear- 
beitet ist. 
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wird.  Die  Ursache  der  Umänderung  liegt  entweder  in  einer  Veränderung, 
welche  die  chemische  Zusammensetzung  des  Steins  erleidet,  oder  in  etwas 
Organischem,  namentlich  in  dem  Ansätze  vegetabilischer  Theile,  der  dann  aber 
durch  die  Beschaffenheit  des  Steins  mehr  oder  weniger  begünstigt  wird.  Die 
erste  Art  der  Umänderung  der  Farbe  zeigt  sich  z.  B.  bei  Steinarten,  deren 
Farbe  von  einer  kobligen  oder  bituminösen  Substanz  herrührt,  welche  allmüblig 
sieb  verflüchtigt,  daher  solche  Steine  durch  lange  Berührung  mit  der  Luft 
eine  hellere  Farbe  annehmen,  wie  solches  z.  B.  bei  dem  Slinkkalke  der  Fall 
ist.  Besonders  auffallend  zeigt  sich  dieses  in  dem  Erblassen  der  von  einem 
geringen  Bitumengehalte  herr uhrenden  Farbe  des  blauen  Karttenüe» , daher 
es  nicht  geralhen  ist  solchen,  wie  es  bin  und  wieder  wohl  geschehen,  zu 
architektonischen  Verzierungen,  oder  zur  Auskleidung  von  Zimmern  zu  be- 
nutzen 80).  In  gewissen  Abänderungen  von  Kalk ilein , Marmor  und  Dolomit, 
welche  einen  Gehalt  von  kohlensaurem  Eisen-  oder  Manganoxydul  haben, 
erleidet  dieser  allmählig  wohl  eine  Zersetzung,  indem  Eisen-  oder  Mangan- 
oxydbydrat  daraus  hervorgeben,  wodurch  der  ursprünglich  weisse  Stein  all- 
mählig eine  geibliche,  bräunliche,  oder  schwärzliche  Färbung  erhält;  welche 
Umänderung  durch  längere  Berührung  mit  feuchter  Erde  sehr  befördert  wird. 
Auffallend  zeigt  sich  dieses  zuweilen  bei  Bauwerken  aus  Marmor,  welche 
zum  Theil  verschüttet  waren,  und  nun,  nachdem  sie  vom  Schutte  befreiet 
worden,  bis  zu  der  Hohe  welche  derselbe  erreichte,  gefärbt  erscheinen,  wie 
solches  z.  B.  bei  dem  Triumphbogen  des  Kaisers  Septimius  Severus  zu 
Rom  der  Fall  ist81}.  Aber  auch  an  der  Luft,  zumal  durch  Einwirkung  der 
feuchten  Seeluft,  kann  mit  manchem  Marmor  eine  solche  Veränderung  vor- 
geben, wie  es  die  athenischen  und  andere  landeinwärts  gelegene  alt-griechische 

SO)  In  einem  WirteuibergUcben  Schlüsse  waren  die  Winde  eines  Zimmers  mit  Täfel- 
werk aus  dem  schönen  himmelblauen  KarttenU  von  Stil*  am  Neckar  bekleidet; 
und  da  der  natürliche  Stein  nicht  zureicble,  war  das  Fehlende  durch  künst- 
lichen, blau  gefärbten  Gypsmarmor  ergänzt.  Da  man  das  Zimmer  vor  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  nicht  vorsichtig  bewahrt  halte,  so  waren  mit 
der  Zeit  die  Karstenil-Piatlen  gebleicht,  wogegen  der  künstlich  gefärbte  Gyps- 
mtrmor  die  ursprüngliche  Farbe  bewahrt  hatte. 

81)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.  I.  S.  272. 
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Marmorbaulen  zeigen,  denen  dadurch  das  Ansehen  einer  hellen  Bronze  ver- 
liehen worden  8a).  Die  Schwärzung,  welche  man  nicht  selten  bei  älteren 
Gebäuden  un  trifft,  hat  einen  verschiedenen  Grund,  und  steht  oft  nicht  mit  der 
Beschaffenheit  des  Baumaterials  im  Zusammenhänge;  wenn  sie  aber,  wie  oft, 
durch  den  Ansatz  des  Byssus  antiquitalis  Linn.  bewirkt  wird,  so  hat  die  Be- 
schaffenheit des  Bausteins,  vorzüglich  seine  Porosität  und  die  davon  abhängige 
Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  stark  aufzunehmen  und  fest 
zu  hallen,  Einfluss  darauf.  Einer  solchen  Schwärzung  ist  z.  B.  der  Grobkalk 
besonders  ausgesetzt,  wie  man  es  in  Paris  und  einigen  anderen  Städten 
Frankreichs,  u.  a.  besonders  in  Rouen,  an  den  daraus  aufgefilhrten  Gebäuden 
siebet.  Wie  diese  Art  der  Schwärzung  durch  Feuchtigkeit  befördert  wird, 
erkennt  man  besonders  auffallend  in  Venedig,  wo  die  mehrsten  grösseren 
Gebäude  aus  einem  dichten,  gelblichweissen  Kalkstein  aus  Istrien  aufgefübrt 
sind,  der  an  sich  weit  weniger  als  der  Grobkalk  den  Ansatz  des  Byssus  be- 
günstigt, wo  aber  dennoch  die  durch  Verdunstung  des  Wassers  bewirkte  grös- 
sere Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Ursache  ist,  dass  die  helle  Farbe  des  Bau- 
materials durch  einen  schwarzen  Ueberzug  wie  durch  ein  Trauerkleid  verdeckt 
wird  83).  Auch  an  Sandsteinen,  vorzüglich  an  Thon-  und  Mergelsandsteinen, 
wird  die  durch  den  Ansatz  von  Byssus  bewirkte  Schwärzung  der  Gebäude 
mannichmal  wabrgenommen.  Ob  auch  die  bräunliche,  fast  schwarze  Farbe, 
welche  der  Sandstein  an  alten  Bauwerken  in  Aegypten,  i.  B.  an  den  Pyra- 
miden von  Meroö  angenommen  hat,  und  welche  von  einigen  Reisenden  für 
eine  Wirkung  der  Tropischen  Sonne  angesehen  worden 8+) , einer  ähnlichen 
Ursache  zuzuschreiben  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist 
es  mir  aber,  dass  die  Schwärzung  von  der  Entstehung  von  Manganoxydbydral 
durch  Zersetzung  eines  Gehaltes  von  kohlensaurem  Manganoxydul  herrührt. 

82)  Brandts,  s.  a.  0.  I.  S.  273. 

83)  Ausführlichere  Bemerkungen  Uber  diese  Gegenstände  in  meinen  Kleinigkeiten  in 
bunter  Reihe.  I.  S.  282  — 2S6. 

84)  Travels  in  Ethiopia,  by  G.  A.  Hoskins,  Esq.  1835.  Lepsius  erwähnt  in  den 
Briefen  aus  Acgyplen  S.  125  einen  Sandstein,  dessen  Inneres  goldgelb,  dessen 
Oberfläche  aber  wie  Kohlen  schwarz  gebrannt  sey,  welcher  Ausdruck  indessen 
wohl  nicht  als  eine  Erklärung  der  Erscheinung  gelten  kann. 

Phyt.  Clatte.  VIII. 
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An  der  Oberfläche  mancher  Sandsteine  kommt  ein  Ueberzug  von  Wad  oder 
von  Schwär  zbraunslein  vor,  der  einen  solchen  Ursprung  zu  haben  scheint. 
Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  durch  die  Sonnenstrahlen  erzeugte  hohe  Tem- 
peratur, uuf  die  Beschleunigung  der  Zersetzung  des  kohlensauren  Mangan- 
oxyduls,  und  der  Bildung  des  Manganoxydhydrates  Einfluss  gehabt  hat. 

Es  braucht  hier  wohl  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  die  Farbe  der  als 
Baumaterial  anzu wendenden  Steine  nur  bei  Werken  der  schönen  Baukunst 
Berücksichtigung  verdient,  dagegen  aber  gleichgültiger  bei  Gebäuden  ist,  welche 
hauptsächlich  nur  auf  den  Nutzen  den  sie  gewähren,  berechnet  sind.  In  den 
Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands  und  von  Dänemark,  in  welchen  die 
nordischen  Geschiebbiöcke  zerstreuet  sich  finden,  welche  grösstentfaeils  aus 
Gneus,  Granit , Syenit,  Diorit  und  einigen  anderen  krystalliniscben  Gesteinen 
bestehen,  welchen  mannichfaltige  und  zum  Theil  bunte  Farben  eigen  sind, 
wird  von  diesen  Pündlingen  nicht  selten  zum  Häuserbau,  und  zwar  am  Häu- 
figsten für  die  Grundmauern,  zuweilen  aber  auch  für  andere  Theile  der 
Gebäude  Gebrauch  gemacht.  So  habe  ich  auf  einem  Gute  in  der  Nähe  von 
Schwedt  neue,  trefflich  eingerichtete  Oecononiiegebäude  gesehen,  deren  Wände 
aus  geradflüchig  zugerichteten,  und  symmetrisch  geordneten  Gescbiebblöcken 
aufgeführt  worden.  Bei  Gebäuden  solcher  Art  ist  das  Bunte  der  Wände  kein 
Uebelsland,  welches  dagegen  bei  Buuwerken,  die  auf  Schönheit  Anspruch 
machen , den  Forderungen  des  guten  Geschmackes  nicht  entsprechen  würde. 

Schliesslich  möge  es  mir  erlaubt  seyn,  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  hinzuzufügen , den  die  Eigenschaften  der  zum  Baumaterial  die- 
nenden Steinarten  auf  die  Dauerhaftigkeit  der  Gebäude  haben.  Vor  Allem 
wird  diese  durch  die  Grötte  der  Matten  bedingt,  in  welchen  sich  die  Bau- 
steine darbieten.  Früher  ist  gezeigt  worden,  dass  dieses  von  den  natürlichen 
Absonderungen  abhängt,  welche  den  verschiedenen  Gesteinen  eigen  sind, 
daher  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Dimensionen  nur  zum  Theil  in  der 
Willkür  des  Baumeisters  liegt.  Die  ausserordentliche  Grösse  der  Sandstein- 
quader, aus  welchen  die  uralten  Terapelruinen  in  Aegypten  bestehen,  hat 
diese  eben  so  vor  gänzlicher  Zerstörung  bewahrt,  als  die  gewaltigen  Tra- 
vertinmassen der  Tempel  von  Püstum,  die  herrlichen  Reste  derselben  bis  auf 
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unseren  Tag  erhalten  haben.  Der  Einfluss,  den  die  Grösse  der  Bausteine  im 
Verein  mit  ihrer  Festigkeit,  auf  die  Dauer  der  Bauwerke  hat,  kann  wohl 
nicht  mehr  einleucbten,  als  bei  einer  Vergleichung  der  kolossalen  Tempel- 
und  Pnllast-Huinen  von  Theben  in  Oberägypten,  mit  den  gigantischen  Triimmer- 
und  Schutt-Hügeln,  welche  das  alte  Babylon,  diese  aus  Luftziegeln  und  Back- 
steinen mit  Asphalt  - Cüment  erbauete  Riesenstadt,  bezeichnen.  Aebnliche 
Erfahrungen  werden  in  den  verschiedensten  Gegenden  gemacht,  in  welchen 
sich  aus  einem  hohen  Altertbume  stammende  Baureste  finden.  Zu  den  aus- 
gezeichnetsten Beispielen  gehören  die  durch  die  Grösse  ihrer  Steinmassen 
Staunen  erregenden  Grabdenkmähler,  die  sogenannten  Hünengräber , Hünen  - 
bellen  oder  Steinhäuter  85),  welche,  aus  grauer  Vorzeit  stammend,  sich  in 
Dänemark,  Holland  und  in  den  norddeutschen  Niederungen  finden,  zu  welchen 
die  in  diesen  Gegenden  zerstreueten , aus  dem  hohen  Norden  abstammenden 
Geschiebblöcke  krystalliniscber  Gesteine,  das  Material  geliefert  haben. 

Was  im  Uebrigen  den  Einfluss  der  Beschaffenheiten  der  Gesteine  auf  die 
Dauerhaftigkeit  der  Bauwerke  betrifft,  so  sind  dabei  sowohl  die  mechanischen, 
als  auch  die  chemischen  Veränderungen  zu  berücksichtigen,  welchen  sie 
unterworfen  sind.  Hinsichtlich  der  mechanischen  Veränderungen  sind  die  Be- 
schaffenheiten des  Gefüges  von  besonderer  Bedeutung.  Die  kryslallinischen 
und  dichten  Gesteine  widerstehen  im  Allgemeinen  mehr  einer  mechanischen 
Veränderung,  als  die  conglutinirlen;  doch  giebt  es  in  dieser  Hinsicht  auch 
Ausnahmen.  Das  krystallinisch- körnige  Gefüge  hnt  bei  manchen  Gesteinen, 
z.  B.  bei  dem  Marmor  und  Dolomit,  sehr  verschiedene  Abstufungen  des  Fest- 


85)  Zu  den  merkwürdigsten  Denkmahlern  dieser  Art  gehören  die  sogenannten 
»i eben  Steinhäuser  bei  Ostenhols  im  Amte  Fallingbostel.  Sie  sind  aus  so  grossen 
Granilblöcken  errichtet,  dass  man  es  bei  einigen  derselben  nicht  begreift, 
welche  Mittel  dazu  angewandt  seyn  mögen,  um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen 
und  zu  heben.  Grösstes  Staunen  erweckt  besonders  ein  Deckstein  auf  dem 
einen  der  Steinhäuser,  welcher  16  Kuss  lang,  15  Fuss  breit  und  etwa  2 Fugs 
dick  ist,  und  dessen  Gewicht  auf  367  Centner  geschätzt  worden.  Vergl.  Han- 
noversches Magazin  v.  J.  1818.  S.  1543.  Ueber  die  allgermanischen  Gräber, 
die  sieben  Steinhäuser  genannt  in  der  Amtsvogtei  Fallingbostel.  Vom  Regie- 
rungsralh  Blumenbach  in  Hannover.  Vaterländisches  Archiv  von  Spiel. 
II.  2.  S.  195  ff.  Tafel  I. 
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und  Loskörnigen,  wie  früher  bemerkt  worden,  daher  gewisse  Abänderungen 
lange  einer  mechanischen  Veränderung  trotzen,  wogegen  andere  leicht  eer- 
bröckeln,  und  aus  diesem  Grunde  kein  dauerhaftes  Material  darbieten.  Das- 
selbe zeigt  sich  bei  dem  Granit  nnd  einigen  anderen  gemengten  krystallinisch- 
kömigen  Gesteinen,  bei  denen  aber  der  Grund  der  Verschiedenheit  nicht 
sowohl  in  der  Textur,  als  in  der  Zersetzbarkeit  des  einen  oder  anderen 
Gemengtheils  liegt,  daher  die  Lockerheit  nicht  eine  ursprüngliche  ist,  wie  bei 
dem  loskörnigen  Marmor  und  Dolomit,  sondern  eino  erst  durch  Verwitterung 
entstandene.  Wenn  ganz  reine  Abänderungen  von  festkörnigem  Marmor  und 
Dolomit  der  Zerstörung  lange  trotzen,  so  können  doch  fremdartige  Einmen- 
gungen, welche  leicht  auswittern,  die  Ursache  einer  geringeren  Dauerhaftigkeit 
seyn.  Nicht  ganz  so  gut  wie  der  reine  Carrarische  Marmor  widersteht  der 
Penthelische , wegen  seiner  Talkschuppchen,  den  äusseren  Einwirkungen;  in 
einem  weit  geringeren  Grade  aber  der  weniger  edle  Hymettische  (Marino 
cipollino),  dessen  Oberfläche  durch  Auswitterung  seiner  weicheren  Chlorit— 
und  Talklagen  uneben  wird,  wie  mun  es  nicht  selten  an  daraus  gearbeiteten 
Säulen  und  anderen  Arcfaitekturstücken  siebet,  die  sich  aus  dem  Aiterthume 
erhalten  haben,  z.  B.  an  dem  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina  zu 
Rom  86).  Die  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Festigkeit  der  Sandsteine 
sind  Hauptursache,  dass  sie  sich  auch  in  der  Dauerhaftigkeit  sehr  abweichend 
verhalten.  Wovon  die  Festigkeit  abhängt,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  aus- 
einandergesetzt, worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann.  Auch  brauche  ich 
hier  wohl  kaum  zu  erwähnen,  wie  sehr  das  Vorkommen  der  Thon-  und 
Mergelgnllen  in  Thon-  und  Mergelsnndstcinen,  nicht  bloss  das  Ansehen  der 
Bauwerke  verschlechtert,  sondern  auch  ihre  Dauerhaftigkeit  vermindert. 

Je  weniger  die  Steine  einer  chemischen  Veränderung  unterworfen  sind, 
um  so  mehr  pflegen  sie  der  Verwitterung  zu  trotzen.  Aus  diesem  Grunde 
gehört  der  reinere  kohlensaure  Kalk  zu  den  dauerhaftesten  Baumaterialien. 
Es  würden  keine  Reste  von  Persepoiitaiiischen  Prachtgebäuden  vorhanden 
seyn,  wenn  nicht  der  dichte,  schwarzgraue  Kalkstein  des  Gebirges  Racbmed 
woraus  sie  aufgeführl  worden,  so  sehr  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre 


86}  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reibe.  1.  S.  269. 
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trotzte,  dass  sogar  die  Politur  der  Aussenflilchen  sich  noch  erhalten  hat.  Der 
reine  kohlensaare  Kalk  erleidet  an  der  Luft  durchaus  keine  chemische  Zer- 
setzung. Das  Einzige  was  atmosphärisch  auf  ihn  verändernd  einwirken  kann, 
besteht  darin,  dass  kohlensaurehaltiges  Wasser  Theile  von  kohlesaurem  Kalk 
auflöst.  Die  Folgen  davon,  Unebenheit  der  Oberfläche,  werden  inannichmal 
an  alten  Gebäuden,  besonders  an  architektonischen  Verzierungen  bemerkt,  wie 
ich  sie  u.  a.  an  den  aus  Ponthelischora  Marmor  gearbeiteten  Reliefs  vom  Par- 
thenon in  Athen,  welche  sich  im  Britischen  Museum  befinden,  wahrgenommen 
habe87)-  Fremdartige,  im  Marmor,  Dolomit,  Kalkstein  enthaltene  Beimischungen 
oder  Beimengungen,  z.  B.  kohlensaures  Eisen-  und  Mnnganoxydul,  Schwefel- 
eisen, kohlig-bituminöse  Theile,  können  wohl  Zersetzungen  erleiden,  oder  sich 
ausscheiden,  und  dadurch  auf  die  Zerstörung  jener  Steinarten  einwirken.  Ab- 
gesehen von  der  geringeren  Härte  sind  Gyps  und  Karstenit  auch  aus  dein 
Grunde  keine  dauerhafte  Bausteine,  weil  der  Schwefelsäure  Kalk  ira  Wasser 
etwas  auflöslich  ist,  und  daher  durch  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Wassers  leidet.  Chemische  Zersetzungen  des  Ganzen  oder  einzelner  Theile 
können  bewirken,  dass  in  der  Architektur  benutzte  kristallinische  Gesteine, 
die  sich  durch  Festigkeit  auszeichnen,  Veränderungen  erleiden,  welche  ihre 
allmählige  Zerstörung  bewirken.  Dieses  ist  u.  a.  bei  allen  gemengten  Ge- 
steinen der  Fall,  welche  Feldspath  oder  andere  feldspalhartige  Mineralkörper 
enthalten,  die  durch  Zersetzung  alimühlig  in  Kaolin  sich  umwandeln.  Wenn 
gleich  der  Granit  im  Allgemeinen  zu  den  festesten  Sleinarten  gehurt,  so  wird 
doch  zuweilen  da,  wo  er  zu  Bauwerken  verwandt  worden,  an  ihm  der 
Angriff  der  Verwitterung  wahrgenommen.  An  dem  hängenden  Thurme  von 
Pita  bat  sich  der  Marmor  unverändert  erhallen,  während  der  Granit  sich  in 
Schuppen  ablöst  88).  Gewisse  porphyrartige  Abänderungen  des  Granits,  wie 
sie  sich  u.  a.  in  Corsica  und  auf  Elba  finden,  sind  weniger  dauerhaft  als  andere. 

87)  Hiermit  stimmen  die  Wahrnehmungen  des  Prof.  Farad ay  überein,  die  von  dem- 
selben in  einem  den  Zustand  der  aus  Marmor  bestehenden  Kuustncrke  im  Bri- 
tischen Museum  betreffenden  Schreiben,  milgethcilt  worden.  S.  Letter  frooi 
Professor  Faraday  to  the  Dean  of  St.  Pauls,  on  the  state  or  Ihe  Murbles  in  the 
British  Museum.  The  litcrary  Gazette  and  Journal  of  Archacology,  Science  and 
arl.  1857.  p.  835. 

88)  Edinburgh  new  philosophical  Journal.  1830.  April.  Dingler’s  polytechnisches 
Journ.  XXXVI.  S.  394. 
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Keine  Abänderung  verwittert  leichter,  als  der  oben  bereits  erwähnte  Finnlän- 
discbe,  mit  dem  Namen  Rapakiti  belegte,  porphyrartige  Granit,  in  welchem 
jeder  Feldspathkrystall  von  Oligoklas  umgeben  ist.  Wie  bewundernswürdig 
dauerhaft  ist  dagegen  der  Granit  von  Syene,  aus  welchem  die  Aegyptischen 
Obelisken  gearbeitet  sind,  welche  ihres  hohen  Alters  und  der  ausseren  Ein- 
wirkungen ungeachtet,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen,  doch  keine  bedeutende 
Veränderung  der  Oberfläche  wahrnehmen  lassen!  Auch  an  anderen  Gesteinen, 
welche  Feldspath  porphyrförmig  ausgesondert  enthalten,  bemerkt  man  zuweilen 
die  frühere  Zerstörung  desselben.  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  an  dem  schönen 
porphyrartigen  Trachyte  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  am  Rhein,  aus  wel- 
chem der  Dom  zu  Cöln  erbauet  worden,  an  welchem  die  grossen  Krystalle  gla- 
sigen Feldspaths  an  der  Oberfläche  zum  Tbeil  ausgewittert  sind;  daher  man  es  für 
ralhsam  gehalten  hat,  für  den  Fortbau  eine  andere  Trachyt- Abänderung  zu  wählen. 

Je  glatter  bearbeitet  die  Aussenflächen  der  Steine  sind,  um  so  mehr  wi- 
derstehen sie  der  Verwitterung.  Geschliffene  und  polirte  Flächen  können 
ausserordentlich  lange  sich  unverändert  erhalten,  während  rauhe  Flächen  des- 
selben Materials  eine  Umänderung  wahrnehmen  lassen. 

Dass  auch  klimatische  Verhältnisse,  welche  in  so  hohem  Grade  die  archi- 
tektonischen Bedürfnisse  bedingen , und  von  jeher  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  die  ganze  Entwickelung  der  Baukunst  geäussert  haben,  auch  auf  die  Dauer 
der  Bauwerke  einwirken,  indem  sie  den  Gang  der  Verwitterung  modificiren, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erläuterung.  In  demselben  Grade  in  welchem 
trocknes  und  warmes  Klima  die  Dauer  der  Gebäude  befördert,  wirkt  feuchtes 
und  kaltes  Klima  ungünstig  darauf  ein.  Besonders  nachtbeilig  ist  das  Gefrie- 
ren des  in  Haarklufle  eingedrungenen  Wassers,  wodurch  die  festesten  Gesteine 
aufgelockert  und  selbst  zersprengt  werden  können.  Bauwerke  aus  Sandstein, 
von  welchen  unter  der  heissen  Aegyptischen  Sonne  nach  Tausenden  von  Jah- 
ren sich  bewundernswürdige  Reste  erhalten  haben,  würden  aus  gleichem  Ma- 
terial in  derselben  Zeit  im  Norden  aufgeführt,  gewiss  längst  völlig  zerstört  seyn. 

Durch  diese  wenigen , und  wie  ich  mir  freilich  sagen  muss,  unvollkom- 
menen Andeutungen,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  in  welchem  innigen  Ver- 
bände Natur  und  Kunst  in  der  Architektur  stehen;  wie  die  Beschaffenheiten 
der  Steine,  welche  zum  Hauptmaterial  der  Bauwerke  dienen,  und  die  Art  ihres 
Vorkommens  nicht  bloss  auf  das  Mechanische  der  Technik  von  Einfluss  sind, 
sondern  wie  sie  selbst  auf  die  Entwickelung  des  Baustyls,  und  auf  den  ästhe- 
tischen Eindruck  der  Bauwerke,  so  wie  auf  ihre  Dauer  einwirken.  Wenn, 
wie  ich  glaube,  dieser  Zusammenhang  nicht  verkannt  werden  kann,  so  wird 
man  es  auch  zugeben  müssen,  dass  für  die  höhere  Ausbildung  des  Architek- 
ten, das  Studium  der  Geognosie  unentbehrlich  ist,  und  dass  dem  tieferen  Ein- 
dringen in  die  Geschichte  der  Baukunst,  die  Kenntniss  des  Gezimmers  der 
Erdrinde  sehr  förderlich  seyn  kann. 


Digitized  by  Google 


Über 

das  Vorkommen  von  Queilengebilden  in  Be- 
gleitung des  Basaltes  der  Werra-  und  Fulda- 

Gegenden. 

Von 

Job.  Friedr.  Ludw.  Hausmann. 


Vorgeiesen  in  der  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  14.  Norbr.  1857. 


Einleitung. 

/ u den  Erscheinungen,  welche  auf  der  Erde  am  Allgemeinsten  verbreitet 
und  von  besonders  grosser  Bedeutung  für  den  gesammten  Haushalt  der  Natur 
sind,  gehören  die  Quellen.  Welchen  ausserordentlichen  Einfluss  sie  auf  die 
organisirte  Schöpfung  haben,  wie  sie  sogar  zu  den  nothwendigsten  Bedin- 
gungen des  Menschenlebens  gehören,  soll  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden.  Nur  von  dem  darin  bestehenden  Einflüsse  derselben,  dass  sie  eine 
Verbindung  zwischen  dem  Innern  der  Erde  und  ihrer  Oberfläche  vermitteln; 
dass  sie  aus  dem  Innern  der  Erdrinde  Tbcile  in  sich  aufnehmen,  die  sie,  oft 
gewiss  aus  bedeutenden  Tiefen,  zu  Tage  und  hier  allmählig  zur  Ablagerung 
fördern,  soll  im  Folgenden  die  Rede  seyn.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich 
die  Quellen  den  vulkanischen  Eruptionen,  den  Lavaergiessungen  analog;  und 
so  wie  diese  die  wichtigsten  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen,  über  die  in 
der  Urzeit  unter  der  Einwirkung  des  Feuers  entstandenen  Erdrindemassen, 
eben  so  erläutern  die  jetzigen  Quellengebilde  manche  Erscheinungen,  die  in 
den  älteren  neptunischen  Gebirgsschichten  wahrgenommen  werden. 

Das  Studium  der  Vulkane  hat  darauf  geführt,  dass  unsere  Basaltberge, 
wenn  sie  gleich  von  den  eigentlichen,  durch  Eruplionsschlolten  und  Lava- 
ströme charakterisirlen  Feuerbergen  verschieden  sind , hinsichtlich  ihrer  Massen 
eben  so  wie  in  ihrer  Entstebungs weise,  den  vulkanischen  Gebilden  am  Näch- 
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sten  stehen;  wiewohl  es  auch  noch  jetzt  hie  und  da  Naturforscher  giebt, 
welche  ihnen  einen  neptunischen  Ursprung  zuschreiben.  Indem  ich  die  jetzt 
herrschende  Meinung  theile,  und  die  Basaltberge  zn  den  eruptiven  Massen 
zahle,  und  zwar  zu  der  von  mir  mit  dem  Namen  der  tulkanoiduchen  For- 
mationen bezeichnten  Abtheilung  derselben,  so  glaube  ich  auch  gewisse,  in 
ihrer  Begleitung  sich  findende  Gebilde,  auf  ähnliche  Erscheinungen  zurück- 
fuhren zu  dürfen,  welche  zum  Bereiche  der  Vulkane  gehören. 

Wie  bei  allen  vulkanischen  Phänomenen  Wasserdämpfe  eine  Hauptrolle 
spielen,  so  gehören  auch  die  heissen  Quellen  zu  den  ausgezeichnetsten  Be- 
gleitern der  eigentlichen  Vulkane.  Wenn  ich  gleich  nicht  einer  jeden  Quelle 
von  hoher  Temperatur  einen  vulkanischen  Ursprung  zuschreiben  möchte,  wie 
solches  jetzt  vielfach  geschieht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
aller  ausgezeichnetsten  Erscheinungen,  welche  heisse  Quellen  darbieten,  gerade 
da  sich  zeigen,  wo  ihr  genauer  Zusammenhang  mit  Vulkanen  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Wenn  sieb  nun  in  der  Begleitung  unserer  Basaltberge  gewisse 
Gebilde  zeigen,  welche  grösste  Analogie  mit  den  Producten  vulkanischer 
heisser  Quellen  verrathen,  so  dürfte  es  wohl  erlaubt  seyn,  die  bei  letzteren 
gesammelten  Erfahrungen,  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen  zu  benutzen. 
Sollten  auf  diese  Weise  gewisse  Gebilde  in  der  Nähe  des  Basaltes  als  Pro- 
ducte  von  Quellen  erkannt  werden,  welche  seine  Erhebung  begleiteten,  so 
wird  dadurch  vielleicht  auch  Aufschluss  Uber  einigo  entfernter  liegende  Er- 
scheinungen zu  erlangen  seyn.  Denn  gleich  wie  das  an  den  vulkanoidischen 
Trackyt-,  Klingstein-,  Dolerit-  und  Basalt-Massen  Wahrgenommene  zu  der 
Ansicht  geführt  bat,  dass  auch  Granit,  Syenit,  Porphyr,  Diorit,  Diabas,  Trapp, 
zu  den  eruptiven  Gebilden  zu  zählen  seyen,  so  werden  auch  gewisse  Er- 
scheinungen, welche  die  vulkanoidischen  Massen  begleiten,  darauf  führen, 
manche  Gebilde,  welche  als  Trabanten  plutonischer  Formationen  erkannt  wer- 
den, für  Analoga  jener  Begleiter  des  Basaltes  und  anderer  vulkanoidiscber 
Massen  anzusprechen.  Dieser  Zusammenhang  durfte  den  nachfolgenden  Unter- 
suchungen eine  erhöbete  Bedeutung  in  Beziehung  auf  Geologie  zu  verleihen 
im  Stande  seyn. 

Für  jetzt  beschränke  ich  meine  Mittbeilungen  auf  Beobachtungen,  die  ich 
in  der  Nähe,  in  den  an  Basalterhebungen  reichen  Gegenden  der  Werra  und 
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Fulda,  namentlich  zwischen  Göttingen  and  Münden,  in  den  Gegenden  des  Meiss- 
ners, in  der  Umgegend  von  Cassel  und  in  einigen  anderen  Theilen  von  Kur- 
Hessen,  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe. 


I. 

Von  den  Quellengebilden  in  Begleitung  des  Basaltes  der 
Werra-  und  Fulda-Gegenden  iin  Allgemeinen. 

Uin  zu  entscheiden,  ob  in  der  Begleitung  des  Basaltes  auflrclende  Gebilde 
wirklich  für  Producte  von  Quellen  angesprochen  werden  dürfen,  ist  Vor- 
sicht nöthig,  indem  nicht  selten  mit  dem  Basalte  Mineralkörper  Vorkommen, 
welche  von  solchen,  die  wirklich  für  Absätze  von  Quellen  gehalten  werden 
dürfen,  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden,  doch  aber  einen  anderen  Ursprung 
haben,  indem  sie  z.  B.  durch  einen  Verwiltcrungs-  und  Auslaugungs-Proccss 
aus  dem  Basalte  selbst  hervorgegangen,  und  daher  vielleicht  lange  nach  seiner 
Emporhebung  entstanden  sind,  so  wie  solche  Körper  sich  noch  immer 
aufs  Neue  erzeugen.  Dieses  gilt  z.  B.  von  der  amorphen  Kieselsüuro,  dem 
Opal,  der  unter  entschiedenen  Quellengebilden  in  der  Begleitung  dos  Basaltes 
erscheint,  aber  vielleicht  noch  ungleich  häufiger  als  ein  neueres  Verwitterungs- 
und  Auslaugungs-Producl  bei  dieser  Gebirgsnrt  sich  findet.  Auch  Spharosidcrit 
und  daraus  entstandener  Braun-  und  Gelheisenslcin  kommen  mannichmal  in  Be- 
gleitung des  Basaltes  unter  solchen  Verhältnissen  vor,  dass  die  Entstehung 
durch  einen  Verwitterungs-  und  Auslaugungs-Process  entweder  aus  seiner 
Gesammtmasse,  oder  aus  gewissen  in  ihr  abgesonderten  Mineralkörpern,  z.  B. 
aus  dem  Olivine,  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Erst  vor  Kurzem  habe  ich 
mir  erlaubt,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Beobachtungen 
Uber  solcho  Gebilde  mitzutheilen,  wozu  das  Vorkommen  von  Chloropal  in 
dem  Basalte  des  Meenser  Steinberges  zwischen  Göttingen  und  Munden  Ver- 
anlassung gab , worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann  *). 

Zu  den  Mineralsubstanzen,  welche  überhaupt  von  Quellen,  mögen  sio  ci- 

1)  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  Kön.  Ges.  d.  W.  zu  Gottingen 
1857.  Nro.  15. 
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eine  höhere  oder  niedrigere  Temperatur  haben,  aufgenommen  werden,  und  un- 
ter günstigen  Verhältnissen  in  verschiedenen  Zuständen  aus  denselben  sich 
absetzen,  gehören  auch  diejenigen,  welche  durch  vulknnische  heisse  Quellen 
aus  der  Tiefe  zu  Tage  gefördert  werden.  Die  hohe  Temperatur  welche  sol- 
chen Quellen  eigen  zu  seyn  pflegt,  ist  Ursache,  dass  die  Quantität  der  von 
ihnen  aufgenommenen  Substanzen  oft  bedeutend  ist,  und  dass  sie  daher  auch 
mannicbinnl  zu  Ablagerungen  von  grosser  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  Ver- 
anlassung geben.  Unter  jenen  Mineralsubslauzen  zeichnen  sich  folgende  be- 
sonders aus: 

I.  Kohlensaurer  Kalk,  welcher  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  dem  Wasser  aufgenommen  wird,  und  bei  dem  Entweichen  derselben  sich 
bald  als  eigentlicher  Kalk,  bald  als  Arayouil  daraus  absclzt.  Keine  Substanz 
wird  häufiger  von  Quellen  der  verschiedensten  Temperatur  aufgenommen,  und 
keine  giebt  zu  grösseren  und  häufigeren  Ablagerungen  in  den  Formen  von 
Kalktuff  und  .Sprudelstein  Veranlassung.  Bei  den  heissen  Quellen  erfolgen 
diese  Bildungen  oft  in  sehr  kurzer  Zeit , wie  die  ausgezeichneten  Beispiele 
von  Carlsbad,  von  San  Filippo  am  Monte  Amiuta  in  Toscana,  St.  Allyre  bei 
Clermont  in  Auvergne  es  zeigen. 

2 Kieselsäure.  Wenn  Quellen  von  gewöhnlicher  Temperatur  nur  geringe 
Mengen  von  Kieselsäure  zu  enthalten  pflegen,  so  vermitteln  dagegen  hohe 
Temperatur  und  grosser  Druck  zuweilen  die  Aufnahme  bedeutender  Quantitäten, 
die  zur  Bildung  von  ausgedehnten  und  mächtigen  Ablagerungen  von  KicseltulT 
Veranlassung  geben,  wie  es  sich  so  ausgezeichnet  bei  den  vulkanischen 
heissen  Quellen  Islonds  zeigt,  aber  auf  ganz  ähnliche  Weise  u.  n.  auch  in 
Kamtschatka  vorkonirat. 

3.  Kohlensäure»  Eisenoxydul,  welches  durch  Vermittelung  von  Kohlen- 
säure oufgenommen  wird,  sich  bei  dem  Entweichen  derselben  absetzt,  und  in 
Eisenoxydhydrnt  uingcwandelt  wird. 

4.  Kohlensäure s Manganorydul , welches  ebenfalls  durch  Hülfe  von 
Kohlensäure  vom  Wasser  aufgenonimen  wird,  sich  bei  der  Ausscheidung  der- 
selben absetzt,  und  in  Manganoxydhvdrat  sich  um  wandelt. 

5.  Gyps,  der  vom  Quellwasser  aufgenommen,  sich  bei  dem  Verdunsten 
des  Wassers  wieder  ausscheidet. 
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Diese  Mineralsubsinnzen  sind  es  nun  auch,  welche  mannichmal  in  Be- 
gleitung des  vulkanotdischen  Basaltes  unter  solchen  Verhältnissen  angetroflen 
werden,  dass  ihre  Bildung  durch  heisse  Quellen,  welche  die  Trabanten  basal- 
tischer Erhebungen  waren,  nicht  wohl  bezweifelt  werden  kann.  In  den 
Werra-  und  Fulda -Gegenden  zeichnet  sich  in  der  Begleitung  basaltischer 
Massen  ganz  besonders  die  Kieselsäure  aus.  Der  kohlcnsaure  Kalk  siebt 
derselben,  wenn  auch  nicht  in  der  Verbreitung,  doch  aber  hinsichtlich  der 
Quantität  weit  nach.  Die  übrigen  Substanzen  erscheinen  weit  seltener  als  die 
beiden  ersteren,  finden  sich  aber  an  einigen  Orten  in  bedeutenden  Massen  in 
der  Nähe  des  Basaltes. 

Da  in  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  ein  grosser  Theil  der  basalti- 
schen Massen  den  Muschelkalk  durchbrochen  hat,  so  möchte  man  vielleicht 
glauben , dass  das  heisse  Qucllwasser  aus  dieser  Flötzmasse  sich  besonders 
Theile  angeeignet  habe.  Diesem  ist  aber  nicht  so;  man  überzeugt  sich  viel- 
mehr, dass  der  kohlensaure  Kalk,  welcher  in  Begleitung  des  Basaltes  sich 
findet,  aus  einer  weit  grösseren  Tiefe  herrühren  muss.  Dieses  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  das  Vorkommen  von  kohlensaurem  Kalk  sich  nicht  auf  die 
basaltischen  Massen  beschränkt,  welche  sich  aus  dem  Muschelkalke  erhoben 
haben,  sondern  eben  so  wohl  da  sich  findet,  wo  der  Basalt  andere,  nicht 
kalkige  Gebirgsarten , namentlich  den  bunten  Sandstein , durchbrochen  bat. 
Welche  Gebirgsmassen  es  waren,  durch  die  der  Basalt  seinen  Weg  nahm, 
darüber  geben  die  bin  und  wieder  von  ihm  eingehüllten  Bruchstücke  Auf- 
schluss. In  dem  Basalte  der  oben  bemerkten  Gegenden  finden  sich  ausser 
Stücken  von  jüngeren  Flölzgebirgsarten , namentlich  von  Muschelkalk  und 
buntem  Sandstein,  vorzüglich  kleinere  und  grössere  Bruchstücke  von  einem 
aus  vorwallendem  Feidspalh,  Quarz  und  wenigem  Glimmer  gemengten  Granite, 
in  welchem  der  Glimmer  zuweilen  ganz  fehlt.  Solche  granitische  Einschlüsse, 
in  denen  der  Feldspalb  gewöhnlich  mehr  und  weniger  im  zersetzten,  dem 
Kaolin  genäherten  Zustande  enthalten  ist,  kommen  besonders  am  Mecnser 
Steinberge,  am  Mobenbagen  und  Braunsberge  zwischen  Güttingen  und  Münden, 
so  wie  an  einigen  Basaltbergen  in  der  Gegend  von  Cassel  vor.  Dass  aus 
dem  Granite,  und  namentlich  aus  seinem  Feldspath,  Kieselsäure  in  heisse 
Quell wasser  gelangen  konnte,  leidet  keinen  Zweifel.  Ueber  die  Abkunft  des 
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Eisens,  Mangans  und  Gypses,  in  so  fern  diese  Körper  als  Quellenabsätze 
erscheinen,  giebt  dasjenige,  was  unsere  Basalte  einhüllen,  keinen  Aufschluss. 

Die  Gebilde  in  Begleitung  der  Basalte  in  den  benachbarten  Gegenden, 
welche  ich  für  Producte  heisser  Quellen  glaube  ansprechen  au  dürfen,  stellen 
sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  dar;  aber  alle  Erscheinungen,  welche  dabei 
wahrgenoramen  werden,  sind,  wie  es  mir  scheint,  aus  den  Verhältnissen,  in 
welchen  Wasserdümpfo  und  heisse  Quellwasser  zu  den  vulkanischen  Phäno- 
menen und  Producten  stehen,  genügend  zu  erklären.  Waren  heisse  Wasser 
und  Wasserdämpfe  die  Begleiter  basaltischer  Eruptionen,  so  mussten  sie  sich 
besonders  da  einen  Ausgang  verschaffen,  wo  sie  den  geringsten  Widerstand 
fanden.  Dieses  war  nun  vorzüglich  an  den  äusseren  Gränzen  der  aufstei- 
genden and  die  in  den  Weg  tretenden  Gebirgsmassen  durchbrechenden,  ge- 
schmolzenen Massen  der  Fall.  War  die  Gebirgsmasse  von  lockerer  Beschaf- 
fenheit, so  verbreitete  sich  das  Wasser  im  tropfbaren  und  dampfförmigen 
Zustande  durch  dieselbe,  und  stieg  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung 
von  der  basaltischen  Masse  empor.  Hatte  die  Gebirgsmasse  eine  grössere 
Festigkeit,  so  suchte  das  Wasser  auf  Absonderungen  und  Klüften  sich  einen 
Durchgang  zu  verschaffen;  oder  es  durchdrang  auch  wohl,  von  der  hohen 
Temperatur  unterstützt,  die  Masse  desselben.  Wo  das  Wasser  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  in  Quellen  zu  Tage  kam,  wurden  die  von  ihm  aufge- 
nommenen  Substanzen  ausserhalb  der  Gebirgsmasse,  durch  welche  es  seinen 
Weg  genommen,  abgesetzt.  Oft  fand  indessen  im  Innern  der  Gebirgsmasse 
ein  Absatz,  oder  in  gewissen  Fallen,  eine  Umänderung  derselben  statt.  Die 
Wirkung  der  Wasserdümpfe  und  der  Absatz  von  den  im  Wasser  gelösten 
Substanzen,  beschränkten  sich  nicht  auf  die  äusseren  Gränzen  der  aufsteigenden 
basaltischen  Masse,  sondern  fanden  auch  wohl  itn  Innern  derselben,  und 
vorzüglich  in  der  Nähe  ihrer  äusseren  Begrenzung  statt.  Diesem  Hergänge 
gemäss  lassen  sich  nun  folgende  Modilicalionen  des  Vorkommens  von  Quellen- 
gebilden  in  Begleitung  des  Basaltes  unterscheiden: 

1.  Vorkommen  auf  dem  Wechsel  der  basaltischen  Masse  und  der  von 
ihr  durchbrochenen  Gebirgsmasse. 

2.  Vorkommen  in  der  von  dem  Basalte  durchbrochenen  Gebirgsmasse; 
wobei  sich  der  Unterschied  zeigt,  dass 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DAS  VORKOMMEN  VON  QUELLENGEBILDEN  u.  *.  w.  61 

a.  eine  Eindringung  in  eine  lockere  Masse,  oder 

b.  eine  Durchdringung  und  Umänderung  der  durchdrungenen  Masse  statt  fand. 

3.  Vorkommen  in  der  Nähe  des  Basaltes,  aber  ausserhalb  der  von  ihm 
durchbrochenen  Gebirgsmasse. 

4.  Vorkommen  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 

Was  das  Alter  der  Quellengebilde  botriOt,  die  in  Begleitung  des  Basaltes 
sich  finden,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sich  solches  nach  dem  Alter 
der  basaltischen  Erhebungen  richtet.  Allerdings  ist  es  nach  der  Analogie 
vulkanischer  Erscheinungen  denkbar,  dass  noch  lange  nach  der  Bildung  der 
Basaltberge  das  Vorkommen  heisser  Quellen,  und  mithin  auch  die  Entstehung 
von  Absätzen  aus  denselben  forldauern  konnte.  In  Beziehung  auf  das  Alter 
der  letzteren  wird  daher  nur  die  Annahme  zulässig  seyn,  dass  sie  kein 
höheres  Alter  haben,  als  die  basaltischen  Eruptionen,  mit  welchen  das  Iler- 
vorbrechen  der  heissen  Wasser  begann. 

Wenn  es  gleich  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sämmlliche  basaltische 
Erhebungen  Deutschlands  derselben  Periode  angehören,  so  ist  es  doch  bei 
den  basaltischen  Massen  der  Werra-  und  Fulda -Gegenden  keinem  Zweifel 
unterworfen,  duss  ihre  Erhebung  in  die  Zeit  nach  der  Entstehung  der  zu  den 
jüngeren  tertiären  Bildungen  gehörenden  Braunkohlen-Formation  und  Meersand- 
Ablagerung  fällt,  welche  letztere  früher  irrig  für  ein  Aequivalent  der  Grobkalk- 
Formation  gehalten,  und  erst  später  als  ein  neueres,  in  die  Zeit  der  Subapen- 
ninen- Formation  fallendes  Gebilde  erkannt  worden.  Die  basaltischen  Massen 
der  Werra-  und  Fulda -Gegenden  durchbrechen  nicht  bloss  jene  beiden  ter- 
tiären Formationen,  sondern  bedecken  sie  auch  an  manchen  Orten.  In  dem 
Bereiche  derselben  finden  sich  daher  besonders  die  in  Begleitung  der  basalti- 
schen Massen  vorkommenden  Quellen-Gebilde.  Da  die  Massen  jener  grössten 
Theils  von  lockerer  Beschaffenheit  sind,  so  gestatteten  sie  nicht  allein  den 
Wassern  einen  Durchgang,  sondern  begünstigten  auch  oft  den  Absatz  der 
festen  Theile  aus  denselben.  Da  indessen  die  älteren  Formationen  nicht  überall, 
wo  sie  von  basaltischen  Massen  durchbrochen  wurden,  von  jenen  tertiären 
Formationen  bedeckt  waren,  so  zeigen  sich  die  Quellen-Gebilde  auch  mannich- 
mal  in  dem  Bereiche  der  ersteren.  In  den  Werra-  und  Fulda- Gegenden 
erscheinen  besonders  die  hier  sehr  verbreiteten  Flötzgebiide  des  bunten  Sand- 
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steins,  Muschelkalkes  und  Keupers,  - von  basaltischen  Massen  durchbrochen. 
Doch  zeigen  sich  dieselben  auch  in  einigen  Gegenden  in  Berührung  mit  älteren 
Formationen , namentlich  mit  dem  Kupfcrscbiefergebirge  und  dem  von  diesem 
bedeckten  Uebergaugsgebirge;  daher  denn  auch  wohl  die  begleitenden  Quellen- 
Gebilde  in  der  Nähe  derselben  angelroflen  werden. 


II. 


Vorkommen  des  kohlensauren  Kalkes. 


Der  kohlensaure  Kalk  stellt  sich  in  Begleitung  der  basaltischen  Massen 
sowohl  als  Aragonit . als  auch  als  Kalkspath,  selten  als  Braunspalh  dar.  Er 
findet  sich  besonders  in  unmittelbarer  Nähe  der  basaltischen  Massen  und  in 
den  ihren  äusseren  Begränzungen  zunächst  liegenden  Theilen  derselben,  Ara- 
gonil  und  Kalkspath  kommen  bald  von  einander  getrennt,  bald  mit  einander 
vor;  der  erstere  zeigt  sich  zuweilen  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  durch- 
brochenen Flötzgebirgsmasse , aber  auch  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 
Der  häutiger  sich  findende  Kalkspath  kommt  besonders  hier,  doch  aber  auch 
unter  anderen  Verhältnissen  vor. 

Auf  merkwürdige  Weise  tritt  der  Aragonit  in  Begleitung  der  ausgezeich- 
neten lagerartigen  Masse  basaltischen  Mandelsteins  auT,  welche  sich  am  west- 
lichen Fusse  des  ans  Basalt  bestehenden  Ochsenberge»  unweit  Dransfeld  im 
Muschelkalke  findet,  und  von  mir  im  vierten  Bande  der  Studien  des  Götlingi- 
schen  Vereins  Bergmännischer  Freunde,  Seile  247 — 26S  beschrieben  worden. 
Die  Schichten  des  zum  sogenannten  Wellenkalke  gehörenden  Muschelkalkes 
haben  eine  Neigung  von  5 — 10°  gegen  NO.,  und  vollkommen  gleichförmig 
damit  zeigt  sich  das  Ausgehende  der  Basaltischen  Masse,  deren  grösste  Mäch- 
tigkeit 3 Fuss  beträgt.  Die  kleinen  Blusenräume  des  Mandelsteines  sind  mit 
weissein  Kalkspath  theils  uusgefullt,  theils  ausgekleidet,  der  iin  letzteren  Fall 
gegen  die  Höhlung  in  rhomboödrische  Kryslnllspitzen  ausgeht.  Der  Basall- 
mandelslein ist  im  Hangenden  und  Liegenden  durch  eine  scharf  abgesonderte, 
1 — 3 Zoll  starke  Lage  einer  Masse  begränzt,  welche  von  einer  weit  lockereren 
Beschaffenheit  als  jener,  dabei  schaalig  abgesondert  ist,  und  ans  einer  wei- 
chen, leberbraunen,  wackenartigen  Grundmasse  besteht,  in  welcher  eine  Menge 
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sehr  kleiner,  theils  kugelförmiger,  iheils  ellipsoidischer,  theils  unregelmässiger 
Blasenriiume  sich  befindet,  die  von  gelblich  weissem  Aragonit  erfüllt  sind, 
wodurch  das  Ganse  ein  gesprenkeltes  Ansehn  erhalt.  An  der  äusseren  Be- 
grenzung dieser  Ablösungsmasse,  die  sich  wie  der  Besteg  eines  Ganges  ver- 
halt, wird  hin  und  wieder  eine  1 — 3 Linien  starke  Lage  eines  gelblichweissen, 
faserigen'  Aragonits  wnhrgenommcn , dessen  Fasern  senkrecht  gegen  die  Be- 
gränzungsebenen  sichen.  Diesen  Aragonit  sieht  man  zuweilen  noch  weiter 
in  die  Kalksteinmnsse  des  Liegenden  und  Hangenden  verbreitet,  indem  er  sich 
theils  gangförmig  darin  verästelt,  theils  zwischen  die  Schichtungsabsonderungen 
eindrängt,  und  hie  und  da  kleine  Drusenhöhlen  bildet,  in  denen  er  krv- 
stallisirt  erscheint.  In  Begleitung  der  später  weiter  zu  erwähnenden,  gangför- 
migen basaltischen  Durchsetzung  des  Muschelkalkes  am  Schief er  berge  in  der 
Nähe  von  Bransrode  am  Meissner,  bat  sich  hin  und  wieder  Aragonit  zwischen 
dem  Basalte  und  dem  angränzenden  Gestein  gefunden. 

In  den  basaltischen  Massen  selbst  erscheinen  Aragonit  und  Kalkspath  auf 
verschiedene  Weise.  Entweder  bilden  sie  GangtrUmmer,  wie  solches  vorzüg- 
lich in  dem  Basnltconglomerat  und  BasalltufT  der  Fall  ist,  welche  zuweilen 
ganz  davon  durchschwarmt  sind,  wodurch  das  Gestein  wohl  das  Ansehn  eines 
durch  Kalkspath  oder  Aragonit  verkitteten  Conglutinates  erhält;  oder  sie  stel- 
len einzelne  grössere  oder  kleinere  Nester  dur,  in  denen  sieb  oftmals  Drusen- 
höhlen finden,  welche  zur  Bildung  von  Kalkspath-  und  Aragonit- Krystallen 
Veranlassung  gegeben  haben.  In  seltenen  Fällen  ist  kohlensaurer  Kalk  als 
Aragonit  das  Petrificnlionsmiltel  von  Holz  im  Basallconglomerat;  oder  endlich, 
es  bildet  der  kohlensaure  Kalk,  besonders  als  Kalkspath,  weit  seltener  als 
Aragonit,  am  Seltensten  als  Braunspath , die  Ausfüllung  oder  Auskleidung  der 
ßlasonrüume  des  Basaitmandelsteins. 

Das  Vorkommen  des  Aragonits  und  Kalkspaths  im  Basaltconglomernt  zeigt 
sich  u.  a.  im  Höllengrmde  bei  Munden,  einem  schmalen  Seitenthale,  welches 
sich  von  dem  bewaldeten  Bergrücken,  der  das  Werrathal  vom  Yolkmarshan- 
s er - oder  Schede-Grunde  scheidet,  gegen  den  letzteren  herabziehet.  Der  Berg- 
rücken besteht  aus  buntem  Sandstein,  und  zwar  der  Hauptmasse  nach  aus  dem 
weissen  Thonsandstein,  in  welchem  oberhalb  I 'olkmarshausen  ein  Mühlstein- 
bruch liegt.  In  dem  HöUettgrunde  setzt  eine  mächtige  Basaltausfullung  zu  Tage, 
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die  sieb  in  der  Hauptricbtung  von  Norden  nach  Süden  bis  gegen  die  Höbe 
des  Bergrückens  verfolgen  lüsst.  Der  grösste  Theil  der  Masse  besteht  aus  sehr 
dichtem  Basalt,  der  ein  treffliches  Chaussee-Material  darbietet,  dessen  Gewin- 
nung die  Anlage  eines  Steinbruches  veranlasst  hat.  Hierdurch  ist  nun  zugleich 
eine  bedeutende  Masse  von  Basaltconglomerat  aufgeschlossen,  welche  sich  ne- 
ben dem  Basalte  an  dessen  Ostseite  in  einer  Felsenwand  erhebt,  und  hier  Ara- 
gonit und  Kalkspath  auf  vorboschriebene  Weise  beherbergt.  Zwischen  dem 
Reibungsconglomerate  und  dem  dichten  Basalt  befindet  sich  Basaltmandelstein, 
der  allmühlige  Uebergänge  einer  Seils  in  das  Conglomerat  und  anderer  Seils 
in  den  dichten  Basalt  bildet,  und  von  welchem  später  noch  weiter  die  Rede 
seyn  wird.  In  der  ersten  Beschreibung  der  Basnilberge  in  der  Gegend  von 
Münden  aus  dem  Jahre  1794,  welche  von  Johann  Christian  Quantz  aus 
Oberscheden  herrührt,  ist  bereits  das  Vorkommen  von  Kalkspath  in  dem  von 
ihm  mit  dem  Namen  Trnss  belegten  Rasalttuff  erwähnt,  der  am  östlichen  Fusse 
des  aus  Basalt  bestehenden  Hohenhagens  sich  findet  2). 

In  Nestern  und  Drusen  kommen  Aragonit  und  Kalkspath  besonders  aus- 
gezeichnet in  dem  Basalte  der  Blaueti  Kuppe  bei  Eschwege,  vorzüglich  in  der 
Nahe  der  iiusseren  Begrünzung  vor,  Aragonit  fand  sich  daselbst  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  in  ausgezeichneten  zusammengesetzten  Krystallisationen , den 

2)  Bemerkungen  über  die  Basaltberge  im  Amte  Münden.  Im  neuen  Hannoverschen 
Magazin  v.  J.  1794.  S.  1513.  Der  langst  verstorbene  Verfasser  dieser  für  die 
damalige  Steil  vorzüglichen  Abhandlung,  erhielt  eine  Anstellung  als  Hüttenschrei- 
ber auf  der  Kün.  Hannoverschen  Eisenhütte  zu  Lerbach  am  Harz,  von  wo  er 
später  nach  der  Konigshütle  bei  Lauterberg,  und  darauf  an  die  Sotlinger  Eisen- 
hütte versetzt  wurde.  Zuletzt  war  er  Factor  auf  dem  Kupferhammer  bei  Uslar. 
Der  überaus  kcnnlnissreiche,  aber  nicht  immer  nach  Verdienst  gewürdigte 
Mann,  hat  sich  durch  seine  ausgezeichnete  Schrift  über  die  Eisen-  und  Stahl- 
manipulation in  der  Herrschaft  Schmalkalden  v.  J.  1799  als  Metallurg  einen  Na- 
men von  gutem  Klang  erworben.  Von  demselben  rührt  auch  eine  Beschreibung 
einiger  Schmalkalder  Eisenwaaren  im  12.  Bande  von  ßcckmnnn’s  Beiträgen 
zur  Ockonomie,  Technologie  u.  s.  w.  her.  Im  vierten  Stücke  meiner  norddeut- 
schen Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde  v.  J.  1810  befindet  sich  von  meinem 
unvergesslichen  Freunde  ein  trefflicher  Aufsatz  Uber  die  Anfertigung  der  eiser- 
nen Treibseile  auf  dem  Harze. 
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von  Molinn  in  Aragonien  Ähnlich;  und  nicht  selten  zugleich  mit  Kalktpalk,  der 
die  Aragonitkrystalle  bekleidet,  und  dadurch  seine  spätere  Bildung  bekundet. 
Die  ßedrusung  ist  von  der  Art,  dass  eine  Umwandlung  des  Aragonites  in 
Kalkspath  nicht  wohl  angenommen  werden  kann  3 4).  Aragonit  findet  sich 
ausserdem  zum  Tbeii  krystallinisch-stünglich,  in  Nestern  im  Basalte,  besonders 
am  Lammberge  bei  CiUte  in  der  Nähe  der  Wsldeck’scben  Griinze,  und  um 
Galgenberge  bei  Brenne  im  Kurhessischen  Kreise  Wolfhagen. 

Von  dem  Vorkommen  des  Aragonits  als  Petrificationsmiltel  von  Holz,  in- 
dem in  Basaltconglomcrat  eingeschlossene  holzförmige  Braunkohle  in  Aragonit 
umgewandelt  erscheint,  wie  es  sich  bei  Hofgeimar  findet,  habe  ich  bereits 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlich  gehandelt  ♦),  worauf  ich  mich  hier  be- 
ziehen kann. 

Ueber  die  Bildungsweise  des  Basallmandelttein*  sind  die  Ansichten  nicht 
ganz  übereinstimmend.  Dass  die  Blasenräume  durch  Dämpfe  oder  Gase  in 
dem  noch  im  geschmolzenen  Zustande  sich  befindenden  Basalte  entstanden 
sind,  wird  aber  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können.  Hinsichtlich  der  Ausfüllung 
sind  einige  Geologen  der  Meinung,  dass  die  Ausfüllungsmasse  aus  dem  Ge- 
stein, welches  eine  Zersetzung  erlitten,  aufgenommen  worden,  und  in  die  Höh- 
lungen eingedrungen  sey  5).  Dass  solches  bei  dem  kohlensauren  Kalke  nicht 


3)  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kommen  im  Iberge  bei  Grund  am  Harz  Aragonitkry- 
stalle mit  einer  Bekleidung  von  Kalkspathkryslallen  vor.  Auch  hier  scheint  mir 
kein  Grund  vorhanden  zu  scyn,  eine  Umwandlung  des  Aragonits  in  Kalkspath  an- 
zunehmen. Aber  nicht  überall  wo  beide  mit  einander  sich  finden,  und  namentlich  wo 
sie  als  Ausfüllung  von  Räumen  in  Basalt  zusammen  Vorkommen,  ist  ihr  gegenseiti- 
ges VcrhSitniss  so,  dass  der  Aragonit  als  das  früher,  Kalkspath  als  das  später 
Gebildete  erscheint,  sondern  mannichmal  ein  umgekehrtes.  Gustav  Rose, 
Ueber  die  heteromorphen  Zustände  der  kohlensauren  Kalkerde.  Erste  Abhand- 
lung. 1856.  S.  31.  35 — 37. 

4)  Ueber  die  durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten 
Formveränderungen.  Itu  6.  Bande  der  Abhandlungen  der  Kön.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Güttingen.  S.  168. 

5)  Die  Basalt- Gebilde,  von  Karl  Cäsar  von  Leonhard.  1832.  1.  S.  221. 
Lehrbuch  der  Geognosie  von  Dr.  C.  Fr.  Naumann.  1850.  1.  S.  734. 

Pkyt.  Clatse.  VUl.  I 
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der  Fall  seyn  konnte,  scheint  mir  bei  dem  ßasallmandelstein , wie  er  in 
den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  verkommt,  unzweideutig  sich  darzu- 
stellen. Dieser  bildet  nicht  selbstständig  Kuppen  und  grossere  Bergmas- 
sen, sondern  findet  sich  entweder  für  sich  in  nicht  mächtigen  Ausfül- 
lungsmassen, oder  in  Begleitung  mächtigerer  basaltischer  Ausfüllungsmas- 
sen,  an  den  ausseren  Begrntiznngen  derselben,  oder  endlich  in  Verbin- 
dung mit  kuppenförmigen  Massen.  Wie  der  ßnsaltmandelstein  in  der  la- 
gerarligen  Ausfüllungsmasse  am  Fusse  des  Ochsenberge s bei  Dransfeld  vor- 
kommt, ist  oben  bereits  erwähnt.  Eine  besonders  ausgezeichnete , gangartige 
Ausfüllung  von  Basaltmandelstein  in  der  unteren  Lagerfolge  des  Muschelkal- 
kes findet  sich  am  Kralsenstei ’»  bei  Cassel 6).  Die  an  den  mehrsten  Stellen 
nur  1 — 2 Fuss  mächtige  Masse  durchsetzt  die  Banke  des  dichten  Kalksteins 
in  einer  Hauptrichtung  von  Süden  nach  Norden,  und  mit  einem  östlichen  Ein- 
fallen von  etwa  80°.  Sic  ist  dem  Streicheu  nach  etwas  geschlängelt,  und 
folgt  zum  Theil  einer  hur.  2.  streichenden  Ncheuabsonderung  des  Kalksteins, 
ln  der  Mächtigkeit  zeigt  sie  sich  buld  erweitert,  bald  bis  zu  beinahe  völliger 
Verdrückung  zusammeugezogen.  Gegen  das  Ausgehende  ist  sie  verästelt,  so 
dass  die  einzelnen  Arme  Kalksteinnmssen  umschlingen.  Die  Blnsenrflume  sind 
mit  Kalkspat!)  ausgefullt  Im  bunten  .Mergelthon  der  oberen  Lagerfolge  des 
bunten  Sandsteins  kommen  bei  Cassel  ebenfalls  gnngartige  Ausfüllungen  von 
Basallmandelstein  vor,  dessen  Blascnrüume  Kalkspnth  enthalten.  Zwischen 
Kirchditmold  und  Harleshausen  ist  das  Ausgehende  einer  solchen  Masse  auf 
160  Schritt  zu  verfolgen.  Ihr  Hauplslreichen  ist  zwischen  Stunde  11  und  12; 
die  Mächtigkeit  beträgt  1 — 2 Fuss.  Nicht  fern  davon,  am  Fahrwege  nach  Dö- 
renberg, ist  ein  anderes  Ausgehendes  einer  ähnlichen  Masse  sichtbar,  deren 
Mächtigkeit  etwa  20  Fuss  beträgt  *).  Gangförmige  Durchsetzungen  von  Ba- 
sallmandelstein  finden  sieb  auch  in  dem  Braunkohleulager  des  Habichlsiraldes 
hei  Cassel.  Die  Ausfüllung  der  Blasenräume  besieht  bei  diesen  ebenfalls  aus 


6}  Vcrgl.  meine  Uebersichl  der  jüngeren  Flülzgcbildc  im  Flussgebiete  der  Weser. 
1824.  S.  207. 

7)  Daselbst.  S.  16-1. 
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Kalkspath  s). — Wie  der  Basaltmandelstoin  im  Höllengrunde  bei  Munden  an  der 
einen  Äusseren  Begrenzung  des  dichten  Basaltes,  zwischen  diesem  und  dem 
ihn  begleitenden  Basaitconglomerate  vorkommt,  ist  oben  bereits  angegeben 
worden.  In  seinen  Blasenräumen  findet  sich  vorrherrschend  Kalkspath;  es 
kommt  aber  auch  Aragonit  darin  vor,  zuweilen  von  einer  lieblichen,  blass 
violblanen  Farbe,  und  ausserdem  Braunspalh  von  griinlichweisser  Farbe,  in 
welchem  Herr  J.  Ahrend  durch  eine  im  hiesigen  akademischen  Laboratorium 
ausgerührte  chemische  Analyse  folgende  Bestandteile  fand:  kohlensaure  Kalk- 
erde 95,86  Prct.,  kohlensaure  Talkerde  0,37,  kohlensaures  Eisenoxydul  3,53, 
kohlensaures  Manganoxydul  0,82  9).  In  Begleitung  einer  mächtigen  basaltischen 
Durchsetzung  findet  sich  Basaltmandelstein  am  Schieferberge  unweit  Bruns- 
rode am  Meissner.  Der  schmale,  in  der  Ilanptrichtung  von  Süden  nach  Nor- 
den sich  erstreckende  Rücken  dieses  Berges,  der  in  der  weiteren  Fortsetzung 
gegen  Weitsenbach  den  Namen  Dörenberg  fuhrt,  besteht  aus  Muschelkalk,  der 
in  seinem  grosseren  Theil  der  unteren  Lagerfolge  desselben,  und  nur  nach 
oben  der  mittleren  angehört.  In  dem  von  Bransrode  in  der  Hauptrichtung 
von  Osten  nach  Westen,  zwischen  dem  Meissner  und  dem  Schieferberge  sieb 
herabziehenden  Tbale,  füllt  er  15 — 20°  gegen  NW  ein.  Eine  Viertelstunde 
nordwestlich  unterhalb  Bransrode  befindet  sich  in  dem  Muscbclknlko  eine  mäch- 
tige basaltische  Durchsetzung,  die  sich  vom  Grunde  des  Tbales  bis  zum  Gipfel 
und  selbst  noch  weiter  auf  dem  Gipfel  des  Schieferberges  in  der  Hauptrich- 
tung von  SSW.  gegen  NNO  verfolgen  lässt10).  Der  Basalt  steht  in  dem  grö- 
sseren Theil  der  Durchsetzung  nicht  in  Felsen  an,  sondern  macht  sich  nur  in 
losen  Blöcken  zwischen  Gesträuch  welches  den  steilen  Abhang  bekleidet,  be- 
raerklich.  Darum  ist  es  aber  nicht  möglich,  die  Mächtigkeit  der  Ausfüllungs- 
masse, deren  Streichen  hör.  2 seyn  dürfte,  genau  zu  bestimmen;  doch  scheint 

8}  Bemerkungen  Uber  das  Braunkohlen«  erk  am  Habichtswalde  bei  Cassel  von  F. 
E.  Stripp  elm  ann , L d.  Studien  des  tiöltingischen  Vereins  Bergmännischer 
Freunde.  1.  S.  246. 

9)  Vergl.  mein  Handbuch  der  Mineralogie  2.  Ausg.  11.  S.  1324. 

IOj  Vergl.  Hundeshagen,  Beschreibung  des  Meissners,  in  von  Leonbard’s 
Taschenbuch  ll.Jahrg.  1817  S.  35.  Friede.  Hoffinann,  in  Gilbert's  Annalen 
der  Physik.  Bd.  LXXV.  S.  326. 

12 
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sie  in  dem  unteren  Tbeile  wohl  an  hundert  Fuss  xu  betragen,  nach  oben  aber 
sich  za  verschmülern , indem  am  obersten  Rande  des  Abhanges,  wo  das  Ge- 
stein in  Felsen  ansieht,  die  Mächtigkeit  der  basaltischen  Masse  nur  etwa  10  — 
12  Fuss  beträgt.  Der  Basalt  ist  der  Hauptmasse  nach  ziemlich  dicht;  in  der 
Nähe  der  äusseren  Begrenzung  erscheint  aber  Basaltmandelstein  mit  kleinen 
Kalkspathkugeln,  der  hin  und  wieder  Brocken  von  umgeändertem  Kalkstein  ein- 
scbliesst.  Von  dieser  die  Basaltdurchbrechung  begleitenden  Umänderung  des 
Muschelkalkes,  so  wie  von  dem  Vorkommen  des  Gypses  in  ihrer  Nähe,  wird 
später  die  Rede  seyn.  — Wo  grössere  Basallmassen  Braunkoblenlager  be- 
decken, erscheinen  jene  in  der  Nahe  der  Berührung  zuweilen  als  Mandelslein, 
leb  habe  dieses  sowohl  am  Hirschberge  bei  Grossalmerode,  als  auch  an  dem 
ein  Braunkohlenlager  deckenden  Basalte  des  Slemberges  oberhalb  Munden 
wahrgenommen.  — Wie  die  Blaue  Kuppe  bei  Esckwege  unter  den  basaltischen 
Erhebungen  in  den  Gegenden,  auf  welche  sich  diese  Bemerkungen  beziehen, 
unstreitig  zu  den  lehrreichsten  Puncten  gehört,  deren  Kunde  auf  dio  Ansichten 
von  der  Bildung  des  Basaltes  Überhaupt  von  entschiedenem  Einflüsse  gewe- 
sen ist,  so  hat  sie  auch  über  das  Verhilllniss,  in  welchem  der  ßasaltmandel- 
stein  zum  Basalto  steht,  die  erwünschtesten  Aufschlüsse  gogeben.  Diese  wa- 
ren indessen  nur  in  früheren  Zeiten  zu  erlangen,  in  welchen  die  zur  Gewin- 
nung des  Basaltes  angelegten  Brüche  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  waren, 
als  solches  gegenwärtig  der  Fall  ist.  In  den  Zeiten  in  welchen  Voigt  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Blaue  Kuppe  lenkte11},  und  v.  Hoff  eine  von  einer 
Abbildung  begleitete  Beschreibung  derselben  lieferte12},  war  durch  einen 
an  der  Südseite  der  Kuppe  in  Angriff  genommenen  Steinbruch,  die  den 
bunten  Sandstein  durchbrechende,  gaagariige  Basaltmasse  aufgeschlossen. 
Als  später  auch  an  der  Westseite  ein  Bruch  angelegt  wurde,  der  au 
einer  höheren  Stelle  eindrang,  wurde  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
gangförmigen  Durchbruche  und  der  dachförmigen  Hauptmasse  der  Kuppe 
aufgeschlossen,  wodurch  erst  die  Ueberzeugung  gewonnen  werden  konnte, 

11]  Mineralogische  Reise  nach  den  Braunkohlen  werken  und  Basalten  in  Hessen 
u.  s.  w.  von  Job.  Carl  Willi  Voigt.  161)2.  S.  16 — 39. 

12]  Der  Gesellschaft  naturforschcnder  Freunde  zn  Berlin  Magazin.  Fünfter  Jahrgang. 
1811.  S.  349  ff.  Tab.  VIII.  I. 
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dass  die  basaltische  Masse  aus  der  Tiefe  aufsteigend  den  bunten  Sandstein 
durchbrochen,  dann  weiter  sich  erhoben,  und  zu  beiden  Seiten  über  densel- 
ben sich  verbreitet  habe.  Bei  der  Fortsetzung  des  Bruches  an  der  Süd- 

seite veränderte  sieb  die  Form  der  gangförmigen  Masse  allmähiig.  Als  v.  Hoff 
sie  beschrieb,  war  sie  oben  3—4  Meter  breit,  und  nahm  nach  unten  an  Mäch- 
tigkeit zu.  An  der  westlichen  Seite  erschien  sie  weiter  in  den  Sandstein  ein- 
gedrungen. fm  Jahr  1815  fand  ich  das  Verhallen  im  Ganzen  noch  ebenso. 
Die  gangförmige  Basallmasse  war  von  dem  Sandstein  scharf  abgelöst,  und 
stellte  sich  in  der  Mitte  dicht,  aber  in  der  Nahe  des  Sandsteins  als  Mandel- 
stein dar.  Als  in  späterer  Zeit  der  Bruch  in  nördlicher  Richtung  weiter  ein- 
gedrungen war,  erschien  die  gangförmige  Masse  in  zwei  Strange  getheilt, 
welche  zwei  grosse  Sandsleintrümmer  umgaben,  and  oben,  in  der  Mitte  und 
unten  sich  um  dieselben  vereinigten.  Jeder  Strang  hatte  an  den  schmälsten 
Stellen  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3 Fuss,  und  bestand  aus  Mandelstein,  dessen 
Blasenräume  grössten  Theils  mit  h'alktpalh  ausgefdllt  oder  ausgekleidet  waren, 
aber  hin  und  wieder  auch  Aragonit  enthielten.  Die  durch  einen  Bruch  auf- 
geschlossene Hauptmasse  der  Kuppe,  die  zu  einer  Zeit  ein  grosses,  durch 
schaalig  abgesonderten  Basalt  gebildetes  Ellipsoid  mit  einer  inneren  Höhlung 
darstelite,  enthielt  keinen  Mandelstein,  aber  w ohl,  zumal  in  der  Nähe  der  äus- 
seren Begrenzung,  einzelne  kleinere  und  grössere  Nester  und  Drusen  von 
KaUsspaih  und  Aragonit.  Diese  hatten  keine  regelmässige  Formen  und  ver- 
liefen zuweilen  in  Ganglrümmer,  wogegen  die  Biasenraume  des  Mandelsteins 
gewöhnlich  eine  elliplisch-sphöroldiscbe  Gestalt  besessen,  mit  einem  längeren 
Durchmesser  von  V+  bis  zu  etwa  4 franz.  Linien  , wobei  die  grösste  Durch- 
schniltsebene  den  Hauptbegrilnzungsebcnen  der  gangförmigen  Ausfüllung  pa- 
rallel war.  Dieses  Verhalten,  welches  sich  ganz  ähnlich  auch  bei  anderen  aus 
Basaltmandelstein  bestehenden  gangförmigen  Ausfüllungen  zeigt,  liess  sich  na- 
türlicher Weise  um  so  deutlicher  wahrnehmen,  je  grösser  die  Blasenräume 
waren  15).  Gegenwärtig  ist  der  Zustand  der  Brüche  so,  dass  von  der  süd- 


13}  Diese  Erscheinung  Ul  völlig  analog  der  Längung  und  Abplattung  der  ßlasenräume 
in  der  Masse  eines  Lavastromes,  wobei  die  längere  Achse  der  Richtung  des 
Stromes,  und  die  grössere  Durchschnittsebene  der  elliplisch-sphäroidischen  Bla- 
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liehen,  gangförmigen  Masse  leider  Nichts  mehr  vvahrgenommen  wird.  Nord- 
östlich in  einiger  Entfernung  von  der  Blauen  Kuppe  erhebt  sich  aus  dem 
bunten  Sandstein  die  ebenfalls  aus  Basalt  bestehende  kleine  oder  Yogelskuppe. 
Vom  nördlichen  Fusse  der  Blauen  Kuppe  streicht  gegen  dieselbe  hör.  2 eine 
gangförmige  Masse  von  Basaltmandeistein,  welche  auf  140  Schritt  zu  verfol- 
gen ist,  und  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  2 Fuss  hat.  Westlich  in  einiger 
Entfernung  davon  war  in  einem  Fahrwege  eine  zweite,  hör.  3 streichende, 
und  l/2  Fuss  mächtige  Gangmasse  aufgeschlossen.  — Aus  allen  diesen  Beob- 
achtungen scheint  mir  unzweideutig  bervorzugehen : dass  die  Bildung  des  Man- 
delsteins gleichzeitig  mit  der  des  dichten  Basaltes  erfolgte;  dass  die  Dampfe 
und  Gase  — Wasserdampf  und  Kohlensäure  — nebst  dem  durch  Vermittelung 
der  Kohlensäure  im  Wasser  aufgelösten  kohlensauren  Kalk,  zugleich  mit  der 
geschmolzenen  Basaltmasse,  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind,  und  dahin 
hauptsächlich  gestrebt  haben,  wo  ihr  Entweichen  den  geringsten  Widerstand 
fand:  daher  sich  bei  mächtigeren  basaltischen  Durchbrüchen,  die  Mandelstein- 
bildung an  den  äusseren  Grunzen  zeigt. 

III. 

Vorkommen  der  Kieselsäure. 

Unter  den  die  basaltischen  Massen  der  Werra-  und  Fulda -Gegenden 
begleitenden  fjuellengebilden  zeichnet  sich  die  KkseUäure  nicht  allein  durch 

sen , der  Grundfläche,  oder  was  einerlei  ist,  der  Oberfläche  des  Stromes  ent- 
spricht. Wie  hier  die  Fortbewegung  desselben  und  der  Druck  von  oben  Ur- 
sache der  Längung  und  Abplattung  der  Blasen  sind,  so  ist  dort  die  mehr  und 
weniger  senkrechte  Fortbewegung  der  basaltischen  Ausfülluiigsmasse  die  Ursache 
der  Längung,  so  wie  der  Seitendruck  der  Grund  der  Abplattung  der  Blasen- 
räume. Der  Seitendruck  ist  auch  Ursache,  dass  wenn  schmale  gangförmige 
Basaltmassen  nicht  etwa  , wie  es  oft  der  Fall  ist,  prismatisch  abgesondert  sind, 
mit  rechtwinkelig  gegen  die  seitlichen  Begränzungsebenen  gerichteten  Prismen, 
sondern  aus  krummflächig  abgesonderten  Stücken  bestehen , solche  nicht,  wie 
sonst  gewöhnlich,  kugelig,  sondern  abgeplattet  erscheinen,  wobei  die  llaupt- 
durchschnittsebencn  ebenfalls  den  seitlichen  Begränzungsebenen  parallel  sind, 
wie  man  solches  z.  B.  an  der  gangförmigen  Masse  von  Basaltmandeistein  am 
Kraltentlcin  bei  Cattel  siebt. 
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die  Mminicbfaltigkeit  in  ihrem  Erscheinen,  sondern  auch  durch  die  Verbreitung 
und  zum  Theil  durch  die  Grösse  ihrer  Massen  aus.  Je  nachdem  die  kiesel- 
sdnrehalligen  Wasser  in  verschiedenartige  Massen  eindrangen,  namentlich  in 
die  tertiären  Quarzsandlager,  in  die  von  ihnen  begleiteten  Braunkohlen,  in 
den  von  dem  Basalte  durchbrochenen  Muschelkalk,  oder  in  die  basaltischen 
Massen  selbst,  bildeten  sich  bald  reinere,  bald  unreinere  kieselfossilien,  die 
nach  ihren  Beschaffenheiten  und  ihrer  Enlstehungsweiso  im  Nachfolgenden 
naher  betrachtet  werden  sollen. 

I.  Durch  Eindringung  non  kiescltäurehalliyem  Warner  in  tertiäre  Quarisandlager 

gebildeles  Quarsgesleiiu 

Vormals  neigte  ich  zu  der  Meinung  hin,  dass  dieses  mit  dem  Namen 
Trappquan,  oder  auch  Quarsfritte  belegte  Gebilde,  wirkliche,  durch  Ein- 
wirkung einer  hohen  Temperatur  auf  Sandstein  oder  Quarzsand  entstandene 
Friile,  d.  h.  eine  durch  unvollkommene  Schmelzung  zusummengesinterte  Masse 
sey  1+).  Obgleich  sein  Ansehen  mit  manchem,  durch  Einwirkung  von  Basalt 
umgeünderten  Sandstein,  wie  er  u.  a.  au  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege, 
am  Alpstein  bei  Sontra  in  Hessen,  in  der  l’flnslerkaute  bei  Marksuhl  am  Thü- 
ringer Walde,  am  W'ildenstein  bei  Büdingen  in  der  Wetterau  sich  findet, 
Aehnlichkeit  hat,  und  sein  häufiges  Vorkommen  in  der  Nahe  des  Basaltes  für 
jene  Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  dürften  doch  überwiegende  Gründe 
derselben  entgegenstehen,  zu  welchen  besonders  die  Wahrnehmung  gehört, 
dass  Kieselmassen,  welche  mit  den  sogenannten  Quarzfritten  in  der  Nühe  des 
Basaltes  vollkommen  übereinstimmen,  in  Gegenden  und  unter  Verhältnissen 
sich  finden,  welche  nicht  entfernt  an  eine  Einwirkung  basaltischer  Eruptionen 
denken  lassen  15_).  Fortgesetzte  Untersuchungen  haben  mir  nun  die  Ueberzeu- 
gung  gegeben,  dass  die  besonders  durch  R.  Ludwig  geltend  gemachte 
Meinung,  dass  die  sogenannten  Quarzfriltcn  durch  kieselerdebaltige  Quellen 

14)  Vergl.  Studien  d.  Gült.  Vereins  Bergm.  Fr.  III.  S.  281  u.  f.  Mein  Handbuch  d. 
Miner.  2te  A.  II.  S.  264. 

13)  Vergl.  die  Bemerkungen  Wissmann's  im  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w. 
von  v.  Leonhard  und  Bronn.  1838.  S.  533.  Liebig's  u.  Kopp's  Jahres- 
bericht. 1851.  S.  832. 
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bewirk!  worden  16),  die  richtigere  ist.  Diese  Kieselroassen  sind  in  ihrer  aus- 
gezeichnetsten Abänderung,  ein  Conglutinat  von  Quarzsand  durch  amorphe 
Kieselsäure;  also  genau  genommen,  ein  Sandstein  mit  opaiarligem  Bindemittel. 
Dieses  tritt  freilich  nur  dann  und  wann  deutlich  hervor;  am  Gewöhnlichsten 
ist  es  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  es  sich  dem  Auge  entzieht,  und 
mit  den  feinen  unbestimmteckigen  Körnern  des  Quarzsandes,  die,  einzeln 
betrachtet,  oft  als  klarer  ßergkrystall  erscheinen,  wie  verschmolzen.  Aber 
auf  das  Bruchansehen  und  die  übrigen  Eigenschaften  ist  die  Beschaffenheit 
des  Bindemittels  doch  von  Einfluss.  In  den  ausgezeichneteren  Abänderungen 
ist  der  Bruch  im  Grossen  muschelig;  im  Kleinen  verläuft  er  von  dem  Körnigen 
durch  das  Unebene  in  das  Splitterige.  Die  Kanten  der  Bruchstücke  sind  so 
scharf,  dass  sie  leicht  verwunden,  wobei  sie  aber  die  eigentümliche  Beschaf- 
fenheit haben,  dass  die  einzelnen  Quarzkörner  sich  an  ihnen  unterscheiden 
lassen,  und  dass  sie  durch  das  Hervorrageu  derselben  sägeförmig  erscheinen. 
Der  Bruch  hat  einen  mehr  und  weniger  starken  Schimmer,  der  zwischen  dem 
Glas-  und  Fettartigen  die  Mitte  hält  Kanten  und  dünne  scheibenförmige 
Stücke  sind  stark  durchscheinend.  Bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  ein- 
zelnen Körner  mehr  und  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Die  Farbe  ist  am 
Häufigsten  ein  grauliches  oder  gelbliches,  seltener  ein  röthliches  YVeiss;  die 
erste  Nüance  verläuft  in  das  Rauchgraue,  die  zweite  allmählig  in  das  Ocker- 
gelbe, welche  Farbe  in  das  Rost-  und  Leberbraune  übergeht;  die  rötbliche 
Nüance  zieht  sich  zuweilen  in  das  Fleisch-,  Blut-,  oder  Kirschrote.  Oft 
kommen  mehrere  Farben  in  einem  Stücke  neben  einander  vor,  entweder 
scharf  begränzt,  oder  in  einander  verwaschen;  munnickmal  stellen  sich  auch 
gefleckte,  wolkige,  geaderte  Zeichnungen  dar.  Die  Oberfläche  der  Stücke 
bat  oft  eine  andere  Farbe  als  das  Innere.  Ist  dieses  woiss  oder  gelb,  so  ist 
die  Oberfläche  nicht  selten  rost-  oder  leberbraun,  und  diese  Färbung  ist  dann 
gegen  das  Innere  wie  verwaschen.  Dasselbe  zeigt  sich  an  den  Rändern  von 
Höhlungen,  die  in  den  Kieselmassen  sich  dann  und  wann  finden.  Zu  diesen 
Eigenschaften  gesellen  sich  noch  mehrere  andere,  wodurch  sich  die  soge- 
nannten Quarzfrillen  von  den  gewöhnlichen  Abänderungen  des  Quarzes  unter- 

16)  Jahresbericht  der  Wetlerauischen  Gesellschaft.  IttSO  bis  loäi.  S.  3b  f. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DAS  VORKOMMEN  VON  QORLLENGEB1LDKN  u.  *.  w.  73 

scheiden.  Ihre  Hasse  besitzt  nehmlich  einen  bedeutenden  Zusammenhalt,  ver- 
bunden mit  auffallender  SprödigkeiL  Die  abspringenden,  scharfkantigen  Stücke 
fliegen  weit  davon,  und  bei  dem  Zerschlagen,  mehr  noch  aber  wenn  man 
gegen  dünne  Stücke  mit  dem  Hammer  schlagt,  vernimmt  man  einen  hellen 
Klang:  Eigenschaften,  wie  man  sie  sonst  nur  bei  glasartigen,  unter  hoher 
Temperatur  gebildeten  Körpern  zu  Anden  pflegt.  Bei  dem  Zerschlagen  der 
Stücke  bemerkt  man  einen  eigentümlichen  Geruch,  der  auch  wohl  bei  . 
anderen  Kieselfossilien,  z.  B.  bei  Horn-  und  Feuerstein,  wahrgenommen  wird, 
und  vermutlich  von  einem  Gehalte  an  Bitumen  herrührl , dessen  Anwesenheit 
auch  durch  die  zuweilen  sich  zeigende,  blass  rnuchgroue  Farbe  angedeutel 
wird.  Das  speciRsche  Gewicht  fand  ich  bei  einer  besonders  charakteristischen 
Abänderung  = 2,531,  also  etwas  geringer,  als  das  gewöhnliche  eigentümliche 
Gewicht  des  reinen  Quarzes,  dagegen  aber  höher,  als  das  speciflsche  Gewicht 
des  Opals,  weiches  zu  den  Beweisen  gehört,  dass  amorphe  Kieselsäure  die 
Verkittung  der  Quarzkörner  bewirkt  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der 
sogenannten  Quarzfrilten  ist  es  auch,  dass  die  festeste  Abänderung  nicht 
selten  unmittelbar  an  eine  locker  zusammengebackene,  mit  den  Fingern  zu 
feinem  Sande  zu  zerreibende  Hasse  gränzt,  ohne  dass  ein  llebergang  von 
der  einen  zur  anderen  sieb  zeigt.  Die  lockeren  Pnrtieen  kommen  bald  im 
Innern  bald  mehr  in  den  äusseren  Tlieilen  des  festen  Quarzgostoins  vor  und  be- 
sonders bei  dem  in  einzelnen  Blöcken  sich  findenden.  Diese  auffallende  Ver- 
schiedenheit des  Aggregatzustandes  ist  die  Folge  von  einer  ungleichen  Ein- 
dringung dos  kieselerdehaltigen  Wassers,  und  gehört  zu  den  Beweisen,  dass 
die  Umwandlung  des  losen  Sandes  in  eine  feste  Masse,  durch  eine  solche 
Eindringung  bewirkt  worden.  Damit  steht  im  Zusammenhänge,  dass  die 

lockeren  Partieen  von  rein  weisser  Farbe  zu  seyn  pflegen,  wogegen  oft  die 
angränzenden  festen  gefärbt  erscheinen;  welche  Färbung  von  dem  in  dem 
kieselerdehaltigen  Wasser  zugleich  vorhandenen,  kohlensauren  Eisen-  und 
Mangnnoxydul,  welche  später  zersetzt  wurden,  herrührt  Die  lockeren  Par- 
tieen erleiden  zuweilen  Veränderungen,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Vor- 
kommen nicht  verwechselt  werden  dürfen,  wodurch  sie  durch  Eisen-  und 
Mangnnoxydhydrat  gefärbt  werden,  nnd  Uebergänge  in  Eisensandstein  ent- 
stehen, wovon  noch  einmal  bei  späterer  Gelegenheit  die  Rede  seyn  wird. 

Phyi.  Clone.  VIII.  K 
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Die  feste  Kieseimasse  hat  nicht  immer  in  gleichem  Grade  das  gefrittete  An- 
sehen, nebst  anderen  Eigenschaften , wodurch  sie  unter  Einwirkung  hoher 
Temperatur  gebildeten  Körpern  ähnlich  wird.  Durch  Aufnahme  von  etwas 
Thon  nimmt  das  Quarzgeslein  einen  mehr  homsteinartigen  Charakter  an;  das 
Verschmolzen- Körnige  verschwindet,  wogegen  der  splitlerige  Bruch  mehr 
bervortritt,  und  zugleich  Durchscbeinheit  und  Glanz  schwächer  werden,  so 
wie  auch  Sprödigkeit  und  Klang  sich  vermindern.  Fasst  man  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  zusammen,  und  vergleicht  man  sie  mit  den  Beschalfenbeiten 
anderer  quarziger  Gesteine,  namentlich  mit  denen  des  Quarzsandsteins,  wie 
er  in  verschiedenen  Flötzformationen,  z.  B.  in  den  Gebilden  des  bunten  Sand- 
steins und  Keupers  auflrilt,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  zwischen 
diesen  und  den  besonders  charakteristischen  Abünderangen  des  hier  beschrie- 
benen Gesteins,  auffallende  Unterschiede  sich  finden.  Allerdings  nähern  sieb 
gewisse  Abänderungen  manchem  Quarzsandstein,  andere  dem  Hornstein  sehr, 
und  lassen  sich,  wenn  man  sie  nicht  in  Verbindung  mit  den  Modificationen 
von  gefriltetem  Ansehn  antrifft,  leicht  mit  jenen  verwechseln,  ln  Beziehung 

auf  die  Natur  der  Kiesclmasse,  durch  deren  Eindringung  der  lose  Sand  in  das 
feste  Gestein  umgewandelt  worden,  verdient  besondere  Beachtung,  dass  in 
demselben  hie  und  da  Ilatbopal,  zumal  als  Hohopal  ausgesondert  verkommt,' 
wogegen  kristallinische  Kieselsäure  nur  üusserst  selten  als  drüsige  Bekleidung 
in  Höhlungen  und  auf  Klüften  wnhrgenommen  wird.  Häufig  ist  das  Quarz- 
gestein von  Röhren  durchzogen,  deren  Form  anzudeuten  scheint,  dass  sie 
von  vegetabilischen  Körpern,  die  nachher  eine  Zerstörung  erlitten  haben,  her- 
rühren. Zuweilen  trilft  man  deutliche  Abdrücke  vegetabilischer  Theile,  von 
Stängeln,  Blättern,  an.  Herr  Forstmeister  Quensell  zu  Münden  fand  in 
dortiger  Gegend  einen  ausgezeichneten  Abdruck  eines  Zapfens  von  einem 
Nadelbolzbaum,  den  ich  seiner  Güte  verdanke.  Wo  das  Quarzgestein  in  der 
Nähe  von  Brauukohlen  vorkommt,  schliesst  es  wohl  Stücke  holzförmiger 
Braunkohle  ein.  Von  animalischen  Körpern  habe  ich  in  dein  Quarzgestein 
niemals  Spuren  gefunden. 

Das  Vorkommen  des  Quarzgesteins  ist  in  den  Werra-  und  Fulda -Ge- 
genden durch  die  Quarzsandlager  der  Braunkohlenformation  und  des  jüngeren 
tertiären  Meergebildes  bedingt,  in  welche  die  Kieselsäure  enthalteuden  Quellen 
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eiodrangen.  Wo  der  Basalt  diese  Formationen  durchbrach,  finden  sich  in  der 
Nahe  desselben  Jene  Kieseimassen , bald  noch  im  Innern  der  tertiären  Abla- 
gerungen, bald  von  denselben  getrennt,  als  Zeugen  des  früheren  Vorhanden- 
seyns  lockerer  Sandmassen,  welche  durch  spätere  Katastrophen,  durch  Strö- 
mungen, welche  vielleicht  die  basaltischen  Eruptionen  selbst  verursachten, 
forlgeführt  worden.  Wo  das  Quarzgestein  in  der  Umgebung  der  tertiären 
Ablagerungen  vorkommt,  bildet  es  entweder  zusammenhängende  Lager,  oder 
gangförmige  Durchsetzungen,  oder  einzelne  Blöcke  von  verschiedenem,  zu- 
weilen von  sehr  bedeutendem  Umfange. 

Als  zusammenhängendes  Lager  erscheint  das  Quarzgestein  in  der  ßraun- 
koblenformation  am  Hafricklsicalde  bei  Cassel.  Es  bildet  hier  das  Soblgostein 
unmittelbar  unter  den  Braunkohlen,  und  hat  eine  Mächtigkeit  von  I bis  3 Fuss. 
In  der  Nähe  der  Kohlen  ist  es  häufig  durch  Bitumen  gefärbt.  Es  ruhet  auf 
Letten,  dessen  Mächtigkeit  bis  zu  20  Lachter  beträgt,  unter  welchem  eine 
noch  nicht  durebsunkene  Sandmasse  sich  befindet.  Das  Dach  des  Braunkohlen- 
lagers wird  durch  eine  Lettenscbicbt  gebildet.  Darüber  befindet  sich  ein 
mächtiges  Triebsandlager,  welches  von  Basalt  bedeckt  wird l9).  Auch  in 
Begleitung  der  Braunkohlenablagerung  am  Fusse  des  aus  Basalt  bestehenden 
Hirsch!  erges  bei  Grostalmerode,  kommt  das  Quarzgestein  lagerarlig  vor.  Es 
bildet  hier  die  Sohle  des  oberen  Braunkohlenlagers  in  einer  Mächtigkeit  von 
4 Fass,  indem  es  von  demselben  nur  durch  eine  wenige  Zoll  mächtige  Scbicht 
eines  bituminösen  Lettens  gesondert  wird,  und  auf  Saud-  und  Leitenmassen 
rubet.  Es  kommen  darin  nicht  selten  Biälterabdrücke  und  Stücke  von  bolz- 
förmiger Braunkohle  vor20).  In  dem  jüngeren  tertiären  Meergebilde  finden 
sich  Lager  vom  Quarzgestein  im  Kurhessischen  Kreise  Hofgeismar,  namentlich 
in  der  anf  Eisenstein  bauenden  Hoheils-  und  Erbprinzgrubo  bei  Hohenkirchen. 
Das  festkörnige  Gestein  gehet  hier  einer  Seils  in  einen  lockeren  Sandstein 
mit  wenigem  thonigen  Bindemittel,  und  anderer  Seils  in  Hornstein  über21). 

19}  Vcrgl.  Slrippelmann,  i.  d.  Studien  d.  Gotting.  Vereins  Bergm.  Fr.  1.  S.  244. 

20)  Ycrgl.  Baron  Wailz  von  Eschen  und  Strippelmanu,  i.  d.  Studien  <1. 

Gülting.  Vereins  Bergm.  Fr.  II.  S.  134  — 136. 

21)  Vergt.  Schwarzenberg,  i.  d.  Landwirtschaftlichen  Zeitung  für  Kurhesscn. 

1830.  S.  281.  — Studien  d.  Gütling.  Vereins  Berg.  Fr.  111.  S.  232. 
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Eino  merkwürdige  gangförmige  Hasse  bildet  das  Quarzgestein  in  der 
Nflbe  einer  aus  liasaltconglomerat  und  Bnsaltmandelstein  bestehenden  Durch- 
setzung der  Braunkohle  am  Kusse  des  Hinchherget  bei  Groxsalmerode , in 
geringer  Entfernung  östlich  von  dem  grossen  Tagebaue  der  Rmgkenkuhle. 
Das  Ausgehende  des  Qunrzgesteins  slreicht  von  Norden  nach  Süden.  Es  ist 
zum  Theil  etwas  thonig,  an  anderen  Kunden  aber  quarzreicher  und  von  aus- 
nehmend fester  Beschaffenheit.  Es  schliesst  vegetabilische  Ueberreste  von 
hellbrauner  Farbe,  und  oft  deutliche  Abdrücke  ein22).  Vermulhlich  werden 
die  Braunkohlen  von  dem  Quarzgestein  durchsetzt;  und  man  wird  die  Bildung 
dieser  gangförmigen  Masse  wohl  der  vereinten  Wirkung  der  Eruption  der 
benachbarten  basaltischen  Masse,  und  der  in  ihrer  Begleitung  nufsteigenden 
kieselerdehaltigen  W'asser  zuschreiben  dürfen. 

Bei  weitem  am  Uüufigsten  kommt  das  Quar/.geslein  in  einzelnen  Blöcken 
vor,  die  bald  in  der  Umgebung  von  losen  Snndmassen,  bald  in  freier  Lage 
sich  befinden.  Grösse  und  Gestalt  derselben  zeigen  Verschiedenheiten.  Man 
trifft  sie  von  einem  Cubikftiss  und  darunter  bis  zum  Inhalte  von  mehreren 
hundert  Cubikfussen  an.  Oft  sind  sie  parallelepipedisch,  mannichmal  aber  auch 
ganz  unbestimmleckig;  nicht  selten  löcherig.  Zuweilen  haben  die  Blöcke  das 
Ansehen  eines  aus  vielen  nnbestimmteckigen  Stücken  bestehenden  Aggregates, 
indem  sio  nach  verschiedenen  Richtungen  zerborsten  erscheinen , wobei  aber 
die  Stücke  dennoch,  wie  durch  Zusammensinternng,  fest  verbunden  sind.  Sel- 
ten sind  offene  Klüfte  vorhanden,  deren  Regränzungsflüchen  einen  Ueberzug 
von  sehr  kleinen,  lebhaft  glänzenden  Bergkrystallen  haben.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  ihre  glatte  mehr  und  weniger  glänzende  Oberfläche,  die  oft  wie 
mit  einer  Glasur  überzogen  erscheint.  Diese  Beschaffenheit  ist  Ursache,  dass 
Flechten  sich  gern  darauf  ansicdeln  und  ausbreiten , welches  besonders  vom 
Lichon  geographicus  Linn.  gilt,  dessen  Vorkommen  auf  den  Qnarzblöcken  un- 
serer basaltischen  Gegenden  überraschend  ist,  da  diese  Flechte  sonst  hier  nicht 
gefunden  wird.  Von  der  auffallenden  Verschiedenheit  des  Aggregatzustandes, 
welche  oft  in  einem  und  demselben  Blocke  sich  zeigt,  indem  eine  Masse  von 
grosser  Festigkeit  nicht  selten  unmittelbar  an  eine  völlig  zcrreibliche  grünzt, 
war  oben  bereits  die  Rede.  Die  Verbreitung  der  Quarzblöcko  ist  in  den 
22)  Daselbst.  II.  S.  157. 
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Werra-  and  Fulda-Gegenden  überaus  gross ; denn  sie  finden  sich  fast  überall,  wo 
basaltische  Hassen  die  Braunkoblenformation  und  das  jüngere  tertiäre  Meerge- 
bilde durchbrochen  haben.  Sie  liegen  daher  besonders  an  den  unteren  Ein- 
hüngen  und  am  Fusse  der  Basaltberge,  so  wie  in  Mulden  und  Thalgründen 
«wischen  ihnen;  oft  auf  den  von  dem  Basalte  durchbrochenen  tertiären  Mas- 
sen, aber  nicht  auf  basaltischen  Massen,  wiewohl  sie  an  manchen  Stellen  zwi- 
schen losen  Basaltblöcken  sich  finden.  An  der  Verbreitung  der  Quarzblöcke 
ist  nicht  seilen  die  frühere  Ausdehnung  der  durch  spätere  Katastrophen  zer- 
störten tertiären  Sandablagerungen  zu  erkennen , deren  lose  Massen  fortge- 
fubrt  wurden,  wogegen  die  Trümmer  der  festen  Quarzmassen  zum  Theil  liegen 
blieben.  Zuweilen  trifft  man  diese  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Umgebung 
an,  wie  solches  u.  a.  am  Schollsberge  in  der  Gegend  von  Dransfeld  der  Fall 
ist,  desseu  nicht  von  Basalt  bedeckte  Kuppe  aus  losem  Saude  besteht,  aus  wel- 
chem Quarzmassen  von  grossem  Umfange  hervorragen.  Ohne  Zweifel  hing 
diese  Saodmasse  früher  mit  den  zur  Braunkohlenformalion  gehörenden  Sand- 
Ablagerungen  zusammen,  welche  am  Fusse  des  Dransberges,  Braunsberyes, 
Hohenhagens  zu  Tuge  ausgehen.  Die  Mulden  zwischen  diesen  Bergen  sind 
mit  Quarzblöcken  besäet,  die  theils  hie  und  da  zerstreut  liegen,  thcils  einzelne 
Anhäufungen  bilden,  theils  in  Zügen  von  verschiedener  Länge  Vorkommen, 
welche  Art  der  Vertheilung  sich  auch  wohl  bei  losen  Basaltblöcken  zeigt 
Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Dransfeld  finden  sich  die  Quarzblöcke 
auch  in  anderen  Gegenden.  Zu  den  Localitüten  die  sich  durch  das  Vorkom- 
men besonders  auszeichnen,  gehören  der  westliche  Fuss  des  basaltischen  Sand- 
berges unweit  Ellershausen,  und  viele  Puncle  in  der  Gegend  von  Cassel,  zu- 
mal Wilhelmshöhe,  wo  der  sogenannte  weisse  Stein,  der  vormals  jener  Höhe 
den  Namen  gab,  ein  grosser  Quarzblock  ist;  das  Ahnelhal  am  HabichlsteaUe, 
die  Gegenden  von  Niederkaufungen , Nieder-  und  Obersmehren.  Im  Allgemei- 
nen werden  die  Quarzblöcke  mit  der  weiteren  Entfernung  vom  Basalte  selte- 
ner. Indessen  finden  sie  sich  doch  auch  zuweilen  fern  von  Basaltbergen,  anf 
ganz  zufälligen  Unterlagen,  z.  B.  auf  buntem  Sandstein,  buntem  Mergel,  Mu- 
schelkalk; wobei  die  Annahme  begründet  erscheint,  dass  sie  zu  ihren  jetzigen 
Fundorten  durch  eine  mehr  und  weniger  weite  Fortführung  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  gelangt  sind. 
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2.  Durch  Eindringung  con  kieselsäurehaltigem  Walter  in  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation  gebildetes  Kieselhalt. 

An  mehreren  Puncten  wo  die  Braunkoblenformation  von  basaltischen  Mas- 
sen durchbrochen  und  bedeckt  ist,  zeigt  sieb  in  jener  die  Eindringung 
von  kieselsitureballigem  Wasser  an  dem  Vorkommen  von  Kieselholi.  Beson- 
ders ausgezeichnet  findet  sich  dieso  Bildung  in  der  mächtigen  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  sehr  merkwürdigen  Braunkohlenablagerung  am  lltrschberge  bei  Grost- 
almerode, in  welcher  auch,  wie  bereits  erwähnt  worden,  der  begleitende  Quarz- 
saud zum  Tlieil  in  festes  Quarzgeslein  umgewandelt  ist.  Nach  den  von  den 
Herren  Baron  Wnitz  von  Eschen  und  Slrippelmunn  darüber  mitge- 
theilten  Bemerkungen25),  kommt  das  Kieselbolz  vorzüglich  in  dem  untersten, 
14  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlager  vor,  welches  eine  noch  nicht  durch- 
sunkene  Unterlage  von  Quarzsnnd  hat.  Erdige  Braunkohle  macht  die  Haupt- 
masse aus.  Darin  befinden  sich  aber  in  nicht  unbedeutender  Monge,  gewöhn- 
lich im  mehr  und  weniger  senkrechten  Stande,  und  nur  an  wenigen  Stel- 
len in  horizontaler  Lage,  in  eine  hornsteinarlige  Masse  umgewandelle  Baum- 
stämme. Meistens  sind  es  die  unteren  Theile  mit  den  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  in  dio  Sohle  des  Braunkohlenlagers  sich  verbreitenden  Wurzeln. 
Die  Stämme  erreichen  fast  nie  eine  8 Fuss  übersteigende  Länge,  bei  einem 
wohl  4 — 6 Fuss  betragenden  Durchmesser,  und  erscheinen  an  ihrem  oberen 
Ende  wie  abgeschnitten.  Im  unverwitterten  Zustande  haben  sie  eine  dunkel 
nelkenbraune  Farbe,  die  sich  bei  längerer  Einwirkung  der  Atmosphäre  in  eine 
lichtgraue  umändert.  Im  Bruche  ist  das  Kieselholz  feinsplitterig.  Die  Jahres- 
ringe sind  scharf  abgesondert,  und  lösen  sich  nach  längerer  Berührung  der 
Luft  von  selbst,  oder  bei  einem  leichten  Schlage,  völlig  von  einander.  Ihre 
ursprüngliche  Form  ist  oft  auf  die  Weise  verändert,  dass  sie  Wellenbiegungen 
besitzen,  die  in  zarte  Falten  übergehen;  welche  Umbildung  wohl  nur  bei  ei- 
nem erweichten  Zustande,  und  durch  Einwirkung  eines  Druckes  erfolgen  konnte, 
der  vermuthlich  durch  die  von  der  eingedrungenen  Kieselmasse  herrührende 
Volumenvergrösserung  verursacht  wurde.  Die  Oberfläche  der  Jahresringe 
ist  gewöhnlich  von  sehr  kleinen,  in  der  Sonne  lebhaft  glänzenden  Quarz- 

2.7)  Studien  des  Götliog.  Vereins  Bergm.  Fr.  II.  S.  131. 
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kryslallen  bekleidet,  daher  sie  scharf  anzufühlen  ist,  und  bei  dem  Ver- 
schieben der  von  einander  gelösten  Jahresringe,  ein  Kauschen  wahrneb- 
tncn  lässt.  Vor  dem  Löthrohre  entwickelt  das  Kieselholz  einen  schwachen 
Braunkohlengeruch,  und  brennt  sich  weiss.  Die  kleinen  Quarzkrystalle  erschei- 
nen dann  unter  der  Loupe  als  klare  ßergkrystalle.  Achnliches  Kieselholz  fin- 
det sich  auch  in  einem  mittleren,  fast  nur  ans  holzförmiger  Braunkohle  be- 
stehenden Kohlenlager  der  Ringkenkuhle,  in  welchem  grosse  Wurzelstücke 
und  Stämme  angetroffen  werden,  an  welchen  nur  ein  Theil  in  Kieselholz  um- 
geäodert  ist,  während  der  andere  noch  als  Braunkohle  erscheint24). 

Auf  andere  Weise  zeigt  sich  das  Kietelhol*  in  der  Braunkohlenformalion 
am  kleinen  Slemberge  oberhalb  Münden,  wo  dasselbe  nicht  in  dem  Braunkoh- 
lenlager selbst,  sondern  io  der  mächtigen  Quarzsandlage,  welche  die  Sohl« 
desselben  ausmneht,  in  grosser  Menge  vorkommt.  Herr  Forstmeister  Quensell 
zu  Münden,  der  dem  Braunkohlenbergbaue  am  Steinberge  vorstehl,  hat  die 
Güte  gehabt,  mir  darüber  auf  meine  Anfrage  eine  lehrreiche  Notiz  zukommen 
zu  lassen,  die  ich  im  Folgenden  mitzutbellen  mir  erlaube.  Der  am  Steinberge 
zum  Durchbruch  gekommene  Basalt  ist  tafel-  und  säulenförmig,  theils  kugelig 
abgesondert,  und  bedeckt  einen  grossen  Theil  des  Tbon-  und  Braunkohlenla- 
gers. lieber  und  unter  dem  20  his  30  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlagcr  liegt 
in  einer  Mächtigkeit  von  8 bis  10  Fuss  der  bekannte  Thon,  welcher  von  den 
Töpfern  zu  Hedemünden , Oberode  und  Nienhagen  benutzt  wird.  Unter  dem 
unteren  Thonlager  kommt  noch  eine  wenige  Fuss  mächtige  erdige  Braunkohle 
vor,  welche  nicht  bauwürdig  ist.  Dann  folgt  das  30  bis  40  Fuss  mächtige 
Lager  von  feinem  Quarzsand,  welcher  zur  Glasfabrikation  zu  Ziegenhagen  be- 
nutzt wird.  In  diesem  Sandiager,  welches  auf  dem  bunten  Sandstein  ruhet, 
kommt  Kietelhoh  häufig  vor.  Dasselbe  findet  sich  hier  in  kleineren  und  grös- 
seren Stücken.  Grössere  Stücke  von  1 Fuss  Durchmesser  und  von  mehre- 
ren Fussen  Länge,  so  wie  ein  Wurzelstock  von  etwa  ll/j  bis  2 Fuss  Durch- 
messer und  2y2  Fuss  Höhe,  wurde  bei  Anlage  eines  Stollens  gefunden.  Das 
Kieselholz  des  Sleinberge»,  von  welchem  ich  dem  Herrn  Forstmeister  Quen- 
sell eine  schöne  Folge  von  Probestücken  verdanke,  unterscheidet  sich  da- 


(24  Baron  Waitz  von  Bscben  a.  Strippe  Im  an  n,  a.  a.  Ü.  S.  133. 
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durch  von  dem  des  Hirschberges,  dass  es  weniger  wie  dieses  das  Ansehn  von 
Hornstein  hat,  sondern  sich  mehr  dem  gemeinen  Quarte  nähert.  Es  hat  einen 
unebenen,  in  das  Splitterige  übergehenden  Bruch,  ist  matt,  an  den  Kanten 
durchscheinend,  und  von  bräunlichweisser  Farbe.  Es  ist,  wie  das  Hirscbber- 
ger  Kieselholz,  scharf  anzufühlen,  rauscht  bei  dem  Verschieben  der  abgeson- 
derten Stucke,  und  zeichnet  sich  in  dünnen  und  langen  Stücken  durch 
hellen  Klang  aus.  Die  Art  der  Absonderungen  der  Jahresringe,  so  wie 
ihre  Wellenbiegungen  und  Faltungen,  verhalten  sich  wie  bei  jenem.  Auch 
zeigt  die  Oberfläche  der  Jahresringe  häufig  mikroskopische  Quarzkry- 
slalle,  die  jedoch  bei  dem  Steinberger  Kieselholz  noch  kleiner  und  weni- 
ger glänzend  sind , als  an  dem  vom  Hirschberge.  Durch  diese  Bedrusung 
erscheinen  dio  Jahresringe  oft  wie  auseinander  getrieben,  so  dass  Räume  zwi- 
schen ihnen  sichtbar  sind,  ohne  dass  doch  der  Zusammenhang  ganz  aufgeho- 
ben ist.  Auch  kommen  hin  und  wieder  kleine,  mit  mikroskopischen  Quarzkry- 
stallen  ausgekleidete  Drusenhühlen  im  Inneren  des  Kieselholzes  vor.  Sein 
specifiscbes  Gewicht  fand  ich  z:  2,533,  welches  etwas  niedriger  als  das  des 
reinen  Quarzes  ist,  und  anzeigt,  dass  die  Masse  des  Steinberger  Kieselholzes 
ebenfalls  eine  Verbindung  von  kryslallinischer  und  amorpher  Kieselsäure  ist. 
Herr  Forstmeister  Quensell  hat  mir  auch  eine  Probe  von  einer  kieseligen 
Masse  mitgetheilt,  welche  zuweilen  schichtenweise  in  dem  Braunkohlenlager 
des  Steinberges  vorkommt,  und  dasselbe  oft  in  ein  oberes  und  unteres  Lager 
trennt.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schicht  beträgt  selten  mehr  als  1 bis  2 Fuss. 
Der  Bergmann  nennt  diese  Masse  Glassanil.  Sie  besteht  indessen  nicht  aus 
Sand,  sondern  stellt  in  den  reinen  Partien,  ein  feines,  weisses,  zerrciblichcs, 
scharf  anzufublendes  Kieselpulver  dar,  welches  durch  beigemcngle  erdige 
Braunkohle  zum  Thcil  bräunlich  gefärbt  ist.  Es  scheint  mir  am  wahrscheinlich- 
sten zu  seyn,  dass  diese  Masse  ein  pulverförmiger  Absatz  der  kieselsäurehal- 
tigen Quellen  ist,  welche  in  der  unteren  Quarzsandschicht  die  Bildung  des 
Kieselbolzes  veranlasst  haben. 

Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  Stücke  von  Kieselholz , welches  dem  des 
Steinberges  vollkommen  gleicht,  und  sich  an  dem  basaltischen  Wierthehuer 
Staufenberge  unweit  Münden  gefunden  haben  sollte.  Nach  der  Mitteilung  des 
Herrn  Forstmeisters  Quensell  kommt  ein  Sandlager  zwischen  dem  Wiershäu- 
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ser  Staufenberge  und  dem  nahe  belegenen  Fuchsberge  vor,  welcher  letztere 
nur  aus  Sand  und  sogenannten  Quarrfrittcn  besteht.  Da  dieses  Sandlager 
ebenfalls  ohne  Zweifel  zur  Braunkohlenforination  gehört,  so  ist  es  wohl  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  in  demselben  jenes  Kieselholz  sich  gefunden  hat. 

3.  Absatz  von  Kieselsmter  in  dem  schlackigen  Anthrnrite  des  Meissners. 

Bekanntlich  wird  das  mächtige  Braunkohlenlager  des  Meissners  von  Basalt 
bedeckt,  durch  dessen  Einwirkung  der  seiner  Decke  zunächst  befindliche  Theil 
der  Braunkohlen  in  mehr  und  weniger  vollkommenen,  Iheils  »länglichen,  theils 
schlackigen  Anthracit  umgewsndelt  worden  l6J.  In  dem  letzteren  kommt  auf 
dem  Bransröder  Stollen  ein  merkwürdiges,  offenbar  durch  einen  Absatz  aus 
kieselsSnrehaliigem  Wasser  entstandenes  Kicselgebilde  vor,  welches  schon  vor 
langer  Zeit  beachtet,  aber  auf  verschiedene  Weise  gedeutet  worden.  Mönch, 
der  dasselbe  zuerst  erwähnt  hnt lr),  hielt  es  für  blättrigen  Ggps,  welche  irrige 
Meinung  durch  J.  Fr.  Gmelin  und  Schaub  widerlegt  worden  l8J,  indem 
sie  zeigten,  dass  jenes  Fossil  aus  Kieselerde  bestehe.  Schaub  nannte  das- 
selbe Quars,  worin  er  in  so  fern  Hecht  hatte,  als  an  demselben  wirklich 
mikroskopische  Ouarzkry  stalle  Vorkommen.  J.  L.  Jordan,  der  eine  genauere 
Untersuchung  jenes  Kieselgebildes  lieferte  l9),  tadelte  die  Schaub'sche  Benen- 
nung, ob  er  gleich  selbst  die  an  demselben  vorhandenen  Quarzkrystalle  er- 
wähnte, und  legte  ihm  den  wohl  nicht  unpassenden  Namen  Kieselsinter  bei. 
Die  ganze  Art  des  Vorkommens  lässt  eine  sintrischc  Bildung  nicht  verkennen; 
und  wenn  gleich  Jordan  sich  gegen  die  Ansicht  von  dem  vulkanischen  Ur- 
sprünge des  Basaltes,  welcher  Schaub  zugethan  war,  und  einen  Zusammen- 
hang zwischen  einem  solchen  und  der  Bildung  jenes  Kieselfossils  mit  Eifer 
erklärte,  so  suchte  er  doch  dio  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Kieselsinter 
des  Getjser's  nachzuweisen.  Es  stellt  dünne  Binden  und  Uebefzüge  zwi- 
schen den  in  unbestimmten  Richtungen  vielfach  einander  durchsetzenden  Ab- 

16)  Vcrgl.  hierüber  meine  Abhandlung  Uber  die  durch  Molekularbewcgungen  in 
starren  leblosen  Körpern  bewirkten  Formveränderungen.  1856.  S.  89. 

17)  Crell's  neueste  Entdeckungen  in  der  Chemie.  XI.  S.  59. 

18)  Scliaub’s  Beschreibung  des  Meissners.  1799.  S.  110. 

10)  Mineralogische  u.  chemische  Beobachtungen  u.  Erfahrungen.  1800.  8.  292  ff. 
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Sonderungen  des  schlackigen  Anthracites  dar,  und  kleidet  die  blasigen  Räume 
in  demselben  aus,  in  welchem  Falle  es  eine  kleinnierenförmige , getropfte, 
oder  zeitige  äussere  Gestalt  zu  besitzen  pQegl.  Es  ist  zuweilen  in  solcher 
Menge  vorhanden,  dass  die  Masso  das  Ansehn  eines  aus  unhestimmteckigen 
Anthracilstiickchen  bestehenden,  durch  Kieselsinler  verkitteten  Conglomerntes 
hat.  Sind  die  Rinden  so  stark,  dass  ihr  Inneres  deutlich  zu  erkennen,  so  er- 
scheinen sie  körnig  abgesondert,  oder  uneben  im  Bruche.  Sie  sind  mehr  und 
weniger  durchscheinend,  malt  oder  schimmernd,  und  gewöhnlich  von  grau- 
lich-, zuweilen  von  röthlichweisser  Farbe.  Häufig  besitzen  sie  einen  Ueber- 
zug  von  sehr  kleinen,  nur  unter  der  Loupe  erkennbaren  Quarzkrystallen,  wel- 
cher bewirkt,  dass  die  Oberfläche  scharf  anzufühlen  ist.  Nach  Jordan 's 
Untersuchung  soll  das  specifische  Gewicht  nur  1,317  betragen,  und  die  che- 
mische Zusammensetzung  folgende  seyn : 

Wasser  2,000 

Kieselerde  95,500 

Tbonerde  1,000 

Kalkerde  0,125 

Eisenoxyd  0,375 

99.000 
Verlast  1,000 

100.000 

4.  Bildung  verschiedener  Kieselfossilien  durch  Eindringung  kieselsiiurehaUiger  Quellen 
in  die  Schichten  des  com  Basalle  durchbrochenen  Muschelkalkes. 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  welche  die  den  Basalt  der  be- 
nachbarten Gegenden  begleitenden  Quellengebilde  zeigen,  gehört  das  Vorkora- 
meu  von  verschiedenen  Kiesclfossilien,  welche  im  Muschelkalke  da  sich  linden, 
wo  dieser  vom  Basalte  durchbrochen  ist,  und  deren  Entstehung  wohl  nur 
durch  einen  Absatz  von  Kieselsäure  aus  Quellen,  welche  zugleich  mit  dem 
Basalte  aufstiegen,  und  in  die  nngriinzenden  Schichten  eindrangen,  zu  erklären 
seyn  dürfte.  Am  Ausgezeichnetsten  stellt  sich  diese  Bildung  von  Kieselfos- 
silien, namentlich  von  Jaspis,  Hornstein,  Chalcedon,  Halbopal,  Schwimmkiesel, 
im  Muschelkalke  am  östlichen  Kusse  der  basaltischen  Kuppe  des  Hohenhagens 
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dar,  der  sieb  südlich  von  Dransfeld,  zwischen  GöUingen  und  Münden  zu  ei- 
ner Meereshöhe  von  1550',  »us  Muscheikalk  erhebt20).  Das  Vorkommen 
von  Kieselfossilien  nm  Hohenhagen  wurde  durch  Quantz  aufgefunden,  der  io 
seinen  oben  angeführten  Bemerkungen  über  die  Basaitberge  im  Amte  Miinden, 
die  erste  Nachricht  davon  gegeben  hat21),  und  durch  den  ich  auch  vor  vie- 
len Jahren  zuerst  ein  Stück  von  dem  dortigen  Jaspis  erhalten  habe.  Der  am 
Fusse  des  Hohenhagens  den  Basalt  unmittelbar  berührende  Muschelkalk  be- 
steht grössten  Theils  aus  den  mit  Letten  wechselnden  Schichten  der  unteren 
Lagerfolge.  Von  der  mittleren  Lagerfolge  ist  nur  die  Enkrinitenschicht  vor- 
handen. Jaspis,  Hornstein  und  Halbopal  finden  sich  tbeils  lagerhaft  sowohl 
in  der  letzteren , als  auch  zwischen  den  Schichten  der  unteren  Lagerfolge, 
theils  in  einzelnen  sphäroidisclien,  elliptisch-sphäroidischen  oder  unbestimmt  krumm- 
flächigen  Nieren  von  verschiedener  Grösse,  in  den  mit  Muschelkalke  wechseln- 
den Leitenschichten.  Cluücedvn  und  Schwinmtkiesel , welche  von  geringerer  Be- 
deutung sind,  linden  sich  in  Begleitung  der  genannten  Kieselfossilien.  Das  Vor- 
kommen derselben  scheint  nur  eine  beschränkte  Ausdehnung  nm  östlichen  Fusse 
des  Hohenhagens  zu  haben,  wo  es  durch  einen  südöstlich  zwischen  dem  Basalte 
und  dem  anstossenden  Muschelkalke  sich  herabziebenden  Wasserriss  aufgeschlos- 
sen worden.  Gegenwärtig  ist  das  Ausgehende  jener  Schichten  nur  an  einzel- 
nen Stellen  sichtbar,  im  Ganzen  aber  verschüttet  und  mit  losen  Stücken  von 
Muschelkalk  bedeckt,  zwischen  welchen  sich  einzelne  Stucke  der  Kieseirossilien 
finden.  Durch  das  nach  starken  Regengüssen  oder  dem  Schmelzen  des  Schnees 
angeschwollene  Wasser,  werden  solche  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Wasserrisse, 
der  in  ein  enges,  gegen  Oberscheden  sich  binabziehendes  Thal  ausgeht,  weiter 
fortgeführt 

Die  Mannichfaltigkeit  der  unter  jenen  Verhältnissen  sich  findenden  Kiesel- 
gebilde ist  daraus  erklärlich,  dass  sich  die  Kieselsäure  entweder  mehr  und  we- 
niger rein  absetzle,  oder  sich  mit  Tbeilen  aus  den  verschiedenen  Massen  ver- 
mengte, in  welche  das  Wasser  der  Quellen  eingedrungen  war.  Auf  solche 


20)  Kr.  H offmann.  Ccbersicht  der  orographiseben  u.  (i>‘ognostischen  Verhältnisse 
vom  nordwestlichen  Deutschland.  1830.  S.  158. 
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Weise  entstanden  aus  den  reineren  Absätzen  Halbopal,  Chalcedon , Schwimm - 
kunel ; nus  den  weniger  reinen,  Jaspis  und  Hornstein.  Uebrigens  sind  diese 
verschiedenen  Kieselfossilien  sämmtlich  durch  Uebergünge  unter  einander  ver- 
bunden. In  dem  Halbopale  und  dem  SchwmmJtiesel  erscheint  die  amorphe 
Kieselsäure  rein;  wogegen  in  den  übrigen  Formationen  wobl  Verbindungen 
von  amorpher  und  krystallinischer  Kieselsäure  nnzunehmen  seyn  dürften.  In 
Ansehung  der  Bildungsweiso  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die 
Kieseifossiiien  entweder  unmittelbar  durch  einen  Absatz  aus  dem  kieselsäure- 
haltigen  Wasser  entstunden  sind,  wie  solches  namentlich  bei  den  in  einzelnen, 
in  der  Umgebung  von  Letten  sich  findenden  Nieren  der  Fall  ist,  oder  dass  sie 
durch  einen  Austausch  des  kohlensauren  Kalkes  gegen  Kieselsäure  in  don  nus 
ersterem  bestehenden  Schichten  gebildet  worden,  welches  bei  den  an  der  Stelle 
derselben  lagerartig  sich  findenden  Kieselfossilien  angenommen  werden  muss. 
Der  sicherste  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liegt  in  dem  Vor- 
kommen der  dem  Muschelkalko  eigenon  Pelrcfnclen,  deren  Masse  zugleich  mit 
der  Masse  der  Schichten,  welche  sie  enthielten,  in  Kieselsäure  umgewandeli 
worden.  Dieser  Austausch  dürfte  daraus  zu  erklären  seyn,  dass  das  kiesel- 
saurehaltigo  Wasser  zugleich  mit  Kohlensäuro  angeschwängert  war,  durch  de- 
ren Vermittelung  der  kohlensaure  Kalk  des  Kalksteins  und  der  darin  enthalte- 
nen Petrefacten  vom  Wasser  aufgenotnmen  und  fortgoführt  wurde,  welches 
die  Kieselsäure  dagegen  abtrat;  so  dass  die  auf  solche  Weise  verkieselten 
Petrefacten  sich  als  Pseudomorphosen  verhalten.  Bei  dem  iagerartigen  Vorkom- 
men der  Kieselfossilien  zeigen  sich  denn  auch  nicht  seiten  innige  Verwach- 
sungen derselben  mit  dem  Muschelkalk,  und  durch  Kieselkalk  vermittelte  all- 
mahlige  Uehergänge.  Dass  das  Kiesel  und  Kohlensäuro  enthaltende  Wasser 
auch  kohleusaures  Eisen-  und  Manganoxydul  aufgelöst  enthielt,  wodurch  be- 
wirkt wurde,  dass  bei  dem  Absätze  der  Kieselsäure  sich  zugleich  auch  koh- 
lensaures Eisen-  und  Manganoxydul  ausschieden,  welche  später  in  Eisen- und 
Mnnganoxydhydrat  umgowandelt  wurden,  wird  an  der  verschiedenartigen  Fär- 
bung der  Kieselfossilien  erkannt. 

Durch  Schönheit  und  Mannichfultigkeit  der  Abänderungen  zoichnet  sich 
besonders  der  Jaspis  aus.  Es  kommt  sowohl  ebener  als  auch  erdiger  vor. 
Der  lotzlore  ist  stets  matt,  wogegen  der  erstere  oft  einen  schwachen,  wachs- 
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artigen  Schimmer  auf  dem  Bruche  zeigt.  Jener  ist  völlig  undurchsichtig,  wo- 
gegen dieser  oft  an  den  Kanten  schwache  Durchscheinheit  besitzt.  Die  häu- 
figste Farbe  ist  ein  mit  etwas  Grau  gemischtes  Kreideweiss;  zuweilen  kommt 
eine  milch-  oder  pfeifenthomveisse  Farbe  vor;  die  kreideweisse  Farbe  ver- 
läuft durch  Aufnahme  von  mehrerciu  Gelb  bis  in  das  Ochergelbe,  und  daraus 
in  unbestimmte  bräunliche  Nuancen;  das  Pfeifenthonweiss  geht  durch  Aufnahmo 
von  mehr  Grau  bis  in  das  blass  Bauchgraue  Uber.  Es  finden  sich  die  mannicb- 
faltigsten  Farbenzeichnungen,  bei  welchen  gelbe  und  braune  Farben,  zumal 
Ochergelb,  Ocberbrauu,  Kaffee-  und  Kastanienbraun  vorherrschen,  hin  und 
wieder  aber  auch  grünliche,  bläuliche  und  schwarze  Farben  sich  zeigen.  Ge- 
fleckte, wolkige,  geflammte  Farbenzeichnungen  pflegen  verwaschen  zu  seyn, 
wogegen  geaderte,  ringförmige,  dendritische  Zeichnungen  gewöhnlich  schärfer 
begrenzt  sind,  wiewohl  auch  hei  diesen  hin  und  wieder  Verwaschungen  Vor- 
kommen. Bei  den  nierenförmigen  Stücken  finden  sich  oft  in  der  Nähe  der 
äusseren  Begrenzung,  wie  bei  dem  Aegyptischen  Jaspis,  ringförmige  Zeich- 
nungen, welche  der  krummflächigen  Gestalt  entsprechen.  Die  Farbenadern 
zeigen  sich  von  der  verschiedensten  Stärke,  indem  sie  von  der  Breite  meh- 
rerer Linien,  bis  zu  kaum  messbarer  Stärke  abändern.  Sie  durchsetzen  ein- 
ander auf  verschiedene  Weise,  und  stellen  nicht  selten  Verrückungen  und  Ver- 
werfungen dar,  wodurch  das  Ganze  zuweilen,  wie  bei  dem  bekannten  soge- 
nannten Florentiner  Marmor,  ein  ruinenförmigos  Ansebn  gewinnt.  Diese  Far- 
benzeiebnungeo  rühren  offenbar  hauptsächlich  von  Eisen-  und  Monganoxyd- 
hydrut,  vornehmlich  von  erslerem  her.  Die  Art  ihres  Vorkommens  scheint  an- 
zudeuten, dass  die  Ausscheidung  des  Eisen-  und  Mangnnoxvduls  zum  Theil 
etwas  später  als  der  Absatz  der  Kieselsäure  erfolgte,  und  dass  zuweilen  in 
der  Kieselmusse  entstandene  Bisse  und  Sprünge  davon  ausgefüllt  wurden, 
Die  Mannichfaltigkeit  der  Farbenzeichnungen  wird  noch  vergrössert,  durch  das 
Vorkommen  von  Conchyliolitheu , deren  verschiedene  Formen  sich  durch  das 
grauliche  oder  bläuliche  Weiss  des  Chalcedons,  der  gewöhnlich  das  Petrifica- 
tionsmittel  ist,  auszcichnen.  1.  . 

Der  hier  beschriebene  Jaspis  wurde  in  mehreren  Abänderungen  auf  mei- 
nen Wunsch  durch  Herrn  F.  Engelhardt  aus  Gieboldehausen,  der  sich  hier 
mit  grossem  Eifer  dem  Studium  der  Chemie  und  Mineralogie  widmete,  gegen- 
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wartig  aber  in  Nordamerika  sich  aufhält,  im  hiesigen  Akademischen  Labora- 
torium, unter  Wö  hler's  gütiger  Leitung,  chemisch  analysirt.  Die  mit  Nr. 
1 bezeichnete  Abänderung,  deren  specifisches  Gewicht  ich  = 2,038  fand,  ist 
weisscr  erdiger  Jaspis,  und  hat  den  geringsten  Gehall  an  Kieselsäure,  dage- 
gen den  grössten  Gehalt  an  Wasser,  Thonerde,  Kalkerde,  Talkerde  und  Eisen- 
oxydul ergeben;  in  der  ebenfalls  weissen  Abänderung  Nr.  2.,  mit  einem  spe- 
cifiscben  Gewichto  = 2,370,  welche  zwischen  erdigem  und  ebnem  Jaspis  in 
der  NÜUe  steht,  bat  sich  der  grösste  Kieselgebalt  gefunden;  die  Abänderung 
Nr.  3.,  von  einem  speciftschen  Gewichte  =.  2,544,  ein  ausgezeichneter  ebener 
Jaspis  von  bräunlicher  Farbe,  besitzt  einen  etwas  geringeren  Kieselsäurege- 
halt als  Nr.  2.  Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

91,223 

94,886 

94,096 

Wasser 

3,369 

2,218 

2,600 

Thonerde 

0,948 

0,652 

1,284 

Kalkerde 

2,055 

1,466 

1,140 

Talkerde 

0,588 

0,249 

0,475 

Eisenoxydul 

1,992 

100,175 

0,544 

100,075 

0,527 

100,122 

Der  Hornstein  gehört  theils  zur  muscheligen  theils  zur  splitUrigen  Abänderung. 
Die  ersterc  steht  dein  ebenen  Jaspis  am  Nächsten,  und  verläuft  unmerklich 
in  denselben.  Der  Hornstein  kommt  von  mannichfailigen , aber  gewöhnlich 
unbestimmten  gelben,  braunen,  grauen  und  weissen  Farben  vor,  und  häufiger 
bunt  als  einfarbig.  Wie  die  Fnrbenscliattirungen  so  haben  auch  die  Farbeu- 
zeichnungen  nicht  das  Bestimmte,  wie  bei  dem  Jaspis;  die  verschiedenen  Far- 
ben pflegen  in  einander  zu  verlaufen , und  selten  zeigen  sich  die  geaderten 
und  ringförmigen  Zeichnungen,  welche  bei  dem  Jaspis  so  ausgezeichnet  sind. 
Die  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbten  Partien  gehen  hin  und  wieder  in  Braun- 
eisenstein Uber;  und  zuweilen  kommt  mit  diesem  pistezengrüner  Chloropal  vor. 
Unter  den  verschiedenen,  mit  einander  sich  Gndenden  Kieselfossilien  pflegt  der 
Hornstein  am  Reichsten  nn  Petrefacten  zu  seyn,  wodurch  das  Bunte  seines 
Ansehens  vermehrt  wird. 

Der  Halbopal  zeigt  die  geringste  Mannichfaltigkeit.  Er  findet  sich  am 
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Häufigsten  von  leberbrauner,  zuweilen  über  auch,  besonders  bei  dem  lieber- 
gange  in  ebenen  Jaspis,  von  rnucligrauer  Farbe.  Farbenzeichnungen  werden 
bei  ihm  besonders  nur  durch  die  zuweilen  in  ihm  eingeschlossenen  Pelrefac- 
ten  bewirbt. 

Der  Schwimmkiesel  hat  gewöhnlich  eine  kreideweisse  Farbe,  die  zuwei- 
len durch  Beimengung  von  Eisenoxydhydrat  in  das  Ochergelbe  verläuft.  Der 
Bruch  ist  erdig  und  matt,  und  wird  nur  bei  der  Annäherung  zum  Halbopal  flach- 
muschelig  und  wachsartig  schimmernd.  Er  ist  undurchsichtig,  sehr  weich, 
rauh  anzufühlen,  und  an  der  Zunge  hängend.  Am  Gewöhnlichsten  bildet  er 
die  äussere  Binde  des  Halbopals,  in  den  er  nach  Innen  alimählig  verläuft; 
doch  kommt  er  auch  in  der  Umgebung  von  Jaspis  und  Hornstein  vor.  Zu- 
weilen findet  er  sieb  im  Innern  des  letzteren,  theils  eingewnehsen,  tbeils  Höh- 
lungen in  demselben  auskleidend.  Am  Seltensten  stellt  er  sich  in  derben, 
gewöhnlich  löcherigen  Massen  für  sich  dar;  enthält  dann  gewöhnlich  Petre- 
facten,  und  pflegt  mit  Gelb-  und  Brauneisenstein  gemengt  zu  seyn. 

Am  Unbedeutendsten  ist  das  Vorkommen  des  Chnlcedonx , welches  sich 
beinahe  ganz  anf  einzelne  Gangtrütnmer  und  die  Ausfüllung  der  Räume  von 
Petrefacten  im  Hornstein,  Jaspis  und  Halbopal  beschränkt.  Die  Gangtrümmer 
sind  gewöhnlich  schmal;  wo  sie  hin  und  wieder  eine  etwas  grössere  Stärke 
haben,  zeigt  der Chalcedon  wohl  stalaktitische,  kleingetropfle,  kleinnierenför- 
mige Bildung.  . Seine  Farbe  ist  entweder  graulich-  oder  bläulich weiss,  in  das 
blass  Himmelblaue  verlaufend. 

Die  verkieselten  Petrefacten  sind  dieselben,  welche  häufig  in  den  Schich- 
ten der  unteren  und  mittleren  Lägerfolge  des  Muschelkalkes  der  hiesigen 
Gegenden  angetroffen  werden.  Ich  habe  darunter  besonders  folgende  ge- 
funden: 


Ceratites  nodosus, 

Turbonilla  gregaria, 

Myncites  elongatus, 

Myophoria  vulgaris, 

Pecten  discites, 

Terebratula  vulgaris, 

Stielstücke  von  Encrinus  liliiformis. 
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Hornstein  mit  verkieselten  Petrefacten,  der  dem  beschriebenen  vom  Ho- 
henhagen ähnlich  ist,  findet  sich  in  einzelnen  Blöcken  auch  in  der  Niike  des 
Basaltes  des  Säsebdhls  und  Ochsenberges  bei  Dransfeld  auf  Muschelkalk. 
Ohne  Zweifel  stimmt  auch  sein  Vorkommen  auf  seinen  ursprünglichen  Lager- 
stätten mit  dem  an  jenem  benachbarten  Puncto  überein;  es  ist  mir  indessen 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  ihn  anstehend  zu  finden. 

5.  Durch  Eindringung  von  kietelsävrehalligem  Wasser  in  die  Schichten  des  com  Ba- 
salte durchbrochenen  lUuschelkalkes  gebildeter  Kieselkalk. 

ln  nächster  Verwandtschaft  mit  der  Bildung  von  Kieseifossiiien  in  den 
Muschelkalkschichten , wie  sie  sieb  am  Hohenhagen  zeigt,  steht  eine  durch 
Eindringung  von  Kieselsäure  bewirkte,  merkwürdige  Umwandlung  des  vom 
Basalte  durchbrochenen  Musehelkalkes  in  KieseMcalh,  mit  welcher  auch  der 
Absatz  von  reiner  amorpher  Kieselsäure  verbunden  ist.  Diese  Umänderung 
welche  sich  en  dem  südlichen  steilen  Einbange  des  Schieferberges  bei  Brans- 
rode  am  Kusse  des  Meissners  findet,  da  wo  der  Muschelkalk  desselben  auf 
oben  beschriebene  Weise  von  Basalt  durchsetzt  wird,  hat  schon  vor  langer 
Zeit,  vermnthlicb  durch  die  bunten  Fnrben  des  Gesteins , Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  und  sogar  die  Anlage  eines  Steinbruches  zur  Gewinnung  des 
mit  dom  Namen  Marmor  belegten,  umgettnderten  Kalksteins  veranlasst,  der  indes- 
sen gegenwärtig  ganz  Vorfällen  ist  Von  mehreren  Geognosten  welche  über 
den  Meissner  geschrieben  haben,  namentlich  von  Voigt22),  Ilundesha- 
gen*s),  llofftnonn24),  ist  das  Vorkommen  dieses  sogenannten  Monitors 
erwähnt,  aber  die  Hauptursache  der  Umänderung  nicht  erkannt  worden. 

Die  Hauptmasse  des  der  unteren  Lagerfolge  Angehörigen  Muschelkalkes 
des  Schief  erber ges,  dessen  dünne  Schichten  zum  Theil  durch  Letten  von  ein- 
ander gelöst  sind,  hat  einen  flachmuschcligcn,  in  das  Ebene  übergehenden  Bruch, 
ist  matt,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  und  von  schiefergrauer  Farbe 

22)  Mineralogische  Reise  nach  den  Braunkohlenwcrken  und  Basalten  in  Hessen. 

1802.  S.  73. 

23)  Beschreibung  des  Meissners,  in  v.  Leonhard's  Taschenbuch.  II.  Jahrgang. 

1817.  S.  35. 

24)  Gilbert's  Annalen  der  Physik.  LXXV.  S.  320. 
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welche  im  Feuer  in  die  weisse  sich  umwandelt,  und  daher  von  kobligen  oder 
bituminösen  Theilen  herrührl,  Oie  Hörte  ist  etwas  über  3.  Das  specilische  Ge- 
wicht fand  ich  = 2,648.  Eine  anf  meinen  Wunsch  von  Herrn  Fabian  aus 
Adelebsen,  der  sich  hier  mit  bestem  Erfolge  den  chemischen  und  mineralo- 
gischen Studien  widmet,  im  hiesigen  Akademischen  Laboratorium  unter  Wüh- 


ler’s  gütiger  Leitung  ausgefübrte  chemische  Analyse,  hat  folgende  Bestand- 


theile  ergeben: 

Kalkerde 

47,502 

Kohlensäure  Kalkerde  84,820 

Talkerde 

1,830 

Kohlensäure  Talkerde  3,650 

Kohlensäure 

39,143 

Eisenoxyd 

3,050 

Thonerde 

1,621 

Kieselsäure 

4,432 

Natron 

1,030 

Wasser 

1,060 

Phosphorsäure  Spuren 

99,668 

Hiernach , so  wie 

nach  den  äusseren  Merkmahlen,  gehört  diese  Abänderung 

des  Muschelkalkes  dem  in  der  unteren  Lagerfolge  in  grosser  Verbreitung  sich 

findenden  Mergelkalke  an,  dessen 

Zusammensetzung  aber  in  den  verschie- 

denen  Schichten  nicht  immer  genau  dieselbe  ist.  Als  Einlagerung  kommt  der 
in  den  hiesigen  Gegenden  in  dieser  Ablheilung  des  Muschelkalkgebildos  sehr 
verbreitete  Bitlerkalkmergel  vor,  der  im  unverwitterten  Zustande  eine  rauch- 
graue Farbe  zu  besitzen  pflegt,  die  aber  gewöhnlich  in  eine  ochergelbe  oder 
leberbraune  umgewandelt  wird. 

In  der  Nähe  der  Basaltdurchsetzung  und  zumal  an  der  östlichen  Seite 
derselben,  erscheint  der  Kalkstein  auffallend,  und  auf  verschiedene  Weise  ver- 
ändert Da  an  dem  steilen  Einhange  des  Schieferbeiges  das  Ausgehende  der 
Muschelkalkschichten  nicht  entblüsst,  sondern  mit  losen  Stücken  bedeckt  und 
ausserdem  mit  Gesträuch  bekleidet  ist,  so  lässt  sieb  nicht  mit  Genauigkeit  aus- 
mitteln,  wie  weit  die  Umänderung  des  Kalksteins  sich  verbreitet;  aber  nach 
den  umher  liegenden  Stücken  zu  urtheilen,  mag  die  Mächtigkeit  derselben 
wohl  an  100  Fuss  betragen.  Unter  den  veränderten  Schichten  kommen  nur 
/%!.  Clane.  VW.  M 
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einige  vor,  welche  wirklich  den  Namen  Marmor  verdienen,  in  welchen  nehm- 
lich  das  dichte  Gestein  anf  ähnliche  Weise,  wie  solches  ja  auch  an  manchen 
anderen  Orten  an  Kalksteinen  verschiedener  Formationen  beobachtet  worden, 
ein  schuppig- körniges  Gefüge  angenommen  hat25);  in  welcher  Hinsicht  be- 
sonders die  analoge  Umwandlung  dos  Muschelkalkes  durch  Einwirkung  des 
Basaltes  am  Kinchberge  bei  Hünefeld  unweit  Fulda  so  erwähnen  ist26).  Je- 
ner eigentliche  Marmor  ist  krystallinisch-  feinkörnig.  Die  Körner  sind  zum 
Theil  so  lose  verbunden,  dass  das  Gestein  bei  dem  Eintauchen  in  Wasser 
viele  Luftblasen  ausgiebt  und  zu  einem  sandigen  Aggregat  zerfällt  Es  be- 
sitzt eine  aschgraue,  in  das  Gelblich-  und  Bräuniichgraue  übergehende  Farbe. 
Das  specifischc  Gewicht  wurde  = 2,667  gefunden,  und  die  chemische  Zusam- 
mensetzung durch  die  Analyse  des  Herrn  Fabian: 

Kalkerde  44,116  Kohlensäure  Kalkerde  78,708 

Talkerde  2,512  Kohlensäure  Talkerde  4,901 

Kohlensäure  37,074 

Eisenoxyd  5,817 
Thonerde  2,952 

Kieselsäure  3,016 

Natron  1,951 

Wasser  1,586 

Pbosphorsäure  Spuren 
99,024 

Der  grösste  Theil  von  den  in  der  Nähe  des  Basaltes  umgeänderten  Muscbet- 
kalkschichten  hat  eine  sehr  abweichende  Beschaffenheit.  Sie  sind  tfaeils  dünn- 
theils  dickschiefrig  abgesondert,  aber  die  Absonderungen  sind,  besonders  bei 
den  dünnschiefrigen  Massen,  mohr  nur  angedeutet,  indem  die  Verbindung  der 
Schiefern  dennoch  eine  feste  ist  Der  Bruch  ist  theils  muschelig,  theils  une- 
ben, bin  und  wieder  in  das  Splittrigo  übergehend , und  matt  Das  Gestein  ist 
an  den  Kanten  mehr  und  weniger  durchscheinend,  und  besonders  durch  man- 
nichfallige  Farben  ausgezeichnet,  welche  grössten  Theils  der  Schieferung  ent- 

25)  Vergl.  von  Leonhard'«  Basalt -Gebilde.  II.  S. 31 1.  315.  328.  343.  386.  387. 

26)  Daselbst  S.  343. 
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sprechen,  nnd  dann  in  Streifen  und  Bändern  unter  einander  abwechseln,  aber 
auch  wohl  geadert , geflammt , oder  wolkig  erscheinen.  Graue  Farben , wie 
Asch-,  Rauch-,  Perl-,  Schimmelgrau  herrschen  im  Ganzen  vor;  mit  ihnen 
wechseln  aber  graulich-,  gelblich-,  rötblich-,  grilnlicbweisso  Nuancen;  sodann 
gelbe  Farben,  besonders  Ochergelb;  rothe  Farben,  besonders  blass  Pfirsicb- 
blathroth,  und  grüne  Farben,  namentlich  ein  zuweilen  dem  blass  Seladongrn- 
nen  sich  näherndes  Apfelgrün.  Ausserdem  zeichnet  sich  das  umgeänderte  Ge- 
stein besonders  durch  die  weit  grössere  Härte  aus,  welche  Ursache  ist,  dass 
es  geschliffen  eine  gute  Politur  annimmt.  Sie  ist  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
änderungen ungleich,  erhebt  sich  aber  in  einigen  bis  zum  5ten  Grade  und  wohl 
noch  darüber.  Das  specifische  Gewicht  steht  dagegen  mit  der  Härte  beinahe 
in  einem  umgekehrten  Verhältnisse,  indem  es  sich  gegen  das  ursprüngliche  ver- 
mindert zeigt.  Bei  zweien  von  Herrn  Fabian  chemisch  nnalysirten  Abände- 
rungen fand  ich  es  = 2,492  und  2,475,  welches  zeigt,  dass  mit  der  Zunahme 
des  Kieseisäuregehaltes  das  eigenthümliche  Gewicht  sieb  vermindert,  wogegen 
gerade  diese  beiden  Abänderungen  sich  durch  ihre  Härte  besonders  auszeichnen. 

Als  Bestandtheile  haben  sich  darin  gefunden: 

1.  2. 


Kalkerde  37,302  Köhlens.  Kalkerde  66, 601  36,603  Köhlens.  Kalkerde  65,351 

Talkerde  4,034  Köhlens. Taikerde  7,928  7,125Kohlens.Talkerdel4,230 


Kohlensäure  33,242  35,878 

Eisenoxyd  5,823  4,292 

Thonerde  5,943  3,030 

Kieselsäure  7,051  9,832 

Natron  2,010  1,910 

Wasser  3,810  1,101 

Chromoxyd  Spuren  Spuren 

Phosphorsäure  Spuren 

98,215  99,771 


In  dem  dichten  Gestein  kommen  hin  und  wieder  Nester  und  kleine  GangtrUm- 
mer  von  weissem  Kalkspath  vor;  auch  findet  sich  darin  zuweilen  EUenspalh, 
theils  eingesprengt,  theils  in  schmalen  Gängen,  und  gewöhnlich  durch  Zer- 
setzung bräunlich  schwarz.  Hin  und  wieder,  zumal  in  unmittelbarer  Nähe  des 
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Basaltos  und  mit  ihm  verwachsen,  finden  sich  Kieselfossilien,  namentlich  Halb- 
opal von  gelblich-,  grünlich-  und  blaulichweisser  Farbe,  so  wie  Schmmmkietel 
von  der  gewöhnlichen  kreideweissen  Farbe;  durch  welches  Vorkommen  sich 
die  Verwandtschaft  der  Erscheinungen  am  Schieferberge  mit  denen  am  Hohen- 
hagen zu  erkennen  giebt. 

Fasst  man  diese  Wahrnehmungen  zusammen,  so  wird  man  die  Ueber- 
zeugnng  gewinnen,  dass,  abgesehen  von  der  Umwandlung  des  dichten  Mer- 
gelkalkes in  ein  kryslallinisch-körniges  Gestein,  welche  der  Einwirkung  einer 
hohen  Temperatur  allein  zuzuschreiben  seyn  dürfte,  die  grössere,  aus  dichten 
Abänderungen  bestehende  Masse,  ihre  veränderte  Beschaffenheit  hauptsäch- 
lich durch  eine  Eindringung  kiesel-  und  kohlcnsäurehaltiger  Wasser,  und  den 
Austausch  eines  Theils  des  kohiensnuren  Kalkes  gegen  amorphe  Kieselsäure 
erlangt  hat.  Dieser  Umtausch,  wobei  zugleich  der  die  Schichten  oft  ablösende 
Letten  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalke  inniger  verbunden,  und  seinen  Gehalt 
an  kieselsaurer  Thonerde  vergrössert  zu  haben  scheint,  hat  in  verschiedenem 
Grade  statt  gefunden,  welches  schon  an  der  abweichenden  Härte  des  Gesteins 
erkannt  wird;  ist  aber  im  Ganzen  nicht  von  grossem  Belange  gewesen,  da 
von  dem  in  dem  umgeänderten  Gestein  gefundenen  Kieselsäuregehalt  nur  ein 
Theil  als  eingedrungen  betrachtet  werden  kann.  Dass  zugleich  mit  der 
Kieselsäure  auch  kohlensaures  Eisenoxydul  in  das  Gestein  gelangt  ist,  welches 
später  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert  worden,  wird  durch  den  vergrösserten 
Gehalt  an  Eisenoxyd,  den  die  Analyse  ergeben  hat,  so  wie  durch  die  Fär- 
bung des  Gesteins  wahrscheinlich.  Der  in  der  2ten  Abänderung  gefundene 
bedeutende  Gehalt  an  kohlensaurer  Talkerde  lässt  vermuihen,  dass  das  zer- 
legte Gestein  aus  der  Umänderung  einer  Schiebt  von  ßitterkalkmergel  hervor- 
gegangen war.  Das  auffallendste  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der 
obigen  beiden  Abänderungen  des  veränderten  Mergclkalkes  vom  Schieforberge, 
an  welchen  die  bemerkte  apfelgrüne  Färbung  sich  zeigt,  ist  die  darin  auf- 
gefundene entschiedene  Spur  eines  Gehaltes  an  Chromoxyd.  Als  einen  ur- 
sprünglichen Bestandteil  jenes  Gesteins,  darf  man  dasselbe  nicht  wohl  an- 
sehon. Wenn  man  nnn  das  Chromoxyd  auch  als  eingedrungen  betrachten 
muss,  so  wird  nnzunehmen  seyn,  dass  es  zugleich  mit  der  Kieselsäure  auf- 
genommen worden.  Weniger  schwierig  dürfte  es  seyn,  seine  Abkunft  zu 
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erralhen,  die  vielleicht  nicht  einmal  in  grosser  Tiefe  zu  suchen  ist,  da  ja 
zuweilen  in  gewissen  Schichten  des  von  dem  Basalte  durchbrochenen  bunten 
Sandsteins  ein  Chromoxydgehalt  sich  findet,  als  das  Mittel  zu  enlrätbseln, 
wodurch  derselbe  aufgenommon  und  empor  gefördert  worden.  War  dieses 
Vehikel  etwa  Chlor  oder  schwefelige  Säure?  Ich  darf  es  nicht  wagen,  darüber 
eine  Vermuthung  zu  üussern. 

6.  Vorkommen  een  Kieselfossilien  in  basaltischen  Massen. 

Am  Seltensten  zeigt  sich  in  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  die  Bil- 
dung von  Kieselfossilien  als  Absatz  aus  kieselsäurehalligen  Wassern  in  IhuoI- 
tiechen  Massen.  In  den  angeführten  Bemerkungen  Uber  die  Basallberge  im 
Amte  Münden  von  Quantz  ist  bereits  das  Vorkommen  von  Cltalcedon  in 
dem  von  ihm  mit  dem  Namen  Trent»  belegten  BasaUconglomerale  des  Höllen- 
grundes  bei  Münden  erwähnt,  in  welchem  das  sintrisch  gebildete,  weisse, 
stellenweise  schön  hellblau  gefärbte  Kieselfossil  Blasenräume  auskleidet 2?). 
Auf  ähnliche  Weise  hat  sich  an  der  kleinen,  aus  buntem  Sandstein  bei  dem 
Dorfe  KiddawUzhausen  zwischen  dem  Meistner  und  Eschttcge  sich  erhebenden 
Basaltkuppe  des  Rosenbühls,  bläulicher  getropfter  Chalcedon,  zum  Theil  mit 
kleinen  klaren  Quankrystaüen  ®8)  bedrust,  als  Auskleidung  von  Blasenräumen 
gefunden. 

Wo  Kieselfossilien  als  Absätze  aus  kieselsäurebaltigem  Wasser  Vor- 
kommen, und  sowohl  amorphe,  als  auch  kryslallinische  Kieselsäure  sich  erzeugt 
bat,  scheint  die  letztere  sich  immer  später  ausgeschieden  zu  haben  als  die 
erstere.  Diesem  entspricht  das  Vorkommen  von  Quarzkrystalleu  auf  Klüften 
des  oben  beschriebenen  Quarzgesteins,  in  welchem  Quarzsand  durch  amorphe 
Kieselsäure  verkittet  ist.  Damit  stimmt  die  angegebene  Bekleidung  der  Jahres- 
ringe dos  Kieselholzes  Uberein,  während  an  die  Stelle  der  inneren  iiolzmasse 



27)  A.  a.  O.  S.  1502. 

28)  In  Beziehung  auf  die  Bildung  von  krystallisirtem  Quarz  aus  einer  Auflösung  in 
kohlensäurehalligem  Wasser,  verdienen  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  de 
Senarmont  besondere  Beachtung.  S.  Experiences  sur  la  formation  des  mine- 
raux  par  voie  humide  dans  les  gites  mölallifüres  ennerätionnäs.  Annafcs  de 
Chimie  et  de  Physique  3.  S.  T.  XXXII.  p.  129. 
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ein  bornsteinartiger  Körper  getreten  ist,  in  welchem,  wie  in  dem  Cbalcedon, 
nach  den  von  dem  verewigten  Fuchs  angestelltcn  Untersuchungen,  eine 
Verbindung  von  amorpher  und  krystallinischer  Kieselsäure  anzunehmen  seyn 
durfte.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  bei  dem  Vorkommen  des  Kieselsinters 
in  dem  schlackigen  Antliracite  des  Meissners,  an  welchem  die  amorphe  Kie- 
selbekleidung oft  mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  ist.  Dasselbe  nimmt 
man  nun  auch  bei  verschiedenartigen  Mandelsteinen  wahr,  deren  Blasenräume 
mit  Kieselfossilien  ausgckleidet  sind,  und  wo  die  amorphen  Abänderungen 
die  äusseren  Lagen,  die  krystallinischen  dagegen  den  inneren  Theil  der  Aus- 
füllung zu  bilden  pflegen.  Mannichmal  zeigt  sich  eine  dreifache  Abstufung 
des  Absatzes,  indem  sich  zuerst  reine  amorphe  Kieselsäure  als  Opal,  darauf 
ein  Gemenge  von  amorpher  und  krystallinischer  als  Chalcedon,  und  zuletzt 
reine  krystaliinische  Kieselsäure  als  Quarz  and  Bergkrystall  gebildet  hat. 


IV. 

Vorkommen  des  Eisenoxydhydrates. 

Von  weit  geringerer  Mannichfaltigkeit  und  Verbreitung  als  die  Erschei- 
nung von  Kieselmnssen  als  Quellengebilde  in  Begleitung  des  Basaltes,  ist  das 
Auftreten  von  Ablagerungen  von  Eiienoxydlujdrat , welche  aus  kohlensaurem 
Eisenoxydul  entstanden  sind,  welches  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  den  die  basaltischen  Eruptionen  begleitenden  heissen  Qnellen  aufgenommen 
wurde,  und  aus  denselben  in  der  Nähe  des  Basaltes  sich  absetzte.  Es  kom- 
men indessen  in  den  Hessischen  Fulda- Gegenden  einige  Ablagerungen  dieser 
Art  vor,  welche  nicht  allein  in  Beziehung  auf  ihre  Bildung  von  ganz  beson- 
derem Interesse,  sondern  auch  in  technischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind, 
indem  sie  mehrere  Eisenhütten  mit  Material  versorgen.  Das  ausgezeichnetste 
Vorkommen  ist  die  der  Braunkohlenformation  untergeordnete  Ablagerung  von 
sogenanntem  Boimerz , zu  Mardorf,  aus  welchem  auf  der  benachbarten  Eisen- 
hütte bei  Homberg  ein  vorzügliches  Eisen  dargesteilt  wird. 

Das  Eisensteinslager  befindet  sich  in  %stündiger  Entfernung  nördlich 
von  der  Stadt  Homberg,  unmittelbar  am  westlichen  Fusse  des  aus  Basalt 
bestehenden  Motenberges,  dessen  bedeutende  Kuppe  aus  Muschelkalk  sich 
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erhoben  hat.  Diese  Flötzmasse  bildet  eine  westlich  eingesenkte  Mulde,  in 
welcher  Keuper-  und  Gryphilenkalk-  (Lias-)  Schichten  auf  derselben  ruhen. 
Der  Muschelkalk  ist  die  Sohle  des  Eisensteinslagers,  welches  ein  Haupt- 
streichen von  Süden  nach  Norden  hat,  and  gegen  Westen  sanft  geneigt  ist. 
Seine  Mächtigkeit  ändert  von  wenigen  Zollen  bis  zu  6 Fuss  ab.  Es  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  sogenanntem  Bohners,  einem  körnigen,  thonigen 
Gelb-  und  Brauneisenstein.  Die  Körner  sind  bald  vollkommen  kuglig,  bald 
mehr  und  weniger  von  der  Kugelform  abweichend,  welches  besonders  bei 
den  grösseren  der  Fall  ist.  Sie  ändern  von  Linsen-  bis  zu  Bohnen-Grösse 

ab,  kommen  doch  aber  am  Häufigsten  in  dem  Kaliber  von  kleineren  und 
grösseren  Erbsen  vor.  Sie  sind  concentrisch  krummschaalig  abgesondert,  und 
haben  bald  eine  glatte  und  glänzende,  bald  eine  unebene  und  matte  Oberfläche. 
Die  Körner  sind  entweder  von  einem  reinen,  fetten  Thon  umgeben,  der  oft 
eine  weisse  Farbe  bat,  und  dadurch  von  den  inneliegenden  gelben  und  brau- 
nen Körnern  auflallend  absticht,  oder  sie  liegen  in  einem  mit  Eisenoxydhydrat 
gemengten  Thon  eingebettet;  zuweilen  sind  sie  von  dichtem  Brauneisenstein 
umgeben,  der  hin  und  wieder  in  derbe  Massen  von  schaaligem  Gelb-  und 
Brauneisenstein  übergeht.  Hin  und  wieder,  und  zumal  in  den  unteron  Theilen 
des  Lagers,  finden  sich  Reste  von  noch  unzerselztem  thonigen  Sphärosiderit, 
zuweilen  als  Kerne  der  Körner,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  ganze 
Masse  aus  thonigem  Sphärosiderit  entstanden  ist.  Auch  kommen  dann  und 
wann  Spuren  von  Manganfossilien , namentlich  von  Mangatuchaum , Wad  und 
Graubraunstem  vor.  Das  Lager,  welches  bin  und  wieder  Verrückungen  und 
Verwerfungen  hat,  wird  von  einem  weissen,  fetten  Letten  2— 8 Lachter  hoch 
bedeckt  Darüber  liegt  gewöhnlich  2 — 5 Lachter  mächtiger,  meist  starke 
Wasser  führender  Triebsand,  der  5 — 6 Lachter  hoch  von  Lehm  oder  Letten 
bedeckt  zu  werden  pflegt,  worüber  dann  die  basaltische,  mit  Basaltstucken 
gemengte  Erde  liegt. 

Gutberiet,  der  eine  kurze  Nachricht  von  dem  Mardorfer  Eisensteinsla- 
ger gegeben  hat29),  sucht  die  Meinung  geltend  zu  machen,  dass  das  Eisen- 


29)  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  von  Dr.  K.  C.  r.  Leonhard  und  Dr. 
H.  G.  Bronn.  Jahrg.  1855.  S.  1»7  f. 
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oxydhydrat  desselben  sich  durch  einen  Auslangnngsprocess  aus  dem  Basalte 
des  benachbarten  Mosenberges  erzeugt  habe.  Wenn  ich  nun  gleich  die  Ueber- 
zeugung  theile,  dass  auf  diese  Weise  mancher  Eisenstein  der  in  der  Nahe  des 
Basaltes  verkommt,  gebildet  worden,  worüber  später  noch  ein  Mehreres  mit- 
getheilt  werden  wird,  so  scheint  mir  doch  sowohl  die  ganze  Art  der  Ablage- 
rung, als  auch  besonders  die  Form  des  sogenannten  Bohnerzcs,  welche  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Sprudel-  oder  Erbsenstein  zeigt,  wie  er  u.  a. 
bei  den  Carlsbador  heissen  Quellen  sich  erzeugt,  dafür  zu  sprechen,  dass 
jener  Eisenstein  aus  heissen,  kohlensaures  Eisenoxydul  enthaltenden  Quollen 
hervorgegangeu  ist,  welche  bei  der  Eruption  dos  Basaltes  des  Mosenberges, 
auf  der  Gränze  zwischen  ihm  und  dem  anstossenden  Muschcikalke  sich  einen 
Ausgang  verschafft,  und  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  in  der 
den  Muschelkalk  bedeckenden  Thonmasse  abgesetzt  haben,  woraus  dann 
spater  das  Eisenoxydhydrat  entstanden  ist.  Ware  das  kohlensanre  Eisen- 
oxydul durch  Tagewasser  der  tertiären  Ablagerung  zugeführl  worden,  so 
würde  es  sich  ohne  Zweifel  in  der  oberen  Triebsandschiebt,  und  nicht  in 
der  darunter  liegenden,  undurchiasscndcn  Lettenmasse  abgeselzl  haben.  Dieses 
entspricht  der  an  anderen  Orten  der  hiesigen  Gegenden  sich  zeigenden  neueren 
Bildung  von  Eisenoxydhydrat  in  dem  von  basaltischen  Massen  durchbrochenen 
tertiären  Sande.  Durch  die  mit  grosser  Gewalt  und  in  Begleitung  von 
Wasserdämpfen  aufsteigenden  heissen  Quellen,  konnte  dagegen  wohl  in  die 
erweichte  Thonmasso  das  kohlensaure  Eisenoxydul  gelangen,  und  darin  ab- 
gesetzt werden.  Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  Formen  des  Bohn- 
erzes  und  des  durch  heisse  Quellen  gebildeten  Sprudelsteins,  hat  schon  bei 
den  Ablagerungen  des  ersteren  in  der  Ooiitbformation , mehrere  Geologen 
darauf  geführt,  dieselben  als  Quollengcbilde  zu  betrachten30). 

Ein  zweites  Bohnerzlager , welches  dem  Mardorfer  ähnlich  ist,  kommt 
eine  Stunde  nordöstlich  von  Homberg  bei  dem  Dorfe  Hebel  vor,  wo  ehemals 
ebenfalls  eine  Eisensteinsgowinnung  für  die  Hornberger  Eisenhütte  Statt  fand. 

30)  Vergl.  J.  Siegfried,  die  Schweiz,  geographisch  und  physikalisch  geschildert. 

1.  1851.  Thirria,  i.  d.  Annalcs  des  mines.  4.  S.  XIX.  p.  40.  Daraus  i.  N. 

Jahrbuch  d.  Mineralogie  u.  s.  w.  1854.  S.  720.  Merian,  Darstellung  der  geoi. 

Verhältnisse  des  RheinlhaU  bei  Basel.  1856. 
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Eine  andere  Gegend  in  welcher  Ablagerungen  von  Eisenoxydhydrat  sich 
finden , die  zu  den  in  Begleitung  des  Basaltes  erscheinenden  Quellengebilden 
gehören,  ist  der  Hessische  Kreis  Hofgeismar.  Hier  zeigt  sich  dieser  Zu- 
sammenhang besonders  an  drei  Puncten,  am  Hopfenferge  bei  dem  Dorfe 
Burguffeln , bei  Hohenkirchen , und  bei  Holihausen.  Nach  Schwarzen- 
berg’s  Untersuchungen  sind  diese  Eisensteinslager,  weiche  die  Eisenhütte 
zu  Veckerhagen  an  der  Weser  mit  Material  versorgen,  nicht,  wie  das  Mar- 
dorfer  Lager  der  Braunkohlenformation,  sondern  dem  vormals  für  ein  Aequi- 
valent  der  Grobkalkformation  angesprochenen,  jüngeren  tertiären  Meergebilde 
untergeordnet  3 l).  Auch  unterscheiden  sich  die  auf  diesen  Lagern  brechenden 
Eisenminern  von  dem  Mardorfer  Eisenstein  dadurch,  dass  sie  keine  Bohnerze 
sind,  sondern  als  gemeiner  und  schlackiger  Brauneisenstein,  als  muschliger 
und  ochriger  Gell  eisenstein . als  gemeiner . thoniger  Gelb-  und  Brauneisenstein, 
und  als  sandig  - thoniger  Gell’ eisenslein  erscheinen. 

Am  Hopfenberge  bei  Burguffeln  bilden  gemeiner  und  schlackiger  Braun- 
eisenstein ein  stockförmiges  Lager,  welches  sich  durch  Unregelmässigkeit  in 
Folge  mehrerer  den  Eisenstein  durchsetzender,  von  S.  nach  N.  streichender, 
gangförmiger  Basallmassen  auszeichnet.  Die  grösste  Mächtigkeit  dieses  Lagers, 
welches  da,  wo  es  den  Basalt  berührt,  etwas  gehoben  zu  sein  scheint,  beläuft 
sich  auf  26  Fuss.  Das  Hauptstroichen  ist  von  0.  gegen  W.  und  das  Haupt- 
fallen 14°  gegen  N.  Der  unregelmässig  zerklüftete  Eisenstein  hat  auf  den 
Kluftflächen  häufig  Dendriten  von  Grau-  und  Schwansbraunstein.  Aucb  kom- 
men, zumul  in  der  Nähe  der  gangförmigen  Basaltmassen,  dichter  Rhodochrosit 
und  daraus  entstandener  Graubraunstein  in  grösseren  Massen  in  dem  Eisen- 
stein eingeschlossen  vor.  Der  Rhodochrosit  kleidet,  von  nierenförmiger  und 
getropfter  äusserer  Gestalt,  in  dem  Eisenstein  befindliche,  kleinere  und  grössere 
Höhlungen  aus.  Er  Gndet  sich  von  röthlichweisser,  rosenrother  und  himbeer- 
rolber  Farbe.  Bekleidet  ist  er  mannichmal  von  rötblichweissem  Braunspath, 
der  bald  zarte  Drusenhäute  bildet,  bald  in  spitzen  Rbomboödern  auskryslallisirt 
erscheint.  Auf  demselben  kommen  hin  und  wieder  kleine  Drusen  von  durch- 


31)  Vergt.  Landwirtschaftliche  Zeitung  für  Kurhessen,  1830.  S.  289  — 316.  Studien 
des  Güttingiscben  Vereins  Bergmännischer  Freunde.  UL  S.  219 — 252. 
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Richtigen  Aragonitkrystallcn , in  irregulär- sechsseitigen,  an  den  Enden  zuge- 
Rchärflen,  zuweilen  auch  in  zusammengesetzten  Prismen  vor.  Die  Reihen- 
folge des  Absatzes  aus  der  wässerigen  Auflösung  ist  hier  also:  1.  kohlensaure s 
Eisenoxydul;  2.  kohlensaures  Manganoxydul ; 3.  Braunspalh;  4.  Aragonit. 
Hinsichtlich  der  beiden  letzteren  Körper  zeigt  sich  hier  mithin  ein  umge- 
kehrtes Verhalten  als  zwischen  dem  Aragonile  und  Kalkspatk  in  dem  Basalte 
der  Blauen  Kuppe.  Das  Hopfenberger  Eisensteinslager  ruhet  auf  grauem 
und  weissem  Letten,  unter  welchem  eine  Sandlage  sich  befindet,  welche 
Braunkohlen  deckt.  Über  dem  Eisenstein  befinden  sich  Lager  von  Mergel, 
und  von  grünem  und  gelbem  Sande. 

Das  Dorf  Hohenkirchen  liegt  auf  einer  basaltischen  Erhebung.  Anstehend 
ist  in  demselben  ein  eigentümliches  Basaltcongloinerat,  welches  aus  grösseren 
und  kleineren  unbestimmteckigen  Brocken  eines  lichtgrauen  Basaltes  besteht, 
die  durch  eine  schwärzliche  Masse  von  erdigem  Bruch  verkittet  sind.  In  die- 
sem Conglomerate  kommen  hin  und  wieder  Partieen  von  Olivin,  und  Blätter 
von  tombnekbraanem  Glimmer  vor.  Am  nordnordwestiiehen  Bande  der 
sanften  Erhebung  befindet  sich  das  Eisonstcinslager,  auf  welchem  die  Hokeits- 
und  Erbprmsengrube  gebauet  haben , welches  aus  ochrigem  Gelbeisenslein  und 
gemeinem  thonigen  Gelb-  und  Brauneisenstein , zum  Theil  in  Vermengung  mit 
Sand  besteht.  Das  Lager  bildet  eine  in  Stunde  12  streichende  Mulde,  und  bat 
gewöhnlich  nur  4 Kuss,  höchstens  10  Fuss  Mächtigkeit.  Auf  der  östlichen 
Seite  fand  sich  durch  die  wieder  in  Betrieb  gesetzte  Erbprinzengrabe  das  Flötz 
in  zwei,  2 Fuss  mächtige  Lager  getheilt,  welche  durch  oine  1 1/2  Fuss  starke 
quarzige  Sandsteinlage  getrennt  wurden.  Auch  mit  diesem  Eisenstein  kommt 
in  Begleitung  von  Slanganschaum  und  nierenförmigem  Wad,  Graubraunstem  in 
Menge,  tbeils  rein,  zuweilen  in  kleinen  Krystallen,  theils  mit  Eisenstein  ge- 
mengt vor.  Das  Hohenkirchener  Eisensteinslager  ruhet  auf  Letten,  unter  wel- 
chem Sandstein  liegt.  Das  Dach  bildet  ein  grünlicher  Letten , über  welchem 
Lager  von  weissem,  braunem  und  gelbem  Sande  sich  finden,  welche  ein  ziem- 
lich mächtiges  Mergeliager  einschliessen. 

Das  Eisensteinsvorkommen  an  der  Ixmgenmaasse,  etwa  20  Minuten  west- 
lich von  dem  Dorfe  Holihausen , findet  sich  in  einiger  Entfernung  von  dem 
nordöstlich  sich  erhebenden,  aus  Basalt  bestehenden  Gahrenberge.  Der  Eisen- 
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stein  ist  tbeils  ochriger  GeU/eisenstein , llieils  sandig-lhoniger , gemeiner  Gelb- 
eisenstetn,  von  einem  geringeren  Gebalte  als  der  von  den  anderen  LocaliUllen. 
Er  kommt  in  6 bis  12  Zoll  mächtigen  Lagen,  welche  von  N.  nach  S.  strei- 
chen, und  unter  einem  Winkel  von  8 — 12°  gegen  0.  fallen,  in  einem  tho- 
nigen  gelben  und  weissen  Sande  vor,  in  welchem  sich  öfters  Concbylienresle 
finden. 

Ausser  don  angegebenen  Eisensteinslagern  finden  sich  auch  ira  Kreise 
Hofgeismar  hin  und  wieder  in  Begleitung  der  in  der  Nähe  basaltischer  Mas- 
sen abgelagerten  Braunkohlen,  sandiger  Gelbeisenstein , welches  Vorkommen 
indessen  von  keiner  Bedeutung  ist. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nicht  alles  Eisenoxydhydrat,  welches 
in  den  tertiären  Ablagerungen,  die  von  dem  Basalte  durchbrochen  worden, 
und  in  seiner  Nähe  sich  finden,  vorhanden  ist,  mit  den  angeführten  Eisensleins- 
massen gleichen  Ursprung  hat,  sondern  dass  die  durch  Eisenoxydhydrat  be- 
wirkte Färbung,  welche  so  oft  dem  Sande,  der  in  der  Nube  des  Basaltes  sich 
findet,  eigen  ist,  so  wio  der  Lmonil,  der  hin  und  wieder,  z.  B.  am  Sc/wltsberge 
und  Hohenhagen  in  der  Dransfelder  Gegend  und  an  mehreren  anderen  Orten, 
zuweilen  in  Verbindung  mit  Schwärs-  und  Graubraunstein  sich  findet,  llieils 
einer  Zersetzung  und  Auslaugung  des  Basaltes  zuzuschreiben,  Iheils  auf  ähnliche 
Weise  wie  bei  manchem,  unter  anderen  Verhältnissen  verkommenden,  sogenannten 
Raseneisenslein , von  der  Vegetationsdecke  abzuleilen  ist.  Durch  Anhäufung 
des  gelben  Eisenochers  und  Limonites  in  dem  Sande  gehet  mannichmal  Eisen- 
sandstein hervor,  der  bin  und  wieder  schlucken-  und  röhrenförmige  Massen 
bildet,  in  welchen  Schwarz-  und  Graubraunstein  dendritisch  ausgesondert  er- 
scheinen. Ist  der  Sand  ein  Glied  des  jüngeren  Meergebildes,  und  fuhrt  er 
Beste  von  Meergeschöpfen,  so  finden  sich  diese  in  dem  Eisensandstein  einge- 
schlossen, wie  solches  u.  a.  bei  Löicetihagen,  am  Fusse  des  basaltischen  Backen- 
berges der  Fall  ist.  Auf  ähnliche  Woise  wie  der  lose  Sand  ist  die  oben  be- 
schriebene lockere  Masse  der  sogenannten  Quarzfritten  zuweilen  später  in  Ei- 
sensandstein umgewandelt.  Dahin  gehört  auch  die  Bildung  von  gelbem  Eisen- 
ocher  und  Limonit  in  der  Umgebung  von  Wurzeln , welche  in  jene  lockere 
Masse  eingedrungen  sind,  wie  es  u.  a.  in  der  Gegend  von  Dransfeld  und  am 
Sandberge  bei  Ellershausen  vorkommt. 

N 2 
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Noch  muss  ein  freilich  nur  unbedeutendes  Vorkommen  von  Eisenoxydhy- 
drat als  Auskleidung  von  ßlasenräumen  im  RasallmandeUtem  bemerkt  werden, 
wie  es  sich  namentlich  in  der  oben  erwähnten  gangförmigen  Durchsetzung  der 
Braunkohlenablagerung  am  Hirschberge  bei  Grossabnerode  zeigt  52J.  Die 
Bildung  ist  ohne  Zweifel  einer  gleichzeitig  mit  der  Eruption  der  basaltischen 
Masse  erfolgten  Eindringung  von  einer  Lösung  kohlensauren  Eisenoxyduls  in 
kohlensfturehalligem  Wasser  in  die  Blasenrtiunie,  zuzuschreiben. 


V. 

Vorkommen  von  Manganfossilien. 

Mil  dem  Vorkommen  des  als  ein  Quellengebilde  anzusprechenden  Eisen- 
oxydhydrates  stellt  das  Auftreten  von  Manganfossilien  in  so  genauem  Zusam- 
menhänge, dass  nicht  bloss  eine  annaloge,  sondern  selbst  eine  gemeinschaftli- 
che Bildung  derselben  angenommen  werden  muss.  Mit  dem  Kisenoxydhydrat 
ist  oft  ein  nicht  unbedeutender  Mangangebalt  verbunden,  wie  solches  bei  ge- 
wissen Abänderungen  des  Eisensteins  vom  Hopfenberge  und  von  Hohenkirchen 
der  Fall  ist,  der  sich  auch  bei  dem  Schinelzproccss,  so  wie  in  der  Beschaffen- 
heit des  daraus  dargestellten  Eisens  olTenbart;  es  kommen  aber  auch  in  die- 
sen Eisensteinen,  wie  bereits  angegeben  worden,  verschiedene  Manganfossilien 
namentlich  Rhodochrosit,  Graubraunstem,  Wad,  Manganschaum , rein  ausgeson- 
dert vor;  und  in  der  Nahe  des  Eiscnsteinslagers  von  Hohenkirchen,  am  west- 
lichen Rande  der  basaltischen  Erhebung,  ist  eine  Masse  abgelagert,  die  vor- 
herrschend aus  jenen  Manganfossilien  bestellt.  In  dem  untersten  Theil  dieses 
2 — 4 Fuss  mächtigen  Lagers  findet  sich  ein  Gemenge  von  Manganfossilien 
und  Eisenstein ; die  darüber  befindliche  Masse  besteht  dngegen  nur  aus  Man- 
ganfossilien, so  dass  hier  eine  nicht  unbedeutende  Braunstein-Gewinnung  Statt 
findet.  Dach  und  Sohle  bestehen  aus  Leiten,  und  Basullcunglomerat  hat  sich 
über  das  Lager  verbreitet.  Rhodochrosit  ist  in  geringster  Menge  vorhanden. 
In  ihm  giebt  sich  der  ursprüngliche  Zustand  zu  erkennen,  in  welchem  das  Man- 
gan  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  ausschied ; und  seine  sphärischen  und  slu- 

32)  Vergl.  Baron  Wailx  von  Bachen  und  Stri  ppp  elai an  n,  i.  d.  Studien  d. 
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laktitischen  Formen  bezeugen  seinen  wässrigen  Ursprung.  Aus  dem  kohlen- 
sauren Manganoxydul  giengen  Manganoxydhydrat  und  Manganhyperoxydhydrat, 
Graubraunstem  ( Manganil ')  und  Mangnnschaum  hervor.  Wurde  kohlensau- 
res Manganoxydul  in  Gemeinschaft  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  ausgeschie- 
den, so  entstand  daraus  spttter  eine  Verbindung  von  Mangan-  und  Eisenoxyd- 
hydrat, das  Wad.  Dieser  Körper  findet  sich  mit  dem  Graubraunstein,  theils 
derb,  theils  in  Korner-  und  Kugclform,  mit  concentrisch- scbaaliger  Absonde- 
rung, wobei  Graubraunstein  zwischen  den  Körnern  des  Wads,  so  wie  in  den 
derben  Massen  desselben,  mannichmal  in  kleinen  Gangtriimmern  nusgesondert 
erscheint.  Die  Aehnlichkeit  der  Form  des  Wad’s  mit  der  des  Bo/merses  liisst 
auch  hier  auf  eine  der  Bildung  des  Sprudelsteins  analoge  Entstehung  schlossen. 
Die  Art  wie  reines  Eisenoxydhydrat,  Wad  und  reines  Mnnganoxydbydret  sich 
in  ihrem  Vorkommen  auf  dem  Hohenkirchner  Lager  zu  einander  verhal- 
ten, lasst  hier  dieselbe  Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  kohlensauren  Ver- 
bindungen aus  der  wässrigen  Lösung  erkennen,  wie  sie  zuvor  angegeben  worden. 

VI. 

Vorkommen  des  Gypses. 

Wie  dem  Gypse  überhaupt  eine  mannichfaltige  Entstehungsweise  eigeo 
ist,  so  bat  namentlich  der  im  Flötzgebirge  sich  findende  Gyps  gewiss  einen 
verschiedenartigen  Ursprung.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit 55)  habe  ich  zu 
zeigen  gesucht,  dass  ein  Thcil  des  Flölzgypses,  zumal  der  im  Kupferschiefer- 
gebirge auftretende,  aus  Karstenit  hervorgegangen  ist,  von  welchem  nicht 
selten  noch  bedeutende  Reste  in  den  Massen  des  wasserhaltigen  schwefel- 
sauren  Kalkes  unter  solchen  Verhältnissen  sich  finden,  dass  die  Entstehung 
des  letzteren  aus  wasserfreiem  schwefelsauren  Kolk  nicht  wohl  bezweifelt 
werden  kann.  Dass  dieser  Karstenit  als  eine  eruptive  Gebirgsmasse  betrachtet 
werden  darf,  scheint  mir  durch  die  ganze  Art  seines  Vorkommens  bewiesen 
zu  werden.  Ein  anderer  bedeutender  Theil  der  Flötzgypsmasscn  ist  dagegen 
wohl  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  Wasser  abgesetzt  worden.  Als  ein 


33)  In  meinen  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,  im  dritten  Bande  der  Ab- 
handlungen der  Künigi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göllingen. 
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Quellengebilde  glaube  ich  namentlich  auch  den  Gyps  ansehen  zu  dürfen,  der 
an  mehreren  Puncten  der  Gegend  des  Meissners,  die  überhaupt  in  Beziehung 
auf  Gypsbildung  vorzüglich  lehrreich  ist,  den  Basalt  begleitet.  Am  Instructiv- 
sten  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Schieferberg , der,  wie  früher  bereits  bemerkt 
worden,  vom  Fusse  des  Meissners  bei  Bransrode,  in  nördlicher  Richtung 
gegen  Trubenhausen  sich  zieht,  und  aus  Muschelkalk  besteht  An  dem  steilen 
südlichen  Einhange  desselben  befindet  sich  das  Ausgehende  der  oben  beschrie- 
benen mächtigen  basaltischen  Durchsetzung.  Einige  hundert  Schritte  östlich 
von  derselben,  wird  der  flach  nordwestlich  einfallende  Muschelkalk  an  ein 
Paar  Stellen  von  Gyps  gangförmig  durchsetzt  Dieser  stellt  gekrümmte  und 
gewundene  Lagen  dar,  in  welchen  spiithiger  bituminöser  Gyps  und  weisser 
Fasergyps  abwechseln.  Die  östlichste  stärkste  Masse  hat  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  20  Fuss  und  lässt  sich  wohl  an  100  Fuss  weit  in  die  Höhe  verfolgen, 
mit  einem  Streichen  in  der  2ten  Stunde,  welches  der  Richtung  der  Busalt- 
durchsetzung entspricht.  Wie  diese  sich  auf  dem  Rucken  des  Scbieferberges 
gegen  Weissenbach  weiter  verfolgen  lässt,  so  zeigt  sich  derselben  parallel 
noch  an  mehreren  Stellen  das  Ausgehende  des  Gypsganges,  welches  auch 
durch  mehrere,  zwischen  Bransrode  und  Weissenbach  befindliche  Erdfällo 
angedeutet  ist. 

Ein  anderes  Vorkommen  des  Gypses  in  unmittelbarer  Nähe  von  Basalt 
ist  an  dem  ebenfalls  bereits  erwähnten  Rosenbilhlche n bei  Niddawitzhausen. 
Hier  hat  der  Basalt  bunten  Sandstein  durchbrochen,  in  dessen  Umgebung  daher 
auch  der  Gyps  sich  findet  Auf  andere  Weise,  theils  mit  Rauhkalk,  theils  mit 
buntem  Sandstein,  oder  auf  der  Gränze  zwischen  beiden,  ersoheint  Gyps  zum 
Theil  in  weit  grösseren  Massen  in  den  nordwestlich,  nordöstlich  und  östlich 
vom  Meissner  gelegenen  Werragegenden  54).  Die  weitere  Erörlerung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  der  in  Begleitung  des  Basaltes  sich  findende  Gyps 
zu  den  anderen  benachbarten  Gypsmassen  stehet,  muss  ich  mir  für  eine 
künftige  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Schliesslich  möge  hier  nur  noch  ein  seltenes  Vorkommen  von  spälhigem, 
dichtem  und  erdigem  Gyps  in  Blasenräumen  des  Basaltes  am  Westerberge  bei 
Hofgeismar  erwähnt  werden,  dessen  Eindringung  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
des  Aragonites  und  Kalkspalhes  zu  erklären  seyn  dürfte. 


34)  Vcrgl.  Otto  Weiss,  Über  den  Ursprung  der  Soolquellen  der  Kurfürstlich  Hes- 
sischen Saline  Sooden  bei  Aliendorf  a.  d.  Werra,  im  Archiv  für  Mineralogie, 
Geognosie,  Bergbau  u.  Hüttenkunde  von  Karsten  und  v.  Dechen.  Bd.  XXIV. 
S.  303  IT.  nebst  einer  dazu  gehörigen  geognostischen  Karte. 
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Arznei  w issenschaft. 

Von 

Dr.  Karl  Friedrich  Heinrich  Marx. 


Der  Königlichen  Geaeüachafl  der  Wissenachaften  am  5ten  Januar  1859  vorgelegt. 


W er  nur  einigermassen  um  die  Geschichte  menschlicher  Bildung  sich  küm- 
mert, der  weiss,  dass  Leibniz  in  der  Mathematik,  in  der  Philosophie,  in  der 
Literärgeschichte,  in  der  Historie  und  in  der  Staatswissenschaft  Ausserordent- 
liches geleistet  hat,  indem  er  nicht  nur  ihre  Gränzen  weitete,  sondern  auch 
neue  Bahnen  brach.  Weniger  bekannt  ist,  dass  er  ein  Muster  und  Vor- 
kämpfer religiöser  Duldung,  ein  forschender  Reisender,  ein  ausgezeichneter 
Dichter  und  der  war,  welcher  in  die  Medicin  seiner  Zeit  die  genaueste  Ein- 
sicht und  auf  die  Entwicklung  mehrerer  ihrer  Doctrinen  einen  bedeutenden 
Einfluss  hatte.  Er  betrachtete  die  Wissenschaft  im  Ganzen  als  den  Schatz 
der  Menschheit  und  als  einen  Schatzmeister  in  diesem  Sinne  hat  er  sein  Amt 
gewissenhaft  verwaltet.  Das  Wort:  homo  sum,  humani  nil  me  alienum  pulo 
schien  für  ihn  erfunden.  Seine  Humanität  war  so  gross  wie  die  Universalität 
seines  Wissens.  Er  nennt  sich  selbst  Pacidius  l),  und  allerdings  verkehrte  er 
verträglich  und  versöhnend  mit  Individuen  der  entgegengesetztesten  Ansichten. 
Das  rein  Menschliche  erscheint  als  das  Charakteristische  seiner  Natur;  daher 
im  Leben  die  grösste  Urbanität  und  in  seinen  scientifischen  Beurtheilungen  und 
Leistungen  wohlwollende  Milde  und  zarte  Rücksicht.  Jedem  Verdienste  liess 
er  sein  Recht  wiederfahren,  und  wenn  irgend  thuniich,  ertheilte  er  lieber  Lob 

1J  Vgl.  Erd  mann  Opern  philosophica  Leibnitii.  Berot.  1640.  p.  01. 
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als  Tadel  1).  Nicht  nur,  was  er  vollführte,  sondern  auch  was  er  veranlasste; 
nicht  nur  der  Reichthum  eigener  Forschungen,  Unternehmungen  und  Ent- 
deckungen, sondern  insbesondere  seine  Ermunterungen  and  Hinweisungen  auf 
Ermittlung  und  Ergründung  von  Thalsachen,  seine  bescheidenen  Zweifel  und 
Einwürfe,  die  Angaben  seiner  richtigen  Methoden  dienen  zur  Verherrlichung 
seines  Gedächtnisses.  Eine  Eigentümlichkeit  seiner  Auffassungsweise  bestand 
darin,  Alles  in  allgemeinen  Beziehungen  zu  erblicken,  das  Zusammenwirken, 
die  Harmonie  zu  ahnen.  Wie  sein  Denken  klar,  scharf,  bestimmt  sich  aussert, 
so  sein  Widerwille  gegen  das  NebelhaAe  und  Mystische,  ohne  jedoch  in  der 
Ausdrucksweise  wehe  zu  thun  oder  die  Schranken  des  Anstandes  zu  über- 
schreiten. Um  den  Aberglauben  niederzulialten,  strebt  er  darnach,  die  natür- 
lichen Vorgänge  einfach  zu  erklären,  und  um  vagen  Muthmassungen  und 
luftigon  Hypothesen  ein  Gegengewicht  bieten  zu  können,  ermüdet  er  nicht, 
durch  genaue  Beobachtungen  und  Versuche  das  Vorliegende  und  Nächste  za 
ergründen.  Dabei  eine  stete  Sorgfalt,  das,  was  er  beabsichtigt,  in  gewählter, 
schöner  Sprache  zu  sagen,  und  mit  dem  reinen  Ausdruck  Gedankenfülle  und 
Sachinhalt  zu  verbinden.  Da  seine  edle,  mannhafte  Gesinnung  überall,  be- 
sonders aber  dünn  hervortritt,  wenn  es  ihm  gilt,  die  Ehre  und  den  Ruhm 
seiner  Landsleute  und  des  deutschen  Vaterlandes  zu  vertreten,  und  dafür  die 
Fülle  seiner  schlagenden  Beweise  zu  ergiessen,  so  nennt  ihn  sicherlich  ein 
ebenbürtiger  Geistesverwandter  2_)  mit  vollem  Recht«  » die  ewige  Zierde 
Deutschlands  «. 


1)  Elicnd.  p.  425  aus  einem  Briefe  vom  Jahre  lli9G  an  Gabriel  Wagner:  „Ich  an 
meiner  Art  halle  wenig  vom  Widerlegen,  viel  aber  vom  Darlegen,  und  wenn 
mir  ein  neu  Buch  verkommt,  sehe  ich  was  ich  daraus  lernen,  und  nicht,  was 
ich  darin  tadeln  kann“. 

2)  Haller  in  seiner  Bibi,  pract.  IV.  p.  190:  Decus  Gcrmaniae  sempiternum. — - 
So  lebhaft  er  auch  mit  auswärtigen  Gelehrten  in  literarischer  Verbindung  und 
im  Austausch  der  Ansichten  blieb,  und  so  sehr  er  ihre  Verdienste  gebührend 
hervorhob , so  aussert  er  doch:  Nemo  in  laudandis  exleris  olBriusior  esl  scri- 
ptoribus  Germanicu,  sed  condignae  ipsis  vices  non  redduntur  (Feiler  Otiom 
Hanov.  p.  1 00). 
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Dieser  unser  Weise  verkehrte  gern  und  viel  mit  Acrzten1);  er  nahm 

1)  Bei  seinen  vielen  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien,  bei 
seiner  einflussreichen  Steilung,  bei  seinem  literarischen  Ansehen  und  seinem 
ausgcdehnteu  Briefwechsel  steigerte  sich  die  Zahl  seiner  ärztlichen  Bekannt- 
schaften unglaublich;  allein  veu  besonderem  Werthc  sind  seine  persönlichen 
Berührungen  mit  folgenden  Männern,  die  ihm  vorzugsweise  in  der  Sinnesart 
zusagten  oder  sich  ihm  äusserst  gefällig  erwiesen. 

Ein  intimes  Verhitltniss  bestand  zwischen  ihm  und  Friedrich  H offmann 
in  Halle,  namentlich  durch  die  gemeinschaftlichen  Bestrebungen,  die  Vorgänge 
des  Lebens  mechanisch  zu  erklären.  In  einein  Brief  an  ikn  vom  J.  1090  schreibt 
er:  Mihi  videris  de  mechanismo  naturae  judicarc  rectissiino,  et  mea  quoque 
semper  fuit  sentcnlia,  omnia  in  corporibus  fieri  mechanice  (Opp.  cd.  Dulens 
T.  II.  P.  1.  p.  260).  Cher  ihre  Correspondenz  das  Barometer,  den  Phosphor, 
die  Chemie  betreffend  ebend.  P.  2.  p.  76.  77.  Hl.  97 — 101. 

Gegen  G.  C.  Schelhammer  in  Hclmstädt  äusserl  er  sich  über  verschieden- 
artige Gegenstände  (in  den  Jahren  1680.  1682.  1712  in  den  Opp.  T.  II.  P.  2. 
p.  164 — 68).  über  den  Tod  von  dessen  Schwiegervater,  Conring,  mit  dem 
er  auch  befreundet  war,  sagt  er  (13.  Januar  1682  ebend.  p.  167):  Nunc  quum 
celcborrimi  merilo  suo  viri  Hermanni  Conringii,  soceri  tui  intelligam,  tibi  simul 
et  rei  publicae  lilerariae  et  nostrae  Gennaniae  condolere  debui.  Er  lässt  sich 
gegen  ihn  tadelnd  aus  Uber  Stahl  (vom  J.  1715  ebend.  P.  2.  p.73):  Stablii 
tumentis  nliorum  ignorantia  et  mira  monslra  parturientis  veilem  excuti  sentenlias. 
Credo  curare  eum  morbos,  ul  Gideon  Harvaeus  expectatione,  i.  e.  nihil  agendo. 
Dagegen  preist  er  Scbelhainmcr’s  neuestes  Werk,  wozu  er  diesen  ermuntert 
hatte  (ebend.  p.  74):  Egregium  opus  luuin  Inslitulionum  medirarum  esse  abso- 
lutuin  mirilice  gaudeo,  nec  tibi  tantum  gratulor,  sed  et  mihi,  qui  ad  ejus  ag- 
gressiuuem  te  magnopere  sunt  adhortatus. 

Seit  Leibniz  im  J.  1683  in  Modena  bei  Ramazzini  war,  blieb  zwischen 
beiden  ein  freundschaftliches  Verhältnis.  Auch  in  seiner  Prologaea  (ed.  Scheid. 
Gottingae  1749.  4 §.42.  p.76)  bemerkt  er,  wo  er  über  das  Graben  der  Brun- 
nen zu  Modena  sich  auslässt,  dass  er  das  noch  ungedruckte  juslum  opusculum 
elcgantis  Mechanicae  pariter  ac  naturalis  scientiae  specimen  des  berühmten 
Arztes  dieser  Stadt,  Bornhard  liamnzzini,  in  Händen  gehabt  habe. 

Von  Conrad  Barthold  Behrens,  Praktiker  zu  Hildesheim  und  Leibarzt, 
der  ab  Schriftsteller  sich  hervorgethan,  erwähnt  Leibniz  mehrerer  Briefe  (Opp. 
T.  V.  p.  440.  T.  VI.  p.  186)  und  seiner  Bibliographie  der  Pest  (ebend.  T.  V.  p.  611). 

Dass  Leeuwenhoeck  (celeberrimus  in  Batavia  per  Microscopia  Observator) 
Phy».  Classe.  VIII.  0 
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an  ihren  Studien  lebendigen  Antheil,  er  prüfte  ihre  Arbeiten,  tauschte  seine 


einige  seiner  noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  ihm  zugesandl  habe, 
hebt  er  hervor  (Opp.  T.  I,  p.  182  Note). 

Mit  Martin  Fogcl  in  Hamburg  wechselte  er  schon  von  Mainz  aus  Briefe. 
Er  nimmt  im  J.  1670  dessen  Gefälligkeit  wegen  der  neuen  englischen  Fern- 
röhren für  sich  in  Anspruch:  Audio  in  Anglia  Tubos  oplicos  non  parva  in  diei 
incrementa  accipere,  sed  nihil  dum  cerle  resciscere  lieuit,  spero  ejus  rei  cer- 
tiorem  nolitiam  tibi  debere  (Opp.  T.  V.  p.  540).  Er  bedauert  (von  Paris  aus 
1676  und  von  Hamburg  aus  1677)  dessen  Tod  (Opp.  T.  VI.  p.  4 und  p.  8)  und 
kaufte  dessen  nachgelassenen  reichen  Bücherschatz  hinsichtlich  der  Mcdicin, 
Physik  und  Geschichte  für  die  Bibliothek  des  Herzogs  Johann  Friedrich  in 
Hannover. 

Von  den  Briefen  an  Gackenholtz  [vergl.  Haller  Bibi.  bot.  T.  II.  p.  66]  sind 
mehrere  interessante  aufbewahrt  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  169 — 75). 

Mit  Meibom  in  Helmslädt  war  Leibniz  gleichfalls  verbunden.  Er  schreibt 
an  Burnet  (Opp.  T.  VI.  P.  I.  p.  231),  dass  er  für  dessen  Leiden  le  Conseil 
d'un  des  plus  habiles  Mödccins  de  rAllemagne  numme  Meibomius  sich  habe 
geben  lassen. 

Nachdem  Leibniz  mit  Schaper,  Hofruth  und  Leibarzt  zu  Rostock,  im  J.  1711 
in  Berlin  zusammen  war,  erhielt  er  Diss.  epistolica  ad  Virum  per  illustrem  de 
Leibniz,  polyhistorem  consummatissimum  de  Hydrophthalmia  intercepta.  Rostochii 
1713.  4.  und  darin  heisst  cs  (p.  31):  aequissimo  rcrum  tum  Physicarutn,  tum 
Medicarum  Acstimatori  dignissimo  consecro. 

Mit  Stisser,  Arzt  in  Helmstädt,  communicirte  er  hauptsächlich  über  die  Be- 
förderung der  Chemie  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  81). 

In  einem  Brief  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  beruft 
sich  Leibniz  (s.  Grotefend  Leibniz  Album.  Hannover  1846.  fol.  S.  17)  auf  die 
höfliche  und  willfährige  Antwort  von  Diemerbroeck.  Bei  Swammerdam 
sah  er  1668  dessen  Vergrösscrungsgläser  (Opp.  T.  I.  p.  51). 

Bei  der  Herzogin,  nachher  Churfürslin,  Sophie  war  er  zu  Hannover  oft  zu- 
sammen mit  Steno,  dem  Schüler  Bartholin’s,  der  apostolischer  Vicar  geworden. 
Da  dieser  zum  Beweise  der  Sündduth  oft  von  den  Überbleibseln  und  Nieder- 
schlägen erzählte,  welche  er  auf  seinen  weilen  Reisen  in  Europa  beobachtet, 
so  bemerkt  Loibniz  in  seiner  Protogaca  (§.6)  über  ihn:  ul  saepe  ipsum  nobis 
narrantem  audiro  memini. 

An  demselben  Hofe  unterhielt  er  sich  häufig  mit  Franz  Mercurius  von 
llelmont.  ln  seinem  Tagcburhe  vom  16.  Aug.  1696  (s.  Grotefend  Leibniz 


Digitized  by  Google 


G.  W.  LEIBNIZ  IN  SEINEN  BEZIEHUNGEN  ZUR  ARZNBIWISSE.NSCHAFT.  407 

Meinungen  gegen  die  ihrigen  aus,  und  verschmähte  es  nicht,  an  den  Aufbau 
ihres  wissenschaftlichen  Gebäudes  die  Hand  selbst  mitanzulegen.  Was  ihn 
dazu  trieb,  war  theils  das  Bedilrfniss,  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  in  Re- 
gionen auszudehnen,  welche  seinem  eigentlichen  Berufe  fern  lagen,  und  feste 
Haltpunkte  zu  gewinnen,  um  das  Wunder  des  organischen  Lebens  mehr  be- 
greifen und  anstaunen  zu  können;  theils  seine  Hoffnung,  aus  der  Vertrautheit 
mit  den  Bedingungen  der  Gesundheit  und  Krankheit,  Mittel  und  Wege  aus- 
findig zu  machen,  den  Leiden  im  Grossen  entgegen  zu  wirken  und  Einrich- 
tungen zu  treffen , um  das  allgemeine  Wohl  zu  fördern  und  zu  befestigen. 
Viel  versprach  er  sieb  von  einer  medicinischen  Zeitgeschichte  l),  um 

Album  S.  6)  sagt  er  über  ihn:  „Seino  Intenliones  und  Gemülh  finde  ich  sehr 
gutb  und  löblich;  auch  ist  seine  Gelassenheit  hoch  zu  schätzen“.  Und  hin- 
sichtlich seiner  Kenntnisse:  II  entendoit  parfailemcnt  la  Chymie  et  !a  Medecine 
(Feiler  Otium  Hanoveranum  p.  226). 

Obgleich  Johann  ßernoutli,  der  jüngere  Bruder  des  Jacob,  Medicin 
sludirl  und  zwei  medicinische  Abhandlungen  veröffentlicht  halte,  so  ist  doch 
sein  langjähriger  Briefwechsel  mit  Lcibniz  rein  nur  mathematischen  Inhalts.  In 
seinem  ersten  Briefe  (Busil.  20. 1)ec.  1693)  heisst  es:  Nihil  unquam  magis  mihi 
cordi  fuit,  quam  divinae  Mathcseos  Studium,  quippc  quod  Medicinae,  cui  et  ego 
aliqualitcr  addictus,  plurimum  lucis  confert  clavemquo  praebet  ad  reseranda 
akditissima  Nalurae  claustra.  S.  Leibnizens  mathematische  Schriften  herausg.  von 
Gerhardt.  Halle  1655.  B.  3.  S.  133. 

I)  An  Gackenholtz  schreibt  er  im  J.  1701  (Opp.  T. II.  P.  2.  p.  174):  Olim  ei. 
Ramazzinum  et  nunc  ceieberriinuin  Hotfmannum  animavi,  ut  persequerentur 
rem  humano  generi  utilissimam,  Historiam  temporuin  naturalem. 

Ferner  (ebend.):  Ramazzinus  aliquot  annorum  Historiam  Physico-Medicam  dedit, 
uno  anno.  At  Hoffmannus  anni  aerae  vulgaris  1700  descriplionem  meleorolo- 
gicam  simul  et  epidemicam  nuperrime  dedit;  egregie  observans,  praeter  varia- 
tiones  Baromelri  et  Thermomelri,  tempcstalum  et  vcnlorum  maxime  mutationes, 
quaeque  inde  in  hutnanis  corporibus  et  morborum,  ut  sic  dicam,  more  et  habitu 
sunt  consequula.  Quao  si  continuentur  et  pluribus  locis  insliluantur,  coeuntibus 
in  commercium  praeclaris  viris  collatisque  observationibus,  non  tantum  morbis 
singulari  saepe  nee  statim  explorata  ratione,  grassantibus  tnaturius  obviam  ibilur; 
sed  et  ingens  mox  pulcherrimarum  observalionuni  thesaurus  colligetur,  mngno 
generis  humuni  fruclu ; ut  nesciam,  an  post  virtutis  cultum,  quiequam  magis 
pium  et  Christianae  charitati  cousentaneum  provocari  possit. 

02 
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für  Jahr  zu  Jahr  die  auffallenden  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  die  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen  der  Jahrszeiten,  den  Stand  der  Culturgewachse, 
die  vorkommenden,  zumal  epidemischen  Krankheiten  der  Menschen  and  Thiere 
verzeichnet  zu  besitzen.  Er  glaubte,  dass  solche  jährliche  Übersichten  l), 
gleichsam  medicinische  Kalender3},  um  so  nützlicher  sich  erweisen  würden, 
wenn  man  damit  sorgfältige  Mortalitütstabellen  5j  und  die  Listen  der  Heilungen 
von  Krankheiten  ♦}  verbände.  Er  reiht  daran  die  Hervorhebung  der  Notb- 
wendigkoit  einer  obersten  Medicinalbehörde 5),  sowie  den  angelegentlichen 


1)  Journal  des  SQavans.  1694.  N.  XXIX.  Paris.  4.  p.  338  und  in  der  kleinen  Am- 
sterdamer Ausgabe.  Vol.  22.  p.  566. 

2)  Er  schreibt  an  Hertel  (1691):  „Ein  Medicus  von  Modena  bat  mir  ein  artlicb 
Buch  zugescliickl : com  Zustande  ewiges  Jahres , die  menschliche  (Gesundheit 
betreffend,  gerichtet  auf  die  Lombardey , und  verspricht  desgleichen  alle  Jahr, 
und  sagt,  er  wolle  dergestalt  Medicinische  < 'ölender  tnaphen,  aber  nicht,  wie 
die  Astrologen,  vorher,  sondern  wenn  das  Jahr  umb.  Ich  finde  das  Buch  sehr 
vernünftig  und  gelehrt,  auch  tüchtig,  Andere  zu  dergleichen  aufzumuntern , und 
möchte  wünschen,  dass  man  unsere  Tcutscben  Herren  Nalurao  Curiosorunt  zu 
dergleichen  aufmunlern  könnte:  wäre  eben  recht  vor  ihre  Annos,  dass  alle 
Jabr  solche  Epbemeridcs  Medicinales  des  verflossenen  Jahrs  beigefügt  wurden  etc. 
Vergl.  Leibniz  deutsche  Schriften  von  Gubrauer.  B.  2.  Berlin  1840.  S.  458. 

3)  Für  Frankreich,  glaubte  Leibniz,  Hesse  sich  das  Gewünschte  leicht  ausführen, 
weil  dort  die  Polizei  vorzüglich  organisirt  sey  (Sur  la  maniöre  de  perfectionner 
la  Medecine  in  den  Opp.  T.  II.  P.  2.  p,  162). 

4)  Danda  esset  opera  in  republica,  ut  quorumlibet  morborum,  morlium,  curatio- 
num  cxacta  diaria  instituerentur,  eorumque  comparatione  puulalim  procudcrentur 
observationes;  tum  demum  certiora  haberi  possent.  Simitia  calendaria  annorum 
praeteritorum  fabricari  deberenl,  item  collationes  iineamentorum  faclae  cum  vita 
cujusque,  qui  singutaria  lala  habuit  (Feiler  Olium  Hanov.  p.  168). 

5)  (n  seiner  Vorstellung  an  den  Kaiser  Karl  VI,  wo  er  die  erforderlichen  Ein- 
richtungen bezeichnet,  nennt  er  „vor  allen  andern  die  Besorgung  der  Mensch- 
lichen Gesundheit  und  Erhaltung  des  Viehes,  welche  Dinge  ein  Collegium 
Sanitatis  nicht  nur  temporale  in  Coniagionszciten , sondern  perpotuuw  erfordern“ 
(Grotcfend  Leibniz  Album  S.  20). 
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Wunsch,  dass  für  die  Wahrung  des  allgemeinen  Gesundheitswohls  niobts  ver- 
säumt werde1). 


Ein  Geschäftsmann,  der  durch  umfassende  Auseinandersetzungen  in  der 
Politik,  im  Rechte,  in  der  Theologie  in  Anspruch  genommen  wird,  der  vermag 
nicht  zugleich  den  vielen  Anforderungen  des  ärztlichen  Standes  zu  entsprechen. 
Das  wusste  und  gestand  auch  Leibniz  vollkommen;  er  hielt  sich  für  einen 
blossen  Zuschauer,  nicht  für  einen  Acteur;  er  wollte  nur  so  viel  sieb  davon 
aneignen,  als,  seiner  Ansicht  nach,  jeder  thun  sollte,  um  die  Gesundheit 
seiner  Mitmenschen  fest  im  Auge  behalten  zu  können  2). 

Um  so  rückhaltloser  durfte  er  sich  aber  Uber  den  Nutzen  oder  Schadeu, 
die  Entbehrlichkeit  oder  Bedeutung  der  Medicin  aussprechen.  Gerade  weil 
er  sie  kannte,  ohne  sie  auszuüben,  war  er  berufen,  ihren  Werth  oder  Un- 
wertb  zu  schützen.  Und  wie  lautet  sein  Ausspruch  ? Keine  Kunst  sey 
vorzüglicher,  aber  agch  keine  schwieriger  als  sie  3 4).  Ihre  Schwierigkeit  liege 
darin,  dass  sie  fast  ganz  Erfahrungssache  sey,  und  der  Zufall  dabei  eine 
Rolle  spiele  ♦).  Sie  sey  die  nothwendigste  aller  Wissenschaften  5).  Wer 

1)  ln  dem  grosseren,  politischen  Lehrgedicht:  Eable  morale  sur  la  necessitä  de 
la  perseverance  dans  les  conseils  salutaires  a l’ätat  (im  Rccucil  de  diverses 
pieces  p«r  Leibniz  publiäes  par  Kortholt.  Haoibourg  1734.  4.)  wird  zuge- 
rnfen  (p.  25.  29) : 

, Encore  un  peu  de  lems,  de  peine  et  de  däpense, 

et  vos  constans  travaux  auront  leur  recompense. 

U s'agit  du  salul,  rien  ne  nous  doit  coüter; 
ce  qui  lässurcra  ne  doit  point  rebuter. 

2)  Neque  me  ultra  bis  sluiiiis  iimnisceo,  quam  possunt  etiam  et'  e(a>.  Eorum  qui 
civilia  sludia  Iractunt,  considuralionem  in  primis  quoqua  perlinere,  ul  valcludinis 
civiuin  ralio  habealur  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  174). 

3)  Arte  medica,  qua  nulla  neque  praestanlior  est,  neque  difQcitior  (Opp.  T.  II.  P.  2. 
p.  174). 

4)  Opp.  T.  VI.  p.  316,  und  T.  V.  p.  68. 

5)  La  Mädecine  est  la  plus  näcessaire  des  scieucea  naturelles  . . olle  est  Ie  plus 
haut  point  et  comme  le  fruit  principa)  des  connoissances  du  corps  per  rapport 
au  nötre.  Mais  loute  la  Science  phynque,  et  Ja  Medecinc  mäme,  a pour 
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nur  fernhin  die  einzelnen  Umstände  erwäge,  der  würde  sich  nicht  über  ihre 
Unvollkommenheit,  sondern  Uber  ihren  Fortschritt1)  wundern.  Wurde  die 
Kunst,  Gutes  zu  thun,  eben  so  eifrig  betrieben,  als  die,  Übles  zu  vollfübren, 
und  würden  die  grossen  Aerzte  ebenso  sehr  belohnt,  wie  die  grossen  Generäle, 
so  würde  die  Medicin  noch  weit  vollkommner  seyn,  als  sie  ist2). 


An  der  ebenso  ausgemachten  wie  beklagenswerthen  Wahrheit,  dass 
Körper  und  Geist  die  ersten  Dinge  sind,  an  die  man  denken  sollte,  dass  sie 
aber  die  letzten  sind,  an  die  man  denkt3),  batte  Leibniz  keinen  Theil;  er 
dachte  an  sie  mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele.  Bei  seiner  uneigen- 
nützigen, reinen  Menschenliebe,  bei  seinem  tiefen  allgemeinen  Wohlwollen 
blieb  sein  Sinnen  und  Trachten  unaufhörlich  darauf  gerichtet,  die  Gesundheit 
zu  schützen,  feindliche  Eingriffe  auf  das  Gemüth  wie  auf  den  Körper  fern  zu 
halten.  Er  war  des  Glaubens,  dass  die  Menschen,  ausser  der  Tugend  und 
dem  Frieden,  auf  die  Gesundheit  den  höchsten  Werth  zu  legen  hätten,  und 
dass  man  für  die  Kunst,  welche  sie  zu  behaupten  strebe,  keine  noch  so 
grossen  Kosten  aus  öffentlichen  Kassen  sparen  dürfe  ♦). 

■icrnicr  but  la  gloirc  de  I>ieu  et  le  bonheur  suprtme  des  hommes  (Opp.  T.  II. 
P.  I.  p.  262). 

1)  Qui  rei  niomenta  expendenl,  certe  magis  profectam  artis , quam  imperfeclionem 
mirabuntur  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  III). 

2)  La  Science  de  la  Mödecine  vaut  mieux  que  celte  de  la  gut-rre,  et  Bereit  beau- 
coup  plus  eslimable,  si  les  hommes  dloient  sage*.  L'une  et  l'autre  esl  des 
plus  dilficiles,  et  des  plus  sujettes  aux  hazards.  J’ai  peur  que  les  grands 
Medccins  ne  fassen!  mourir  autant  d’hemmes  que  les  grands  Gdneraux.  Le 
mal  esl  qu'on  s’applique  plus  i fort  de  faire  du  mal  qu'aux  arts  bienfaisans:  et 
si  on  prenoit  autant  de  soin  de  la  Müdecine  que  de  la  Science  militaire,  et  si 
les  recompcnscs  des  grands  Medccins  eteiont  aussi  grandes  que  celles  des  grands 
Gäneraux,  la  Mddecine  seroit  bien  plus  parfaile  qu’elle  ue  Pest  (an  Griinaresel 
1712:  Opp.  T.  V.  p.  70). 

3)  L'on  peut  dire,  que  c’esl  une  vdrilä  aussi  certaine  que  däplorable,  que  Tarne 
et  le  corps  sont  les  premiöres  chuses  auxquelles  on  devroit  penser,  et  les 
dernieres , auxquelles  on  pense  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  163). 

4)  Post  virtutem  animorum  et  populorum  quietcm  nibit  esse  hominibus  pretiosius 
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Man  müsse  auf  Entdeckungen  ansgeben  und  diese  in  Ehren  halten,  wenn 
man  auch  nicht  gleich  Gebrauch  davon  machen  könne  1).  Die  einzelnen 
Lehren  der  mediciniachen  Wissenschaft  müssten  in  innigere  Berührung  mit 
einander  gebracht  werden;  die  Anatomie  müsste  mehr  der  Physiologie,  diese 
der  Pathologie,  diese  der  Heilmittellehre  zur  Orientirung  dienen.  Ans  den 
aufgebäuften  Beobachtungen  müsste  man  zahlreichere  leitende  Schlussfolge- 
rungen ziehen  und  angelegentlich  suchen,  den  Übergang  von  der  Gesundheit 
zur  Krankheit  sowie  von  dor  Krankheit  znr  Gesundheit  nach  den  Ursachen 
wie  Mitteln  darzulegeu. 

Die  Medicin  sey  allzusehr  empirisch.  Ihr  müssten  zu  Hülfe  kommen 
die  specielle  Physik,  Mathematik,  Mechanik,  die  Mikroskopie  und  Chemie. 
So  nur  Hesse  sich  erwarten,  dass  sie  aus  den  Windeln,  in  denen  sie  sich 
befände,  berauskomme  und  allmülig  zur  Jugendfülle  heran  wachse. 

Anf  das  Beobachten  und  die  Geschichte  der  Krankheiten,  nicht  minder 
auf  die  Gewinnung  allgemeiner  Grundsätze,  sey  grössere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden 2J.  Das  Experimenten  sey  zu  wagen , freilich  mit  der  gewissen- 
haftesten Schonung  der  Kranken  3}. 


sanitale,  nutlamque  in  artein  liberalius  ex  publice  sumtus  faciendos  lebend, 
p.  111). 

1)  Neque  enitn  usus  verilatum  semper  cum  ipsis  veritatibns  prodennt  (Opp.  T.  II. 
P.  2.  p.  148). 

2)  Saepe  a me  admonitum  est,  liactenus  Mcdicinam  nimis  Empiricum  esse,  nec 
Anatomiam  satis  ad  Physiologiam,  aut  Physiologiam  ad  Palhotogiam , aut  Patho- 
logtam  ipsam  ad  Fharmaceuticam  prodesse.  Magis  enim  observalionibus,  quam 
rationibus  hactenus  assequimur,  operationes  partium  sensibilium  insensibiles ; 
v.  g.  nervorum  et  membranarum  ad  usus  vitales,  et  saepe  baeremus  circa  transi- 
tum  a statu  sano  ad  morbosum , aut  circa  redilum  a morbo  ad  sanitatem , id 
est,  circa  causas  et  remedia  morborum.  Sed  baec  minus  mirari  debemus,  quia 
Physica  specialis  omnis  fere  hactenus  in  cunis  jacet.  Veterum  Graecorum  et 
Latinorum  experimenla  pteraque  periere,  et  ratiocinia  eorum,  quae  supersunt, 
ndmodum  tenuia  sunt.  Arabes  et  Latini  seculorum  tenebricosorum  »liquid  for- 
tasse  adjecere  ad  Pathologiam  et  Pharmaceuticam , sed  non  magni  admodum 
momenti,  multo  autem  plura  veterum  neglexere  et  corrupere.  Nunc  vero  ex 
quo  ratiocinia  physica,  per  Mathesin  vel  Mechanicam,  et  experimenla  per 
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Ist  es  nicht,  als  hörte  man  Stimmen  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart, 
und  zwar  von  denen,  die  da  wähnen,  sie  hätten  den  Morgen  einer  besseren 
Zeit  heraufboschworen , und  nur  sie  wären  es,  denen  man  die  Keime  einer 
fruchtbringenden  Zukunft,  die  Anfänge  einer  strengen  und  geläuterten  wissen- 
schaftlichen Bestrebung  und  Kunsterfabrung  zu  verdanken  habe? 

Allein  schon  vor  mehr  als  15  Decennien  wurde  von  dem  auf  anatomi- 
schen Theatern  schwerlich  Genannten  niedergeschrieben,  dass  die  Zergiiede- 
rungskunsl  ihrer  selbst  wegen  getrieben  und  begünstigt  werden  müsse.  Wenn 
auch  ihr  Nutzen  nicht  gleich  sich  bemcrklich  mache,  so  möge  maD  sich 
beruhigen,  denn  er  komme  ganz  gewiss.  Überhaupt  dürfe  keine  schöne  und 
verbreitete  Wahrheit  gering  geachtet  werden.  Die  Erinnerung  genüge,  dass 
die  auf  die  Praxis  Losgehenden  nicht  zu  viele  Zeit  darauf  verwenden.  Dia 

Jugend  vergeude  übrigens  so  viele  Sluuden  mit  nichtigen  Dingen,  dass 

ein  Opfer  jener  für  eine  wichtige  Beschäftigung  keine  unbillige  Zumulhung 
sey.  Auch  brauche  man  nicht  zu  fürchten,  dass  allzugute1)  und  allzu- 

microscopia  ct  Chymiam  adjuvanlur,  spes  est,  Physicam  paulatim  cresccre  et 
(andern,  crcpundiis  reliclis,  ad  adolescentiam  proticere  posse.  Auctaque  hodie 
non  partim  per  observationcs  Anatomia,  Physiologie  et  Pharmaceutica,  spes  est, 
Pathologien)  quoque  (qune  fortasse  maximc  bactenus  neglecta  fuit)  insignes  pro- 
gressiv facluram,  si  major  in  observando  diligentia  adhibeatur,  et  curalores 
lteipublicae  Medicorum  prudentium  ac  bene  animalorum  induslriani  juvenl.  Ob- 
servalionibus  uutem  praeserlim  circa  hisloriam  morborum  auclis,  novisque  apho- 
rismis  magno  numero  constilutis , etiam  ad  verae  rationes  magis  magisque 

aditus  hat,  quan  plerumque  desunt  (üpp.  T.  II.  P.  2.  p.  14b). 

3)  Si  ciigcndum  ost,  malini  inclinare  ad  sperandi  fulicilatem,  qua  aialur  experiundi 
curiosilaa  (dummodo  aegrurum  pericuJum  absit)  quam  alTectato  supcrcilio,  quo 
se  pleruinque  superbu  et  infida  armal  igaorantia , deterrcri  bamines  u conatu 
proficiendi  (üpp.  T.  II.  P.  2.  p.  I lb). 

I)  Fateor,  mulla  esse,  quorum  utilitas  nondum  salis  claro  apparcl , sed  eam  quoque 
emicaturam  aliquando  arbitror,  nullamque  vcrilitem  pulcbram  et  late  fusam  con- 
teinni  debere.  Sulficit,  uioneri  ad  praxin  aspirantes,  ne  nimium  in  bis  lemporis 
ixmsumanl.  Interim  humanum  ingenium,  et  juvenum  inpriutis,  hoc  praesertim 
tempore,  plus  salis  a laborc  proclive  est  ad  bbidinem,  ut  vix  necesse  sit 
doclores  nos  igaoranliac  fieri,  monereque  eos,  ne  nimis  boni  anatomici  fiant 
(Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  138). 
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viele  *)  Anatomen  gebildet  würden.  Die  Resultate  der  feineren  Anatomie 
offenbarten  sich  in  den  zunehmenden  Entdeckungen  der  Wundarzneikunst 
Neuen  Operationen  gingen  jene  Untersuchungen  vorher2}.  Der  gewöhnliche 
praktische  Arzt  habe  nicht  nötbig  mit  allen  Einzelheiten  der  Anatomie  sich 
vertraut  zu  machen,  aber  vernachlässigen  dürfe  auch  er  sie  durchaus  nicht. 
Durch  die  feinere  Anatomie  werde  mon  wahrscheinlich  dahin  gelangen,  viele 
verzweifelte  Krankheiten  zu  bewältigen.  Dem  Wundarzt  sey  ihre  Kennlniss 

ganz  unerlässlich,  schon  in  der  Hinsicht,  dass  er  keinen  Theil  verletze,  der 
irgend  geschont  werden  müsse  5j. 

Zur  Untersuchung  müsse  mon  sich  des  Mikroskops  bedienen;  es  sey 
Trägheit,  die  Augen  nicht  öffnen  und  in  einen  errungenen  Wissensthcil  nicht 
eindringen  zu  wollen  4). 

1)  Numerus  Analomicorum  magis  minui  quam  crcscere  videtur.  Slenonum  et 
Malpighiorum  multitudine  nunquam  laborabimus  [ebend.  p.  148). 

2)  Promotio  Chirurgiae  maxima  progressu  tempuris  spcrari  polest,  ct  quanto  per- 
ficietur  magis,  eo  magis  apparcbit  usus  exquisilac  Anatoniiae,  uli  cerlc  vidcmus 
ad  sublatiunem  calaractae  oculi  et  lapidis  vesicae  cain  profuisse.  Spes  cst  ali- 
quando  aquam  inter  cutem  aliaquo  noxia  non  minore  certiludine  sublatum  iri 
(ebend.  p.  147). 

3)  Licet  non  sit  postulandum  ab  omni  Medico,  ut  analomicas  omnes  minutiaa  ex- 
culial,  putem  tarnen  e Rcpublica  esse,  ut  nunquam  desinl,  qui  hoc  sibi  polis- 
simuin  negotii  datum  judicenl.  Et  vero  maximus  in  Chirurgie  usus  cst  Anato- 
miae  etiam  exquisitioris;  crcdoquc  aucla  arte  homines  aliquando  ad  curationes 
nonnullas  hactcnus  desperates  perventuros;  aperiendo,  sepBrando,  exlrahendo, 
inserendo.  Et  liccl  non  possil  Chirurgus  ossa,  vasa,  inusculos,  nervös  aut 
membranas  lacsas  resarcirc,  ul  sartor  vestimentum , sed  hoc  nalurac  opus  sit: 
non  idco  tarnen  exiguum  est,  ossium,  vasorum,  musculorum,  tendinum,  nervo- 
rum,  tnembranarum  Dguras,  situm,  nexum  exacle  nosse,  ut  scilicel  laesione 
facta  caveantur,  quae  impediunt  naturae  actionem,  procurentur,  quae  juvent, 
ct  ul  conslet,  quae  praestantioribus  salvis  tolli  aut  violari  possint  (ebend.  p.  138). 

4)  Yulim  microscopia  ad  inquisitionem  adhiberi,  quibus  tanlum  pracstilit  sagax 
Lecuwenboeckii , l’hilosophi  Delphensis,  diligentia,  ul  saepe  indigner  humanae 
ignaviae,  quae  aperire  oculos,  et  in  paratam  scicntiam  possessionem  ingredi 
non  dignatur.  Nam  si  saperemus,  jam  passim  ille  imitatorcs  baberet  (Pro- 
logaea  §.  17). 

I’hyt.  Clane.  VIII. 
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Die  Chemie,  diese  edelste  Wissenschaft1),  habe  bis  jetzt  nur  wenig 
beigetragen,  um  die  unmerklichen  Vorgänge  im  thierischen  Organismus  zu 
erklären;  allein  mit  ihrer  Weiterbildung  werde  sich  schon  ihre  Anwendung 
mehren 2).  Es  gäbe  eine  eigene  Tbier-  und  Pflanzenchemie  zur  näheren 
Nnchwcisung  der  Umänderung  in  den  Säften,  überhaupt  sey  das  Gebiet  der 
Chemie  ein  umfangreiches;  alle  Substanzen  gehörten  ihm  an  *).  Wie  die 
Medicin  zum  Menschen,  die  Agricultur  zu  den  Pflanzen,  so  verhalte  sich  die 
Chemie  zu  den  Elementen  und  Bestandtheilen  der  Körper 4). 


Hat  der  Arzt  als  Diener  und  Dolmetscher  der  Natur  von  dieser  in 
grossem  Maassstabe  Notiz  zu  nehmen,  so  mag  er  durch  Leibniz  lernen, 
wie  es  möglich  sey,  den  Gesichtskreis  weit  auszudehnen  und  Vieles  zu 
verbinden. 

Er  betrachtete  die  Natur  nicht  anders  als  wie  eine  grosse  Kunst  5).  Blie- 
ben auch  ihre  geheimen  Vorgänge  verborgen,  so  könnten  doch  aus  ihren 
erkannten  Absichten  die  schönsten  Gesetze,  welche  sie  befolgt,  erforscht  wer- 
den 6).  Um  in  dieser  Hinsicht  seine  Zwecke  zu  erreichen,  habe  man  sich 

1)  Scieutia  nobilissima  [an  Stisser  1700.  Opp.  T.  II.  P.2.  p.  128). 

2)  Facile  concedo,  non  admodum  mag  mim  haclcnus  Chymiae  usum  esse  ad  cxpli- 
canda,  quae  in  aniinalibus  insensibililer  Gunt.  Sed  aucta  Chymiae  scientia, 
augebitur  etiam  ejus  applicatio  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  148). 

3)  Est  animalibus  quaedam  propria,  ul  sic  dicam , Chyiria,  et  ad  Chymiam  non 
minus  pertinent  mulaliones,  quae  in  humoribus  animaliuin,  quam  quae  in  liquo- 
ribus  vegetabilium  Gunt:  imo  Corpora  oinnia  ad  Chymiam  pertinent,  quando 
secumlum  operationes  physicas,  inscnsibili  processu  conslanles,  non  ut  struclu- 
rae,  sed  ut  massae  tractantur  (Opp.  T,  II.  P.  2.  p.  139). 

4)  Equidem  si  Physicam  illam  appellemus  generalem,  quae  communia  tribus  regnis 
traclat,  profeclo  Chornia  erit  practica  pars  Physicae  generalis,  et  uti  Medicina 
ad  hominem,  aut  agricultura  ad  planlas,  ita  sese  Cbemia  ad  elementa  et  Cor- 
pora, vel  similaria  vel  rudius  mista,  habebit  (ebend.  p.  128). 

3)  Neque  enim  aliud  est  natura,  quam  ars  quaedam  magna  (Prologaea  g.  9). 

0)  Ignoratis  arcanis  nalurae  proccssibus,  tainen  ex  consiliis  ejus  maximo  cum 
fructu  indagamus  pulcherrimas,  quibus  ulilur,  leges  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  134). 
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die  Fertigkeit  zu  erwerben,  durch  Versuche  die  rechten  Fragen  zu  stellen1), 
und  müsse  man  die  Hiilfsvortheile,  wie  deren  Übung,  gehörig  handhaben2). 
Auch  müsse  man  stets  nach  klaren  Begriffen  streben  und  vor  leeren  Worten 
sich  hüten  5). 

So  sehr  übrigens  Leibniz  für  Versuche  sich  aussprach,  so  legte  er 
doch  nur  auf  solche  Werth,  welche  mit  vernünftiger  Üeberlegung  angestelll 
und  zu  nützlichem  Gebrauche  ausgebeutet  werden.  Durch  blosse  Mitlheilung 
von  Versuchen  liefere  man  blos  Material  für  die  Zukunft.  Notli  thue  ein 
Verzeichniss  der  bereits  bekannt  gemachten  Versuche  und  die  Anwendung 
der  Mathematik  auf  die  Physik  4). 

Er  selbst  hatte  angerathen,  beim  Brunnenbohren,  zur  Sicherung,  des 
Thermometers  sich  zu  bedienen5),  und  des  Barometers,  um  damit  die  Höbe 
und  Tiefe  der  Oerter  zu  bestimmen  6). 


1)  Die  Kxperinienlirkunst  nennt  er  „die  Kunst,  die  Natur  selbst  auszufragen  und 
gleichsam  auf  die  Folterbank  zu  bringen“  (an  G.  Wagner  1696:  Erdmann  Opp. 
Philosophien  p.  421). 

2)  Er  schreibt  (an  G.  Wagner  ebend.)  „Ich  stehe  in  den  Gedanken,  dass  ein 
schlechter  Kopf  mit  den  Hülfsrortheilen  und  deren  Übung  es  dem  Besten  be- 
vorlhun  könnte,  gleichwie  ein  Kind  mit  dem  Lineal  bessere  Linien  ziehen  kann, 
als  der  grösste  Meister  aus  freier  Hand  “. 

3)  Flerique  ad  lusus  nalurae  (inanem  vocein)  confugiunt  (Protogaea  §.  18). 

4)  Miror  in  tanta  experimentorum  copia  tarn  pauca  inde  duci  ad  usutn  ritae. 
llaque  scculum  nostrum  mihi  simile  videtur  homini,  qui  tota  sua  vila  suh  diu 
victurus  magnam  copiam  materiae  aedificii  a posteris  absolvendi  comporlal. 
Ouod  aane  dolendum  cst.  Possemus  ipsi  laboribus  noslris  frui,  si  experimentis 
addere  vellemus  ratiocinationes.  Duobus  auteui  opus  esset,  inventario  experi- 
mentorum jam  cugnilorum,  et  applicalione  Matheseos  ad  Physicam  (Feiler 
Olium  Hanov.  p.  162). 

5)  Namentlich  wahrend  seines  Aufenthalts  zu  Modena.  Suasi  ut  iinposterum  ther- 
momelro  explorent  ne  forte  pro  Antiperislasi  suffocantis  in  loco  non  pervio 
airis  natura  imponat  (Protogaea  $.42.  p.  76). 

6}  In  einem  Briefe  an  B ehrend  Ripking,  Maschinen -Direclor  zu  Clausthal, 
Hannover  den  20.  Juni  1712  (in  Gatlerer's  Beschreibung  des  Harzes.  Th. 2. 
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Ausserordentlich  bemühte  er  sieb  für  die  Anstellung  von  Beobachtungen 
Uber  die  Abweichung  der  Magnetnadel.  Nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  wandte  er  sich,  um  Theilnabine  und  Unterstützung  dafür  zu  wecken. 
Und  damit  auch  ausserhalb  Europas  Tüchtiges  dafür  geschehe,  suchte  er  vor- 
zugsweise die  Jesuiten,  von  denen  Missionare  nach  den  entferntesten  Ländern 
ausgingen , zu  gewinnen  l). 

Die  Lehre  von  der  Bewegung z)  nahm  die  ganze  Kraft  seines  Nach- 


Abth.  2.  Nürnberg  1703.  S.  634)  schreibt  er:  „Wenn  M.  H.  H.  ein  Baromelrum 
bei  der  Hand  hat , so  würde  guth  seyn , damit  in  die  Grube  zu  fahren  und 
genau  zu  observiren,  wie  viel  es  bei  jeder  slulion,  deren  ließe  bekand,  im 
auf  und  absleigen  steiget  oder  fallet.  Dem  Urn  Berghauplmann  wird  diese 
Untersuchung  lieb  suyn,  weil  solche  dienen  wurde,  die  hohen  und  ließen  der 
Oerlher  zu  überschlagen“. 

1)  An  Des-Bosses  1712  (Opp.  T.lt.  p.206):  Venit  aliquando  in  menlem  optare 
ut  virorum  vestrae  societatis  in  rebus  malhematicis  versatorum  ope  observationeg 
variatiunis  Magnelicae  per  orbem  continuatac  annorum  Studio,  collalaque  opera, 
institucrentur,  quae  res  summi  est  momenti  ad  Geographiam  cl  navigationeg, 
et  a nullis  aliis  coimnodius  fieri  posset.  Post  Gilbcrlum  Anglum,  qui  primus 
hujus  doctrinae  fundamenla  posuil , nemo  melius  de  magnelicis  observationibus 
meritus  est,  quam  vcslri,  quorum  eliam  jusla  opera  extantj  Cabaeus,  Kircherus, 
Leotandus,  alii.  Quod  si  vestri  qui  per  orbem  inde  a Kircheri  temporibus,  quol 
annis,  ubicunque,  .Mathemaluin  perili  agunt,  sive  flxis  sedibus,  sive  in  itineribus, 
observasscnl,  quaenam  sil  tarn  dcclinalio  horizontales,  quam  inclinatio  vertebralis 
magnetica,  et  observationes  in  lilleras  relulissenl,  haberemus  hodie  Thesaurum 
observationnm , in  qnibus  forlasse  jam  tum  conjici  ac  praedici  posset,  sattem  in 
aliquot  annos , quae  in  plurimis  locis  debeat  esse  variatio.  linde  observata 
varialione  in  medio  mari,  conjunclaque  cum  poli  elevatione,  haberi  locus  posset, 
et  landem  erui  limites,  periodi,  leges  variationis,  et  forlasse  eliam  ralio  tanti 
arcani. 

2)  Er  schreibt  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  (Grolefend 
Leibniz  Album  S.  15):  „In  Philosophie  nalurali  bin  ich  der  erste  vielleicht,  so 
vollkommen  dcmonslrirt,  terram  moveri,  item  dari  vaeuum , nicht  durch  experi- 
menta , denn  die  thuns  nicht,  sondern  demonstrationeg  geometricas,  dieweil  ich 
de  natura  motus  etliche  proposiliones  bewiesen,  so  noch  niemands  in  Gedanken 
kommen“. 
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deokens  und  seiner  Berechnung  in  Anspruch,  und  ebenso  seine  Bemühungen 
um  die  Optik1)  und  Akustik2). 


Wie  Leibniz  in  seinen  historischen  Untersuchungen  sich  veranlasst 
fühlte,  die  ersten  Anfänge  von  Völkern  und  Geschlechtern  zu  ergründen, 
ebenso  trieb  es  ihn,  die  Bildungsgeschicbte  der  Erde,  der  Thicre  und  Pflanzen 
zum  Gegenstände  ernster  Studien  zu  wählen.  Den  Ursprung  der  letzten  Gründe 
der  Dinge  zu  erkennen,  war  für  ihn  zu  lockend,  um  von  den  Schwierig- 
keiten sich  abschrecken  zu  lassen. 

Bei  seinen  Forschungen,  aus  den  Versteinerungen  und  Überresten  einer 
untergegangenen  Welt  die  Geschichte  der  Erde  zu  deuten,  kam  er  zu  der 
Einsicht,  dass  die  Natur  uns  statt  einer  Geschichte  dienen  könne  3),  und 


Ij  „ln  Opticis  (bemerkt  er  ebendaselbst)  habe  ich  entdecket  ein  gewisses  Genus 
Tuborum  oder  Lentium,  so  ich  Pandochas  nenne,  dieweil  sic  das  ganze  objectuni 
unifonniter  fassen,  und  nicht  weniger  die  Strahlen  extra  axem  opticum  als  in 
axe  optico  dislincte  coliigiren,  dadurch  dasjenige,  was  man  bisher  vergebens 
gesucht,  zuwege  gebracht  wird,  wie  nehmlich  den  vitris  objectivis  eine  so 
grosse  aperturn  gegeben  werde,  als  wir  wollen,  umb  der  strahlen  desto  mehr 
damit  zu  fassen“.  Man  denkt  hierbei  uuwillkUhrlich  an  die  neuesten  Arbeiten 
von  Petzval  in  Wien. 

2)  An  Schclhammer  1080  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  106):  Menlio  luarum  observatio- 
num  circa  organon  audilus  mihi  in  memoriam  revocavit  vetercs  quasdam  schedas 
ineas  de  modo,  quo  lit  sonus  ac  propagalur,  cujus  veram  naturam  nemo  haclenus 
dislincte  explicuil,  quemadmodum  nec  vibrationum  leges  a me  ex  intima  Geo- 
metrie crutas.  Ex  his  quaedam  describi  curabo,  ut  tibi  dijudicanda  miltain. 

3)  Am  Schluss  der  Prologaea : rerum  natura  praestat  nobis  Historiae  vicem. 

Leibniz  schrieb  seine  Prologaea  im  J.  1000  und  gab  davon  im  Jan.  1603 
einen  Auszug  in  den  Actis  Eruditorum.  Scheid  veröffentlichte  sie  aus  den 
Papieren  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  unter  dem  Titel:  Prologaea  s.  de  prima 
facie  telluris  et  anliquissimac  historiae  vestigiis  in  ipsis  naturao  monumentis 
dissertalio  ex  schedis  manuscriptis  in  luccm  edila.  Goellingae.  1749.  4.  In  der 
Vorrede  (p. xxm)  hebt  er  hervor,  dass  Leibniz  in  einem  Briefe  von  1711  an 
Liebknecht  sowie  an  Spcner  (Miscell.  Berol.  1710)  auf  diese  seine  Arbeit 
sich  berufe. 
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dass  die  ersten  Keime  einer  neuen  Lehre,  nemlich  einer  natürlichen  Erdbe- 
schreibung, gegeben  seyen1) 

Mit  richtigem  Blick  sprach  er  sich  über  die  ausgegrabenen  Elephanten- 
ähnlichen  Knochen,  die  man  als  Naturspiele  betrachtete2),  aus,  und  erklärte 
sieb  für  ihren  Ursprung  ans  dem  Thierreiche  5);  auch  Ihat  er  Schritte,  Mil- 
theilungen über  ähnliche  Funde  aus  fernen  Landen  zu  beziehen,  um  Ver- 
gleichnngen  anstellen  zu  können  ♦). 

Wie  ein  Seher  in  eine  weit  spätere  Zcitperiode  äussert  er,  dass  man 
im  Innern  der  Felsen  Erzeugnisse  von  Metallen  und  Mineralien,  ähnlich  denen 
in  unseren  Oefen,  fände.  Womit  wir  in  kleinen  Proben  spielten,  das  ver- 
richte die  Natur  in  grossen  Werken.  Ihr  dienten  die  Berge  statt  der  Deslillir- 
helmo  und  die  Vulkane  statt  der  Essen  5).  Es  lohne  sich  der  Mühe,  Ver- 

1)  Haec  uteunque  rum  plausu  forte  dici  possint  de  incunabulis  nostri  orbis,  semi- 
tiaquc  conlincant  scientine  novae,  quam  Gcographiam  Naturalem  appelles,  ten- 
lare  potius,  quam  aslruere  audrmus  (Prologaea  $.5). 

2)  In  sein  Tagebuch  hatte  er  am  22.  Aug.  1096  geschrieben  (Grolefend  Leibniz 
Album  S.  7):  „Die  Medici  zu  Gotha,  Doch  Rabe  und  Bachof  und  andere  wollen 
noch  immer  verfechten,  die  Spolia  animalis  Tonnensis  elephantiformis  wären 
lusus  nnturao“. 

3)  ln  einem  Brief  an  Bussingius,  Professor  in  Hamburg,  vom  24.  Dec.  1096 
sagt  er,  dass  die  in  Thüringen  ausgegrabenen  Knochen  aus  dem  Thierreiche 
stammten  (Feiler  Otium  Hanov.  p.31). 

In  seinem  Tagebuche  (bei  G rot «fen d a.  a.  O.J  giebt  er  an:  „Ich  habe  einen 
grossen  Back-Zahn  von  gleicher  Natur  gezcigel,  so  zu  Wolfcnbütlel  gefunden 
worden*. 

Leibniz  liess  einen  bei  Tiede  unweit  Wolfenbüllel  gegrabenen  Elephanlen- 
Backzalui  mit  der  Bcischrifl  stechen:  dens  animalis  marini  Tidac  elfossi. 

Blumenbach  äussert  darüber  (Gotting,  gelehrte  Anzeigen  1808.  St. 8».  S.8T8): 
„Ein  sonst  braver  Oryktologe  nimmt  das  in  einer  seiner  nützlichen  Schriften 
für  ein  ihm  unbekanntes  Seclhier,  Nahmens  Tiede“. 

4)  Er  schreibt  an  den  Pater  Grimaldi  in  China,  dass  im  Braunschweigischen  und 
zu  Gotha  in  Thüringen  Elephanten-  Knochen  ausgegraben  worden  seyen  und 
vermiilhel,  dass  sie  auch  in  China  ausgegraben  würden:  quorum  notilin  prodesset 
Europaeis  ad  instituendam  comparalionem  (Feiler  Otium  Hanov.  p.  24). 

5)  Prona  suspicio  esl,  quod  exiguis  speciminibus  nos  ludimus,  naturam  magnis  operibus 
executam;  cui  montes  sunt  pro  Alembicis,  Vulcani  pro  furnis  (Prologaea  §,  10). 
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gleicbungen  vorzunehmen  zwischen  den  Natur-  und  Kunstprodukten,  den 
Erzeugnissen  der  Erde  und  uoserer  Laboratorien  lj.  Feine  Betrüger  machten 
die  Formen  seltner  Metalle , z.  B.  glaslormiges , haarrohrchenförmiges  Silbererz 
auf  der  Capelle  nach.  Sie  nützten  aber  durch  ihren  Betrug,  indem  sie  die 
Kunst  der  Natur  lehrten  durch  Nachahmung  ihrer  Wirkungen  2). 

Die  Vergleichung  der  Heimlichkeiten  der  Natur  mit  den  öffentlichen 
Werken  der  Menschen  sey  ein  Vergnügen  s). 

Ohne  Zweifel  wäre  bei  der  Bildung  der  Erde  etwas  der  Zeugung  der 
Thiere  und  Pflanzen  Verwandtes  vorgegangen  +). 

Zur  Entstehung  lebender  Organismen  nimmt  er  einzig  und  allein  Eier- 
oder Saamenbildnng  an,  keine  saamenbringende  Füulniss  5J,  keine  generatio 
aequivoca  6). 

Als  Grundbedingung  der  künftigen  Leibesfrucht  betrachtet  er  nicht  das 
Eichen  im  Eierstock , sondern  den  männlichen  Susmen  7). 

Für  die  wichtigste  Aufgabe  erklärte  er  die  Ermittlung  der  Ursache, 
warum  zuweilen  Empfängniss  erfolgt,  zuweilen  nicht,  oder  mit  andern  Worten 
die  eigentlichen  Bedingungen  der  Empfängniss  8). 


1)  Operae  preliuui  facturum  arbitror,  qui  naturae  effecla  ex  sublerraneis  eruta  ilili- 
gentius  conferat  cum  foelibus  laboratoriorum,  quandu  mira  persaepe  in  natis  et 
faclis  simililudo  apparel  (Prologaea  §.  9J. 

2)  Prosunt  dccipiendo,  docenlque  arlem  naturae,  cujus  effecla  exprcssere  (ebend. 
S.  13). 

3)  Libenter  occulta  naturae  manircstis  hominum  operibus  confer»  (ebend.  $.  IS). 

4)  Nec  dubium  esl,  cum  prima  telluris  tenerac  stamina  duccrct  Sapientissimus 

Condilor,  aliquid  formalioni  animalis  aut  planlae  simile  contigissc  (ebend.  $.  8). 

5)  Explosa  putrcdine  prolifica  (ebend.  $.  28). 

6)  Quicquid  generalionis  acquivocae  non  barbarc  minus  quam  falso  memorabalur 
(ebend.  $.28). 

7)  Opp.  T.  I.  p.  488.  Sein  Briefwechsel  mit  Lecuwenhoeek  über  diesen  Gegen- 
stand findet  sich,  aus  seinem  Nachlass,  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu 

Hannover. 

8)  Problema  momenti  omnium  maximi  in  hoc  argumenlo  esset,  invenire  cur  ali— 
quando  conceptio  sequatur,  aliquando  irritus  sit  coitus;  seu  quae  sinl  vera 
conceptionis  requisita  (an  Schelhammer  1680.  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  166). 
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Boi  der  Befruchtung  der  Pflanzen  sey  das  Wesentlich«  der  Blütbenstaub, 
welcher  durch  den  Griffel  zum  Keim  geführt  werde1). 


Wurde  Leibniz  schon  von  Studien  angezogen,  welche  seine  wissen- 
schaftliche Neugier  zu  befriedigen,  sein  Nachdenken  oder  seinen  Scharfsinn 
zu  erregen  vermochten,  wie  viel  mehr  von  solchen,  von  denen  er  einen 
wobllhütigcn  Einfluss  auf  das  bürgerliche  Leben  erwartete,  oder  die  ihm 
Gelegenheit  boten,  herrschende  irrige  Vorstellungen  zu  widerlegen. 

Er  berücksichtigte  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  gab  sich  der 
Hoffnung  hin,  dass  seine  Epigonen  im  Stande  seyn  würden,  die  besonderen 
Arten  der  Erdschichten,  wie  solche  durch  den  Boden  fortlaufen2),  zu  be- 
schreiben. Die  Metalle,  aussert  er,  würden  nicht  von  Neuem  gebildet;  das 
Wasser  zeuge  das  Erz  nicht,  sondern  führe  es  zu  5). 

Er  vermisste  naturgeschichtliche  Beschreibungen  der  Länder  und  munterte 
dazu  nach  besten  Kräften  auf  +). 

Da  er  mit  dem  Auge  eines  Mathematikers  beobachtete,  so  redet  er  vom 
6eckigen  Schnee  5),  von  verschiedenen  künstlich  geometrisch  gebildeten 


1)  In  polline  subtilissimo  Horum  quacrunt  masculi  seminis  unalogicam  negantque, 
hujusmoüi  «liquid  in  ulla  plantu  desiderari,  elsi  non  semper  nudo  oculo  per- 
spicialur:  Adessc  excipicndn  pollini  capsulas  ovario  foemineo  comparandas: 
A capsula  exire  slylum  vel  analogum  aliquid,  lanquam  Uteri  vaginain:  Cujus 
ad  summitatem  ex  florc  per  solis  ralorem  aperlo,  conculientis  venli  minislerio, 
sed  transferat  udplicetque  polten:  Ex  poltinis  autein  granulis  spirilunsum  aliquid 
pcrducium  ad  ovariutn,  ut  sic  dicam,  vel  sitiquain  penetrare,  alque  ova  vel 
semina  illic  foecundare:  magno  vel  hinc  indicio  ejus  rei,  quud  siiblstu  prae- 
malure  polline  generalio  nulla  sequatur  (ebend.  p.  1 73). 

2)  Per  regiones  procurrentia  soli  gencra  et  strala  (Prologaca  $.5). 

3)  Aquae  nec  gignunt  aes  . . sed  afforunt  (ebend.  $■  9). 

4j  Gcrmanorum  noslrorum  non  ea  cst  diligentia  quam  veilem;  itaque  Hislorias 
regiouum  naturales  babemus  nullas  (Horner  Briefe  von  Leibniz  an  Joh.  Jacob 
Scheuchzer.  Zürich  1644.  4.  S.  6). 

5)  Sexaogula  nive  (Prologaca  §.26). 
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Körpern  *)  und  von  der  Geometrie  der  unbeseeiten  Natur  2).  Die  Annahme, 
die  Kryslalle  für  verhärtetes  Eis  zu  halten,  berichtigt  er  gebührend  *}. 

Torf  ♦)  sey  keine  Erde,  sondern  ein  Gemenge  von  Vegetabilien  in 
sumpfigen  Gegenden , zusammengewachsen  und  nach  langer  Zeit  ausgetrocknet. 
Er  sey  geneigt  zu  glauben , dass  derselbe  von  Überschwemmungen  her- 
rühre 5). 

linier  den  Mineralquellen  interessirlen  ihn  besonders  die  salzhaltigen; 
er  erkundigte  sich  nach  ihrem  Vorkommen  in  andern  Ländern  6)  und  bemerkte 
hinsichtlich  ihrer  Bildung,  dass  Regen-  oder  Schneewasser  durch  salzige 
Erde  oder  Salzklippen  fliessend,  davon  deren  Gehalt  und  Geschmack  in  sich 
Hufnahmen  7). 

Die  Pflanzenkunde  wollte  er  nicht  bios  auf  die  Kenntniss  der  Kräuter 


1)  Sunt,  quae  non  Lanlum  aqua,  sed  et  igne  solvantur,  nec  tantum  ex  liquore, 
sed  ex  fumo  in  corpus  recollecta  geomelrico  naturac  artificio  figurantur  (ebend. 
§.  11). 

2)  Naturac  innnimac  geomelriu  (Protugaea  $.  28), 

3)  Wiederholt  schreibt  er  an  Scheuchzer  (vergl.  Horner  a.  a.  0.):  Non  dubito 
quin  jatn  confutaveris  [ahellain,  quae  cryslallos  ex  antiqua  glacie  indurat.  Operae 
pretium  erit  a Tc  intelligere  quantuni  assurganl  vcslrae  rupes:  profligatam  non 
dubito  sentenliam , quae  cryslallos  ex  Alpina  glacie  formal. 

4}  Protogaea  $.  4li. 

5)  Nec  abhorreo  a probabili  conjeclura  inundalionum  esse  foelum,  Semisiccalo 
post  aquarum  illuviem  solo,  tenuia  ericae  rudimenla  velut  veprelum  increvere; 
mox  nova  inundatio,  novique  limi  subtile  sedimentum  (Protogaea  $.40.  p. 84). 
Eine  ähnliche  Erklärung  schrcibl  er  an  Scheuchzer  (bei  Horner  a. a. 0.  S.  II): 
Pispici  velim  an  veslrae  Turfae  sint  in  loco  plano,  non  procul  fluminis  ripa. 
Id  enim  conlirmaret,  quod  suspicari  licet,  lerram  lenuem  sedimentis  inundatio- 
nem  novam  ut  sic  dicam  terrae  et  planlularum  lelam  fuissc  inductum  donec 
totum  in  aliquam  allitudinem  cxcrevit.  Combuslibililas  itaque  non  tarn  a sul- 
phure  fuerit  (quanquam  terra  aliquando  bituminosa  adesse  possit)  quam  a 
planlularum  textura  lerram  ubique  pervadentium. 

6)  Z.  B.  Uber  die  in  der  Schweiz  (an  Scheuchzer  bei  Horner  a.  a.  0.  S.  7). 

7)  Per  salis  gemmei  rupes  aut  lerram  saturatam  in  montium  angustiis  fluentes, 
assumto  sapore  in  lucem  erumpunl  (Protogaea  $.21). 

Phyi.  Clatse.  VIII.  V 
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und  ibrer  Wirkungen,  sondern  auch  auf  ihre  Cuitur,  Fortpflanzung  und  Auf- 
bewahrung beschränkt  wissen  *). 

Die  EinlheilungsgrUnde  nehme  man  entweder  von  den  Blüten2),  oder 
der  Frucht,  oder  der  Wurzel;  allein  man  müsse  viele  Theile  zttsammenfassen, 
und  suchen,  tiefere,  zugleich  den  Nutzen  einschliessende,  EinlheilungsgrUnde 
aufzufinden  3), 

Was  aufbewahrte  Naturgegenstünde  zur  Förderung  dieses  Studiums  bei— 
zulragen  vermögen,  ist  ihm  nicht  entgangen,  und  Manches  von  dem,  was  er 
zusammengebracht,  dient  noch  jetzt  berühmten  Sammlungen  zur  Zierde'4'). 


Mensch  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  zu  seyn,  war  bei  Leibniz, 
bewusst  wie  unbewusst,  Hauptaufgabe.  Daher  auch  sein  Eifer,  die  inneren 

1)  Bolanici  plerumque  acquiescunt  in  sola  notilia  herbarum  et  earurn  virlulutn 
Pauci  amant  culturam  herbarum  et  rationem  semina  propagandi  et  conservandi 
(Feiler  Olium  Hnnov.  p.  414). 

2)  Equidem  non  improbo  Virorum  in  re  Botanica  egregiorum  ingeniösem  diligen- 
tiarn,  qui  commodiorem , quam  hactenus  plantas  digerendi  rationem  ex  floribut 
invenerc;  interim  considerari  volui,  ex  uno  divisiunis  fundamento  rem  non 
absolvi,  nec  doclrinae  Botanicae  recessus  bac  una  methodo  satis  explicari 
(Opp.  T.  II.  P.2.  p.  169). 

3)  Flantae  et  animalia,  quae  natura  producit,  «uni  machinae  ad  perpeluanda  quae- 
dam  munia  aptalae,  quod  faciunt  tum  propagatione  speciei,  tum  nutrimento 
individui,  tum  denique  ipsa  illa  efleclione  eorum,  quibus  speciale  munus  cujusque 
obilur.  El  humanum  quidem  corpus  manifestum  est  machinam  esse  aptatam 
ad  conlemplationeni  perpetrandam.  In  ceteris  corporibus  non  satis  expioratus 
est  nobis  lotus  scopus  naturae.  Minime  tarnen  dubiom  est,  parlcin  scopi  esse 
magnain,  ut  humano  usui,  id  est  juvandae  conleinplationi  servirent,  sive,  quod 
idem  est,  divinae  sapientiae  admiralioni  in  nobis  excitandae.  Ilaque  quaecunque 
h planlis  clfici  possunt  aut  produci  in  humanos  usus,  inler  fines  haberi,  et, 
quibus  maebinationibus  eo  tendant,  explicari  polissimum  debere,  eamque  Bota- 
nices  tractandae  rationem  non  negligendam  in  ejus  ioslitutionibus , res  ipsa 
oslendil  (ebend.  p.  171). 

4)  Den  schönen  Oberschenkel  aus  der  Scbarzfclder  Knochenhöhle  aus  der  Leibnizi- 
srhen  Sammlung  im  Göttingiseben  acadeinischen  Museum  hat  Sömmerriug 
beschrieben  (Gölt.  gel.  Anz.  IbOH.  St.  88.  S.  876). 
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Thätigk  eiten  des  Menschen  zu  erkennen  und  möglichst  tief  in  die  Vorgänge 
sich  zu  versenken,  von  denen  er  eine  belohnende  Ausbeute  oder  die  Er- 
wartung voraussetzte,  dass  ihre  kritische  Beleuchtung  Licht  in  einzelne  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  verbreiten  werde.  Er  wusste,  dass  man 
seine  Dankbarkeit  für  erlangte  Einsicht  nicht  angemessener  äussere,  als  dass 
man  suche,  Andern  einfach  richtige  Begriffe  beizubringen  und  sie  vom  Aber- 
glauben zu  befreien. 

Die  Endursachen,  den  Nutzen  der  Theile  zu  erforschen,  behauptet  er, 
sey  nothwendig  l 2 3);  dadurch  würde  man  in  der  thieriscben  Oeconomie  und  in 
der  medieinischen  Praxis  Viel  entdecken  *).  Bei  der  Pflanze  wie  beim  Thier 
sey  der  Grund  der  Umbildung  ein  vorgebildetes  Lebendige,  eine  herrschende 
Monade  *). 

Wunderbar  sey  es,  wie  lange  gewisse  Thiere,  ohne  die  erforderlichen 
Lebensreize,  lebendig  bleiben  könnten4). 

Da  es  wenige  Beziehungen  gibt,  die  so  geeignet  sind  mit  wenigen 
Zügen  das  Totalbiid  eines  Individuums  nach  seiner  physischen  wie  psychischen 
Anlage,  nach  seiner  Grundstimmung  in  Gesundheit  und  Krankheit  zu  ent- 
werfen, wie  die  der  Temperamente,  so  legte  Leibniz  Werth  darauf.  Wer 
mit  Menschen  geschäftlich  zu  verkehren  habe,  dem  gereiche  die  Kenntniss 
derselben  zu  grossem  Nutzen  5). 


1)  Alioqui  nec  licebit  admirari  sapientiam  Dei,  quae  in  praeclara  omniiim  ad  fines 
suos  deslinatione  se  exerit,  nec  poterunt  Medici  de  usu  partium  quicquam 
dicere  (Upp.  T.  VI.  P.  I.  p.  319). 

2)  Spes  esl,  muH»  in  oeconomia  animali  et  praxi  medica  detegi  posse,  spectando 
usus  partium  et  fines  nalurae  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  135). 

3)  Je  tiens  qu'il  faut  toujours  un  vivant  prdforind,  soit  plante,  soit  animal,  qui 
soit  la  base  de  la  transformalion , et  que  la  mfinie  monade  dominante  y soit 
(an  ßurnel  Opp.  T.  VI.  P.  t.  p. 2 13). — Nennt  er  ja  auch  die  Monaden  ful- 
guralions  conlinuelles  de  la  divinitd  (Monadologie  47.  bei  Erd  mann  s.  a.  0. 
p.  70b). 

4)  Protogaca  $.  16. 

5,  Qui  cum  bominibus  negotiari  vult,  ei  nosse  utilissiinum  erit  temperamentum 
hominis  (Feiler  Olium  Hanov.  p.  190). 

02 


Digitiz'ed  by  Google 


1 24 


KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX, 


Über  Affecte  und  Leidenschaften  äussert  er  viel  Eigentümliches.  Zorn 
sey  die  Unruhe  bei  der  Empfindung  eines  erlittenen  Unrechts;  allein  auch 
die  Thiere  fühlten  Zorn,  ohne  dass  ihnen  ein  Unrecht  angetban  worden  sey  l). 

Die  Uinweisung  auf  die  Unterscheidung  zwischen  einer  angeborenen  und 
erworbenen  natürlichen  Beschaffenheit  bleibt  von  ihm  nicht  unbeachtet.  Die 
Neger,  bemerkt  er,  hätten  ihre  Schwärze  nicht  von  der  Sonne,  sondern 
von  Natur,  denn  sie  behielten  sie  auch  verpflanzt,  wenn  nicht  durch  Ver- 
heiratung gemischt  2). 

Weit  ausführlicher  als  diese  Gegenstände  sind  seine  Untersuchungen 
Uber  die  Natur  des  Geistes  und  der  höheren  Thätigkeiten  abgehandeit.  Die 

Seele  sey  eine  kleine  Welt5},  ihre  wesentliche  Kraft  die  vorstellende.  Es 

fände  sich  in  ihr  eine  unzählbare  Menge  von  Vorstellungen,  die  nicht  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  gelangten.  Sie  sey  Perception  mit  thätigem  Bewusst- 
seyn;  den  Monaden  mit  bewusstloser  Perception  gleiche  sie  nur  in  der  Ohn- 
macht, im  tiefen  Schlaf,  in  der  Betäubung.  Die  Seele  wirke,  als  ob  ohne 
Körper,  der  Körper  als  ob  ohne  Seele;  beide  stimmten  zusammen  vermöge 
der  Harmonie,  welche  unter  allen  Substanzen  präslabilirt  sey.  Die  Seele 
bandle  nach  den  Gesetzen  der  Pinalursachen , der  Körper  nach  denen  der 
wirkenden  Ursachen  4). 

Von  ungewöhnlichen,  wunderbarlichen  Kräften,  wie  denen  des  Hell— 


Ij  Sur  l'enlendenient  humain  Lv.  II.  Chap.  20  (bei  Erdmann  Opp.  philos.  p.  249). 

2)  Feiler  a.  a.  0.  p.  156. 

3)  „Gleichwie  in  centro  alle  Strahlen  concurrireu,  so  lauffen  auch  in  mente  alle 
impressiones  sensibilium  per  nervös  zusammen,  und  also  ist  mens  eine  kleine 
in  einem  Punct  begriffene  Welt“  (an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von 
Hannover  bei  Grotefend  a.  a.  0.  S.  16). 

4)  M.  vergl.  Leibnitii  Animadversiones  circa  Asscriiones  aliquas  Tbeoriae  Medicae 
verae  ciar.  Stahlii  in  Opp.  T.  II  p.13l  — 161. 

Etsi  fons  omnis  actionia  proximus  sit  in  anima,  ut  passionis  in  maleria,  non 
tarnen  putandum  est,  animam,  per  suas  operationes  insitas,  perceptionem  scilicet 
et  adpetilum,  vel  minimnm  corpus  a legibus  suis  mcchanicis  dimovere,  sed 
potius  sccundum  eas  operari  Etsi  omnis  aclionum  fons  sit  in  anima,  nihil 
tarnen  6t  praeter  corporis  leges  (ebend  p.  133). 
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eehens  oder  der  Wünscbelruthe,  wollte  er  nichts  wissen;  er  hielt  sie  für 
eitel  Thorbeit  und  Betrügerei  l). 


Durch  sieb  gleich  bleibende  selbständige  Prüfung,  Hinweisung  auf  Ver- 
suche, Mitbenutzung  der  physikalischen  Lehrsätze,  Skepticismus,  übte  Leibniz 
einen  äusserst  heilsamen  Einfluss  auf  die  Medicin  aus.  Wo  die  Seele,  sagt 
er,  im  Spiele  sey,  bleiben  die  Gestirne  nusgeschiossen 2}.  Zur  Erklärung 
der  Krankheiten,  namentlich  der  ansteckenden,  sey  die  nächste  Veranlassung 
aufzusuchen  5). 

Scharf  und  genau  müsse  beobachtet  werden,  nicht  mit  halbgeöffneten 
Augen  und  in  dichterischer  Stimmung +).  Geheimnisskrämerei  und  Wichtig- 
thuerei  täusche  die  Menge,  welche  Wunder  erblicke,  wo  keine  zu  schauen 
sind  5).  Auch  dürfe  man  nicht  Alles  glauben,  was  geschrieben  steht,  zumal 
bei  Mittheilung  von  heimlichen  Vorgängen,  wie  Vergiftungen6). 


1)  Tout  le  munde  egt  convaincu  mainlenant  de  la  fourberie  de  Jacques  Aymar, 
1’bommc  ä la  baguelle.  J'en  ai  toujourg  eld  persuadä.  Nous  avuus  de  geui- 
blables  devins  ä baguette  daos  le  pays  de  nos  rnines,  qui  se  ui  (Ment  de  rld- 
couvrir  les  veines  soulerraines  des  mälaux,  par  leurs  baguettes  sympalhiques. 
La  pluparl  des  auteurs  en  parlent  comine  d'une  chuse  süre;  inais  nous  avons 
reconnu  par  plusieurs  expäriences  que  lout  cela  n'est  rien;  et  quand  on  leur 
bandoit  les  yeux,  leur  baguette  ne  marquoit  par  les  veines  communcs,  quoique 
fort  grandeg:  Lettre«  inedites  de  Leibniz  i L’Abbe  Nicais  publiäes  par  Col- 

. Io  mb  et.  Lyon  1850.  p.  25. 

2)  Alibi  videtur  in  rebus,  ubi  menles  intercurrunt,  parum  pendere  ab  astris  (Feiler 
g.  a.  0.  p.  188). 

3)  Constat  pestem  eifossis  molibus  ad  muniondas  urbes  ortam,  et  una  capaula  in 
Babylone  aperla  mildem  Romanum  circumlulisse  contagium  per  orbem  terrarum 
(Opp.  T.  VI.  p.  314). 

4;  Imaginationia  judicia,  non  oculorum  . . ßcla  aut  semivisa  et  Ulis  similia,  quibus 
Crollii  imaginalio  in  rerum  signaturis  tudit  (Protogaea  §.29). 

5)  Les  adepteg  regsemblenl  aux  Saints  des  Calholiqueg,  qu’on  vanle  d'avoir  fait 
tant  de  miracles  (Opp.  T.  VI.  p.  329). 

6)  Leg  criliques  en  malierc  d’histoire  ont  grand  egard  aux  temoing  contemporains 
deg  clioses:  cependant  un  contemporain  mCme  ne  merite  d'fitre  cru  que  princi- 
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Es  mangle  der  Medicin  eine  zuverlässige  Einsicht  in  den  Stand  ihrer 
Kenntnisse,  ermittelt  durch  Tbatsachen  und  Beobachtungen1).  Bediente  man 
sieh  der  Kenntnisse  und  Hulfsmittel,  welche  Gott  und  die  Natur  uns  verlieben, 
auf  die  rechte  Weise,  so  musste  es  möglich  seyn,  die  Übel,  welche  die 
Menschen  heimsuchen,  grösstentheils  zu  heilen,  selbst  die  Krankheiten,  welche 
durch  unsere  Schuld  unheilbar  sind  2). 

Die  Jugend  pflege  abzusprechen  und  das  von  Sachkennern  Hocbgehaitene 
gering  zu  achten;  das  verhalle  sich  mit  zunehmenden  Jahren  anders5).  Der- 
jenige übrigens,  welcher  eine  Kunst  nicht  kennt,  werde  oft  zum  Erfinder 
und  Wegweiser  ♦). 

Die  Theorie  bestehe  nicht  selten  aus  Vermuthungen  und  Hypothesen; 
die  Praxis  wurzle  in  den  Erscheinungen  SJ.  Die  Kunst  der  Praxis  werde 

paletnent  sur  les  evenemcns  publics ; mais  quand  il  parla  des  motifs,  des  secrets, 
des  rapports  cachäs , et  des  choses  dispulnblcs,  romme  par  exemplr,  des  em- 
poisonnemens,  on  apprend  au  moins  ce  que  plusieurs  ont  cru  (Nouveaux  essais 
sur  rentendement  humain  Liv.  IV.  Ch.  16.  §.  10). 

1)  Ce  qui  nous  manque,  ce  sont  de  bonnes  inslitulions  de  Mädecine,  failes  sur 
l’ätat  präsent  de  nos  connaissances  . . ou  il  faudroit  surloul  s’attacher  aux  fttils 
et  observations,  plus  qu'ä  certains  raisonncmens  hypolhetiques  (an  He  riet  bei 
Guhrauer  in  seinen  Nachträgen  zu  der  Biographie  von  Leibniz.  Breslau 
1B46  S.  89). 

2)  Je  suis  assurä,  que  si  nous  nous  serrions  bien  des  avantages  et  connoissances 
que  Dieu  et  la  Nature  nous  ont  däja  fournies,  nous  pourrions  däja  reinedier  a 
quantitä  de  maux  qui  accablcnt  les  hommes,  et  gudrir  mdme  quantilä  de  maia- 
dies,  qui  ne  se  guärissent  poinl  par  nolre  faule  (an  Burnet  Opp.  T.  VI.  p.  245). 

3)  „Ich  bekenne  an  meinem  wenigen  Ort,  dass  ich  in  meiner  ersten  Jugend  ge- 
neigt gewesen,  viel  zu  verworren,  so  in  der  gelehrten  Welt  eingefuhrel.  Aber 
bei  anwachsenden  Jahren  und  näherer  Insicht  habe  den  Nutzen  mancher  Dinge 
befunden,  die  ich  zuvor  geling  geachtet“  (an  Gabriel  Wagner  bei  Brdtnann 
a.  a.O.  P.  I.  p.  410). 

4)  Saepius  aliquid  novi  invenit,  qui  artem  non  intelligit.  Item  m'todida *««,.•  quam 
alius.  Irrumpit  enim  per  portam  viamqnc  aliis  non  tritam,  aliatnque  rerum 
faciein  invenit.  Omnia  nova  miratur,  in  ca  inquirit,  quac  alii  quasi  comperta 
praetervolant  (Feiler  a.  a.  0.  p.  147). 

5)  Praxis  pbaenomenis  inaedificari  debet;  thcoriac  non  raro  hypotbesibus  et  con- 
jectoris  constanl  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  152). 
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dadurch  ersichtlich,  dass  inan  die  Zufälle  beherrscht  und  zum  Bewusstseyn 
bringt  ')• 

Da  in  der  Medicin,  bei  der  Dunkelheit  ihrer  Objecte,  nur  ein  kleiner 
Tbeil  rationell  begründet  sey,  so  müsse  ihr  grösserer  vorerst  noch  durchaus 
empirisch  bleiben  2).  Alle  Vorgänge  der  Körper  könnten  mechanisch  erklärt 
werden  3).  Jeder  Organismus  sey  ein  Mechanismus,  jedoch  ein  sehr  feiner, 
und  man  möchte  sagen,  göttlicher4).  Je  feiner  die  Ihierische  Maschine,  desto 
ersichtlicher  das  Kunstwerk  des  göttlichen  Baues  5).  Die  Uauptverricbtungen, 
die  Heilbemuhungeo,  die  Fiebererregungen  scheinen  sich  mehr  in  den  festen, 
als  in  den  flüssigen  Theilen  zu  äussern*),  weswegen  eher  eine  Solidar-  als 
Humoralpathologie  sieb  empfehle. 


1)  „Ich  sollte  dafür  hallen,  alle  Folge  stecke  in  den  abgezogenen  Dingen  und 
nicht  in  den  Umständen,  als  nur,  insoweit  solche  etwas  an  Hand  geben,  so 
der  abgezogenen  Form  gemäss;  und  dies  hat  Statt  bei  allem  Gebrauch  der 
Wissenschaften  in  zufälliger  Materie.  Die  Kunst  der  Practik  steckt  darin,  dass 
man  die  Zufälle  selbst  unter  das  Fach  der  Wissenschaft  so  viel  Ihunlich  bringe; 
je  mehr  man  dies  thut,  je  bequemer  ist  die  Theorie  zu  Fractiku  (an  G.  Wagner 
bei  Erd  mann  a.  a.  0.  p.  426  j. 

2)  Empirica  hodie  non  potest  non  adhuc  magna  pars  esse  Medicinae.  Pauca  sunt, 
quorum  cerias  in  re  tarn  abdila  raliones  satis  constilulas  habemus  (an  Sc  hel- 
lt am mer  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  73). 

3)  Oinnia  in  corporibus  mecbanice  explicari  posse  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  131). 

4)  Ut  verum  fateor,  omnis  Organismus  revera  sil  mechanismus,  sed  exquisilior, 
atque  ut  sic  dicam,  divinior;  dieique  possit,  Corpora  naturae  organica  revera 
machinas  divinas  esse  (ebend.  p.  136). 

5)  Colligas,  quanto  animal is  machina  praestat  exquisilius,  tanto  magis  divinae 
struclurae  conspicuum  arlificium  esse  (ebend.  p.  1 39). 

6)  Impetum  facienda,  primaria  pars  nostri  corporis,  non  in  vaaia  sanguiferis,  sed 
membranis  et  nervis  polius  per  membra  stabulantur.  N'ec  absurda  suspicio  esl, 
euussam  immedialam  febrium  magis  in  bis  esse  quam  in  humoribus.  Unde  fit, 
ut  subindc  lerrore,  vel  aliqua  alia  subita  et  magna  animi  mutatione,  imaginu- 
lione  etiam  curentur  febres  (an  Sehe I h a in  m er  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  72). 
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Von  einem  Polyhistor,  wie  Leibniz,  erwartet  man  eigentlich  keine 
Angaben,  was  schulgerecht  bei  Krankheiten  zu  beobachten  und  was  dagegen 
vorzunehmen  sey.  Um  so  mehr  überrascht  es,  solche  bei  ihm  vorzulinden. 

Die  schweren  Übel,  von  denen  das  Menschengeschlecht  belästigt  werde, 
rührten  nicht  vom  Neide  der  Natur  her,  welcher  man  thörichter-,  ja  gottloser- 
weise die  vorhandenen  Mangel  zuschriebo,  sondern  von  der  menschlichen 
Unwissenheit,  von  der  Vernachlässigung  der  Ursachen  und  Gegenmittel  der 
Krankheiten  l).  Da  man  jetzt  wisse,  dass  die  Bleidämpfe  verderblich  wirk- 
ten, so  könne  man  auch  Maassregeln  treffen  gegen  die  dadurch  entstehenden 
Leiden  , 

Um  gesund  zu  bleiben , dürfe  man  Uber  die  eigene  Gesundheit  nicht 
zu  besorgt  seyn  s). 

Die  wesentliche  Heilmethode  bestehe  in  der  Kenntniss  der  langjährigen 
Gewohnheiten  der  Krankheiten,  sowie  in  dem,  was  schadet  und  was  nützt *). 
Die  Anzeigen,  wenn  nicht  vollkommen  richtig,  solie  man  mit  den  Gegen- 
anzeigen abwagen  und  sehen , wohin  der  Ausschlag  sich  neigt  5J. 

1)  Negari  non  polest,  multis  malis  premi  luimanum  genus  non  lam  nalurae  invidi». 
cui  nostra  vitia  inepte,  ne  tlicam  impie  transcrihimus,  quam  huinana  insipienlia, 
qua  morborum  causas  et  reinedia  aequo  negligimus  (Opp.  Y II.  P.  2.  p.  HO). 

2)  Er  schreibt  im  J.  1700  an  Ramazzini:  er  möge  in  sein  unter  den  Händen 
befindliches  Werk  „über  die  Krankheiten  der  Handwerker“  auch  die  der  lltttlen- 
leule  anfnehmcn,  qui  in  ofificinis  occupantur,  ubi  piumbum  funditur,  ex  fumo 
plumbi  laborant  obstrucüonibus  et  lorminibus,  quod  vocant  Htttlenkalze,  de  quu 
morbi  genere  Stockhusius  medicus  Goslariensis  peculiarern  librum  edidil  (Opp. 
T.  II.  P.  2.  p.  70).  Diese  von  Samuel  Slockhausen  verfasste,  für  nie 
Geschichte  der  Krankheiten  wichtige  Schrift  hat  den  Titel:  de  lilhargyri  fumo 
noxio  morbifico  ejusque  metallico  frequentiori  inorbo  vulgo  dicto  die  Hültenkatze 
oder  Hüttenrauch  cum  app.  de  Montano  alfeclu  uslhmatico  inelallieis  familiari 
die  Bcrgsuchl.  Goslar.  1650.  8. 

3)  Nulii  minus  sani  sunt,  quam  qui  perpeluo  de  sua  sanilalc  sotliciti  sunt  (Opp. 
T.  II.  P.  2.  p.  159). 

•))  Haben!  et  morbi  consueludines  suas  longo  tempore  observtlas,  noccntiaquc  et 
juvantia  usu  deprehensa.  in  qnibus  consiilit  metbodus  medendi  (Feiler  a.  a.  O. 
p.  103). 

5)  An  G.  Wagner  bei  Erd  mann  a.  a.  O.  p.  423. 
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In  den  meisten  Fällen  scyen  Mittel  zu  gebrauchen,  welche  eine  gegen- 
theiligo  Wirkung  äussern;  doch  helfe  euch,  Aebnliches  durch  Aehnliches  zu 
behandeln.  Die  näheren  Umstände  müsse  man  in  Rechnung  bringen,  sowie 
die  Natur  und  die  Reihenfolge  der  Arzneien,  ganz  besonders  auch,  ob  sie 
mehr  specifisch  sich  verhalten  oder  nicht.  Über  die  Wahl  des  einen  oder 
andern  könne  nur  die  Erfahrung  entscheiden.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor, 
dass  die  Säuren  durch  Alkalien,  die  Alkalien  durch  Säuren,  aber  durch  solche, 
welche  der  Stufe  nach  ähnlich  seyen,  behandelt  werden  müssten  1). 

Nicht  blos  ausleerende  Mittel , auch  allerirende  hätten  grosse  Wirkungen. 
Die  peruvianische  Rinde  nütze  ohne  merkliche  Ausleerung,  ebenso  der  Mohn- 
saft  2).  Die  ausleerenden  Mittel  schieden  meistens  nicht  das  Gute  vom  Nach- 
theiligen; sie  erwiesen  sich  aber  dennoch  wohithätig,  weil  sie  nlterirten  5). 
Das  Purgiren  sey,  wie  er  vielleicht  etwas  zu  kühn  glaube,  oft  nolhwendig, 
nicht  blos,  uni  das  Untaugliche  auszuslossen , sondern  um  durch  seinen  Reiz 
die  Erschlaffung,  das  Nachlassen  der  Kräfte  zu  beseitigen  +). 

1)  Mcthodus  medendi  huc  redit,  ut  acida  alcalibus  et  contra,  sed  gradu  similibus, 
curenlur.  Ergo  acidum  mercuriale  curabitur  alcali  incrcuriali ; gcidum  sulphu- 
rcum  alcali  sulphureo ; acidum  salinum  alcali  salino , summum  vcnenum  frigiduni 
seu  alcalizutum  summo  balsamo  calido  vel  acido  et  contra : ita  contraria  con- 
trariis  substantia,  similia  similibus  gradu  curabunlur.  Et  quia  forlasse  tres  illi 
mercurii , sulphuris,  salis  gradus  rursus  magnam  habent  latitudinem,  tum  in  so 
ipsis,  tum  inter  sc;  et  sunt  alia  aliis  mercurialiora,  aut  salsiora;  hinc  jam  non 
quaelibet  acida  quibuslibet  alcalibus,  quaelibet  dislenta  quibuslibet  exhaustis, 
sed  proporlionata  proportionatis  (unde  sympalhiae  illae,  aut  antipathiae,  seu 
specificae  medicamenlorum  quorundam  vires)  experientia  discernendis,  curantur. 
Prorsus  ul  duobus  rccipientibus  vilreis,  altero  pleno,  altero  exhausto,  per  orificin 
junclis,  nisi  justa  in  pleno  quanlilas  sit,  replendo  exhauslo,  aperto  epistoinlo 
communi,  ruplura  sequatur.  Cetcrum  regna  sibi  alimcnta  pracbenl  per  scalam, 
mineralin  vegelabilibus,  baec  animalibus  et  relro;  omnia  omnibus  medicinam 
etiam  per  saltum  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  24). 

2)  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  141). 

3)  Eracuanlia  plerumque  bona  a malis  non  separanl,  prosunt  tarnen  et  ipsa  allc- 
rando  (ebend.  p.  142). 

4)  Pnrgationes  ego  saepe  prodesse  puto,  non  eo  modo  quo  creduntur , prava  eji- 
ciendo,  sed  stimulis  snis  excitando  torponlem  naluram,  eo  fere  modo,  quo 

Phyt.  Clatte.  VIII.  R 
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Ein  Arzt,  der  seinen  Arzneischiit*  und  die  Bereitungsweise  nicht  kenne, 
der  sey  seines  Standes  nicht  würdig1).  Angelegentlich  wünsche  er,  dass 
die  Praktiker  solche  Zusmnmenmischungen  mieden,  die  nicht  nur  abgeschmackt, 
sondern  nalurfeindlich  sich  verhielten.  Verpflege  man  Gesunde  mit  ange- 
nehmen und  entsprechenden  Nahrungsmitteln , so  dürfe  man,  ohne  unrecht  zu 
handeln,  Kranken,  unter  dem  Vorwände  der  Arznei,  keine  schlechte  Berei- 
tung beibringen  2). 


Bei  solchen  Ilerzeusergiessungen,  sowie  bei  dem  Bemühen  um  Deue, 
bessere  Heilmittel  sollte  man  glauben,  Leibniz  selbst  wäre  oft  und  schwer 
krank  gewesen  und  hatte  ihrer  zunächst  bedurft;  allein  dem  ist  nicht  so. 
Ob  er  gleich  70  Jahre  alt  wurde5]),  ohne  Unterlass  geistig  ausserordentlich 
in  Anspruch  genommen,  und  keineswegs  immer  ungenelun  beschäftigt ♦),  so 
genoss  er  doch  fast  anhaltend  einer  guten  Gesundheit.  Nur  iiussersl  selten 

vomilus  prodesl  in  Apoplexia.  Has  nieas  conjecturas  forte  auduculas  luo  judicio 
subniilto  (an  Schelhainmer  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  73).  ' 

1)  Indignum  Medico,  praeparalionem  inedicamenloruni,  id  csl  snae  arlis  instrumenta 
ignoraro  (an  Slisscr  Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  129). 

2)  Utinam  praclici  iniscelis  non  lanluin  inoplis,  sed  et  naturac  inimicis,  abslinerent! 
Quid  enim  indignius  et  periculosius,  quam  sanos  quidein  cibis  gratis  et  naturac 
convcnientibus  ali,  aegros  vero  male  praeparatis,  medicinao  praelcxtu,  ingestis 
opprimi  ? ltaque  quanto  medicamcntuin , quod  copiose  suiucndum  est,  solitac 
ciborum  praeparalioni,  propius  accodit,  co,  si  caetera  respondeant,  melius  pulo. 
Secus  est  in  Ins,  quac  exigua  dosi  sumunlur:  hacc  enim  libens  largior,  altcrius 
esse  naturac,  et  inter  mcdicamcnla  esse  videri,  quod  aromata  inter  cibos,  effi- 
cacia  in  bnnntn  malamve  partrm,  pro  scientia  usurpanlis  (cbend.  p.  130). 

3)  Er  wurde  geboren  zu  Leipzig  am  2lsten  Juni  1646  und  starb  zu  Hannover  am 
I4tcn  November  1716. 

4j  Er  hatte  versucht,  durch  eigentümlich  construirtc  Windmühlen  das  Wasser  aus 
mehreren  Gruben  auf  dem  Harze  zu  erheben  und  diese  seine  Vorrichtungen, 
trotz  aller  dagegen  erhobener  Schwierigkeiten , viele  Jahre  fortzuerhalten. 
Cal  vor  (Acta  historico-chronologica-mechanica  circa  melallurgiam  in  Hcrcynia. 
Braunschweig.  1763.  Th.  1.  S.  108)  sagt:  „Es  ist  höchlich  zu  verwundern,  dass 
dieser  grosso  Mann  solches  Maschinenwesens,  das  ihm  so  viel  Zeit,  Geld,  Mühe, 
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erwähnte  er  in  seinen  Briefen  kurzer  eigener  Störungen  durch  innerliche 
oder  ünsserliche  Beschwerden  *).  Scherzend  spielt  er  auf  seine  kräftige 
Gesundheit  nn2),  und  ob  er  gleich  sehr  mässig  lebte,  so  erachtet  er  es  für 
unpassend,  eich  in  dieser  Beziehung  ein  Verdienst  beizumessen5).  Von 
selbst  gebrauchten  Arzneien  ist  keine  Rede,  und  es  scheint  sogar,  dass  er 
aus  dem  Leben  geschieden  sev,  ohne  sie  genommen  _ zu  haben  ♦).  Kein 
persönliches  Interesse,  kein  hülfsbedürfliges  eigenes  Leiden  verband  ihn  mit 
der  praktischen  Medicin,  sondern  nur  seine  Vorliebe  für  diesen  wichtigen 
Theil  der  Naturforschung  und  seine  Sorge  für  das  Wohl  der  Menschheit. 

Reisen,  Schreiben  und  Streiten  gekostet,  nicht  müde  geworden,  sondern  bei 
so  vielen  Vorgefundenen  Schwierigkeiten  immer  neue  Maschinen  in  Vorschlag 
gebracht“. 

1;  So  z.  B.  entschuldigt  er  die  Behinderung  seiner  Reise  zum  Maschineu-Director 
Ripking  zu  Clausthal  „wegen  einer  zugestossenen  ungelegenhuit  an  den  Fussen“ 
(aus  Hannover  29.  Mai  1712  in  Gatterer's  Beschreibung  des  Harzes  Th.  2. 
Ablli.  2.  S.632)  und  an  Schclhatntner  (Hannover  22.  Mürz  1712:  Opp.  T.  II. 
P.  2.  p.  lGvi):  „Ab  aliquot  mensibus  non  optima  valeludine  usus  sum.  Nam  et 
rofraclorium  auris  vulnus  aegre  persanavi,  et  assuttus  aliquot  arthritidis  sensi. 
Nunc  paullo  melius  habeo. 

2)  J'avois  coutume  de  dirc  ä mes  amis,  sanitas  sanitatum,  et  omnia  sanitas,  Sans 
avoir  su  que  M.  Menage  s'en  servoit  aussi,  commc  j'ai  appris  pnr  les  Menugiana 
(Collombel  Letlres  inddites  de  Leibniz  d L'Abbe  Nicaise.  Lyon.  1B50.  p.  17). 

3}  Videmus,  non  raro  homines  animo  leves,  melius  quain  prudentes  viros,  valere 
et  morbis  resistere  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  141). 

4)  G.  Hugo  spricht  (in  den  Gült.  gel.  Anz.  1S43.  S.  1075)  von  der  Abschrift  eines 
Aufsatzes  über  den  Tod  von  Leibniz  von  einem  Hausgenossen  desselben,  worin 
es  heisst,  dass  als  Hennings  am  Sterbetage  fragen  liess,  ob  er  kommen  sollte, 
Leibniz  geitussert  habe:  cs  wäre  nicht  nöthig,  es  hätte  bis  Morgen  Zeit 
genug,  und  eben  so,  als  er  nach  einem  Prediger  gefragt  wurde. 

Dor  Waldeckscbc  Hofralh  und  Leibmedicus  Dr.  Seip  [derselbe,  welcher  zuerst 
die  unrichtige  Bezeichnung  Slahlwasser  statt  Eisenwasser  in  Umlauf  brachte] 
kannte  Leibniz  von  Pyrmont  her,  und  da  er  zufällig  in  Hannover  war,  wurde 
er  zu  dem  Kranken  gerufen.  Als  er  diesen  aur  die  Gefahr  aufmerksam  ge- 
macht, fiusserte  Leibniz:  er  habe,  wenn  ihm  etwas  zusliesse,  eigene  Mittel, 
die  er  gebrauche.  Allein  Seip  bemerkte,  dass  diese  unter  den  nbscliwebenden 

R 2 
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Zur  Bekanntmachung  des  Phosphors  hat  er  am  meisten  beigetragen  l), 
und  ebenso  zu  der  der  Ipecacuanha  2).  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
der  peruanische  Balsam  auch  in  Brasilien  vorkomme  3).  Die  Chinarinde, 
welche  die  Eigenschaft,  den  Typus  aufzuhalten,  mit  dem  Arsenik  theile,  sey 
nicht  ganz  unschuldig4}.  Die  Bergleute  wüssten,  dass  der  Kobalt,  woraus 
man  Arsenik  darstelle,  sich  durch  Knoblauchsgeruch  verrathe.  Daher  ver- 
muthe  er,  dass  das  Wort  vom  deutschen  Knoblauch  bergenommen  sey  s). 
Die  Knochen  und  Zähne  aus  der  Höhle  von  Scharzfeld  verschicke  man  zum 
medicinischen  Gebrauch  durch  ganz  Deutschland  6).  So  würden  die  Zungen- 

l'mständen  nichts  vermögen.  Er  schrieb,  mit  Erlauhniss  des  Kranken,  eine 
Arznei  auf;  jedoch  kaum  in  die  Apotheke  geeilt,  wurde  er  durch  einen  Be- 
dienten von  dem  eingetretenen  Tode  benachrichtigt  (Nemeiz  vernünftige  Ge- 
danken über  allerhand  Materien.  Frankfurt.  1739.  Th.  1.  S.  98). 

1}  Historia  invenlionis  Phosphori  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  102 — 108). 

' 2)  Gleich  nachdem  ihm  milgetbeilt  worden  war,  dass  das,  früher  schon  von 
Guilielmus  Piso  beschriebene,  von  dem  französischen  Kaufmann  Grcnier 
aus  Spanien  nach  Paris  gebrachte  neue  Ruhr -Mittel  daselbst  gepriesen,  und 
durch  damit  im  Hötel  Dicu  angestellto  Versuche,  für  zuverlässig  erklärt  wurde, 
schrieb  er  an  den  Praescs  der  Societas  Nat.  Cur.  Volcamer,  um  Veranlassung 
zu  geben,  dass  einem  so  wichtigen  Gegenstände  weiter  nachgeforscht  werde, 
„da  ausser  der  Pest  und  den  bekannten  Fiebern  keine  Krankheit  ausgedehnter 
herrsche  und  grössere  Verwüstungen  anrichte,  zumal  beim  Volk  und  den  Heeren, 
wovon  in  einem  Herbst  oft  nur  der  dritte  oder  vierte  Theil  am  Leben  bliebe“ 
(De  novo  anlidyscntcrico  Americano  magnis  successibus  comprobalo  in  Opp.  T.  II. 
P.2.  p.  110 — 119.  M.  vcrgl.  auch:  Ludovici  Historie  der  Leibnitzischen  Phi- 
losophie. Leipzig.  1737.  S.  405). 

3)  Opp.  T.  II.  P.2.  p.  117. 

4)  De  Cortice  Peruviano  mihi  suspicio  esl,  prodesse  cum  ipsa  pravitate  sua,  et 
abominatione,  quam  excitat.  Inde  turbari  cursum  praesentem  natnrae  corpori, 
aegri  et  typum  febris.  ln  cam  suspicionem  incidi , quum  intellexi,  tantillum 
Arsenici  fere  idem  praestare,  etsi  pejoribus  symptomalibus  (an  Schelhammer 
Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  73). 

5)  Protogaea  §.45.  p.  82:  Unde  aliquando  suspicatus  sum,  ex  Knoblauchio,  quod 
Germanis  allium  est,  corruptum  Cobolti  nomen. 

6)  F.bend.  §.  36. 


Digitized  by  Google 


G.  W.  LEIBNIZ  IM  SEINEN  BEZIEHUNGEN  ZUR  ARZNEI  WISSENSCHAFT.  133 

steine  in  der  Arzneibunst  hoch  gehalten,  angeblich  als  ein  Mittel  gegen 
Schlangenbiss;  allein  sie  bewährten  sich  nur  als  Zahnpulver  und  als  Säure- 
tilgend 1). 

Die  Menschen  seyen  so  geartet,  dass  sie  meinten,  das  an  sieb  Vorzüg- 
liche müsse  auch  vorzügliche  Tugenden  haben;  woher  die  vielen  Mährchen 
über  die  Kräfte  der  Edelsteine  und  die  von  Fabeln  strotzende  Arzneimittel- 
lehre 2).  Die  Ansichten  über  diese  Substanzen  gingen  weit  auseinander 3). 
Viele  laugneten  das  Vorkommen  von  solchen,  die  jedem  Temperament,  jeder 
Constitution  bekämen;  andere  wollten  von  eigentlich  specifiscb  wirkenden  gar 
nichts  wissen;  andere  verurtheilten  die  ausländischen,  als  unsern  Körpern  nich 
zusagend ; allein  das  seyen  einseitige  und  verkehrte  Meinungen  *).  Beim 
Gebrauch  auch  der  edelsten  Arzneien  müsse  man  Maass  halten;  wie  nemlich 
zu  viel  Vergnügen  Schmerz  werde,  so  könnten  die  edelsten  Arzneien,  zur 
unrichtigen  Zeit  oder  im  Übermaass  angewandt,  giftäbnliche  Wirkungen  ver- 
ursachen ♦).  Gifte  seyen  nichts  weiter  als  gewaltige  Allerantien , und  nicht 
selten  sey  dos  Arzneimittel  vom  Gift  blos  durch  die  Gabe  verschieden  5).  - 
Die  chemischen  HüJfsmillel  bewährten  sich  hauptsächlich  bei  drängenden  Zu- 
fällen 6). 

1)  Ebend.  $.32. 

2)  Ita  facti  snnt  homines,  ut  quiequid  specie  uliqua  praestat,  etiam  virtute  arbi- 
trentur.  Inde  tot  de  viribus  gemmarum  narralioncs,  et  Materia  medica  fabulis 
indala  (Protogaca  §.  32). 

3)  Ex  bis  mulla  dicimus  profutura  et  Silentium  nonnullorum  pertinaciae  impositura. 
Sunt  enim  non  pauci,  qui  negant  dari  in  morbis  mcdicamenta  tarn  probatae 
virtutis,  ut  omni  temperamento , aut  constilutioni  quailrent.  Alii  exotica  omnia 
damnanl,  ut  noslris  corporibus  incongrua.  Sunt,  qui  praefracte  negant  extare 
medicamenta  vere  specifica,  quibus  Omnibus  opponi  Ipecacuanha  potest  (Opp. 
T.  II.  P.  2.  p.  117). 

4)  Ut  voluptatis  excessus  transit  in  dolorem , ita  generosa  medicamenta  accedunt 
ad  naturam  venenorum  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  159). 

5)  Quid  venena  aliud  quam  valida  allerantia  sunt?  et  non  raro  fit,  ut  venenum 
sola  dosi  difTeral  a niedicamcnto  (ebend.  p.  142). 

6)  Les  remädeg  chyiniques  peuvent  Stre  utilcs  principatement  dans  des  accidens 
pressans  (an  Bourguel  Opp.  T.  VI.  p.  211). 
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Die  Arzneimittel  hatten  ihr  eigenes  Schicksal,  indem  zuweilen  der  Ent- 
decker derselben,  zuweilen  nur  der,  welcher  sie  wieder  auffinde,  oder  der, 
welcher  sie  ausposaune,  gepriesen  werde  *_). 

In  den  vorliegenden  Mittheilungen  wird  der  Beobachter  Stoff  finden 
Vergleichungen  zwischen  früher  und  jetzt  anzustellen.  Er  wird  nicht  umhin 
können,  den  hohen  Sinn  sowie  die  liebende  Tbeilnabme  ihres  Urhebers  zu 
bewundern. 

Was  Bnco  von  Verulam  für  das  17te  Jahrhundert  war,  das  wurde 
Leibniz  für  das  18to;  beide  kümmerten  sich  um  die  Forderung  der  ärzt- 
lichen Studien,  und  darum  hat  auch  beiden  die  Geschichte  der  Ileilwissenschaft 
ein  dankbares  Gcdächtniss  zu  bewahren. 


Die  genaue  Titelangabe  der  öfter»  angeführten  Schriften  ist  folgende: 

G.  G.  Lclbnitii,  Opera  omniu,  Studio  L.  Butens.  Genevae.  I7U8.  T.  I — VI.  4. 

G.  G.  Leibnilii,  Opera  philosophia  instr.  J.  E.  Erdmuun.  ßcrulini.  Pars  I.  1840.  8. 
J.  F.  Feiler,  Otium  Hanovcranum  sive  Miscellauea  ex  ore  et  schedis  G.  G.  Leibnilii. 
Lipsiae.  1718.  8. 

G.  G.  Leibnilii,  Prologaca  sive  de  prima  fade  tclluris  ed.  a C.  L.  Scheid  io. 
Gottingae.  1749.  4. 

Horner,  Sechszchn  ungedruckte  Briefe  von  G.  W.  Lcibnilz  im  Programm  der  Zürche- 
rischen Kanlonsschule.  Zürich.  Iö44.  4. 

C.  L.  Grote fen d,  Leibniz  Albuin  aus  den  Handschriften  der  Königlichen  Bibliuthek 
zu  Hannover.  Hannover.  1846.  fol. 

Lettrcs  inddites  de  Leibniz  a L'Abbe  Nicaisc  (1993 — 1699)  par  F.  Z.  Collum  bet. 
Lyon.  1850.  8. 


1)  Medicainenta  ipsa  sua  fata  pro  captu  hominum  habenl,  ut  saepe  non  minus 
restauralori,  atque  propalatori,  quam  inventori  debcatnus  (Opp.  T.  11.  P.  2.  p.  1 13). 
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Ueber 


die  Verdienste  der  Aerzte  um  das  Verschwinden 
der  dämonischen  Krankheiten. 

Von 

Dr.  Karl  Friedrich  fleinrich  Marx. 

Der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  nm  Iten  Juni  1859  vorgelegt. 


I)er  Gegenstand,  den  die  nachfolgenden  Blätter  behandeln,  hnt  durch  mehr- 
fache Beziehungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  besondres,  friiherhin  kaum 
vermutheles,  Interesse  erlangt. 

In  meiner  Societätsabhandlung  „über  die  Abnahme  der  Krankheiten  durch 
die  Zunahme  der  Civilisation  erwähnte  ich  der  dämonischen  Krankheiten 
nicht,  weil  ich  sie  als  verschwunden  und  vergessen  ansah;  auch  in  meiner 
Geschichte  der  Toxikologie z)  berührte  ich  nur  selten  die  gemeinschaftliche 
Beschuldigung  von  Zauberei  und  Giftmischerei,  weil  ich  nur  die  letztere  für 
wesentlich  betrachtete.  Allein  da  das  (Jrtheil  in  dieser  Hinsiebt  in  den  letzten 
Jahren  verschiedenartig  Inutetc,  so  schien  mir  eine  nähere  Erörterung  und 
sorgfältige  Nnchweisung  geboten.  Es  hatte  wenig  Verlockendes,  die  warme 
pulsirende  Gegenwart  mit  ihren  geistvollen,  gereiften  und  praktischen  Unter- 
suchungen zu  verlassen,  um  in  eine  wüste  frostige  Vergangenheit  voll  von 
Vorurtheilen,  Widersprüchen  und  Wortklaubereien  sich  zu  versenken;  nur  die 
Ueberzeugung,  dass  es  der  Ermittlung  und  Constatirung  wichtiger  Tbatsacben 
galt,  konnte  dazu  den  Muth  und  die  Ausdauer  verleihen. 

IJ  Güttingen  1843  'Abhandl.  der  K.  Gesellsch.  der  Wisscnsch.  zu  Güttingen  1843. 
4.  B.  II.  S.  43).  Die  von  R.  Willis  besorgte  Ucbersetzung : on  Ihe  dccrease 
of  Disease  otTectcd  by  the  progress  of  Civilization  erschien  London  1844.  8. 

2)  Die  Ile  Abtheilung  kam  zu  Güttingen  1827,  die  2le  1829  heraus. 
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Die  für  diese  Untersuchung  gebotenen  Ilülfsmittel  sind  kaum  zu  bewäl- 
tigen. Der  reichsten  Bibliothek  fehlen  viele  dahin  einschlagende  grössere  und 
kleinere  Schriften,  und  die  noch  so  ergiebigen  speciellen  Verzeichnisse  er- 
scheinen bei  näherer  Bekanntschaft  damit  mangelhaft.  Die  HerbeiscbafTnng  des 
Materials  ist  so  anstrengend  wie  die  Sichtung  desselben. 

Die  leitenden  Motive  der  Verfasser,  Frömmigkeit  und  Feuereifer,  Furcht, 
dass  mit  dem  Aberglauben  der  Glaube  schwinde,  Macht  der  Auctorität  und  An- 
forderung der  Humanität , Sammlerfleiss  mit  und  ohne  Auswahl , Erklärungs- 
versuche mit  und  ohne  historische  Grundlage,  wechseln  in  bunter  Reihe.  Für 
die  strenge  Kritik  entschädigt  zuweilen  das  richtige  Gefühl  ^ 

Wird  die  Bearbeitung  auch  noch  so  objecliv  gehalten,  da  wo  der  Glaube 
mitspricht  und  ausgeprägte  Partheiansichten  bestehen,  ist  es  kaum  möglich  zu 
einem  genügenden  wissenschaftlichen  Abschluss  zu  gelangen.  Ich  stehe  nicht 
an  zu  bekennen,  dass  ich  bei  der  unerquicklichen  Durchmusterung  der  Zeug- 
nisse und  bei  dem  trostlosen  ergreifenden  Inhalte,  statt  einer  freudigen  Erre- 
gung, nur  das  Scripsi  in  doloribus  nnchempfinde. 


Wer  das  Walten  des  Geistes  ahnen  oder  gar  begreifen  will,  der  muss 
mit  ganzer  Kraft  der  Welt  des  Lebens,  nicht  einer  der  Gespenster  zugewandt 
bleiben;  das  Wahre  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wahn.  Während  des  Schla- 
fes treiben  die  Visionen  ihr  Spiel,  der  Traum  gestaltet  das  Unmögliche  zum 

I)  So  John  Kerriar:  „Demonotogisls  have  always  asserted,  Ihat  it  is  impossible 
Io  weaken  the  credit  of  their  facls  withoul  destroying  the  Foundations  ofhistory; 
and  it  is  cerlain,  Ihat  the  abundnnt  evidence  produced  in  Support  of  manifested 
contradictions  and  physical  impossibililies.  lends  to  lessrn  our  cnnfldence  in  hi- 
storical  narrations.  But  when  we  investigate  drmonologicnl  facts  n liltle  more 
closely,  when  we  Iracc  the  same  history  through  many  writers,  who  copy  it 
Front  each  other,  or  Front  an  original  oF  little  aulhority,  their  real  number  is 
found  to  be  small,  and  of  tkese  few,  the  greater  pari  has  beeil  proved  to  be 
fallacious.“  On  populär  Illusion,  and  particularly  or  medical  Demonology  in  Me- 
tnoirs  oF  the  Literary  and  Philosophical  Society  oF  Manchester.  Vol.  3.  17!M>. 
p.  104). 
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Wirklichen;  aber  die  wachen  Sinne  dürren  nur  das  Vorhandene  in  ihrer  Rea- 
lität auffassen;  die  Täuschung  wird  rum  Fehler,  der  Irrtbum  zum  Unrecht  oder 
zum  Spott. 

Die  Aerrte  namentlich,  welche  auf  die  Erforschung  der  Natur,  zumal  die 
des  Menschen,  angewiesen  sind,  haben  um  so  mehr  die  Aufgabe,  das  Nächste 
scharf  and  bestimmt  im  Auge  zu  behalten,  als  sie  suchen  müssen,  einfach  und 
sicher  die  Harmonie  des  Organismus  mit  den  ununterbrochen  auf  ihn  einwirken- 
den Einflüssen  zu  behaupten , jede  Störung  zu  vermeiden , die  eingetretene 
wieder  .auszugleichen.  Nor  das  Herausfinden  der  obwaltenden  Gesetze,  we- 
nigstens das  richtige  Beobachten  der  Erscheinungen  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen,  verschafft  die  Mittel,  unter  allen  Umständen  zweckmässig  zu  han- 
deln. Die  Aerzte  haben  aber  nicht  bloss  sich  selbst  vor  Illusionen  und  hal- 
ben Maassregeln  zu  hüten,  sondern  gie  müssen  auch  alle  Uebclstünde,  soweit 
diese  das  Wohlbefinden  bedrohen,  ergründen  und  Büf  deren  Abhülfe  ohne 
Scheu  aufmerksam  machen.  Bei  ihrer  Verpflichtung,  Nachdenken,  Bemühung, 
Wissen  und  Sorgen  Andern  zn  widmen  and  ohne  Rücksicht  auf  Gefahr  selbst 
ihr  Leben  zu  wagen,  kann  von  einem  anerkennungswerthen  Verdienste  nicht 
leicht  die  Rede  seyn;  geschieht  diess  dennoch,  so  ist  vorauszosetzen,  dass 
ihre  Anstrengnngeo  und  Leistungen,  den  Hindernissen  gegenüber,  als  ganz 
ausserordentliche  sich  erweisen.  So  verhalt  es  sich  mit  ihrer  Bekämpfung 
der  dämonischen  Krankheiten,  welche  seit  den  frühesten  Zeiten  nicht  blos 
vom  Volk,  sondern  auch  von  den  Gebildeten,  vorzugsweise  von  der  Kirche, 
und  auch  von  den  Obrigkeiten  und  den  Richtern,  vertheidigt  worden. 


Es  giebt  Siege,  die  ieicbt,  andre,  welche  nur  durch  die  unermüdlichste 
Anstrengung  gewonnen  werden.  Manche  kommen  nur  gewissen  Umständen, 
Zeiten,  Völkern,  andere  der  ganzen  Menschheit  zn  gute,  ohne  dass  der  se- 
gensreiche Erfolg  gehörig  gewürdigt  wird.  Ein  überwundenes  Leiden  wird 
leicht  oin  vergessenes,  und  selbst  die  grösste  Calnmität  erscheint  gering,  wenn 
zwischen  ihr  und  der  Gegenwart  ein  längerer  Zwischenraum  Statt  findet.  So 
ist  es  mit  dem  Triumph  über  den  tiefwurzelnden,  gewultsam  verfochtenen 
Glauben  an  Besessenheit  und  Hexerei.  Von  der  dadurch  verhängten  Misach- 
Phyt.  Claut.  VlU.  S 
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tungr  aller  Menschenrechte,  den  verursachten  Qualen,  den  verübten  Gräueln 
hat  die  jetzige  Generation  keine  Vorstellung;  sie  meint,  wie  es  jetzt  ist,  sey 
es  immer  gewesen,  und  das  Schauerliche,  was  sie  wohl  einmal  aus  früherer 
Zeit  erfährt,  betrachtet  sie  als  nolhwendige  dramatische  Vorgänge  weder  in 
ihrer  furchtbaren  Grösse  noch  in  ihrem  erdrückenden  Zusammenhänge. 

Ist  man  auch  nicht  geneigt  die  Zahl  der  hier  in  Frage  kommenden  durch 
Schwert  und  Scheiterhaufen  im  Wege  Rechtens  gefallenen  unschuldigen  Opfer, 
wie  geschehen1),  auf  Millionen  anznschlagen , so  bleibt  die  Zahl  bedeutend 
genug,  um  das  Andenken  an  jene  Unglücksepoche,  wie  an  die  Streiter  dage- 
gen, wach  zu  erhallen. 


In  unser«  Tagen  der  Aufklärung  ist  es  unverfänglich  von  einem  zu  be- 
haupten, dass  er  einen  Teufel  im  Leibe  habe,  oder  dass  eine  Person  eine 
Hexe  sey;  man  lächelt,  aber  erschrickt  nicht;  man  siebt  sich  vielleicht  etwas 
mehr  vor,  aber  man  requirirt  weder  den  Exorcisten  noch  den  Hexenricbter. 
Früher  verhielt  sich  eine  Rede  der  Art  nicht  als  heiterer  Scherz,  sondern  als 
grimmiger  Ernst.  Galt  einer  für  besessen,  so  durfte  er  nicht  zam  heiligen 
Abendmal;  war  er  unruhig,  so  war  sein  Platz  vor2)  der  Kircbenihür,  und 
er  musste  den  Fussboden  der  Kirche  reinigen,  damit  er  beschäftigt  und  so  der 
Teufel  von  ihm  abgebalten  werde3).  Wurde  von  einer  Frauensperson,  gleich- 

1)  Nach  Voigt  (Berlinische  Monatsschrift.  Berlin.  1764.  Bd.  3.  S.  308)  und  Rüting 
(Hexen  Prozesse  im  Fürstentum  Calenberg.  Göttingen.  1766.  8.  S.  16)  kommen 
auf  jedes  Jahrhundert  638,454  und  auf  die  11  Jahrhunderte  neun  Millionen 
442,994  Menschon,  die  in  Europa  unschuldig  verbrannt  wurden! 

2)  Weil  vor  der  KirchcnthUr  im  Freien,  hiessen  sie  auch  gi//ia(ö/ueo< , hiemanles. 

3)  C.  Chr.  L.  Franke  Art.:  Energumeni  in  der  Allgem.  Encyclopldie  der  Wissen- 
schaften von  Ersch  und  Grüner.  Leipzig  1840.  Th. 34.  S.  226.  — Welzer  und 
Welte  Kirchen-Lexicon  der  katholischen  Theologie.  B.  3.  Freiburg  1849.  8.582 
und  654.  — Energumeni  soviel  als  Jioytv/m  oi , der  Vernunft  Beraubte: 
C.  Schöne  Geschichtsforschungen  Uber  die  kirchlichen  Gebräuche.  Berlin.  1822. 
Bd.  3.  S.  165.  — S.  168  erwähnt  er  der  4ten  Homilie  des  Chrysoslomos,  wo  es 
heisst : „die  Einwirkung,  hiQftitt,  der  Dämonen  ist  die  ärgste  und  stärkste  aller 
Fesseln.“ 


Digitized  by  Google 


D.  VERDIENSTE  D.  ÄRZTE  UM  D.  VERSCHW.  D.  DÄMOMSCUEN  KRANKE.  139 

viel  ob  jong  oder  alt,  ausgesagt,  dass  sie  eine  Hexe  sey,  so  wurde  sie  ohne 
weiteres  gerichtlich  eingezogen  und  zum  Geslandniss  ihres  Pakts  mit  dem 
Teufel  aufgefordert.  Gestand  sie  die  ihr  zur  Last  gelegte  Schuld  ohne  viele 
Umstände  ein,  so  wurde  ihr  meistens  der  Prozess  gemacht;  bekannte  sie  aber 
standhaft  ihre  Unschuld,  so  wurde  sie  solange  gefoltert,  bis  sie  aus  Verzweif- 
lung und  um  lieber  den  Tod  als  die  grausenbarten  Martern  zu  ertragen,  zu- 
gab, dass  sie  mit  dem  Erzverführer  in  ein  unerlaubtes  Verhältnis  sieb  ein- 
gelassen habe.  Der  Schlussact  bestand  in  der  Regel  darin,  dass  man  sie  dem 
Scheiterhaufen  Überlieferte,  oder,  im  Wege  der  Gnade,  zuerst  enthauptete  und 
dann  verbrannte  l}.  In  Neuengland  nahm  man  insofern  eine  höhere  Stufe  ein, 
als  man  statt  des  Holzstosses  den  Galgen  wählte2}.  Nicht  selten  wurden  die 
Unglücklichen  selbst  noch  während  des  fiinfübrens  zum  Richtplatze  mit  Zan- 
gen gezwickt 5). 


Da  die  Annahme  eines  Verkehrs  mit  bösen  Geistern  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  ausgebildet  wurde4},  so  erstreckte  sich  ein  Hauptinteresse  darauf, 
zu  ermitteln,  ob  das  Biindniss  mit  ihnen  unfreiwillig  oder  freiwillig  geschehen. 


11  Man  vergl.  Aber  die  Hexenprozesse  des  Mittelalters  Ignaz  Pfaundler  in 
der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  Innsbruck.  1843.  S.  81  IT.  — 
C.  G.  W 8 o h t e r die  gerichtlichen  Verfolgungen  der  Hexen  und  Zauberer  in 
Deutschland  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  seinen  Beiträgen  zur  Deutschen 
Geschichte,  insbesondere  zur  Geschichte  des  Deutschen  Strafrechts.  Tübingen. 


1845.  8.  S.  81  — 110  und  279  — 317. 

2)  Man  vergl.  die  Tragödie  von  Salem  1692  im  neuen  Pitaval  von  Hitzig  und 
Häring.  Leipzig  1845.  Th.  7.  S.  245  if. 

3)  So  heisst  es  in  einem  obersten  Erkennlniss:  „5  Zwickh  auf  den  Weg  zu  geben“ 
(Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  Bd.  9.  S.  136). 

4)  Horst  bemerkt  (Dümonomagie.  Th.  1.  S.  7):  „In  dem  Zeiträume  des  Wellheilan- 
des nahm  der  Teufel  unwiltkührtlcb  Besitz  von  den  Menschen;  zur  Zeit  der 
Hexenprozesse  aber  wurden  freiwillige  Bündnisse  mit  ihm  abgeschlossen.“  — 
Ob  und  inwiefern  der  Weltheiiand  böse  Geister  im  Menschen  angenommen, 
darüber  spricht  vortrefflich  Eckermann  in  seiner  christlichen  Glaubenslehre. 
Altona.  1802.  Bd.  3.  S.  124  ff. 
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Jenes  galt  als  ein  beklagenswertes  Verhängnis«,  dieses  als  ein  verdammungs- 
würdiges  Verbrechen.  Vom  Besessenen  wurde  angenommon,  dass  er  ohne 
eigenes  Zuthun,  unwillkürlich,  blos  durch  die  Gewalt  des  Teufels  in  den 
gezwungenen  Zustand  verfallen  sey , dass  aber  Zauberer  und  Hexen  ihre 
Künste  absichtlich,  wegen  böswilliger  Zwecke,  mit  Hingabe  ihres  Seelenheils, 
durch  Vertrag  erlangt  hatten. 

Oie  Unterscheidungsmerkmale  waren  jedoch  höchst  mangelhaft  und  es 
hing  von  Zufälligkeiten,  dem  Standpunkte  und  den  Intentionen  der  Richter  ab, 
ob  sie  das  Nichtschuldig  oder  Schuldig ' nussprechen  wollten.  So  pflegte  man 
l.  B.  als  Crilerien  der  Besessenheit  amunehinen , wenn  einer  von  sich  be- 
hauptete, er  sey  geteilter  Natur,  wenn  er  verborgene  Dinge  offenbarte  und 
io  einer  fremden  Sprache  redete1},  oder  wenn  er  von  heftigen,  namentlich 
epileptischen,  Zuckungen  befallen  wurde.  Die  Diagnose  machte  man  sieb  nicht 
schwer,  und  man  wusste  bald,  womit  man  es  zu  thun  hatte2}.  Selbst  das 
Zittern  und  das  Ergriffenwerden  von  Convulsionen  in  der  Folterkammer  hielt 
man  für  Besessenheit5). 


In  der  Ausmittlung  einer  Hexe  war  man  seiner  Sache  noch  viel  siche- 
rer, denn  dabei  half  der  Scharfrichter,  der  nicht  umsonst  «der  Meister“  hiess; 
er  hatte  das  Ungewisse  ins  Klare  zu  setzen  und  zu  entscheiden.  Und  was 
er  allein  nicht  zu  leisten  vermochte,  das  vollfiihrten  die  Schindersknechte. 
Das  angeschuldigte  arme  Weib  wurde  nackt  ausgezogen;  die  Haare  wurden 
ollentholben  abrasirt4)  und  am  ganzen  Körper5)  nachgeforscbt , ob  irgendwo 

t)  Fr.  Fischer  die  Basler  Hexenprozesse  in  dem  16.  and  17. Jahrhandert.  Basel. 
1840.  S.  20. 

2)  So  s»gt  z.  B.  Gflrres  (die  christliche  Mystik.  Regensburg.  1842.  Bd.  4.  S.  6): 
„Die  Worte  exi  Daemon  quis  Ephimolei  tibi  praecipiunt!  haben  die  Kraft,  die 
Besessenheit  von  der  fallenden  Sucht  zu  unterscheiden.  Fallt  der  Besessene, 
nachdem  er  die  Formel  vernommen,  ohnmächtig  nieder,  erhebt  sich  aber  wieder 
und  sagt  aus,  was  sich  zugetragen,  dann  Befreiung ; begiebt  sieh  nichls  derglei- 
chen, dann  die  fallende  Sucht.“ 

3)  Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  Bd.  9.  8.  125. 

4)  Eine  Hexe  bekannte  (1575):  „do  sie  vom  meister  bescheren  sei  worden,  do 
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ein  Fleck,  ein  sogenanntes  Mablzeichen,  sich  vorfinde.  Glaubte  man  ein  sol- 
ches entdeckt  zu  haben,  so  wurde  eingestochen.  Kam  kein  Blut  und  wurde 
kein  Schmerz  empfunden,  so  halte  man  ein  zuverlässiges  Zeichen1)  des  Stalt- 
gehabten  Teufelsbündnisses,  welches  auch  sofort  ausgeschnitten  wurde.  Diese 
vorgeblichen  Stigmata  diabolica  waren  zuweilen  so  deutliche  Krankheilserschei- 
nungen, dass  selbst  die  rohesten  Gesotten  Anstand  nahmen,  das  Messer  anzu- 
setzen. Oder  sie  unterliessen  es  aus  Furcht  vor  dem  Teufel2).  Sogar  nor- 
male Gebilde,  wie  etwas  angelaufene  dunkle  Adern,  wurden  für  Teufelsmahle 
gehalten  3). 

Ais  unfehlbar  diente  die  Wasserprobe  oder  des  sogenannte  Hexenbad4), 
wenn  nemlich  das  Weib  mit  kreuzweise  zusnmmengebundenen  Händen  und 
Füssen  und  an  Seilen  gehalten,  nach  dem  Kunstausdrucke,  3 mal  geschwemmt 
wurde.  Blieb  sie  über  dem  Wasser,  was  die  beiden  Scbindersknechte , die 


sei  jres  bulen  craflt  all  hinweg  gewesen  und  sei  jr  bul  auss  dem  leib  durch  den 
Hals  herauf!  gefarn“  (Crecelius  Auszug  aus  Hessischen  Hexenprocessacten 
von  1562 — 1633  in  Zeilschr.  für  Deutsche  Mythologie.  Von  Wolf.  B.  2.  Güt- 
tingen. 1855.  S.  77). 

5)  Ein  Rcchlsconsulenl  rietb  das  Einslechen  an  „weillen  der  Teiffl  dergleichen 
ihme  I.eibaigen  gemachten  Hexen  pflegt  ein  Zeichen  zuzeiten  auch  in  haimbli- 
chen  und  verborgenen  ortben  des  Leibes  eiozulruckhen.“  Neue  Zeitschr.  des 
Ferdinandeums  für  Tirol.  Bd.  9.  S.  122. 

1)  Görrcs  (a.  a.O.  B.  4.  Ablb.  2.  S.  209):  sagt:  Das  Zeichen  besteht  in  kleinen, 
nie  mehr  als  erbsengrossen  Stellen  der  Oberfläche  des  Körpers,  die  unempfind- 
lich sind,  ohne  Leben  und  Blut. 

2)  So  heisst  es  bei  Eisenhart  (bei  Mitlheilung  der  Geschichte  einer  jungen  Weibs- 
person, so  der  Hexerei  beschuldigt  und  zum  Feuer  verdammt  worden),  in  seinen 
Erzählungen  von  besonderen  Recbtshändeln.  Halle.  1767.  8.  B.  I.  S.  579: 
„Der  Balbier,  den  das  Gericht  holen  lassen,  wollte  sich  das  Ausschneiden  nicht 
unterstehen.  Er  besorgte,  der  Teufel  mögte  sich  an  ihm  rächen.“ 

3)  So  wurde  bei  angeklagten  Kindern  glücklicherweise  noch  ein  Arzt,  Gabriel 
Verxi  befragt,  der  erklärte:  die  angeblichen  Teufelszeicben  unter  der  Zunge 
wären  kleine  Aederchen,  dio  man  nicht  beseitigen  könne,  ohne  das  Sprechorgan 
zu  lähmen.  (Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  B.  9.  S.  122). 

4)  Die  Amts -Teiche  erinnern  noch  an  das  Judicium  aquae  frigidae. 
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sie  hielten,  gewöhnlich  in  ihrer  Hand  hatten,  so  war  sie  schuldig.  Obgleich 
schon  itn  16ten  Jahrhundert  die  Nichtigkeit  dieser  Probo  bewiesen  wurde1), 
so  liefert  doch  noch  das  18te  Jahrhundert  Beiträge  ihrer  Anwendung2). 


Die  Besessenen  wurden  wenigstens  menschlich  behandelt  und  mehr  oder 
weniger  als  Kranke  angesehen.  Da  es  aber  bequem  schien,  auf  diese  Weise, 
auf  Unkosten  Anderer  zu  leben,  so  fehlte  es  nicht  an  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  welche  diesen  Zustand  simulirten.  Um  Aufsehen  zu  erregen,  an- 
gestaunt, beinittleidet  zu  werden,  erlernten  sie  Verdrehungen  und  seltsame 
Stellungen,  brachten  sich  fremdartige  Gegenstände,  besonders  Nadeln  bei,  und 
prägten  sich  fremdländische  Worte  ein.  Einsichtsvolle  konnten  sich  über  die 
Ursachen  und  Beweggründe  einer  derartigen  Rolle  keiner  Täuschung  hinge- 
ben5), und  sie  erklärten  Peitsche  and  Ruthe  für  die  wirksamsten  Ileilmit- 

1)  J.S.  Seniler  (Vorrede  zum  Leben  Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.LXXXVII!) 
Susserl:  „Voelius  hat  angeführt,  dass  die  Wasserprobe  der  Hexen  schon  im  J. 
1594  a suprema  Curia  Parisiensi  aufgehoben  worden,  auf  die  lebhafte  Vorstel- 
lung des  Ludovicus  Servinus;  sie  ist  auch  aufgehoben  worden  a Curia  balavica 
nach  einem  medicinischen  und  philosophischen  Gutachten  des  gelehrten  Medicus 
zu  Leiden  Joh.  Heurnius,  das  auch  holländisch  übersetzt  und  dem  Buche  des 
Reginaldi  Scol  lt>09  zu  Leiden  beigedruckt  worden. 

2)  Welche  überzeugende  Beweise  die  Wasserprobe  und  die  Hexenwage  lieferten, 
davon  geben  Horst  (Zauber  Bibliothek.  Th. 6.  S.  134)  und  Fr.  Müller  (Beiträge 
zur  Geschichte  des  Hcxenglaubens  und  des  Hexenprocesses  in  Siebenbürgen. 
Braunschweig.  1854.  S.  12  und  72)  Beispiele:  Ein  grosses  und  dickes  Weib 
wog  nur  lVg  Quentlein,  ihr  Mann  5 Quentlein,  die  übrigen  durchgebena  1 Lth. 
Alle  13  wurden  zu  Segedin  1728  verbrannt. 

lieber  den  Ursprung  der  Wasserprobe  äusserl  sich  Dreger  in  der  Sammlung 
vermischter  Abhand!,  der  deutschen  Rechte  und  Alterthümcr.  Rostock.  1756. 
Th.  2.  S.  857. 

Eine  Abbildung  der  Wasserprobe  findet  sich  vor  dem  3ten  Stück  der  Biblio- 
theca  magica  von  Ha  über  1738  nach  S.  139. 

lieber  die  Hexenwage  zu  Oudewaler,  wo  30  Pfund  das  Normalgewicbt  bilde- 
ten, s.  Oslander  Entwickclungskrankheiten.  Th.  2.  S.  61.  — 

3)  So  z.  B.  über  die  Eva  Elisabeth  Henningen  in  Annaberg  Baidinger  in  seiner 
Moualsschrift  Artzeneicn  1766.  B.  2.  S.  89. 
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lei1).  Nachdem  einem  Besessenen  zu  Bristol2)  noch  im  Jahr  1788  durch 
die  Anstrengungen  von  7 Geistlichen  7 Teufel  ausgetrieben  waren,  stellte  es 
sich  heraus,  dass  er  ein  Säufer  und  Betrüger  war. 

Von  Seiten  der  Geistlichen  wurde  keine  zu  strenge  Kritik  geübt,  indem 
die  durch  sie  von  der  Besessenheit  Befreiten  zur  Verkündigung  und  Ausbrei- 
tung ihrer  Gewalt  und  Macht  dienten.  Oefters  ereignete  es  sich  auch,  dass 
Betrug  und  körperliches  Leiden  zugleich 5)  im  Spiele  waren,  wo  dann  die 
Ansichten  darüber  entgegengesetzt  sieb  änsserten.  Als  die  einfachsten  und 
sichersten  Maassregeln  empfahlen  sich  Isolirung,  physische  und  psychische 
Behandlung. 

Wie  diese  vermeinten  oder  wirklichen  Kranken  zu  den  Heiligen  gebracht 
durch  diese  von  ihren  Leiden  befreit  wurden,  so  geschah  dieses  an  verschie- 
denen geweihten  Orten  von  eigens  dazu  befähigten  oder  bestellten  Männern  *). 
Wer  weiss,  wie  stark  zuweilen  Vorstellung  und  Gemüth  auf  den  Körper  zu 
wirken  im  Stande  sind,  der  wird  die  Möglichkeit  solcher  Cnren  nicht  bezwei- 
feln 5). 

IJ  Hauber  (Bibliotheca  magica.  B.  I.  S.  501}  erwähnt  einer  nichtswürdigen  Dirne, 
welche  vorgab  besessen  zu  seyn,  und  die  der  Bischof  von  Amiens,  weil  er  sie 
als  Betrügerin  erkannte,  peitschen  lies*.  Voltaire  sagt  (Art.  Demoninquea  in 
seinem  Dictinnnaire  philosophique):  Ouanl  hux  dömoniaques  qui  sc  disent  possö- 
däs pour  gagner  de  l’argent,  au  lieu  de  les  baigner  on  les  fouette. 

2)  Der  Vorlreüliche  biess  George  Lukins  of  Valion  in  Sommersetshire  (Ferriar 
a.  a.  0.  S.  1 15). 

3)  In  Berlin  wurde  1728  ein  bereits  gedruckt  ausgegebener  „Historischer  Bericht“ 
Uber  eine  Besessene  confiscirt,  „weil  es  sonst  hSUe  scheinen  können,  als  habe 
das  Ministerium  das  vorgegebene  Bilndniss  mit  dem  Satan  vor  wahrhaftig  ge- 
halten.“ Ein  Prediger  hatte  sich  für  Besessenheit  ausgesprochen  und  die  Person 
„ein  Eingenthum  und  Braut  Christi“  genannt ; ein  anderer  sah  in  ihr  eine  Be- 
trügerin und  Comödianlin ; der  zugezogene  Gcrichtsarzt  einen  krankhaften  Zu- 
stand. Das  letztere  Uriheil  theilte  auch,  bedingungsweise,  das  Obergericht 
(Hausens  Staats-Materialien,  B.  2.  St.  5.  Dessau.  1785.  S.  507  f). 

4)  Nach  Gör  res  (a.a.  0.  B.  4.  Vorrede  S.u)  hatte  der  heilige  Walbert,  Zeitgenosse 
Gregors  VHI.,  mit  einem  Kreuz  einen  Dämon  vertrieben.  Es  diente  dann,  um 
die  Besessenen  damit  zo  prüfen,  ob  sie  wirklich  dämonisch  seyen.  Später  halle 
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Ereignete  es  sich,  dass  Weibspersonen  oder  Kinder,  durch  Verlockung 
des  Beispiels,  iu  grösserer  Anzahl  an  ungewöhnlicher  nervöser  Erregung  lit- 
ten , so  nahm  man  keinen  Anstand , von  einem  epidemischen  Vorkommen  des 
Besessenseyns  zu  reden 

Unter  den  gebildeten  Nichtärzten  regte  sich  wohl  der  Zweifel  an  dem 
Vorhandenseyn  der  Besessenheit;  allein  dieser  Freimuth  war  verpönt  und 
wurde,  wie  eine  Gotteslästerung,  sogar  mit  dem  Tode  bestraft2}. 

Ohne  dass  übrigens  der  Glaube  an  das  Besessensevn  durch  eine  gebo- 
tene äussere  Rücksicht  erhalten  wird,  lebt  er,  wenn  auch  vereinsamt,  in  der 
Neigung  zum  Wunderbaren  3)  und  in  der  Aussicht  auf  Offenbarungen  ♦)  fort. 


sich  auch  der  Arm,  der  öbs  Crucifix  geführt,  entdeckt,  und  von  da  an  wurde 
die  Marienkirche  von  Valumbrosa  eine  Zufluchtsstätte  für  die  Besessenen.  Hie- 
ronymus von  Raggiolo  schrieb  18  Bücher  Uber  die  dämonischen  Heilungen. 
Die  wundersamen  Heilungen  am  Grabe  des  heiligen  llbaldus  zu  Gubbio  bat  Ste- 
phan von  Cremona  in  einem  Buch  über  den  Exorcism  beschrieben. 

5)  Selbst  ZimmermRnn  (von  der  Einsamkeit  Th.  1.  S.  157)  räumt  ein,  dass  der 
oberdeutsche  Priester  Gassner  durch  seine  Herrschaft  über  die  Imagination  der 
Nervenkranken  diese,  durch  Beschwörung  des  Teufels,  geheilt  habe.  Uebrigens 
vergl.  inan  Semler  Sammlungen  von  Briefen  über  die  Gassnerischen  und  Scbrö- 
pferischen  Geisterbeschwörungen.  Halle.  177b.  St.  2.  S.  327. 

1)  Wie  z.  B.  1556  bei  Kindern  zu  Amsterdam,  1630  bei  Nonnen  zu  Loudun  in 
Frankreich,  1656  zu  Paderborn,  1673  zu  Calw  in  Würtemberg,  1679  zu  Mora 
in  Schweden,  1712  zu  Annaberg  u.  s.  w. 

2)  Die  Subpriorin  Maria  Renata  im  Kloster  Unterzell  bei  Würzburg  wurde  am  21. 
Januar  1749  enthauptet  und  dann  verbrannt,  weil  sie  ihre  Mitschwestern  zu  über- 
zeugen suchte,  dass  es  weder  Besessene  noch  Hexen  gebe.  Man  legte  ihr  zur 
Last,  dass  sie  6 ihrer  Milschwestern  die  bösen  Geister  in  ihre  Leiber  gebannt 
habe  (Horst  Zauber- Bibliothek.  Th.  3.  S.  181). 

3)  Pb.  Walther  sagte:  „Wer  den  Zustand  der  Besessenen  mit  dem  des  Wahn- 
sinns verwechseln  kann,  der  bat  noch  nie  rinen  eigentlich  Besessenen  gesehen“ 
(Schubert  die  Zaubersünden.  Erlangen.  1854.  8.  S.  29). 

4)  D.  G.  Kies  er  (Singularis  Dcmenliae  species  in  femina  daemoniaca  Wirtembcr- 
gica  illustralnr.  Jenae.  1830.  4.)  äussert:  Talis  species,  quam  in  physiologia 
corporis  humani  Somnambolisini  summo  l'astigio  elati  formam,  in  palhologia  vero 
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Im  Allgemeinen  jedoch  und  fast  als  Regel  wird  nun  die  Dämonomanie  als 
Modification  des  Wahnsinns  betrachtet.  Die  medicinische  Hülfe  ist  nicht  mehr 
verboten1),  sondern  erlaubt.  Was  erleuchtete  und  erfahrene  Aerzte  in  dieser 
Beziehung  früher  angegeben2),  hat  sich  bestätigt.  Sie  entsteht  durch  beäng- 
stigende religiöse  Vorstellungen,  durch  andauernden  inneren  Vorwurf,  Selbst- 
qual, Schuld,  zu  strenge  Sittenrichter,  und  wird  durch  Beruhigung,  Zerstreuung, 
ableitende  Mittel  gehoben.  Die  meisten  der  ehemals  gebräuchlichen  Gvacuan- 
tien  sind  noch  jetzt  die  üblichen 5). 


Die  Besessenen  glaubten  entweder  selbst,  dass  böse  Geister  in  ihnen 
hausten,  oder  Andere  nahmen  es  an.  Von  beiden  Seiten  wurde  vermuthet, 
die  bösen  Geister  hätten  sich  aus  eigenem  Antriebe  eingenistel,  oder  Zauberer 
sie  hineingebannt.  Dadurch  wurde  die  Besessenheit  und  das  Behextsevn  mit 
einander  verwechselt,  um  so  mehr,  als  heftige  Krampfübel,  welche  das  Beses- 
senseyn  charaktcrisirten,  für  angehexte  gehalten  wurden.  L'ebrigens  galt  auch 
jede  ohne  sichtbare  Veranlassung  plötzlich  entstandene,  in  ihren  Erscheinungen 
auffallende  Krankheit,  für  ein  Werk  der  Hexerei. 

Da  es  zu  allen  Zeiten  Leute  gab,  die  klüger  und  in  gewissen  Künsten 
bewanderter  waren,  als  ihre  Mitmenschen;  da  herumziehende  Gaukler  Dinge 
Vornahmen,  welche  der  Volksverstand  nicht  zu  begreifen  vermochte,  da  Manche, 

Pnemononianiam  dicerc  licet,  nobis  nuperrime  proposita  est  in  libro  a medico 
Justino  Kemero:  die  Seherin  von  Prevorst. 

1)  Wenn  die  Besessenheit  entschieden  war,  durfte  von  Arzneien  und  natürlichen 
Mitteln  früher  kein  Gebrauch  gemacht  werden. 

2)  Omnes  sagas,  fascinatos,  vel  morbo  a causis  physicis  orlo  laborare,  vel  esse 
deceptos  aut  impostores.  Dolemus  sonem  tot  tnillium  vesanorum,  quos  Senatus 
flammis  addixit,  qui  in  inorotrophio  lanlum  eranl  custodiendi  (Sauvages 
nosologia  methodica  T.  3.  P.  1.  p.  397.  Amslclod.  1763.  8). 

3)  Unter  der  grossen  Zahl  der  aufgezeichneten  Beobachtungen  z.  B.  Lenhossek 
in  den  Med.  Jahrb.  des  Oester.  Staates.  NeueFolge.  B.  1.  S.519;  Berthollet 
in  Nasse’s  Zeilschr.  für  psych.  Aerzle.  B.  1.  S.  463;  Oackley  ebend.  1819. 
S.  316. 

I’hyt.  Clause.  VIII.  T 
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welche  wegen  ihrer  Einsichten  verehrl  oder  gefürchtet  wurden,  die  Meinung 
verbreiteten,  dass  sie  in  geheime  Wissenschaften  eingeweibt  wären,  so  bildete 
sich  nicht  blos  die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  der  Magier  und  Zauberer, 
sondern  auch  die,  dass  jene  das  Unmuglicho  möglich  und  die  Gesetze  der  Na- 
tur umzugestalten  vermochten.  Da  nun  die  bekannten  Lehrmeister  solches 
ungewöhnliche  Wissen  und  Können  nicht  mitzutheilen  im  Stande  waren,  so 
nahm  man  unbekannte,  dämonische,  an.  Geschah  Etwas,  das  man  sich  nicht 
deuten  konnte,  gleichviel  ob  Schlimmes  oder  Gutes,  so  hatten  es  jene  Geister 
oder  die  in  ihre  Geheimnisse  Eingeweihten,  ihre  Zöglinge  und  Anhänger,  ver- 
anlasst. Was  nur  irgend  Auffallendes  sich  zutrug,  wurde  nicht  nach  seiner 
eigentlichen  Ursache  und  seinem  inneren  Zusammenhänge  aufgefasst,  sondern 
nach  den  seltsamen  Voraussetzungen  von  wundersamen  Einflüssen  und  absicht- 
lich provocirlen  Ereignissen.  Es  war  so  sehr  Sitte  geworden,  die  nächsten 
Gründe  zu  übersehen  und  dafür  fremde,  unwahrscheinliche  anzunehmen,  dass 
der  abgeschmacktesten  Beschuldigung  ein  Ohr  geliehen  und  eine  Untersuchung 
vorgenommen  wurde  l).  Wurde  vorgegeben , dass  Jemand  zweifelnd  und 
prüfend  nicht  Alles  unbedingt  glaube  und  mitmacbe,  was  Vorschrift  und  Ge- 
wohnheit war,  so  wurden  die  gegen  ihn  aufgebracht,  in  deren  Interesse  es 
lag,  dass  eiue  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  herkömmlichen,  sanctionirten 
Gebräuche  erfolge.  Man  redete  von  gefährlichen  Subjoctcn,  deren  Denk-  und 
Handlungsweise  nicht  nur  für  sie  selbst  Bedenken  wecke,  sondern  die,  mit 
unbekannten  Mächten  im  Bunde,  das  Bestehende  in  der  äusseren  Natur,  im  Le- 
ben und  in  der  Religion  umzuandern  suchten. 

Auch  worden  sie  von  der  Kirche  für  abgefallen  erklärt,  indem  sie  für 
die  Unterweisung  ihrer  geheimen  Wissenschaften  und  Künste  nnd  die  ausser- 
ordentlichen Vortheile  in  diesem  Leben  als  Lohn  die  Anwartschaft  auf  das 
künftige  hingegeben. 

Um  daher  das  Laster  der  Zauberei  und  Hexerei  zu  verhüten,  wurden 


1)  So  halte  z.  B.  noch  im  Jahre  1643  in  Sachsen  ein  Monn  Käse  und  Butler  ver- 
graben. Als  sie  weg  waren,  dachte  er  nicht  an  Ratten  und  Mäuse,  sondern  er 
beschuldigte  die  Zauberei  eines  jungen  Mannes:  Weber  Aus  vier  Jahrhunder- 
ten. B.  I.  S.  381. 
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die  härtesten  Strnfen  festgesetzt,  und  man  erachtete  es  ftlr  eine  Gewissens- 
pflicht, die  Unfolgsamen  von  der  Erde  zn  vertilgen.  In  demselben  Verhältniss, 
als  die  Reinhaltung  der  Religion  von  Andersdenkenden  dringender  schien, 
nahm  auch  die  Verfolgung  und  Hinrichtung  der  Hexen  *)  zu.  Es  entstand  all- 
mälig  ein  ausgedehntes  Hexengericht,  eine  allgemeine  Hexenjagd. 


So  viele  gerichtliche  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  auch  in  den  frü- 
hesten Zeiten  schon  Statt  fanden2),  sie  waren  kaum  zu  nennen  im  Vergleich 
mit  der  massenhaften,  lawinenartig  sich  häufenden,  seit  Erscheinen  des  Hexen- 
hammers 3).  Als  Verdachtsgrunde  der  Hexerei  oder,  was  gleichbedeutend 

1)  Soldan  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Sluttg.  1 843.  S.  IhO)  steht  nicht  an 
zu  behaupten,  dass  der  Hexenprozess  im  Schoosse  der  Inquisition  erzeugt  und 
grossgezogen  worden  sey. 

2)  M.  vergl.:  Voigt  in  der  Berlinischen  Monatsschrift.  Berlin.  1784.  Bd.3.  S.30ü 
und  459.  — Die  Preisschrifl  der  Gotting.  Soc.  der  Wissensch.:  D.  Tiedentann 
Disp.  de  quaexliune  quae  fucril  arlium  tnagicarum  origo.  Marburgi.  1 787. 
4.  p.  97. 

3)  Nachdem  durch  die  Bulle  des  Pabslcs  Innocentius  VIII.  vom  4.  Dec.  1484  der 
Hexenprozess  gesetzlich  begründet  worden,  erschien  der  bereits  1487  von  Jacob 
Sprenger  und  Heinrich  Institor  verfasste  Mallcus  Maleficarum  zu  Cöln  1489. 
Man  vergl.:  Horst  Dämonomanie.  Th.  2.  S.  4 und  17. 

So  stark  wio  Seinler  (Vorrede  zum  Leben  B.  Bekkers.  S.  lxxxvJ:  „zu  Leh- 
rern des  neuen  Gesetzbuches  gehörten  Buben  und  Unmenschen“  äussert  sich 
Gor  res  nicht.  Er  sagt  (die  christliche  Mystik.  B.  4.  Abth.  2.  S.  585):  „Ein 
Buch,  in  seinen  Intentionen  rein  und  untadclhan,  aber  in  einem  unzureichenden 
Grunde  tatsächlicher Erfahrung  aufgesetzt;  nicht  immer  mit  geschärfter  Urteils- 
kraft durcligcftlhrt , und  darum  oft  unvorsichtig  auf  die  scharfe  Seite  hinüber— 
wiegend.“ 

Schwager  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Berlin.  1784.  Bd.  I.  S.56)  nennt 
den  Hexenhammer,  indem  er  davon  einen  beachtungswertben  Auszug  liefert, 
das  „verfluchte  Buch“  und  die  Verfasser  desselben  (S.  228)  „Fabelhänse.“ 

M.  vergl.:  W.  Jacobs  des  Hexenhammers  Pfaffenlhiimlichkeit  im  D’raufiraus- 
geh’n  der  Seelen  Knechtschaft  zu  erhalten,  ln  Hitzig's  Annalen  der  Criminal- 
rechtspflege.  Altenburg.  1843.  Bd.  25.  S.  273  fT. 
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war,  des  Umgangs  mit  dem  Teufel,  galten  nicht  blos  beneidete  Begabungen, 
Vorzüge  des  Geistes  und  Herzens,  rasch  gewonnene  Glücksguter,  sondern  die 
unbegründetsten  Beschuldigungen  einer  vorgekommenen  Beeinträchtigung  der 
Gesundheit  und  des  Besitzstandes  LJ. 

Dass  wer  sucht,  findet,  das  beurkundete.mil  Schrecken  Jeder,  welcher 
nach  Anleitung  des  Hexenliammers  seine  Nachforschungen  anstellte.  Man 
braucht  nur  einige  Hexenprozesse  gelesen  zu  haben , um  zu  wissen , wie  es 
zuging,  dass  der  Teufel  in  so  weitem  Umfange  seine  höllische  Macht  ent- 
wickeln und  der  Dichter  bequem  und  sicher  auf  eine  reichliche  Ausbeute  er- 
zielter Eingeständnisse2)  der  Beschuldigten  rechnen  konnte.  Die  Procedur 
war  für  ihn  wenig  anstrengend;  die  Folterknechte  waren  die  Hauptpersonen. 


Sobald  Jemand,  der  Hexerei  verdächtig,  im  Gewahrsam  war,  wurde  das 
Eingestandniss  des  Bundes  mit  dem  Teufel  verlangt.  Versicherungen  und  Be- 
theuerungen der  reinsten  und  vollkommensten  Unschuld  galten  als  nichtige 
Ausflüchte,  welche  nur  dazu  dienten,  vom  geringeren  Grade  der  Folter  zu 
dem  stärkeren  Uberzugehen. 

Diese  gewinnenden  Frage-  und  Ueborredungsmittel  bestanden  zunächst 
darin,  dass  man  die  bevorstehenden  Qualen  androhte,  die  Marterinstrumente 
vorwies  und  ihren  Gebrauch  erklärte.  Dann  wurden  die  Daumen  langsam 
durch  Schrauben  gepresst  und  Schnüre  um  die  Handgelenke  fest  gezogen. 
Von  den  Daumenschrauben  ging  man  zu  den  Beinschrauben  oder  spanischen 
Stiefeln  über,  um  Schienbein  und  Waden  furchtbar  zu  pressen.  Die  schon 


1)  So  bittet  eine  ganze  Gemeinde  ihren  Vorgesetzten,  weil  ihnen  „viel  Unglückes 
und  Beschwer“  zugefügel  worden,  einige  Frauen  „auf  ihre,  der  Ankläger,  Ko- 
sten verstricken  und  in  die  Höhe  ziehen  zu  lassen.“  Das  geschah ; sie  wurden 
gefoltert  und  dann  „Uvt  dem  Feuer  ufT  die  Lettcrnen  gebunden  Eine  nach  der 
anderenn  ermanet  und  erinnert“  (Kästner  Aus  einer  Hexen-Process  Acte,  vom 
Jahr  1563  in  den  Annalen  der  Braunschwrig-Uilnebnrgischcn  Churlande.  Han- 
nover. 1792.  Jahrg.  Ö.  S.  105  ff.). 

2)  Urgicht,  oder  Vergicht,  biess  das  erpresste  Bekennlniss. 
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hinreichend  Gequälte  zog  man  vermittelst  eines  Flaschenzuges  in  die  Höhe1), 
während  an  die  zusommengebundcnen  Ftisse  Behälter  mit  Gewichtsstüchen 
befestigt  wurden2);  man  schnellte  die  Gezerrten  durch  einen  Strang  auf  und 
ab,  und  legte  ihnen  auch  wohl  ein  eisernes,  inwendig  mit  Stacheln  versehenes 
Halsband  um.  Nebeubei  wurde  ein  solches  Opfer  noch  gepeitscht  s),  mit  an- 
gezündeten Schwefelstücken  beworfen1*1),  mit  glühendem  Eisen  gebrannt  und 

I)  Uehcr  diese  Art  der  Tortur,  welche  auch  das  Strecken  genannt  wurde,  bemerkt 
Haller  (Vorlesungen  über  die  gerichtliche  Arzneiwissenschafl.  Bd.  2.  Th.  2. 
S.  55):  Man  reisst  damit  die  Schulterblätter  aus  ihrer  Stelle  und  verdreht  sie 
so,  dass  ihre  inneren  Winkel  nach  aussen  zu  stehen  kommen.  Als  ich  noch 
Bibliothekar  in  Bern  war,  verwahrle'die  dortige  Bibliothek  ein  Skelet,  welches 
der  berühmte  Fabriz  von  Hilden  präparirt  und  hinterlassen  halte.  An  dem- 
selben war  dio  eine  Schulter  zerbrochen,  und  Fabriz  hatte  einen  eigenhändigen 
Zettel  angeklebt,  worin  er  meldete,  dass  dieser  Beinbruch  eine  Folge  der  Tor- 
tur gewesen  sey.  Der  Uebcrsetzer  und  Herausgeber  Weber  fügt  (S.  382)  fol- 
gendes bei:  Diese  Geschichte  findet  sich  in  Hildcn's  Buch  vom  Nutzen  der 
Anatomie,  Bern  1624,  wovon  die  Bibliothek  zu  Bern  ein  Exemplar  besitzt,  wel- 
ches der  Verfasser  mit  ungedruckten  Anmerkungen  bereichert  hat.  — Auch  hätte 
aus  Alberti  System,  iurisprud.  med.  T.  V.  können  angeführt  werden,  dass 
auf  die  Tortur  der  kalte  Brand  erfolgte. 

2)  Eine  Abbildung,  wie  eine  Angcschuldigtc  ligato  pede  befragt  wurde,  findet  sich 
als  Umschlag  vorn  bei  Rautert  Etwas  Näheres  über  die  Hexen -Prozesse. 
Essen.  1827.  8. 

Darstellungen  dieser  und  der  meisten  Arten  der  Tortur  enthält  Grupen  de 
appiiealione  Tormenlorum.  Hannover.  1754.  4.  S.  18.  190.  228.  232. — Neuere 
Entdeckungen  anschaulich  bei  i.  Claproth  zweyter  Nachtrag  zu  der  Sammlung 
gerichtlicher  Acten.  Göttingen.  1791.  fol.  S.  28. 

3)  In  der  erwähnten  Abbildung  bei  Rautert  steht  bei  der  Unglücklichen , wo  die 
Elevation  angewandt  wurde,  der  Scharfrichter  mit  der  Ruthe. 

4)  Bei  Rüling  (Hexen-Prozcssc  im  Calenbcrgschen.  Güttingen.  1796.  S.  21)  wird 
„während  der  Folter  nicht  nur  mit  Ruthen  gehauen,  sondern  auch  mit  lebendi- 
gem Schwefel  beworfen.“  — Einem  Manne,  der  standhaft  seine  Unschuld  be- 
theuerte,  und  sich  ein  Gotteskind  nannte,  wurde  während  der  Tortur  brennen- 
der Schwefel  auf  den  Rücken  geworfen  (Konopak  Beylrag  zur  Geschichte  der 
ehemaligen  Hexenprocesse  in  seinem  neuen  Archiv  des  Criminalrechls.  Halle. 
1816.  B.  1.  S.  314). 
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Pflöcke  von  Kienholz  wurden  zwischen  die  Nagel  der  Finger  geschlagen,  an- 
geziindet. 

Der  Zeitbestimmung  für  die  Dauer  der  Tortur  gab  man  mitunter  einen 
religiösen  Anstrich,  z.  B.  *8  Valer  unser  lang1).“  Sie  wahrte  aber  oft 

Stundenlang,  und  würde  noch  länger  gewährt  haben,  wenn  nicht  der  Eintritt 
des  Todes  den  Dualen  ein  Ende  gemacht2)  hätte. 

Eine  ungewöhnliche  Tortur  war  die,  dass  man  den  Schlaf  beständig 
unterbrach  5). 

Es  gränzt  an  das  Unbegreifliche,  wie  lange  Mädchen  und  Frauen  die 
ausgesonnensten  Martern  ertrugen,  ohne  eine  Schuld,  deren  sie  sich  nicht  be- 
wusst waren,  eiimigesleheu  4).  Allein  die  Mehrzahl  der  Gepeinigten  unterlag 

1)  Neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  B.  9.  S.  125. 

2j  Eine  Frau,  die  durchaus  bekennen  sollte,  dass  sie  gesehen  habe,  wie  ein  Drucke 
auf  dem  Hause  gesessen,  wurde,  weil  sie  immer  Nein  sagte,  2 Stunden  lang 
abwechselnd  durch  Beinschrauben  und  Ziehen  in  die  Hübe  gemartert,  bis  sie 
verschied.  Der  Scharfrichter  bemerkte,  „dass  der  Hals  oben  im  Gelenke 'ganz 
entzwei  gewesen.“  „Vermuthlich,  heisst  es  im  Bericht,  hat  der  böse  Feind  ihr 
den  Hals  entzwei  gebrochen,  damit  sie  zu  keinem  Bekennlniss  kommen  sollen.“ 
Diese  Ansicht  wurde  auch  höchsten  Orts  getheill  und  verfugt  (Friedcnslein  24. 
Aug.  16Bb):  „Als  habt  Ihr  bei  so  gestalten  Sachen  den  Körper  durch  den  Nach- 
riebter  hinausschafleu , und  unter  das  Gericht  einscharren  zu  lassen.“  (Hexen 
Processc  aus  dem  llenncbergschen  in  Schlözer’s  Staats- Anzeigen.  Güttingen. 

1782.  B.  2.  II.  6.  S.  101  — KiS). 

Bei  einer,  die  auf  die  Leiter  gespannt,  einschlief  und  „bei  der  man  spuren 
und  sehn  können,  wie  ihr  durch  ihren  Bundesgenossen  der  Mund  und  Augen 
zerzerret,“  fand  man  den  Hnls  gänzlich  zerquetscht  (Weber  Aus  vier  Jahrhun- 
derten. Leipzig.  1857.  B.  I.  S.  379). 

3)  Lorenz  Torrosani  erwähnt  dreier  Mädchen  unter  25 Jahren,  welche  „durch 
die  Tortur  des  Stricks  und  des  Wachens“  gemartert  wurden  (Sammler  fUr  Ge- 
schichte und  Statistik  von  Tirol.  Innsbruck.  1808.  B.  3.  S.  275). 

Der  Hexensucher  M.  Hopkins  in  England  bediente  sich  besonders  des  tor- 
meuti  insomnii. 

4)  So  wurde  ein  Mädchen  22  mul  gefoltert  und  in  manchem  Verhör  4 mal  aufge- 
zogen (Weng  die  Hexen-Prozesse  in  Nördlingen.  Im  llics  Heft  ü.  S.  47).  Eine 
Frau  unterlag  nicht  den  5t>  Torturen,  die  mit  der  ausgesuchtesten  Grausamkeit 
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den  Schmerzen,  und  um  davon  erlöst  zu  werden,  räumten  sie  ein,  was  man 
ihnen  abzupressen  bemüht  war  l). 

Das  Maass  der  Leiden  dieser  Unglücklichen  erscheint  übervoll,  wenn 
mau  bedenkt,  dass  sie  in  den  vernachlässigten  Gefängnissen  von  Allem,  wns 
ihnen  theuer  war,  verlassen  und  aufgegeben,  an  sich  selbst  irre  werden  muss- 
ten, bei  der  Aussicht,  wenn  sie  wahrend  des  Gefoltertwerdens  stürben,  unter 
dem  Galgen  begraben  zu  werden,  und  wenn,  ausnahmsweise,  wieder  entlassen, 
verachtet  und  kriippelhafl  hinzusiechen. 

bei  ihr  angewandt  wurden.  „Nicht  die  Daumenschrauben  und  Stiefel,  nicht  die 
Bank  und  der  Strang,  au  welchen  sie  in  14  schnell  auf  einander  folgenden  Ver- 
hören 8 mal  auf  und  abgesehnelll  wurde,  konnten  sie  zum  Geslündniss  der 
Thaten  bewegen,  an  denen  sie  ganz  unschuldig  war1’  (ebend.  II.  7.  S.  1 1 J. 

1}  l'eber  Hamburg  bemerkt  C.  Trümmer  (Vorträge  über  Tortur.  Hamburg.  1844. 
S.  III,.:  „Sobald  die  Tortur  sich  bei  uns  Eingang  zu  verschaffen  anfmg,  findet 
sich  gleichzeitig  die  bis  dahin  bei  uns  durchaus  unerhörte  Erscheinung  von 
Hexen,  diu  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bei  uns  vorgekommen  zu  sein 
scheinen,  wie  denn  unsere  Stadtrechle  den  Namen  gar  nicht  kennen.“ 

„Ohne  die  Folter,  sagt  Wächter  (a.  a.  0.  S.  96},  hätte  man  vergebens  nach 
vielen  Hexen  gesucht,  und  gerade  der  Mangel  der  Folter,  überhaupt  das  völlig 
andere  Beweissyslem  und  prozessualische  Verfahren  erklärt  cs  allein,  wie  in 
der  früheren  Zeit  bis  zum  15.  Jahrhundert  nur  wenige  Hexen  rerurtheilt  wur- 
den, obgleich  in  jenen  Zeiten  der  Ilexenglauben  nicht  minder  fest  war.“ 

Wie  in  Europa,  so  fiusserten  auch  die  Angeklagten  in  Neu  England  1692: 
sie  hatten  bekannt,  weil  man  ihnen  zugeredet  zu  bekennen  und  das,  was  sie 
bekannten,  scy  ihnen  beigebracht  worden:  they  knew  lliat  we  knew  it,  which 
made  us  think  Ihat  it  was  so,  and  our  understanding,  our  reason  and  our  fa- 
culties  being  almost  gone,  we  were  not  capable  of  judging  of  our  condition 
(Ferriar  a.  a.  0.  p.  66).  Sobald  man  mit  der  Verfolgung  aufgehört,  habe  man 
von  Hexerei  nichts  weiter  vernommen:  as  soon  as  the  prosecutions  were  slop- 
ped,  all  reports  of  witchcraft  ccased  (ebend.  p.  58).  Hinsichtlich  der  Vorgänge 
selbst  vergl.  man:  Cotton  Mathor  account  of  the  Tryals  of  several  Witches. 
Laleiy  exccuted  in  New -England.  London.  1693.  4. 

The  doings  of  Satan  in  New  England  in  Th.  Wrighl  Narratives  of  Sorcery 
and  Magic.  2 ed.  Vol.  2.  London.  1851.  8.  Ch.  31.  p.  284  — 314. 

Die  Tragödie  von  Salem  1692  im  Neuen  Pitaval  von  Hitzig  und  Häring.  Leip- 
zig. 1845.  Tb.  7.  S.  245  ff. 
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Ueber  das  Vorgefalleiie  und  Ausgestandene  durften  sic,  durch  einen  Eid1) 
gebunden,  nicht  reden ; auch  mussten  viele  geloben,  sich  nicht  rächen  zu  wollen. 
In  dieser  Epoche  der  Thränen  und  Noth , wo  Menschen  leicht  gemisst  wer- 
den konnten,  waren  nur  die  Scharfrichter  unentbehrlich;  sie  feierten  auch  ihr 
goldenes2)  Zeitalter.  Zu  einer  Torlur  wurden  zuweilen,  um  sie  gehörig  vor- 
nehmen zu  können,  mehrere  Meister  nebst  Nachrichtern  zugezogen 5),  und 
die  reichliche  Belohnung  für  das  Exnminiren  «von  Golteswegen“  bestand 
nicht  blos  in  Geld,  sondern  auch  in  Wein +). 


Die  Tbatsache,  dass  die  Antworten  der  Hexen  aller  Orten  gleichmässig 
lauteten,  dass  sic  ucnilich  dem  Teufel  sich  ergeben,  bei  den  Zusammenkünften 
ihm  den  Hof  gemacht,  auf  sein  Geheiss  Krankheiten,  Hagel  und  anderes  Un- 


1)  lieber  diese  „Urphed“  Weng  a.  a.  0.  S.  20  — 24;  Lamberg  Hexenprozesse. 
Nürnberg.  1835.  8.  S.  21. 

Die  Untersuchung  der  Angeklagten  geschah  heimlich.  Geforderte  Anzeigen 
wurden  nicht  mitgetheilt.  M.  vergl.  (Slilve)  Geschichte  der  Stadt  Osnabrück. 
Th.  3.  S.  191  und  192. 

2)  Die  Deserviten  - Rechnung  des  Scharfrichters  zu  Coesfeld  betrug  van  dem  ein- 
zigen Jahr  1031  für  Foltern  (Verhören),  Würgen,  Köpfen  und  Verbrennen 
von  angeblichen  Zauberern  und  Hexen  eine  unglaubliche  Summe;  der  ge- 
ringste Satz  3 Thaler.  Siehe  J.  Xiesserl  merkwürdiger  Hexen  - Process  gegen 
den  Kaufmann  Kübbing  an  dem  Stadtgerichte  zu  Coesfeld.  Coesfeld.  1827.  8. 
S.  100—104. 

Bei  einer  Ouitlung  für  tlieuer  angesetzte  Dienste  findet  sich  auch  das  charac- 
terisliscbe  Wappen  eines  Scharfrichters,  nemlich  ein  von  zwei  Pfeilen  kreuz- 
weise durchbohrtes  und  von  oben  herab  von  einem  Schwerte  durchstochenes 
Herz  (Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  B.  9.  S.  142). 

3)  Zar  Tortur  einer  „auf  das  gemeine  Geschrei“  beschuldigten  Zauberin,  die  je- 
doch bei  ihrer  Unschuld  beharrle,  wurden  verschiedene  Meister  herbeigezogen 
(Weber  Aus  vier  Jahrhunderten.  B.  1.  S.  379). 

4)  In  Goslar  erhielt  1578  der  Scharfrichter  dafür,  dass  er  zwei  Weiber  peinigte 
und  verbrannte,  zwei  Stübchen  Wein  nebst  einem  Gulden  und  10  Groschen 
(Havemanu  Gesell,  der  Lande  Braunscliweig  und  Lüneburg.  Bd.  3.  S.  Ol). 
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gemach  verursacht  hätten,  galt  als  unumstösslicher  Beweis  von  dem  wirkli- 
chen Bestehen  ihres  Bündnisses  mit  der  Hölle.  Allein  da  gleiche  Ursachen 
gleiche  Wirkungen  bedingen  und  allenthalben  dieselben  Fragen  vorgeiegt  und 
dieselben  Antworten  erpresst  wurden,  so  weiss  man  nicht,  was  man  zu  jener 
Schlussfolgerung  sagen  soll.  Untersuchungsrichter1),  Beichtväter2 3),  Gefan- 
genwärter, Folterknechte  gingen  von  gleichen  Voraussetzungen  aus  und  ver- 
langten gleiche  Resultate.  Kein  Wunder,  dass  sie  erfolgten. 

Uebrigens  giebt  es  immer  noch  Manche,  die  nach  einem  tiefer  liegenden 
Grunde  suchen  5),  vorzugsweise  deswegen,  weil  viele  von  selbst  den  Richtern 
Geständnisse  ihrer  Teufelsschuld  abgelegt  hätten4).  Dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dass  dieses  nur  ausserst  selten  geschah,  und  solche  Ausnabmefälle 
darin  ihre  Erklärung  Gnden,  dass  die  eine  oder  andere  angebliche  Hexe  wirk- 
lich krank  oder  in  ihrer  Phantasie  durch  das  beständige  Sprechen  und  Predigen 
über  diesen  Gegenstand  so  aufgeregt  war,  dass  sie  sich  einer  unerlaubten 
Gemeinschaft  mit  dem  Bösen  nnklagte.  Bekanntlich  behaupten  Personen,  die 
von  einer  physisch  begründeten  Angst  gequält  worden,  zuweilen  die  ärgsten 
Dinge  von  sieb,  woran  kein  wahres  Wort  ist.  Hatte  eine  wirklich  einen  Fehl- 
tritt, einen  unzüchtigen  Wandel  sich  vorzuwerfen,  so  bekannte  sie  in  der 
Stunde  der  Reue:  der  Teufel  habe  sie  verfuhrt,  und  sie  erzählte  wahrschein- 
lich den  Hergang  in  der  Art,  wie  er  in  aller  Leute  Mund  war.  Uebrigens 
ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  in  unerlaubten  Zusammen- 
künften, beim  Genuss  berauschender  und  bei  der  Anwendung  betäubender 


1)  M.  vergl.  Sol  dun  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Hexenprocesse.  ln  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Strafverfahren  von  Jagemann  und  Nöllner.  Karlsruhe. 
1643.  Bd.  3.  S.  367. 

2}  So  sagte  ein  Geistlicher  aus:  die  Weiber  vor  und  nach  der  Kommunikation 
halten  erklärt,  dass  die  Kommissäre  ihnen  v orgesc h rieben , was  sic 
sagen  sollten,  und  sie  hätten  es  gethan,  um  nicht  noch  mehr  gepeinigt  zu  wer- 
den. Dafür  sollte  er  seiner  Stelle  entsetzt  werden.  S.  Gayler  historische 
Denkwürdigkeiten.  Reutlingen.  1645.  S.  145. 

3)  Demme  in  seinen  Annalen  der  Criminal-Kechtspflege.  1643.  S.  370  ff. 

4)  Havemann  Gescb.  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.  Bd.  3.  S.  60. 

Phyt.  Claue.  VIII.  U 
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Mitte),  sinnliche  Excesse  verübt  wurden;  dass  Verführer1)  selbst  symbolischer 
Handlungen,  der  Umläufe,  der  Verschreibung  mit  Blut  sich  bedienten,  und  dass 
man,  ausser  der  Befriedigung  fleischlicher  Lust,  auch  die  gehässiger  Leidenschaf- 
ten, Verläumdungs-  und  Rachesucht  bezweckte. 


Obgleich  sicherlich  der  Teufel  das  männliche  Geschlecht  ebenso  oft, 
wenn  nicht  öfter,  als  das  weibliche,  in  Versuchung  führte,  so  ist  dennoch  fast 
nur  von  Hexen  die  Rede ; ohne  Zweifel  deswegen , weil  man  bei  heimlichen 
Vergehen,  wie  beim  Vergiften,  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht  in 
Verdacht  hatte.  Dazu  ihre  angeschuldigte  Neigung  zum  verbotenen  Umgang, 
und  die  Rohheit  der  damaligen  unteren  2)  Schichte  der  Gesellschaft,  wo  beim 
Mangel  edler  Gefühle  das  schwächere  Geschlecht  ohne  viele  Rücksichten  miss- 
handelt und  Preis  gegeben  wurde.  Wio  Viele  mögen,  vernachlässigt  vom 
männlichen  Geschlechte,  nur  auf  sich  verwiesen,  ohne  erheiternde  Genüsse, 
bei  einer  gezwungenen  Existenz,  wo  die  Einbildungskraft  die  Wirklichkeit  er- 


1)  Rucke  aber  äusserl:  „Dass  bei  solchen  Hexengeschichirn  in  der  Regel  Gau- 
ner, Verführer  von  Mädchen  und  Weibern  unter  der  Maske  des  Teufels  steckten, 
ist  ausser  Zweifel“  (die  Hexenprozesse  zu  Rottweil  am  Neckar  in  den  Wilrlem- 
bcrgischen  Jahrbüchern  von  Meinminger.  1838.  Stutlg.  1839.  S.  187). 

2)  Der  Spruch : fiat  periculum  in  anima  viii  scheint  bei  der  Hexenvcrfolgung  An- 
wendung gefunden  zu  haben , denn  von  angeschuldigten  vornehmen  Mädchen 
oder  Frauen  ist  fast  keine  Rede.  M.  vergl.:  Mühl  mann  Aktenmässige  Darstel- 
lung der  Theilnahme  der  kalenbergischen  Landstande  an  den  durch  angeschul- 
digte Zauberei  und  Giftmischerei  zwischen  dem  Landesherrn  Erich  und  seiner 
Gemahlin  Sidonia  veranlassen  Missverständnissen  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen.  Hannover.  1842.  H.  3.  S.  314.  Obgleich  von  Zau- 
berei geredet  wird,  so  bandelt  es  sich  doch  um  eino  inlendirte  Vergiftung. 
Der  Process  wurde  durch  den  Kaiser  Maximilian  II.  niedergeschlagen.  S.  Ha- 
vemann  Sidonia  (ebend.  S.  278 ff.). 

Weber  (Aus  vier  Jahrhunderten.  Bd.  I.  S.  395)  erwähnt  eines  Falls,  wo  er 
an  das  Sprichwort  der  grossen  und  kleinen  Diebe  erinnert. 

Die  Schwestern  des  BischofTs  von  Lübeck  wurden  zwar  peinlich  verhört, 
aber  nicht  gerichtet.  S.:  (SlUr-e)  Geschichte  der  Stadl  Osnabrück.  Th.  3.  S.  7(i. 
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setzen  musste,  in  eine  krankhafte  Ueberspannung,  in  Hysterie,  oder  in  Trüb- 
sinn verfallen  seyn,  Zustände,  die  man  bösen  Geistern  zuschrieb. 

Sobald  in  einer  Familie  ein  derartiger  Verdacht  laut  wurde,  lösten  sieb  nicht- 
selten  die  natürlichen  Bande  der  Liebe,  indem  diejenigen,  welche  auf  Geist  und 
Herz  den  grössten  Einfluss  übten,  die  Geistlichen,  die  Verbindung  mit  dem  Teufel 
als  das  ärgste  der  Verbrechen  schilderten.  Eine  zu  lebendige  Theilnnhme 
war  bedenklich,  weil  sie  als  Ausdruck  der  Mitschuld  betrachtet  wurde. 

Man  lioss  übrigens  auch  ungerathene  Kinder1)  von  Seiten  des  Gerichts  als 
vollgültige  Zeugen  zu,  und  ihre  Angaben  wurden  um  so  mehr  geglaubt,  als 
man  der  Ansicht  war,  dass  aus  dem  Munde  der  Kinder  Wahrheit  komme. 

Auf  die  Aussagen  angeblicher  Besessener  hin  wurden  schauderhafte  Ver- 
brechen verübt2). 


Die  Nacht  des  Hexenwahns  hatte  durch  die  unzähligen  Scheiterhaufen 
erleuchtet  werden  müssen;  allein  es  blieb  dunkel,  und  so  vergingen  nicht 
blos  Jahrzehnte,  sondern  Jahrhunderte.  Die  nie  aufhörende  Wehklago  hätte 
die  Herzen  der  Gefühlvollen  zerreissen  müssen;  aber  sie  blieben  ruhig.  Selbst 
die  Aerzte,  welche  sonst  Tür  jeden  Scbmerzenslnut  ein  offnes  Ohr  haben, 
blieben  taub. 

Dass  eine  solche  Passivität  möglich  werden  und  längere  Zeit  dauern 
konnte,  dazu  trugen  viele  bannende  Umstände  das  Ihrige  boi. 

Wie  man  an  astralische  Einflüsse  glaubte,  so  auch  an  dämonische,  und 
da  es  an  klaren  Einsichten  in  die  Vorgänge  des  organischen  Lebens  gebrach, 
so  mussten  zur  Erklärung  die  geheimen  Eigenschaften  aushelfen.  Von  Gott 
leitete  man  Daseyn  und  Gesundheit  ab,  vom  Teufel  die  Eingriffe  in  jene 
durch  schmerzhafte,  auffallende  Zufälle  und  Krankheiten.  Die  Praktiker  sahen 
es  auch  nicht  ungern,  für  Wuudermänner,  selbst  für  Zauberer,  natürlich  für 

1)  Nach  Ferriar  (a.  a.  0.  S.  65)  wurden  1633  17  Personen  von  den  Assisen  zu 
Lancaster  verurtheilt,  weil  ein  Knabe  gegen  sie  ausgesagt  halle,  der  sich  nach- 
her selbst  als  Betrüger  angab. 

2)  So  z.  B.  in  Reutlingen  bei  Gayler  Historische  Denkwürdigkeiten.  Reutlingen. 
1845.  S.  135  f. 

U 2 


Digitized  by  Google 


156 


KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX, 


eine  erlaubte  Art  derselben,  gehalten  zu  werden.  Ihre  Kleidung  erinnerte 
an  jene,  und  ihre  Recepte  mit  den  alchemischen  Zeichen  sahen  aus  wie  Zau- 
berformeln. Die  Meinung  wurde  nicht  widerlegt,  dass,  um  das  Ausserordent- 
lich zu  Stande  zu  bringen,  ein  spiritus  familiaris1)  zu  Diensten  stehe.  Aerzt- 
liche  Schriftsteller  suchten  und  fanden  ihren  Ruhm  nicht  in  abwägender  Be- 
urtheilung  und  Beleuchtung  des  Gesagten,  sondern  im  fleissigen  Zusammen- 
tragen der  hergebrachten  Meinungen  und  im  Haufen  von  Citaten.  Berühmte 
Lehrer  auf  Hochschulen  versicherten , dass  die  Helfer  am  Krankenbette  mit 
der  Untersuchung  der  Besessenheit  und  der  angehexten  Krankheiten  sich  gar 
nicht  befassen  dürften  2).  Ja  sie  setzten  sogar  auseinander,  wie  verkehrt  die 
Ansicht  des  Volkes  sey,  grosse  Uebel,  wie  z.  B.  Schwermulh,  von  natürlichen 
Ursachen  abzuleiten,  da  diese,  wie  das  die  Gelehrten  am  besten  wussten, 
Werke  des  Teufels  wären  3). 


Bot  die  Gegenwart  wenig  Spannendes,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
Wissensdurstige  mehr  durch  das  sich  angeregt  fühlten,  was  von  auffallenden 
Vorgängen  und  den  Vornebmungen  der  Geister  mitgetheilt  wurde,  wie  Kinder 
gleichgültig  bleiben  bei  der  Erzählung  einer  Alltagsgeschichte,  dagegen  von 
einem  Fecnmahrchen  electrisirt  werden.  Auf  Neuerungen  war  man  nicht  er- 
picht. Wie  auf  den  Universitäten  die  Medicin  als  eine  dogmatische  Wissen- 
schaft vorgetragen  wurde,  so  nahmen  die  Schüler  sie  in  sich  auf  und  berie- 
fen sich  auf  die  Auctoritaton.  Die  Begriffe  wurden  stabil  und  die  vererbten 
Vorurtheile  gingen  ununterbrochen  auf  neue  Generationen  über.  Selbst  tüch- 
tige Berufsgenossen  nahmen  Hexen  an,  weil  sie  Personen  zu  behandeln  batten, 
die  von  sich  hartnäckig  behaupteten,  dass  sie  es  wären.  Diese  litten  jedoch 
an  verkehrten  Vorstellungen,  erzeugt  durch  die  beständigen  Erwähnungen  die— 

1)  l'ebcr  den  angeblichen  des  Paracelsus  s.  meine  SocietSts- Abhandlung.  Zur 
Würdigung  des  Theophrastus  von  Hohenheim.  Göllingen.  1842.  4.  S.  38,  und 
in  den  Abhandl.  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Güttingen.  B.  1.  S.  110. 

2)  Z.  B.  Felix  Plater  vergl. : Mühsen  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der 
Mark  Brandenburg.  Berlin.  1781.  Th.  2.  S.  444. 

3)  z.  B.  Bennert  vergl.  Möhsen  a.a.O.S.445. 
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ses  Treibens,  oder  aus  physischer  Ursache  in  Folge  gebrauchter  Mittel 1'), 
oder  durch  heftige  Angst,  hysterische  Beschwerden;  oder  sie  waren  mehr 
oder  weniger  geisteskrank.  Halte  Jemand,  Unerlaubtes  im  Sinne,  ein  aber- 
gläubisches Mittel  angewandt  und  erfolgte  darauf  ein  ungewöhnliches  Ereigniss, 
so  verursachte  der  Schluss:  post  hoc  ergo  propter  hoc  die  Ueberzeugung  ei- 
ner geheimen  Wirkungskraft,  wobei  Selbsttäuschung  und  Gewissensbisse  die 
Vorstellung  von  einem  eingegangenen  Bündniss  mit  dem  Teufel  befestigten. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  Kindern,  deren  Einbildungskraft  durch  das  häu- 
fige Besprechen  dieser  Vorkommnisse  verwirrt  wurde  und  sich  für  behext 
hielten,  oder  vorgaben,  von  bösen  Geistern  beunruhigt  zu  werden. 

In  den  meisten  Büchern  über  Pathologie  und  Therapie  bildeten  die  ma- 
gischen Krankheiten2 3)  stehende  Artikel;  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  des 
Gesagten  fehlte  es  nicht  an  Beobachtungen.  Angehexte  Leiden  wurden  so 
allgemein  angenommen  wie  die  dagegen  angepriesenen  magischen  Mittel. 


Zu  dem  Respect  vor  den  Ueberlieferungen  der  eigenen  Wissenschaft 
und  Kunstübung  gesellte  sich  der  vor  den  Satzungen  der  Kirche,  den  beste- 
henden Gesetzen  und  herkömmlichen  Gewohnheiten.  Wie  die  Sittlichkeit  in 
der  Sitte  begründet  ist,  so  hängt  Weisheit  und  Thorheit  von  der  herrschenden 
Ansicht  ab.  Hervorlretender  Zweifel  oder  gar  Opposition  gegen  das  einmal 
Geltende  und  Uebliche  erschien  nicht  blos  als  Uebermuth  und  Anmassung, 

t 

sondern  war  in  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit  und  das  fanalisirte  Volk  ge- 
fährlich1). Hatte  daher  einer  für  sich  eine  andere  Meinung,  so  verschwieg 

1)  So  blieb  eine  Frau,  trotz  aller  Gegenvorstellungen,  bei  ihrer  Behauptung,  dass 
sie  die  Hexenfarthen  mitmache,  weil  sie  einer  narkotischen  Salbo  sich  bediente 
und  dadurch  in  einen  betäubten  Schlaf  verfiel,  wo  sie  den  Traum  vom  Besuche 
des  Blocksberges  hatte  (Baldinger  Artzeneyen.  B.  2.  St.  b.  Langensalza.  1767- 
S.  125).  Einen  ganz  gleichen  Fall  führte  schon  Godel  mann  an  (de  Magis 
L.  II.  c.  4). 

2)  Die  weissc  Magie  oder  Theurgie,  wobei  man  sich  der  guten  Geister  bediente, 
war  weniger  verpönt  als  die  schwarze,  wozu  böse  Geister  und  der  Teufel  das 
nolhwendigc  Requisit  waren. 

3)  Gleich  vorn  im  Malleus  heisst  es,  dass  der  Unglaube  an  die  Hexerei  die  ärgste 
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er  sie.  Fühlt  ja  der  Beste  zuweilen  zu  Allem  inneren  Beruf,  nur  nicht  zum 
Märtyrerthum. 

Die  Vorstellungen  Uber  den  Einfluss  und  die  Werke  des  Teufels  waren 
nicht  in  die  freiwillige  subjeclivo  Betrachtungsweise  des  Einzelnen  verstellt, 
sondern  sie  wurden  verhandelt  wie  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinungen, 
wie  ausgemachte  Thatsachen 

Tiefe  Blicke  in  die  Natur  oder  in  das  Leben  erregten  Verdacht,  weil 
das  Verständnis  der  Werke  des  Teufels  nur  von  denen  für  möglich  erachtet 
wurde,  die  seihst  in  die  schwarze  Kunst  eingeweihl  worden  2). 

So  gerne  es  die  Schüler  Aesculaps  sahen,  wenn  ihre  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Krankheit  für  erschöpfend  und  ihre  Hülfe  für  erslaunenswerth  ge- 
nommen wurde,  so  einverstanden  erklärten  sie  sich  mit  dem  Volksglauben, 
dass  die  Kunst,  Macht  und  Tücke  des  Teufels  grösser  sey,  als  die  des  schwa- 
chen Erdensohnes,  und  dass  gegen  Beschwerden,  wobei  es  nicht  mit  rechten 
Dingen  zuging,  gegen  die  angelbancn,  nicht  zu  erklärenden  und  unheilbaren, 
mit  menschlichem  Wissen  und  Leisten  nichts  nuszurichten  sey.  Wurde  bei 
einer  Krankheit  das  angepriesene  Heilmittel  durch  Erfolglosigkeit,  die  gestellte 
günstige  Prognose  durch  einen  unglücklichen  Ausgang  widerlegt,  so  blieb 
dennoch  das  praktische  Uriheil  und  der  Seherblick  unangefochten,  da  ja  über- 
natürlichen Mächten  gegenüber  jede  Einsicht  zu  Schanden  werden  muss. 

Von  der  einen  Seite  war  es  bequem  die  Einwirkung  des  Teufels  ein- 

Kclzerci  sey:  haertsis  est  maxinia,  Opera  malcGcurum  non  crederc. 

J.  M.  Schwager  (Beytrag  zur  Geschichte  der  Intoleranz  oder  Leben  des 
Balthasar  Bckkers.  Leipzig.  1780.  S.  34)  bemerkt:  „Sagen:  es  giebl  keine  Zau- 
berer war  schon  genug,  sich  selbst  der  Zauberei  verdächtig  zu  machen,  und 
zur  Folter  zu  qualißciren.u 

1)  Horst  {Dfimouomagio  Th.  1.  S.  10)  sagt  ganz  richtig:  „Der  Missgriff  und  das 
llilgluck  zur  Zeit  der  Hexenprozesse  war,  dass  man  die  Wunder  des  Teufels 
in  ein  System  brachte  und  wie  andere  Erscheinungen  in  der  wirklichen  Welt 
behandelte,  indem  man  Thalsache  und  Phantom  nach  den  Gesetzen  einer  und 
derselben  Kategorie  behandelte.“ 

2)  Viel  darüber  enthalt  G.  Naudd  Apulogie  pour  tous  les  grands  personnages 
qui  ont  csle  faussemenl  soupeonnez  de  Magie.  Paris.  1025.  8. 
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zugestehen,  von  der  andern  bedenklich,  sie  in  Abrede  zu  stellen,  denn  es 
herrschte  die  Ansicht,  dass  wer  an  den  Teufel  nicht  glaube,  auch  Gott  ver- 
leugnemithin  ein  Atheist  sey.  Vor  diesem  Vorwurf  mussten  aber  die 
Aerzte  um  so  mehr  sich  zu  bewahren  suchen,  als  man,  ihrer  materialistischen 
Betrachtungsweise  wegen , stets  geneigt  war  in  dieser  Hinsicht  sie  anzu- 
klagen2). 

Gelang  eine  Cur,  die  man  nicht  mehr  hoffte,  so  schrieb  man  sie  nicht 
dem  Zufall  oder  der  Geschicklichkeit  des  Arztes,  sondern  der  Verbindung  des- 
selben mit  dem  Teufel  zu,  und  der  Arzt  konnte  von  Glück  sagen,  wenn  er 
deswegen  nicht  zur  peinlichen  Untersuchung  gezogen  wurde5). 


Unbesonnen,  unerlaubt  und  in  den  Folgen  bedenklich  war  von  Seiten 
der  Nichtärzte  der  Gebrauch  narkotischer  Substanzen.  Es  ist  jedoch  die  Frage, 
ob  diejenigen,  welche  sich  ihrer,  z.  B.  der  biltern  Mandeln4),  bedienten,  die 

I Unter  denen,  welche  die  Aerzte,  welche  nicht  an  dämonische  Krankheiten  glau- 
ben wollten,  für  Gottesleugner  erklärten,  zeichnete  sich  aus  E.  H.  Hcnckel,  Arzt 
in  Alfeld,  in  seinem  Ordo  et  Methodus  cognoscendi  et  curandi  Energuinenos 
seu  a Stygio  Cacodaemone  obsessos.  Francof.  1089.  8.  Athei  (heisst  es  p.  83) 
putant  plcraquo  de  spectris  esse  commcnla  aal  hominum  imposturas  . . . Similes 
Saducaci  resurrectionem,  angclos  et  spectra  negabanL 

2)  El.  Fr.  Heister  (Apologia  pro  medicis,  qua  eorum  depellitur  cavillatio,  qui 
Medidnom  in  Atheismum  aliosque  in  Theologin  errores  abducere  perhibent. 
AmstclaedamL.  1730.  p.  27)  äussert:  Mutlos  solum  odium  et  iniroicilia  aliorum, 
imprimis  Theologorum  aut  clericorum,  hujus  impielatis  reos  egit. 

3)  Jo.  Baptisla  Bartolo  wurde  durch  die  Inquisition  zu  Rom  der  Necromanlie 
angeklagt  und  der  Stadl  verwiesen,  weil  er  einen  Hochangestcliten  vom  Podagra 
befreite.  S. : J.  N.  Ery  Ibra  ei  Finacotheca  Imaginuui  illustrium  doclrinae  vel 
ingenii  laude  virorum.  Lipsiae.  1712.  p.  373. 

ln  Hamburg  wurde  im  J.  1321  ein  Doctor  Vint,  „der  die  Frauen  in  Kindes- 
nölhen  bedient,  aueb  sich  für  eine  Bademutier  ausgegeben,“  lebendig  verbrannt. 
Siehe  C.  Trümmer  Abriss  der  Geschichte  des  criminellen  Zauberglaubens  und 
insbesondere  der  Hexenverfolgungen  in  Hamburg.  1841.  In  dessen  Vorträgen 
über  Tortur  u.  s.  w,  B.  1-  Hamburg.  1844.  8.  S.  110. 

4)  lieber  diese  sagte,  unter  Anderen,  ein  Dienstmädchen,  welche  wegen  Hexerei 
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giftigen  Wirkungen  kannten.  Ob  nnd  welche  betäubende  Substanzen  zur  so- 
genannten Hexensalbe x)  und  zu  magischen  Räucherungen 2)  genommen  wur- 
den, ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Die  zugezogenen  Stoffe  waren 
mehr  unreiner,  ekelhafter  als  gefährlicher5)  Art.  Die  Hülfs-  und  Schutz- 
mittel des  Volks  scheinen  von  denen  der  Aerzte  nicht  sehr  verschieden  ge- 
wesen zu  seyn,  und  diese  gaben  sich  keine  Muhe  dagegen  zu  eifern. 

Wie  die  fahrenden  Schiller  im  Lande  herumzogen,  um  geschriebene 


angeklagt  war,  aus:  die  Tochter  des  Hauses  hätte  ihr  etliche  gegeben,  welche 
sie  essen,  etliche  kauen  und  auf  ein  Tuch  wieder  ausspucken  und  sich  damit 
„musscln“  (beschmieren]  müssen.  Siche  Eisenhart  Erzählungen  von  besonde- 
ren Rechtshändeln.  Halle.  1767.  B.  I.  S.  566. 

1)  Man  vergl.  John  Webster,  zuerst  Geistlicher,  dann  Arzt,  in  seiner  von  Tho- 
masius  mit  einer  Vorrede  begleiteten  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  ge- 
nannten Hexereyen,  Halle.  1719.  4.  Cap.  V.  $.  14.  S.  122. 

MO  liscn  Gesch.  der  Wissensch.  S.  440. 

Ausser  den  dort  angegebenen  älteren  Mittheilungen  verdient  auch  Berücksich- 
tigung die  von  Fr.  Hoffmann  (de  diaboli  potenlia  in  corpora.  $.19):  Ex  ve- 
neficarum  Actis  olirn  ipse,  cum  degerem  in  Westphalia,  nolavi,  sagas  prius  sem- 
per,  quandocunque  diaboli  suggestionibus  et  operationihus  sese  traditurae  csscnt, 
se  inunxisse,  praesertim  in  carpit  manuum  ac  plantu  pedum,  temporibmque, 
unguentis  somniferis,  v.  gr.  ex  mandragora,  semine  hyoscyami,  cicuta,  baccis 
solani  somniferi,  opio  confectis. 

Die  Einreibung  in  die  Schläfen  wird  besonders  vom  Bilscnöt  erwähnt  (Voigt 
in  der  Berlinischen  Monatsschrift.  Berlin.  1764.  B.  3.  S.  4.47). 

Dass  die  Einreibung  auch  in  andere  Tlieile  Statt  gefunden,  ergiebt  sieb  z.  B. 
aus  den  Aussagen  von  Hexen  zu  Buxtehude  im  Jahre  1596.  So  bekannte  eine, 
sie  sey  auf  dem  Caltenberge  zum  Tanze  gewesen  „und  helle  Gesehn  wille,  Ihr 
schwarlze  salben  getbane,  Und  tcan  sie  tick  darmtl  An  die  Brut!  gesehmiret, 
were  sie  Im  sausen  gleich  Im  Irawm  darhin  gekommen“  (Annalen  der  Braun- 
schweig - Lflneburgischen  Churlande.  Jahrgang  6.  St.  I.  Hannover.  1794.  S.  144). 

2)  Hdhsen  cbend.  S.  443. 

3)  Wurden  solche  StofTe  zum  „vergeben“  angewandt,  so  darf  man  nicht  glauben, 
dass  sie  zum  Vergiften  dienen  sollte.  Unter  dem  Worte  „vergeben“  wird  oft 
nur  verstanden:  „etwas  Uebles  zufügen“  (Klein  Annalen  der  Gesetzgebung. 
Berlin.  1800.  Bd.  19.  S.  147). 
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Amulete  zu  verkaufen,  die  Hexenpatres  Gotleslitmmer  *),  Lukaszeltei2),  so 
ambulante  Heilkünstler  Zauber-  und  Hexenrauchpulver,  Zauberbalsam,  Berufs- 
krauter. 

Möglich,  dass  mit  der  Alraunwurzel,  diesem  grössten  Anodynum  des 
Alterthums s),  Unheil  angerichtet4)  wurde;  allein  meistens  diente  sie  als  Cir- 
caea  und  Erdmännlein s)  zur  Erwerbung  und  Bewahrung  des  Hausschatzes 
und  wurde  künstlich  nachgebildet. 

1)  Der  Handel  mit  agni  dei  muss  einträglich  gewesen  seyn,  denn  die  Kirche  soll 
sich  denselben  durch  eine  Balle  des  Pabstcs  Sixtus  IV.  vom  22.  Marz  1471 
vindicirt  haben.  Mir  gelang  es  nicht  diese  in  der  Colleclio  Bullarum  aufzufinden. 
Ueber  das,  was  die  Pübste  darüber  bekannt  machten,  s.  Lucii  Ferraris  Biblio- 
theca  canonica  juridica  moralis.  Romac.  1844.  4.  T.  I.  p.  174. 

2)  Die  pffbstlichen  Conceplionszettel  wurden  zur  Abhaltung  und  Austreibung  der 
bösen  Geister  nicht  blos  ängehangt,  sondern  auch  verzehrt.  Eine  Abbildung 
davon  findet  man  in  der  Fortgesetzten  Sammlung  von  alten  und  neuen  theolo- 
gischen Sachen  auf  das  Jahr  1722.  Dritter  Beitrag,  Neues.  N.  IX.  S.  440. 
Durch  das  Einnehmen  eines  solchen  Zettels  wurden  einem  Mldchen  6666  Teu- 
fel ausgetrieben  (ebend.  S.  441). 

3)  M.  vergl.  meine  Societälsabhandlung:  Ueber  Begriff  und  Bedeutung  der  schmerz- 
lindernden Mittel.  Göttingen.  1851.  in  den  Abhandl.  der  K.  G.  der  W.  zu  G. 
B 5.  1853.  S.  27. 

4)  Als  Salbe  wird  „gut  allraun  wurlzill“  erwähnt  in  Hessischen  Hexenprocessacten 
s.  Crecelius  in  der  Zeilschr.  für  deutsche  Mythologie.  Güttingen.  1855. 
Bd.  2.  S.  70. 

Auffallenderweise  wird  in  einem  Responsum  der  Leipziger  medicinischen  Fa- 
culUt  (2.  Ocl.  1634  bei  P.  Ammann  medicina  critica.  Erfurti.  1670.  4.  p.  122.) 
der  Ausspruch  gethan,  dass  „mit  der  Allraun  den  Leuten  kein  Schaden  zuge- 
fügt werden  könne , cs  wehre  denn , dass  des  Bösen  Feindes  Betrug  und  List 
dszwischen  käme.“ 

5)  Man  wollte  die  Aehnlichkeil  mit  einem  behaarten  Körper  herausgefunden  haben. 

Diese  Imaguncula  Alrunica  (G.  C.  Roth  de  Imagunculis  Germanorum  magicis, 
quas  Alrunas  vocant.  Helmstadii  1737);  findet  inan  bildlich  dargestellt  im  28. 
St.  der  Bibliotheca  magica  von  Hauber  1742  mit  der Ueberschrift:  „Zwey  Air 
runen  oder  Geldmttngens  nackend.  Eben  dieselbe  bekleidet.“  — in  Horst's 
Zauber  Bibliothek.  Th.  0.  S.  277.  — Eine  solche  zu  einem  Hausgeiste  zube- 
reitete Wurzel  „ein  sonderlicher  Abgott“  war  Grund,  wenn  in  einem  Hause  ver- 
Phyt.  Ciaue.  VIII.  - X 
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Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Mandragora  wegen  ihrer 
häufigen  in  verdächtiger  Absicht  Statt  gefundenen  Anwendung  nach  und  nach 
von  den  Aerzlen  mit  Widerwillen  verordnet  und  so,  statt  ihrer,  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  die  Belladonna  gewählt  wurde. 


lieber  die  angehexten  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  aus  der  älteren 
medicinischen  Literatur  eine  Aebrenlese  zu  liefern,  würde  jener  nicht  zur 
Ehre  gereichen;  nur  wenige  Beispiele1)  mögen  zeigen,  wie  der  Wahn  von 
der  Macht  der  Dämonen  sich  selbst  der  denkenden  Aerzte  bemächtigt  halte. 
Hieronymus  Cardanus  [f  1570],  dieser  ungewöhnliche  Mann,  den  Lessing 
in  seine  Rettungen  aufgenommen,  zweifelt  nicht,  dass  mit  der  Annahme  von 
Hexen  Leichtgläubigkeit  und  Unfug  getrieben  werde,  ihre  Existenz  aber  sey 
nicht  zu  bestreiten  2). 

Der  gelehrte  und  erfahrene  Thomas  Erastus  (^Lieber)  [f  1583]  hält  es 
für  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Hexen  vertilgt  werden,  da  sie  ihre  Macht 
dem  Teufel  verdankten5). 

Ambroise  Pard  [f  1590],  der  keineswegs  phantasiereiche,  sondern  rein 
praktische  Wundarzt,  behauptet,  dass  man  an  dem  Vorhandenseyn  der  Zaube- 
rer gar  nicht  zweifeln  könne  +).  Den  Dämonen  schreibt  er  vielerlei  schlimme 
Eigenschaften  5)  zu. 

muthet,  zur  Anwendung  der  Tortur  (Klein  Annalen  der  Gesetzgebung.  Berlin. 
1800.  B.  19.  S.  144). 

1)  Auf  mehrere  hat  schon  verwiesen  Kurt  Sprengel  in  seiner  Gescb.  der  Arz- 
neykundc.  3.  Aufl.  Th.  3.  Kap.  9. 

2)  ümnia  ita  bene  inter  se  concordant,  ut  historia  non  ficta  res  dici  possit  (de 
rerum  varielate.  Basileae.  1557.  fol.  Lib.  XV.  c.  80.  p.  568). 

3)  Disputatio  de  Lamiis  seu  Strigibus.  Im  Klageltum  Haereticorum  fascinariorum, 
autore  Nicolao  Jaquerio.  Francof.  1581.  8.  p.  603;  Qui  posset  tantum  in  eas 
scelus  et  tanta  impiclas  cadere,  si  non  possideret  mentem  etrum  Diabolus. 

4)  Oeuvres  par  Malgaigne.  Paris.  1841.  T.  3.  Ch.  26.  p.  53;  il  y a des  sorciers 
et  enchanlcurs,  qui  par  moyens  subtil« , diaboliques  et  inconnus,  corrompent 
le  corps,  i'entendemenl,  la  vie  et  la  «antd  des  homnies. 

5)  Ebend.  Ch.  29.  p.  57  : ils  obscurcissenl  les  yeux  des  hommes,  nous  trompent 
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Glaubten  Aerzte,  welche  auf  Ergründung  und  Prüfung  der  sinnlichen 
Erscheinungen  angewiesen  sind,  fest  an  Zauberei  und  Hexerei,  um  wie  viel 
mehr  Geistliche  und  Richter,  welche  nach  dem  Wort  und  nach  dem  geschrie- 
benen Gesetz  sich  zu  richten  haben.  Es  kann  weniger  befremden,  wenn  sie, 
von  ihrem  Standpunkte  aus,  sagten  und  tbaten,  was  nach  unseren  jetzigen 
Begriffen  von  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  unverantwortlich  erscheint. 

Obgleich  die  Aerzte,  wo  sie  irgend  können,  ihre  Stellung  für  das  Wohl 
ihrer  Mitmenschen  auszubeuten  sich  bemühen,  so  ist  ihr  Thun  in  Angelegen- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  nur  der  Tropfen,  welcher  den  Stein  aushöhlt; 
dagegen  Geistliche  und  Rechtsgelehrte,  welche  Ohr  und  Arm  der  Mächtigen 
besitzen,  sind  vermögend,  entscheidend  einzugreifen.  Uebrigens  standen  auch 
sie  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Zeit,  und  manche  erfuhren  an  sich  selbst,  dass 
das  Ausserordentliche  in  ihrem  Leben  oder  Wirken  als  das  Werk  der  Dämo- 
nen betrachtet  wurde1). 

Da  man  bei  der  Glaubensehrfurcht  jener  Zeit  Schutz  und  Heilung  von 
den  Geistlichen  erwartete,  so  ist  es  begreiflich,  wie  sie  sich  aufgeforderl  fühl- 
ten, auch  in  Betreff  des  Hexenspuks  den  Erwartungen  zu  entsprechen;  allein 
Vielen  wurde  es  schwer  Maass  zu  halten,  und  der  Feuereifer  waltete  am 
meisten  in  den  Gebieten  der  geistlichen  Fürsten2).  Bamberg,  Salzburg,  Trier, 
Würzburg  hüllen  an  Aufklärung  alle  Länder  überstrnlen  müssen,  wenn  das  be- 
lebende Licht  von  Scheiterhaufen  nusginge. 

Unter  ihren  öffentlichen  Wortführern  machten  besondern  Eindruck  der 


par  impostures  sataniques,  corrompant  nuslre  imaginalion  par  leurs  bouffonerie* 
et  impietös. 

1)  Hielt  man  ja  sogar  den  Pabst  Silvester  II.  für  einen  Schwarzkünstler,  weil  er 
sieh  bis  zur  Mitra  emporgearbeitet,  und  den  ausgezeichneten  Abt  Johannes 
Trillenheim  für  einen  Hexenmeister.  Der  aufgeklärte  Prior  Wilhelm  Edelin 
wurde  lebenslänglich  zum  Kerker  verurtheilt.  Wie  es  dem  berühmten  Arzt 
Peter  von  Ap»no  ergangen,  tbeilte  ich  mit  in  meinem  Akesios.  Blicke  in  die 
ethischen  Beziehungen  der  Medicin.  Güttingen.  1844.  S.  5. 

2)  In  einem  Orte  Zuckmantel,  welcher  dem  Bischoff  von  Breslau  gehörte,  wurden 
nicht  weniger  als  8 Henker  gehalten  „welche  alle  Tage  vollauff  zu  thun  hatten“ 
(Theatrum  Europaeum.  Th.  7.  1685.  fol.  S.  148). 

X2 


/ 
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Weihbischoff  zu  Trier  Peter  Binsfeld1)  [f  1598],  der  sprachenreiche  Martin 
Anton  Delrio2)  fl  608],  Joseph  Glanvil  5)  [f  1680]  and  Gottlieb  Spitzeln4') 
[f  1691). 


Von  Seiten  der  Rechtsgelehrten  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  sich 
zu  den  der  Hexerei  Angeschuldigten  mehr  als  Ankläger  und  Verurtheiler, 
denn  als  Vertheidiger  und  Beschützer  verhielten.  Die  Beschuldigungen  aus 
blosser  Voraussetzung  odor  aus  Sinnestäuschung  stammend  wurde  für  Wahr- 
heit angenommen.  Auch  ohne  Beweise,  aur  das  blosse  Gerücht  hin,  wurde 
gleich  scharf  inquirirt 5). 

1)  De  Confessinnibus  malefkurum  et  sagorum.  An  et  quanta  fides  iis  adhibend» 
sit  ? Coloniae  Agrippinae.  16?3.  8.  Seine  Schrift  war  besonders  gerichtet  ge- 
gen den  Rath  des  Churfursten  zu  Trier,  Doctor  Flaet  (Vlat),  welcher  das  He- 
xenwesen zu  bekämpfen  suchte.  Dieser  wurde  auch  ins  Gefhngniss  geworfen, 
und  solange  gefoltert , bis  er  endlich  widerrief.  M.  vergl.  H a u b e r a.  a.  0. 
St.  21.  1740.  S.  567. 

2)  Disquisitione*  magicae.  T.  I — III.  Moguntiae.  1603.  fol. 

3)  Ssdducismus  Triumphatus:  or,  a full  and  plain  evidence,  concerning  Witches 
and  Apparitions.  The  first  Ireating  of  their  Fossibilily,  the  second  of  their  real 
Existence.  London.  1726.  8. 

Der  Gegner  war  John  Webster.  Die  U Übersetzung  seines  Buchs  hat  den 
Titel:  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  genannten  Hexereien.  Mit  einer 
Vorrede  von  Thomasius.  Halle.  1719.  4. 

4)  Die  Gebrochne  Macht  der  PinsternUss,  oder  Zerstörte  teuflische  Bunds-  und 
Buhl-Freundschafl  mit  den  Menschen:  Das  ist  Gründlicher  Bericht,  wie  und  wel- 
cher Gestalt  die  verfluchte  Zauber  Gemeinschaft  mit  den  Bosen  Geistern  an- 
gehe. Augspurg.  1687.  8. 

5)  Man  ging  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  das  gewöhnliche  Verfahren  in  Crimi- 
nalfillen  hier  verlassen  werden  dürfe,  dass  es  erlaubt  sey  jura  transgredi  und 

j de  facto  procedere  (Weng  im  Ries  wie  es  war.  Nördlingen.  6.  Heft.  S.  15) 
Ebendaselbst  (S.  2?)  heisst  es  in  einem  Gutachten  : „Das  Unholdenwerk  werde 
gewöhnlich  bei  Nacht  getrieben  und  könne  daher  nur  durch  die  Tortur  ans 
Licht  gezogen  werden.“ 

Bei  Verbündeten  des  Teufels  schien  eine  Ausnahmsjustiz  gerechtfertigt.  Vergl. 
Wächter  a.  a.  0.  S. 297. 
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Damit  der  eine  oder  andere  durch  den  Anblick  des  Jammers  und  der 
Verzweiflung  nicht  weich  gestimmt  wurde,  liess  man  die  Unglücklichen  rück- 
lings in  die  Folterkammer  fuhren  oder  tragen.  Der  Scharfrichter  war  gleich 
Anfangs  im  Verhörzimmer1),  und  gefoltert  wurde,  wie  auch  die  Bekenntnisse 
lauten  mochten2). 

Unter  den  Rechtsgelohrten,  welche  durch  ihre  Schriften  wie  Eisberge  in 
jene  Zeit  hineinragen,  sind  die  bekanntesten  Jean  Bodin5)  [f  1596]  und  Ni- 
colaus Remigius'*')  [gegen  Ende  des  16.  Jahrh.]. 


Die  Defension  war  dadurch  erschwert  und  fast  unmöglich,  dass  eine 
über  die  Gebühr  vorgenommene,  also  eine  überzeugungsvolle,  warme,  für  eine 
grössere  Schuld  als  die  angeklagte  erklärt  wurde  *). 

1)  Wen g a.  a.  0.  S.  35. 

2)  „Man  folterte,  auch  wenn  freiwillig  Alles  bekannt  wurde,  weil  die  Inquisitoren 
glaubten,  ohne  Tortur  werde  die  Wahrheit  nicht  ans  Licht  gebracht“  (Weng 
ebend.  S.  46). 

3)  De  Magorum  Daemonomania  seu  dctestando  Lamiarum  ac  Magorum  cum  Satana 
commerciu.  Francof.  160,1.  8. 

Die  Hirte  der  Richter  sucht  er  durch  die  Rohheit  des  Volkes  zu  entschuldi- 
gen; dieses  würde  die  mitleidsvollen  steinigen.  Was  er  alles  den  Hexen  zur 
Last  legt,  zeigt  das  5.  Kapitel,  welches  von  den  Strafen  handelt;  so  z.  B.  Sagas 
infanlium  caedes  commiltere,  ac  postea  elixare,  donec  humorem  et  carnem  eorum 
fecerint  polabilem  (p.  443). 

Job.  Fichard  (+  1581),  welcher  die  Schrift  von  Bodin  ins  Deutsche  Über- 
setzt halte,  iusserte  mitunter  helle  Begriffe.  So  erklirl  er  in  einem  Gutachten 
vom  J.  1564  (Consilia.  Darmsladii.  1677.  fol.  T.  II.  Cons.  113.  p.  397)  die  Teu- 
felstinzc  Tür  blosse  Täuschungen  und  Unmöglichkeiten,  nil  nisi  soninia,  phantas- 
mata  et  praestigias,  imo  rem  esse  impossibilem  et  omni  Ode  indignam. 

4)  Daemonolatreiae  libri  tres.  Coloniae  Agrippinae.  1586.  8. 

Er  gesteht  selbst  (Lib.  I.  Cap.  15.  p.  109),  dass  er  während  seines  16jährigen 
Hexcnrichter-Amtes  in  Lothringen  800  Hexenmeister  und  Hexen  überzeugt  und 
verbrannt  habe  (intra  annos  sedeeim,  a quibus  rerum  capitalium  judicia  exerceo, 
non  minus  oclingentos  ejus  criminis  manifeste  compertos,  Duumvirutus  noslri 
senlentia  capitis  esse  damnatos). 

5)  So  wird  als  merkwürdiges  Beispiel  Lorenz  Torresani  aufgeführl,  der  sich  zum 
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Auch  die  Geldgier  verleitete  zur  leichten  Aufnahme  der  Hexenprozesse, 
sowie  zur  Sussersten  Strenge,  indem  die  Richter  mit  auf  die  Gebühren  und 
einen  Antheil  des  confiscirten  Vermögens  angewiesen  waren1}.  Da  Vorur- 
theil  und  Grausamkeit  gewöhnlich  in  den  unteren  Regionen  der  Gesellschaft 
zu  Hause  sind,  so  hatte  man  von  den  oberen  hellere  Begriffe  und  Milde  er- 
warten sollen;  allein  dem  war  nicht  so.  Es  ereignete  sieb  nicht  selten,  dass 
Ortsbehörden  Verweise2}  erhielten,  wenn  sie  Nachsicht  und  Schonung  gezeigt 
hatten. 

Vcrlheidigcr  der  Inquisiten  hergab , als  kein  anderer  Advocat  dazu  bereit  war 
(Leber  die  Nonsberger  Hexen  - Frozesse  im  Sammler  für  Gesch.  und  Slatistik 
von  Tirol.  1608.  B.  3.  S.  272). 

1)  Die  Inquisitoren  bezogen  anfänglich  ihren  Unterhalt  von  den  Gemeinschaften, 
wo  sic  wirkten,  nachher  aus  Quoten  des  confiscirten  Vermögens.  S.  Sotdan 
Gesch.  der  Hcxenprocesse.  Sluttg.  1843.  S.  176.  Ebend.  S.  207.309 — 16  über 
die  Geldstrafen  und  Confiscationen. 

Nach  Lamberg  a.a.  0.  S.20  redet  der  Kaiser  Ferdinand  II.  von  „der  höchst 
schmutzigen  Cunflscation.“ 

Leber  die Confiscalionswcise  irn  Wurzburgischen  s.  Scharold  zur  Geschichte 
des  Hexenwcsons  im  Fürslenthum  Würzburg  im  Archiv  des  hislor.  Vereins  für 
Lnterfranken.  Bd.  VI.  H.  1.  1840.  S.  128. 

Der  Inquisitor  Ramponi  confiscirtc  bei  nicht  völlig  erwiesener  Lnschuld  das 
sümmtlichc  Vermögen  (Pfaundler  in  der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums 
für  Tirol.  B.  9.  S.  106). 

Leber  die  damalige  Verbesserung  der  Gerichtssporteln  und  der  richterlichen 
Einkünfte  s.  M Ohsen  a.  a.  0.  S.  439. 

Cardanus  redet  schon  (de  rcrum  varietate  L.  XV.  cap.  80.  Basil.  1557.  fol. 
p.  569)  von  der  Avaritia  eorum  quibus  inquisitio  talium  jusquo  in  eas  puniendi 
permissum  est.  Der  Senat  von  Venedig  habe  den  Hexenrichtern  verboten  sich 
das  Vermögen  der  Verurtbeilten  anzueignen,  weil  es  sich  herausgestelll,  dass 
Eigennutz  die  Todesuriheile  mit  bewirkte  (ebend.  p.  572 : Sublala  in  hos  miseros 
ac  insanos  potestas,  cum  animadverteret  eo  progressam  horum  luporum  rapaci- 
tatem,  ut  omnino  insonles  damnarent  spe  praedae:  neque  contemptor  divini 
cullus  quaerebatur,  sed  diviliarum  possessor). 

2)  So  z.  B.  der  Rath  zu  Bernaw  wegen  eines  Vertrages,  So  er  mit  einer  Hexen 
ofgeriebtet  hat:  6 Mart.  1622  in  Hausens  Staats -Materialien.  B.  2.  Dessau. 
1784.  S.  92  f. 
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Einzelne  Landrechle  waren  gegen  die  Hexen  mit  Galle  und  Blut  ge- 
schrieben, so  dass  aus  ihnen  kein  Trost  zu  holen  war1}. 

Bei  niedergesetzten  Commissionen  oder  ousgewählten  Specialcommissären 
war  zwar  die  Absicht  gut,  aber  das  Ergebniss  in  keiner  Art  zufrieden  2} 
stellend. 

Die  Facultälen  zeigten  sich  mit  dem  Erkennen  auf  Anwendung  der  Fol- 
ter und  anderer  Strafen  rasch  fertig 5}.  Zur  Verurteilung  reichten  die  ab- 
geschmacktesten Anschuldigungen  hin4}.  Die  Sentenzen  der  verschiedenen 
Schöppenstühle  lauten  so  ziemlich  übereinstimmend,  und  wo  der  Ilolzstoss  nur 


1)  M.  vcrgl.  Auszüge  aus  der  Hexen -Prozess -Ordnung  des  Herzogtums  Wesl- 
phalen  bei  Raulert  a.  a.  0.  S.S.  — über  Baden-Baden  bei  Wächter  a.a.O. 
S.  32«. 

2)  Wer  kann  (heisst  es  im  Sammler  für  Gesch.  von  Tirol.  B.  3.  S.  285)  die  Urkun- 
den und  das  Verfahren  ohne  Schauder  lesen,  wenn  er  erwäget,  dass  so  gegen 
arme  unschuldige  Menschen  im  Namen  des  Gesetzes  von  landesfürsllicben  Com- 
missären verfahren  wurde. 

3)  So  z.  B.  Helmstadt  und  Rinteln.  M.  vergl.  die  Auszüge  merkwürdiger  Hexen- 
Prozessc  im  Fürstentum  Calenberg  von  G.  E.  Rüling.  Güttingen,  1786.  8. 

Ein  Mann,  der  Zauberei  verdächtig,  wurde  aufs  Wasser  geworfen;  da  er  oben 
schwamm,  wurde  er  gleich  darauf  zweimal  nach  einander  gefoltert.  Da  man 
auch  durch  die  dritte  Tortur  nichts  von  ihm  erfuhr,  musste  er  „das  Land  ver- 
schworen,“ wegen  der  verrenkten  Glieder  aber  konnte  das  nicht  gleich  gesche- 
hen. Als  er  wieder  kam , wurden  ihm  durch  Beschluss  der  „Helmstädtischen 
Universität“  zwei  Finger  abgebauen,  und  als  auch  dieses  erfolglos  blieb,  wurde 
er  nach  einem  Erkennlniss  von  Rinteln  enthauptet.  (Grausame  Justiz  zu  Ohsen 
1656  in  den  Annalen  der  Braunschweig-Ltiueburgischen  Churlande.  Jahrgang  6. 
Hannover.  1792.  S.  544. 

4)  Die  JuristcnfacuHät  zu  Tübingen  verurteilte  noch  1713  eine  alte  Frau  zum 
Scheiterhaufen,  weil  ein  junger  Mensch  krank  geworden  (Collecliones  novae 
Consiliorum  Jurid.  Tübingens.  T.  V.  ed.  1733.  p.  735:  „dass  Inquisilin  wegen 
ihrer  begangenen  und  bekandten  Misshandlung  ihr  selbst  zur  wohlverdienten 
Straffe,  andern  aber  zum  abscheulichen  Excmpel,  dem  ScharfTrichter  an  seine 
Hand  und  Band  geliefert,  von  selbigem  zur  gewöhnlichen  Gerichtstatt  geführet 
und  daselbst  mit  dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  werden  solle.“ 


Digitized  by  Google 


iss  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX, 

angesteckt  wurde,  wenn  sie  die  Erlaubniss  gaben,  da  fehlte  es  nicht  an  Koh- 
len und  Asche l). 


Eine  Abbülfe  hätte  aus  der  stillen  Stube  eines  Philosophen  kommen  kön- 
nen, wie  ja  schon  oft  das  Wort  des  Rechts  und  der  Wahrheit  mächtig  in 
bestehende  Einrichtungen  und  Vorstellungen  eingriff;  allein  es  scheint,  als 
habe  Furcht,  oder  die  Ueberzeugung  von  der  Kraft  der  Magie,  Schweigen 
auferlegl 2). 

(Jebrigens  wurde,  um  nicht  blos  die  öffentliche  Meinung,  sondern  auch 
die  Gebildeten  zu  täuschen,  der  Kunstgriff  nicht  verschmäht,  anerkunnten  Auc- 
toritäton  im  Reiche  der  Wissenschaften s)  Schriften  beizulegen , welche  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  enthielten,  was  jene  dachten  und  lehrten;  ja  man 
riss  Stellen,  die  man  für  seine  Zwecke  benutzen  konnte,  mit  Verleugnung  des 
eigentlichen  Inhalts,  aus  dem  Zusammenhänge.  Citirte  man  ja  sogar,  um  den 
Glauben  an  Geister  zu  befestigen,  Apulejus,  der  sie  zur  Satyre  gebrauchte. 

Während  in  hergebrachter  Weise  die  Verfolgungen  der  Hexen  von  Stat- 
ten gingen,  traten  merkwürdige  Umänderungen  in  den  bisherigen  religiösen 
Begriffen  ein.  Wie  wenig  jedoch  eine  allgemeine  Bewegung  der  Geister  die 


))  Der  Ort  vor  dem  Lcchelnholze  in  Wolfenbüttel , wohin  die  Hexen  aus  dem 
Calenbergschen  und  Wolfenbüllelschen  geliefert  werden  mussten,  sah  von  den 
ßrandpfkhten  aus  wie  ein  kleiner  Wald.  S.  Spittler  Gesch.  des  Fürstenthums 
Hannover.  Th  1.  Hannover.  1798.  S.  307.  Auch  bei  Yenlurini  Handb.  der  Va- 
terl.  Gesch.  Braunschweig-  Luneburg.  Th.  3.  Braunschweig,  lttöfi.  S.  340. 

2)  Selbst  Agrippa  von  Nettesheim  [f  1533]  sprach  sich  in  seiner  Jagend 
nicht  zu  Ungunsten  der  Magie  aus;  erst  in  seinem  Alter  spottete  er  darüber. 

M.  vergl.  seine  philosophia  occullu  L.  IV.  de  cerimoniis  magicis.  Opera  T.  I. 
Lugduni.  8.  p.  426.  und  de  incerlitudine  et  vanilatc  scienliarum  cap.  96.  Opp. 

T.  II.  p.  218. 

3)  z.  B.  von  Agrippa  und  Trilhemius  s.  Naudö  a.  a.  0.  In  Bezug  auf  den  soge- 
nannten Paracelsus  habe  ich  dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  Kennzeichen 
der  unechten  Schriften  zu  liefern  versucht  in  meiner  Arbeit:  Zur  Würdigung  - 
des  Theophrastus  von  Hohenheim. 
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schreiendsten  Misbriiuehe  aufzuheben  im  Stande  ist,  wenn  nicht  die  Führer 
selbst  dngegen  einscbreiten , das  boweist  die  Reformation.  Man  hatte  denken 
sollen , dass  der  erbitterte  Kampf  gegen  das  Pabstlhum  sich  auch  gegen  eine 
Einrichtung,  die  jenes  hauptsächlich  veranlnsste,  wenden  wurde;  allein  dem 
war  nicht  so,  weil  Luther 1 ) nebst  seinen  Genossen2}  die  Macht  wie  Versu- 

1)  M.  vergl.  C.  G.  Bretschneider  Syslematische  Entwicklung  aller  in  der  Dog- 
matik vorkommenden  Begriffe.  4.  Aull.  Leipzig.  1841.  S.  483  ff. 

Möglich,  dass  die  Lehren  des  Augustinus  auf  den  früheren  Augustiner  Mönch 
einen  tiefen  Eindruck  zurUckliessen.  Zimmermann  (vun  der  Einsamkeit.  » 

Th.  2.  S.  433)  sagt:  „Der  heilige  Augustinus  hielt  die  Donatisten  nicht  für  das, 
was  sie  waren,  für  Narren,  sondern  für  Ketzer  und  rieth  dem  Statthalter  von 
Afrika  Dulcilius  dio  Susserste  Strenge.  Es  sey  besser,  Susserte  er,  dass  man 
einige  verbrenne,  als  dass  der  ganze  gotteslästerliche  Haufe  ewig  brenne  in 
der  Hölle.“ 

Der  heilige  Augustinus,  ob  er  gleich  vortrefflich  gegen  die  Folter  sich  er- 
klärte (de  civitate  Dei  L.  XIX.  c.  6),  hielt  sie  dennoch  für  die  menschliche  Ge- 
sellschaft für  nothwendig.  Man  vergl.  Feuerbach  Bibliothek  für  die  peinliche 
Rechtswissenschaft.  Göttingen.  1800.  B.  2.  S.  24  ff. 

Fehlte  es  ja  nicht  an  Solchen,  welche  dem  Reformator  selbst  einen  dämoni- 
schen Ursprung  zuschrieben.  Margaritam  Lutheri  matrem  ex  diaboli  coitu  con- 
' cepisse  (Wie r us  de  Lamiis.  L.  III.  Cap.  23.  fj.  4.  Opp.  p. 241). 

Dieter  üblen  Nachrede  erwähnt  auch  B.  Carpaov  in  seiner  Practica  nova 
imperialis  ed.  Bochmer.  Francof.  1758.  foi.  Quacst.  XLIX  p.  400.  $.36;  Ca- 
lunmiu  Ponlificiorum  adversus  Lulherum. 

2)  Melanchton  (Inilia  doctrinae  physicae.  Liber II.  De  causis.  Vilcbcrgae.  1567. 
p.  242)  handelt  in  einem  besondere  Kapitel  de  reduclione  eventuum  ad  bonos 
aut  malus  Spiritus.  M.  vergl.  auch  Judicium  Philipp!  Melanlhonis  de  daemoniacis, 
ex  Epistolarum  libris  bei  Wierus  de  curatione  eorum,  qui  Laaiiarutn  taaleücio 
afiiei  creduntur.  L.  V.  o.  39.  Opp.  p.  453.  und  Augustin  Lercheiraer  von 
Sleinfelder  Christlich  bedencken  vor  Zaubcrcy.  Heidelberg.  1585.  4.  S.  33. 

Spittler  (Gesch.  des  Fürstenthums  Hannover.  Th. 2.  H.  1798.  S.  305)  be- 
merkt: „Ob  man  schon  von  jeher  Hexen  und  Zauberer  verbrannt  haben  mag, 
so  macht  doch  ganz  unstreitig  die  letzte  Hälfte  des  Reformationsseculum  eine 
ganz  neue  wichtige  Epoche  in  dieser  Geschichte.  Die  Begriffe  der  alles  Kirche 
von  der  Macht  des  Teufels  halte  man  unreformirt  beibehalten.“ 

Die  protestantischen  Theologen  und  Rechlsgclehrten  haben  die  plbatlichen 
Phyt.  Claue.  VIII.  * 
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chungen  des  Teufels  vertheidigten  und  die  gebräuchlichen  Maassregeln  dage- 
gen in  Schutz  nahmen.  Da  sie  nemlich  das  Böse  der  Welt  in  seiner  tielbe- 
grilndeten  und  überall  hervortretenden  Gewalt,  wie  Heroen,  zu  bekämpfen 
suchten,  so  schien  ihnen  das  Wiilhen  gegen  eine  Seite  des  im  Finstern  schlei- 
chenden Versuchers,  gegen  die  wie  Gotteslästerung  angesehene  Zauberei  und 
Hexerei,  vollkommen  gerechtfertigt1). 

Doctor  .Marlinus  selbst  sagt2):  man  solle  die  Zauberinnen  hart  strafen 
zum  Gxempel,  damit  Andere  abgescbreckt  würden  von  solchem  teufelischen 
Fürnehmen. 

Da  tiefwurzelnde  Vorurtheile  des  Volkes  nicht  so  leicht  auszurol- 
ten  sind,  und  dasselbe,  ohne  an  etwas  Unerlaubtes  zu  denken,  die  aus  der 
früheren  Zeit  überkommenen  gepriesenen  Mittel  gebrauchte,  so  fehlte  es 
nicht  an  Motiven  zum  religiösen  und  peinlichen  5)  Eifer. 


Und  dennoch  war  für  die  verfolgten  Teufelsverbündeten,  eingebildete 
oder  wirkliche  Kranke,  eine  andere  Zeit  gekommen.  Menschen  batten  ge- 
rufen: es  werde  Finsterniss  und  es  ward  Finsterniss;  allein  die  Werke  des 
Menschen  haben  nur  eine  gewisse  Dauer;  es  wurde  wieder  Licht.  Wenn 
ein  Krieg  auch  noch  so  lange  anbält,  der  Kanonendonner  muss  wieder  ver- 
hallen; ansteckende  Seuchen,  wenn  sie  auch  noch  so  furchtbar  wüthen,  sie 
verschwinden.  So  viel  auch  noch  die  Theologen  vermochten,  ihre  Allein- 
herrschaft hatten  sie  eingebüsst;  die  Druckerpresse  verschaffte  auch  anderen 
Wissenszweigen  Gleichberechtigung.  In  dem  Grade,  als  neue  Erkenntniss- 

kanonischen  und  auch  peinlichen  Rechte  als  Grundgesetze  beibehalten  (Möhscn 
Gesch.  der  Wissensch.  Th.  2.  S.  437). 

1)  M.  vergl.  Schmidt  Neuere  Gescb.  der  Deutschen.  B.  4.  (Gesch.  der  D.  Th.  9 
Ulm.  1789.)  S.  145. 

2)  Tischreden.  1547.  (4.)  Von  einem  bezanberten  Mägdelein,  ln  seinen  vermisch- 
ten deutschen  Schritten  von  Irmischcr.  Frankfurt  18';4.  8.  B.  4.  (sfimmlliche 
Werke  B.  (SO)  S.  77. 

3)  Klein's  Bemerkungen  über  die  Hexenprocesse,  besonders  zu  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  in  seinem  Archiv  des  Criminalrechls.  Halle.  1800.  B.  2.  St.  3. 
S.  140. 
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quellen  sich  öffneten  und  der  Auctoritätsglaubcn  aufhörte,  wurde  der  wissen- 
schaftliche und  humane  Sinn  freier.  Der  bis  dahin  ganz  verwahrloste  Schul- 
unterricht erregte  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  der  Behörden  l). 

Beim  Erwachen  der  Selbstforschung  wurde  es  heller  und  der  Geist  ver- 
trieb die  Dämonen.  Mit  der  zunehmenden  Einsicht  erstarkte  die  Menschlich- 
keit und  die  Welt  erkannte,  dass  das  Erbarmen  nur  unterdrückt,  nicht  erstor- 
ben war. 

Das  Verdienst,  das  Dämonen  wesen  und  die  damit  verbundenen  Gräuel 
mit  Nachdruck  bestritten  zu  haben,  gebührt  ohne  Widerrede  dem  deutschen 
Arzte  Johann  Weyer2}.  Dasselbe  bliebe  jedoch  immer  noch  gross  genug, 
wenn  er  es  auch  mit  andern  (heilen  sollte. 


Es  giebt  Ereignisse,  die  urplötzlich  in  die  Erscheinung  treten,  andere, 
die  langsam,  durch  Vorläufer,  eingeleilet  werden.  Schon  vor  Weyer  und 
gleichzeitig  mit  ihm  hatten  Geistliche,  Muster  ihres  Berufs,  gegen  das  herrschende 
Unwesen  sich  vernehmen  lassen;  aber  ihre  Worte  verhüllten;  es  fehlte  ihnen 
die  Fülle  überzeugender  Beweise  und  der  glückliche  Erfolg. 

Schon  Ulrich  Molitor  *},  obgleich  in  den  Zeitansichten  sehr  befangen4), 
äusserte  Zweifel  und  Bedenken  über  das  vorgebliche  Treiben  der  Hexen; 
sie  wähnten,  sagte  er,  durch  ihre  Einbildung  verleitet,  etwas  anderes  zu  seyn, 
als  sie  wären,  und  Orte,  wo  sie  nie  gewesen,  besucht  zu  haben.  Corne- 


1)  Schlegel  Kirchen-  und  Reformationsgeschichte  von  Norddeutschland.  Han- 
nover. 1832.  Bd,  3.  S.  93.  141. 

2)  J.  Wyer  vel  Woyer,  non  Wier,  cum  se  pUcinariuai  dixeril  (Haller  Bibi,  pracl. 
T.  II.  p.  163). 

3)  Sein  Dialogus  de  Leimis  et  pythonicis  mulieribus  wurde  mit  dem  Maileus  zu- 
sammenged ruckt,  z.  B.  in  der  Ausgabe  Francoforti.  1600.  8.  T.  11.  p.  34  f. 
Die  Ausgabe  Constantia.  1489.  4.  ist  mit  merkwürdigen  Holzschnitten  geziert. 

4)  Gegen  die  dadurch  herbeigefülirlen  Hexenprozesse,  „die  früher  bei  unsern 
Gerichten  völlig  unbekannt  waren“  erhoben  die  Väter  des  Landes  auf  dem 
Landtage  zu  Hall  (1487)  nachdrückliche  Beschwerde.  (Beiträge  zur  Geschichte 
von  Tirol.  Innsbruck.  1829.  B.  5.  S.  4). 
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lius  Loos  l}  [f  1597]  stand  nicht  an  zu  behaupten,  dass  man  eine  neue 
Art  Alchemie  erfunden  habe,  um  aus  dem  Blute  der  Menschen  Gold  und  Sil- 
ber zu  gewinnen.  Scbnepf  und  Wilhelm  Lutz2}  eiferten  von  der  Kanzel 
gegen  die  offenbaren  Ungerechtigkeiten  und  Misshandlungen. 


Johann  Weyer  [-j-  1588],  nichts  weniger  als  eine  ausserordentliche 
Natur,  blos  schlicht  and  recht,  fühlte  sieb  berufen,  dem  Unwesen  zu  steuern, 
obgleich  weder  seine  geistige  auch  seine  scienlißsche  Begabung  ibn  Uber  seine 
Zeitgenossen  erhoben.  Sein  richtiges  Gefühl  führte  ihn  zur  Bearbeitung  des 
Hexen wesens,  und  sein  braver  Sion  erleichterte  die  Ausführung.  In  seiner 
Widmung  an  Kaiser  und  Reich  berührt  er  das  Leid,  welches  der  böse  Erz- 
feind bisher  angerichtet 5),  er  bittet  um  geneigte  Prüfung,  und,  wenn  seine 
Arbeit  Bedenken  erregen  sollte,  um  Berichtigung  durch  Gründe*}. 

Auf  seinen  weilen  Reisen,  selbst  nach  Africa,  hatte  er  mit  eigenen  Au- 
gen Wunderdinge,  von  Menschen  vollbracht,  gesehen5},  und  sich  überzeugt, 
wie  es  möglich  sey,  unglaubliche  Künste  zu  erlernen  und  zu  prakticiren,  ohne 


IJ  Sein  Buch  de  vera  et  falsa  mnjfia  wurde  confiscirt,  er  selbst  eingekerkert  und 
zum  Widerruf  gezwungen.  Mir  war  es  nicht  möglich,  dasselbe  selbst  einzu- 
sehen. Unter  dem  erdichteten  Namen  C.  Cajlidius  Chrjsopolilanus  ist  er  be- 
kannter, als  unter  seinem  wahren.  Delrio  führt  ihn,  neben  „dem  Kelzer“  Wieras, 
als  Caltidlus  Loseus  auf. 

2)  Das  war  im  J.  1589  eine  That.  S.  Wong  Hexen processo  in  Nördlingen  im 
Ries.  H.  6.  S.  58. 

3)  »Ile  veterator  mille  artifex  in  deliris  stupidisque  mulierculis  fabricatus  est  in 
Christianae  Europae  foedissimam  labern,  hominom  errorem  crassissimum,  caedem 
insonlium  frequentissimam , et  vulnus  conscienliarum  magistralus  haud  profecto 
leve. 

4)  Quae  sj  supremi  ordinis  vestri  punctum  non  lulerit,  eam  uti  merilo  exibilandam 
explodendamque,  ut  quam  ocyssimc,  ila  et  libenlissime  paiinodia  supprimere  non 
gravabor,  rationibus  argumenlisque  nervosioribus  conviclus. 

5)  Ueber  das  zu  Fetz  und  Tunis  de  praesl.  Daem.  L.  II.  c.  15.  p.  142  ff.  — Ich 
citire  nicht  nach  der  ersten  Ausgabe  Basil.  1563.  8.,  sondern  Opera  omnia. 

Amstelod.  1660.  4. 
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deswegen  mit  bösen  Geistern  sieb  einlassen  zu  müssen.  Um  den  herrschenden 
widersprechenden  mörderischen  Ansichten  entgegen  zu  treten , verfasste  er 
sein  Werk  über  die  Gaukelspiele  der  Dilmonen. 

Er  handelt  mit  grosser  Belesenheit  und  nicht  ganz  ohne  Critik  vom  Ur- 
sprung, den  Absichten  und  der  Macht  des  Teufels1),  von  den  verbrecheri- 
schen Zauberern®),  von  den  Zauberinnen1 3 4 5),  von  den  Besessenen  und  Be- 
hexten*), von  der  Heilung  der  Besessenen  und  Behexten  5),  von  den  Strafen 
der  Zauberer  und  Hexen  6).  In  der  Nachschrift  äussert  er  die  Vermuthung, 
dass  man  ihm  wahrscheinlich  diese  seine  Arbeit  aus  mannigfachen  Gründen, 
hauptsächlich  aus  dem,  verargen  werde,  dass  er,  als  Arzt,  in  theologische 
Dinge  sich  gemischt  habe;  allein  auch  der  Evangelist  Lucas  sey  Arzt  gewe- 
sen. Habe  er  Fehler  begangen,  so  sey  er  erbölig,  sie  einzugestehen  7) ; 'allein 
Einwürfe  ohne  überzeugende  Gründe  werde  er  unbeachtet  lassen.  Schliess- 
lich unterwirft  er  seine  Arbeit  dem  billigen  Urtheil  der  catholiscben  Kirche, 
indem  er  zu  jeder  Verbesserung  sich  bereit  erklärt  8). 

So  muthig  Weyer  die  Verderbtheit  der  Geistlichen  und  ihre  Mitschuld 
an  den  unsagbaren  Leiden  der  ohne  Grund  zur  Folter  und  zum  Tode  Ver- 
urtheilten  bezeichnet,  ebenso  die  Unwissenheit  seiner  Collegen,  der  Aerzte 
und  Wundärzte.  Er  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  über  die  Zustände  dieser  Un- 
glücklichen wie  die  Blinden  über  die  Farben  9)  urtheilten.  Die  Phantasie  der 
Menschen  werde  öfters  gestört,  und  so  komme  es,  dass  die  seltsamsten  Dinge 


1)  Lib.  I.  p.  1—88. 

2)  Lib.  II.  p.  89  — 160. 

3)  Lib.  III.  p.  160  — 277. 

4)  Lib.  IV.  p.  278  — 350. 

5)  Lib.  V.  p.  351  — 459. 

6)  Lib.  VL  p.  460-568. 

7)  nec  me  errata  relractasse  pudcbil  unquam  (p.  570). 

8)  Nihil  assertum  volo,  quod  aequiori  judicio  catholicae  Christi  Ecclesiae  non  om- 
nino  submiltam:  palinodia  mox  spontanca  emendaturus,  si  erroris  alicubi  con- 
vincar  (p.  572).  Dessenohnerachtet  wurde  das  Buch  aur  den  Index  gesetzt. 

9)  ita  ut  cogantur  ex  imperitia  velut  coeci  de  coloribus  judicare,  maleficium  mox 
esse  aflirment  ...  hi  vere  malefici  (L.  II.  c.  18.  p.  152). 
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geglaubt  und  für  wirkliche  gehalten  würden l).  Der  Gebrauch  betäubender 
Substanzen,  namentlich  durch  Einreibung,  veranlusslen  gleichfalls  die  auffallend- 
sten träumerischen  Vorstellungen,  wie  besonders  vom  Fliegen  durch  die  Luft  2J. 


Die  Auseinandersetzungen  von  Weyer,  von  den  Schwächen  seiner  Zeit 
in  Form  und  Darstellung  keinesweges  frei,  machten  Eindruck  durch  die  Wärme, 
mit  der  er  sieb  der  Kranken  annahm ; und  dass  derselbe  nicht  auf  seine  näch- 
sten Kreise  beschrankt  blieb,  geht  daraus  hervor,  dass  von  verschiedenen 
Seiten  versucht  wurde,  seine  Behauptungen  zu  widerlegen. 

Selbst  von  einem  Königsthron  herab  wurde  mit  Wort  und  Tbat  dagegen  ge- 
eifert. Jacob  I.  von  England  [f  1625]  nennt  die  Meinungen  von  Weyer  pestartige, 
ihn  selbst  einen  Verbündeten  des  Satans  und  Sadducaer3).  Das  Buch  von 
Reginald  Scot*),  welcher  zu  den  erleuchteten  Ansichten  von  Weyer 
sich  bekannte,  liess  er  durch  den  Scharfrichter  verbrennen. 

Ebenso  unerbittlich  in  Betreff  grösserer  Schonung  gegen  die  angeblichen 
Teufelsverbündeten  verharrten  unter  den  Rechtsgelehrten  der  selbst  als  Dichter 

"""  ' / , 

1)  fit,  quod  hoinioi  aliquamio  vitlealur  cum  muliercularum  coetu  de  loco  ad  locum 
transferri.  Telia  iis  frequenter  in  somniis  contingunt,  inlerdiu  non  item,  nisi 
melancholicis  et  insanis  (L.  III.  c.  8.  p.  185). 

2)  Adhibentur  pharmaca,  quibus  ubi  se  inunxerint,  confricuerintque,  per  caminum 
se  evolaturas,  ac  per  nerem  longe  lateque  evagaturag  ail  tripudia:  symposia, 
concubitus  confidunt  (L.  III.  c.  17.  p.  222). 

3)  In  der  Vorrede  seines  Dialogs  Daemonologia , sive  de  arlibus  magicis.  Opera 
Serenissimi  et  polentissitnmi  principis  Jacobi  edita  a J.  Montacuto.  Lundini.  1619. 
fol.  p.  87:  contra  duorum  noslrae  aetalis  hominum  pestiferas  opiniones,  quorum 
aller  Scotus  nomine,  Anglus  domo,  non  crubuit,  libro  typis  excuso,  defendere, 
magiam  nullam  esse;  revocato  veterl  Sadducaeorum  errore,  qui  Spiritus  nega- 
bant;  alter  Germanus  Medicus,  Wierus,  contexta  pro  his  arlificibus  Apologia, 
dum  illis  impunitatem  quuerit,  se  eorundem  saernrum  socium  prodit. 

4)  Discovery  of  Wilchcraft:  proving  Ibe  common  opinions  of  Witches  contracting 
wilh  Divels,  Spirits,  or  Familiars  etc.  To  bc  but  iniaginary  Erronious  roncep- 
tions  and  nuveltivs.  (publishcd  1584).  London.  1651.  4. 


Digitized  by  Google 


D.  VERDIENSTE  D ARZTE  UM  D.  VERSCBW.  D.  DÄMONISCHEN  KRANKH.  175 


bekannte  Pierre  le  Loyer1)  [f  1634],  Pranciscns  Torreblanca2) 
[f  1645],  Benedict  Carpzow5)  [f  1606],  Erasmus  Francisci4) 
[f  1694]  und  Hermann  Göhauson5]. 

Glücklicherweise  drangen  sie  mit  ihren  Behauptungen  nicht  mehr  durch, 
und  die  ärztlich  constatirten  Thutsachen  von  dem  schreienden  Unrecht  gegen 
körperlich  Leidende  blieben  nicht  unberücksichtigt. 


Das  rechte  Wort  ist  in  manchen  Regionen  des  öffentlichen  Lebens  öfters 
im  Stande  rasch  grosse  Resultate  zu  erreichen;  die  frommen  Wünsche  der 
Acrztc  aber  gelangen  meistens  erst  spät  zur  Erfüllung;  sie  werden  immer 
daran  erinnert,  dass  auch  Zeit  und  Geduld  Heilmittel  sind. 

ln  Sachen  der  Hexenverfolgung  erlebten  sie  die  Freude,  dass  unter  be- 
günstigenden mitwirkenden  Umstanden  endlich  selbst  Fürsten 6),  Geistliche  und 
Rechtsgelehrte,  ihre  Ansichten  förderten. 

Dadurch  dass  eine  bessere  Bibelerklärung,  eine  kritische  Exegese  vor- 
genommen wurde,  nahm  raun  die  Bezeichnung  Satan  nicht  mehr  für  den  per- 
sönlichen Teufel,  sondern  bildlich  für  Verleumder,  Verführer,  Verneiner;  den 

1)  Discnurs  et  Histoirrs  des  spectres,  visions  et  apparitions  des  esprits,  demons  etc. 
Paris.  1605.  4. 

2)  Epilotne  Delictoruin  sive  de  Magia.  Lugduni.  1678.  4. 

3)  Practica  nova  lmperialis  Saxonica  rerum  critninaliuni.  Wittebergae.  1646.  fol. 

4)  Der  höllische  Proteus  nebenst  yorberichtlichem  Grund -Beweis  der  Gewissheit, 
dass  cs  würcklich  Gespenster  gebe.  Nürnberg.  1690.  8. 

5)  Processus  juridicus  contra  sagas  et  reneficos,  Das  ist  Rechtlicher  Process,  Wie 
man  gegen  Unlioldtcn  und  Zauberische  Personen  verfahren  soll.  Rintelii  ad 
Visurgim.  1630.  8. 

6)  Die  Hexenlrage,  sagt  llaveinann  in  seiner  Gesch.  der  Lande  Braunschweig 
und  Lünoburg.  Bd.  2.  S.  531,  gab  wiederholt  den  Gegenstand  des  Gesprächs 
zwischen  Julius  und  seinen  Aerzten  ab  und  der  Fürst  konnte  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  erwehren,  dass  die  geständigen  Aussagen  nur  eine  Folge  der  er- 
littenen Marter  seien.  Deshalb  gebot  er,  mit  den  Angeklagten  säuberlich  zu 
verfahren  und  nicht,  wie  die  Geistlichkeit  cs  wollte,  sofort  zur  Tortur  zu 
schreiten. 
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bösen  Geist  Souls , der  dorch  das  Ilarfenspiel  Davids  wich,  für  Schwermut!». 
Es  wurde  als  sündhaft  dargestellt,  statt  der  all  waltenden  Weisheit  und  Güte 
die  Herrschaft  böser  Geister  zuzulassen.  Selbst  der  Halbgebildete  echtlmte 
sich  zu  glauben,  dass  das  Ebenbild  Gottes  in  einen  Webrwolf  umgewandelt 
werden  könne1).  Die  im  alten  und  neuen  Testamente  verkommenden  Krank- 
heiten wurden  von  Sachverständigen  beleuchtet  und  in  ihrer  reinen  Natürlich- 
keit hingestellt2). 


Im  Ueberströmen  eines  reinen  Herzens  und  einer  nicht  mehr  zu  erdrü- 
ckenden Ueberzeugung  schrieb  gegen  das  Treiben,  welches  das  menschliche 
Gefühl  empörte,  Friedrich  Spee5)  £■}•  1635).  Er  that  es  ohne  Nennung 
seines  Namens  ♦),  weil  er  wusste,  was  sonst  ihm  bevorstand.  Seine  Schrift5) 


1)  M.  vergl.  Dreyer  Sammlung  vermischter  Abhandl.  der  teutschen  Rechte  und 
AlterthUiner.  Rostock.  1756.  Th.  2.  S.  5B7. 

K.  Sprengel  in  seinen  Beitragen  zur  Geschichte  der  Medicin.  B.  !.  St.  2. 
Halle.  1795.  S.  6T. 

H.  Käser  Gosch,  der  Medicin.  B.  2.  Abth.  I.  Ault.  2.  Jena.  IH59.  S.  169. 

Der  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen , Vater  Friedrich  des  Grossen, 
setzte  in  der  Bestallung  des  Grafen  von  Stein,  als  Vizepräsidenten  der  K.  Aca- 
detnie  in  Berlin  fest,  dass  für  die  Einlicferung  eines  Wehrwolfes , todt  oder  le- 
bendig, 6 haare  Thalnr  bezahlt  werden  soUlen.  .Vergl.  Krug  Philosophische 
Schriften.  Leipzig.  1839.  Bd.  3.  S.  306. 

2)  Unter  den  verschiedenen  Autoren  Uber  diesen  Gegenstand  verdient  besondere 
Erwähnung  der  ausgezeichnete  Londner  Arzt  Richard  Mead  [t  1754],  indem 
er  seine  Medica  sacra  sive  de  morbis  insignioribua  qui  in  Bibiiis  memorantur 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  verfasste.  Im  9ten  Kapitel  de  Dsemoniacis  ssgt 
er:  morbo  revora  naturaii,  et  illo  quidem  difHcili  laborassc,  ex  descriplis  eorum 
historiis  mihi  verissiinillimum  esse  videtur.  Satpe  evenit,  nt  post  longum  lem- 
pus  drtnentiao  superveniat  cpilepsia.  Tarn  stupenda  esl  facultatis  imaginandi 
vis,  ul  non  minus  falsae  quam  verae  imagioes  afllcianl,  ubi  mens  iis  assidue  sit 
addicta.  M.  vgl.  auch  T.  G.  Ti  minermann  Diatribe  antiquario- medica  de 
Dsemoniacis  Evangeiiorum.  Rüllelii.  17 «6.  4. 

3)  auch  Spree,  Spejus  geschrieben. 

4)  Der  Name  wurde  hauptsächlich  bekannt  durch  Leibniz,  der  ihn  vom  Kurfur- 
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ist  ein  unvergängliches  Zeugniss  seiner  edlen  Gesinnungen  *_).  Zum  Ergreifen 

slen  Johann  Philipp  von  Mainz  erfahren  halle.  Er  erwähnte  desselben  in  meh- 
reren seiner  Schriften.  M.  vergl.  Hauber  Bibi,  magica  Sl.  13.  1739.  S.  10. 
— Sl.  23.  1741.  S.  14.  18.  — Sl.  32.  1743.  S.  50. 

Dass  der  Name  übrigens  auch  schon  früher,  als  von  Leibniz,  angegeben  wurde, 
zeigte  gleichfalls  llauber  a.  a.  0.  Sl.  23.  1741.  S.  22. 

5)  Cautio  Criminalis,  seu  de  processibus  contra  sagas  über.  Ad  Magislratus  Ger- 
maniae  hoc  tempore  ncccssarius  auclore  incerto  Theologo  Romano.  Rinlhelü. 
1031.  e.  Ueber  die  Ausgaben  vergl.  Hauber  a.  a.  0.  S.  3b.  S.  781. 

1)  Er  bespricht  seinen  Gegenstand  in  51  fragen,  z.  B.  1)  ob  es  in  Wahrheit 
Hexen  gilbe?  5)  ob  man  willkubrlich  einen  solchen  Prozess  einleiten  dürfe? 
1 2)  ob  die  Inquisition  zu  unterlassen  sey,  wenn  ca  sich  ergebe,  dass  viele  Un- 
schuldige betroffen  sind?  17)  ob  eine  Defension  zulässig?  22j  warum  viele 
Richter  die  Angeklagten  nicht  entliessen,  auch  wenn  sie  sich  durch  die  Tortur 
vom  Verdacht  gereinigt?  23)  welche  Gründe  binreichten,  um  die  Qualen  ohne 
neue  Indicien  zu  erneuern?  27)  ob  die  Tortur  zur  Enthüllung  der  Wahrheit 
das  rechte  Mittel  sey?  31)  ob  es  sich  schicke  den  Frauen  vor  der  Tortur 
durch  einen  Gerichtsdiener  die  Haare  abschneiden  zu  lassen?  42)  ob  man  be- 
rechtigt sey  anzunehmen,  dass  die,  welche  im  Kerker  sterben,  vom  bOsen  Geist 
slrangulirt  worden  seyen?  43)  ob  die  Stigmata  Ueberzeugungskraft  besessen  ? 
44)  ob  auf  die  Denunciationen  beim  Verbrechen  der  Magie  etwas  zu  halten  ? 
51)  was  bei  dem  Verfahren  gegen  die  Hexen  Zu  wünschen  übrig  bliebe? 

Im  Appendix  (p.  393)  stellt  er  noch  die  Frage:  Quid  possint  torlurae  et  de- 
nunciationes?  Seine  Antwort  lautet:  Possunt  paene  onmia.  Unde  quidam  nu- 
per  non  illcpide  torturam  appellabat  Omnipotentem. 

Uebrigens  hat  schon  früher,  im  Jahre  1820,  auch  ein  deutscher  Geistlicher, 
Johann  Greve,  die  Verwerflichkeit  der  Tortur  auseinandergesetzt.  Er  nennt 
sich  Cüvensis,  weil  geboren  zu  Büderich  im  Herzogthum  Cleve.  Seiner  Gesin- 
nungen wegen  ins  Geflngniss  geworren,  schrieb  er  im  Zuchthause  zu  Amster- 
dam, wo  er  grausam  behandelt  wurde,  sein  Tribunal  Reformaluni,  in  quo  sa- 
nioris  et  tutioris  justitiae  via  judici  Christiano  commonstratur , rejecta  et  fugata 
Torlura,  cujus  iniquitatem,  mulliplicem  lallaciam  atque  illicitum  usum  apcruit. 
Die  Schrift  erschien  zuerst  1024.  4.  In  Wolfenbüttel  kam  1737  eine  Octavaus- 
gabe  heraus.  Cap.  4.  f.  2:  Vahl  Christiano»  adhuc  usquam  esse  homines,  qui 
tarn  luctuosae  necessilalis,  quae  tarn  multiplicis  saevitiae  execrabfles  niodos, 
horrendosque  apparalus  humanae  pravilali  suggessit,  patrocinium  sustinere  velint. 

Phgt.  Clane.  VIII  Z 


Digitized  by  Google 


179  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH  MARX, 

der  Fmier  zwangen  ihn  die  rührendsten  Geständnisse,  »eiche  ihm  die  Un- 
glücklichen in  der  Beichte  und  in  seinem  sonstigen  Verkehr  mit  ihnen  abge- 
legt hatten. 

In  die  Fussstapfen  dieses  ächten  Kirchendieners  traten  John  Wag- 
staffe1} [f  1677],  Balthasar  Becker2}  [f  1699],  der  selbst  die  Kühn- 
heit hatte,  die  Healität  des  Teufels  xu  bestreiten5};  Hieronymus  Tarta- 
rotti*},  Ferdinand  Sterxinger4),  Johann  Salomo  Semler6}. 


Im  bten  Kapitel  bespricht  er  das  Verfahren  gegen  die,  welche  ein  Bündniss  mit 
dem  Teufel  sollten  eingegangea  seyn. 

M.  vergl.  über  Greve  G.  W.  Böhmer  im  Hannoverschen  Magazin.  1920. 
St.  24.  und  25.  - 

Erst  2 Jahre  nach  der  neuen  Ausgabe  erschienen  von  dem  liechligelehrlen 
J.  L.  Wiederholt  seine  Christliche  Gedanken  von  dur  Folter,  durch  welche 
gezeiget  wird,  dass  der  Gebrauch  derselben,  sowohl  denen  Göttlichen  Gesetzen, 
als  der  gesunden  Vernunft  zuwider  u.  s.  w.  absuschaOeu  u.  s.w.  Wetzlar.  1739.  4. 

1)  on  witchcrafl.  Die  Uebersetzung,  welche  mir  nur  zu  Gebot  stand,  hat  den  Ti- 
tel: Gründlich  ausgefuhrte  Materie  von  der  Hexerei  Oder:  die  Muynung  derer 
jenigon  so  da  glauben,  dass  es  Hexen  gebe;  deutlich  widerlegt.  Halle.  1711.  9- 

2)  Dieser  Friesländer  gab  1990  den  ersten  Theil  seiner  „bezauberten  Welt“  her- 
aus (Neu  übersetzt  von  J.  M.  Schwager.  Durcbgesekcn  und  vermehrt  von 
J.  S.  Semler.  3 Bände.  Leipzig.  1791.  9).  Da  er  behauptete,  es  gäbe  keine 
wahrhaft  Besessene,  so  wurde  ihm  die  Hansel  verboten. 

3)  Wie  kann  der  Teufel,  ein  Theil  der  Natur,  Uber  die  Natur  seyn?  lieber  die 
Natur  ist  Gott  allein  (in  «einer  bezauberten  Well.  B.  2.  Kap.  34.  §.  17). 

Als  Vorgänger  seiner  Ansichten  sind  besonders  zu  bezeichnen  der  Englän- 
der Orchsrd  und  der  aus  Frankreich  geflohene  reformirle  Prediger  Dailloo 
s.  Walch  Heligionsstreiligkciten.  Jona.  1734.  Th.  3.  S.  'J40  g. 

Noch  1791  sah  sich  Schwager  (in  seiner  Gebersetzung  der  bezauberten 
Weit.  B.  2.  Vorrede)  zu  folgender  Aeusserung  veranlasst:  „Ein  sehr  grosser 
Theil  der  Religionslehrer  macht  zwischen  Kolzereyon  und  Aufklärung  gar  kei- 
nen Unterschied,  und  glaubt,  dass  einer , der  dem  Teufel  das  Handwerk  ein 
wenig  legt,  gleich  ein  Sociniancr  und  Gott  weis,  was  alles,  seyn  müsse.“ 

4)  Dieser  Tyroler  Übersetzte  die  Predigt  des  Jesuiten  Ga ar,  w elche  dieser  vor  dem 
Scheiterhaufen  der  Renata  gehalten,  ins  Itsliünischc,  und  liess  sie,  begleitet  von 
aatyrischen  Bemerkungen,  zu  Verona  drucken.  Dann  schrieb  er  mit  tündringen- 
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! Mit  den  Erklärungen  und  Deductionen,  welche  von  diesen  Sprechern  des 

ien  Gründen  gegen  das  Hexenwesen:  del  congresso  nollarno  dello  Lamic.  Re- 
veredo  (Venezia)  1749.  4. 

5)  In  einer  Rede,  welche  er  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
am  13.  Oct.  1766  hielt  (von  dem  gemeinen  Vorurthcile  der  wirkenden  und  thä- 
tigen  Hexerey.  München.  4.)  sucht  er  zu  beweisen  (S.  4),  dass  „die  Hexerey 
ein  ebenso  Bichtewirkendes  als  nichtsthütiges  Ding  sey Er  erklärt  sich  einver- 
standen mit  den  „dreyen  herrlichen  Büchern11 : Arte  magica  dileguata,  distrutta 
und  annichilata  von  Scipio  Maffei  und  dessen  Ucbersetzcr  dell’ Osa  (S.  5]. 
Das  geheime  Burnlniss  mit  dem  Satan  sey  eine  abgeschmackte  Ckimaera  (S  9). 
Wollte  man  annehmen,  eine  Hexe  könne  durch  ihre  bösen  Begierden  Gott  be- 
wegen, dem  verworfenen  Geiste  die  Gewalt  tu  überlassen,  so  müsste  man  sagen, 
dass  es  einen  bösen  Gott  gebe  (S.  10).  Der  Gebrauch  der  sogenannten  Hexen- 
salbe hätte  nur  die  Wirkung,  dass  ein  betäubter  Schlaf  mit  seltsamen  Träumen 
und  eine  verrückte  Einbildungskraft  entstehe  (S.  12).  Nur  der  gemeine  Pöbel 
leite  den  „Hexenschuss,“  sowie  alle  Krankheiten,  die  der  Arzt  nicht  zu  heilen 
vermöge,  von  den  Unholden  ab  S.  16).  Unterhielte  man  die  Leute  nicht  mit 
Hexengeschichten,  nähme  man  bei  ausserordentlichen  Zufällen  nicht  seine  Zu- 
flucht zu  geistlichen  Miltein,  so  würde  die  Hexerei  bald  ausser  Mode  kommen 
(S.  17).  Muratori  in  seiner  Abhandlung  von  der  Einbildungskraft  sage,  dass 
man  in  den  Ländern,  wo  sich  keine  Exorcisten  hervor  thun,  nichts  von  Beses- 
senen wisse  (S.  20). 

Diese  Rede  wurde  von  verschiedenen  Seiten  so  übel  aufgenommen,  dass  lei- 
denschaftliche Schriften  dagegen  erschienen,  z.  B.  Urthell  ohne  Vorurtheil  über 
die  Hexerey.  1766.  4.  — Drey  Fragen  zur  Verteidigung  der  Hexerey.  1767. 
4.  — Blocksberger  Sendschreiben  an  Agnetlus  März.  Stranbing.  1767.  4. 

6)  De  Dacmoniacis  quorum  in  Evangeliis  fit  mentio.  Halae.  1760.  4.  ed.  4.  1779. — 

Abfertigung  der  neuen  Geister  nnd  alten  Irrtbflmer  in  der  Lohmannischen  Be- 
geisterung zu  Kembcrg,  Halle.  1760.  8. 

Untersuchung  der  dämonischen  Leute,  Oder  sogenannten  Besessenen.  1752.  8. 

Sammlungen  von  Briefen  und  Aufsätzen  über  die  Gassnerischcn  and  Sclirö- 
pferischen  Geisterbeschwörungen  2 Stücke.  1775.  76.  8. 

Anhang  zu  dem  Versuch  einer  biblischen  Dämonologie.  H.  1776.  8. 

J.  M,  Schwager  (Leben  Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.  39)  bemerkt: 
„Semler  und  Farmer  sind  auf  den  Weg  gekommen,  den  Bekker  zuerst  be- 
trat, und  man  muss  sich  wundern , dass  dieser  schon  vor  hundert  Jahren  so 

Z 2 
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catholischen , lutherischen  und  reforinirten  Glaubens  abgegeben  wurden,  er- 
langte die  Angelegenheit  für  diese  Seile  der  Betrachtung  ihren  Abschluss; 
hellblickende  spatere  Theologen  bestätigten  und  erweiterten  das  Gesagte  1j. 

Aus  der  Mitte  der  Rechtsgelehrten  erhoben  sich  endlich,  durch  Nach- 
denken, Studium  uud  Erfahrung  wach  gerufen,  mächtige  Streiter  für  eine  mil- 
dere Praxis,  namentlich  Johann  Georg  Godelmann  [f  1611]  und  Chri- 
stian Thomasius  ff  1728].  Beide,  durchdrungen  von  der  Nichtigkeit  des 
Ilexenwesens,  drangen  auf  Schonung  und  Befreiung  der  unschuldig  Angeklagten. 

Godelmann  glaubte  zwar,  dass  bei  Besessenen  der  Teufel  sich  in  deren 
Körper  begeben  und  aus  ihnen  reden  könne2];  allein  sein  Werk  bestehe  oft 
nur  darin,  dass  er  böse  Gedanken  eingebe.  Die  Anwendung  der  Folter,  um 
Bekenntnisse  zu  erpressen,  und  Lebensslrafen  dürften  nur  noch  der  reiflich- 
sten Prüfung  angewandt  werden. 

Tbotnasius,  der  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden  5),  benutzte  seine 


weit  kam,  da  noch  an  allen  Enden  der  Christenheit  Hexen  in  Rauch  aufgingen, 
und  der  Name  des  Teufels  mehr  aut  den  Kanzeln  genannt  ward,  als  der  Name 
Gottes.“ 

1)  So  z.  B.  der  Pfarrer  S.  Ph.  Paulus  (Neueste  Blicke  in  das  abentheuerliche 
Reich  der  Gespenster  und  bösen  Geister.  Göttingen.  1833.  S.  74):  „Wir  ken- 
nen nur  einen  Alleinherrscher,  den  wahrhaftigen  Gott,  der  es  vermöge  seiner 
allerhöchsten  Vollkommenheiten  nimmermehr  zugeben  kann,  dass  Eins  seiner 
schwachen , sterblichen  Kinder  von  bösen  Geistern  beschädigt  oder  unglücklich 
gemacht  werden  sollte;  wir  kennen  nur  einen  Gott,  der  als  souveräner  Monarch 
Uber  Himmel,  Hölle  und  Erde,  Uber  alles  Sichtbare  und  Unsichtbare  herrscht 
und  keinem  Teufel  oder  bösen  Geistern  einen  Theil  seiner  Weltregierung  ab- 
getreten oder  Uberlassen  haben  sollte.“ 

2)  Tractatus  de  Magis,  Veneficis  et  Lamiis,  deque  his  recte  cognoscendis  et  pu- 

niendis.  Francofnrti.  IbOl.  4.  L.  1.  cap.  4.  $.5  01  , , 

3)  Er  erzählt  splbsl,  wie  er  Uber  einen  Hexenprocess  im  J.  IÜ94  nach  den  Mu- 
stern vom  Malleus,  Delrio,  Carpzov  u.  f.  sein  Referat  ausgearbeitet:  „Und  dachte 
ich  mit  diesem  meinen  voto  in  der  Kacultäl  Ehre  einzulegen.  Aber  meine  Herrn 
Collagen  waren  anderer  Meinung.  Nun  verdrösse  es  mich  aber  nicht  wenig, 
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durch  die  Philosophie  gewonnenen  klaren  Begriffe  und  Schlussfolgerungen  zur 
Aufhellung  der  noch  herrschenden  irrigen  Ansichten1). 

Der  Einfluss  solcher  beredter  und  sachkundiger  Männer  verfehlte  seine 
Wirkung  nicht  auf  das  gerichtliche  Verfahren;  die  Angeklagten  wurden  statt 
zur  Strafe  und  zum  abschreckenden  Beispiel  dem  Scheiterhaufen,  zur  Cur  den 
Aerzten  übergeben  2). 

Dass,  trotz  der  verbreiteten  besseren  Einsichten  noch  an  vielen  Orten 
das  alte  Gerichtsverfahren  heibehnlten  wurde,  daran  war  der  gedenken-  und 
gefühllose  Gewohnheitsschlendrian  und  Indolenz  Schuld  5) , leider  auch  Hab- 
sucht +). 

dass  bey  diesem  ersten  mir  unter  die  Hände  gerathenen  Hexen-Process  mein 
Votum  nicht  hatte  wollen  attemliret  werden.  ...  Nachdem  ich  die  mir  bisshero 
gewesene  persuasion  von  der  VortrefTlichkeit  des  in  Sachsen  und  an  anderen 
Orten  des  Römischen  Reichs  üblichen  Hexen-Proccsses  wäre  wanckend  gemacht 
worden,  fing  ich  nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  an,  in  das  Elend  unse- 
rer Universitäten  und  Juristen  -Facultüten  oder  Schuppen -Stühle,  was  den  He- 
xen-Process betrifft,  cinzuseben  u.  s.  w.“  S.  EmsthafTte,  aber  doch  Muntere  und 
VernUnfDige  Thomasische  Gedanken  über  ausserlesene  Juristische  Handel.  Th.  I. 
Halle.  1720:  „Absoivirung  einer  ungegründet  angegebenen  Hexe“  S.  201.  203. 

1)  Er  iiess  1701  eine  Disputation  vertheidigen  de  criminc  magiae.  Sie  erschien 
1702  mit  einer  weiteren  Auseinandersetzung  deutsch.  Auch  Reiche,  der  jene 
unter  dem  praesidio  von  Tbomasius  vertheidigte , übersetzte  sic  und  gab  aie 
mit  Schriften  und  Akten,  die  Hexerei  betreffend,  in  2 Quartbanden  heraus.  — 1712 
veröffentlichte  Th.  seine  Disp.  de  origine  ac  progressu  processus  inquisitorii 
contra  sagas. 

Vorreden  schrieb  er  1719  zu  Johann  Webster's  vermeinten  und  sogenann- 
ten Hexereien;  1721  zu  Beaumont  von  Geistern  und  Hexereien;  und  1726 
zu  Hutchinson  von  der  Hexerei. 

2)  So  sagt  Quistorp  (Grundsätze  des  peinlichen  Rechts.  Ausg.  3.  S.  266):  „Die 
Meinung,  welche  Jemand  von  der  ihm  widerfahrenen  Hülfslcistung  des  Teufels 
fassen  möchte,  sieht  man  jetzt  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen,  das  mit  dem 
Scheiterhaufen  zu  strafen,  sondern  für  eine  Krankheit  an,  deren  Cur  man  den 
Aerzten,  oder  auch  den  Geistlichen  überlasst.“ 

3)  M.  vergl.  in  Beziehung  auf  Hamburg  Trümmer,  Vortrfige.  B.  1.  S.  123. 

4)  Der  Fürstbischoff  Philipp  Adolph  von  Wurzburg  halte  selbst  hervorgehoben, 
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Der  faktische  Beweis  einer  erkämpften  Sinnesänderung  wurde  zunächst 
dadurch  geliefert,  dass  man  die  Folter  beschränkte,  dann  verbat  und  die  He- 
xenprozesse einstellte. 

Mit  unter  den  Ersten  leuchten  in  dieser  Beziehung  hervor  der  Herzog 
Wilhelm  von  Cleve,  bei  dem  Weyer  Leibarzt  war,  und  der  Gönner  unseres 
Leibniz,  Johann  Philipp  von  Schönborn  >),  Churfürst  von  Mainz. 

Städte , kleine  und  grosse  Staaten  folgten  2 ) dem  guten  Beispiel. 

dass  je  mehr  man  strafe,  desto  mehr  das  Hexenwesen  sich  mehre,  und  duch 
crliess  er  sein  Mandat  wegen  Beschlagnahme  der  Hexenguter  (Scharold  Ar- 
chiv des  histor.  Vereins  von  Unterfranken.  B.  6.  H.  1.  S.  128). 

1)  Als  er  noch  Domherr  war,  öffnete  ihm  oft  Spee,  der  Verfasser  der  cautio  cri- 
minalis,  sein  schwerbedrüngtes  Herz. 

2)  Den  theologischen  und  juridischen  Bedenken  entsprechend  Messen  die  Basler 
Gerichte,  vom  J.  1643  an,  nicht  mehr  aur  Zauberei  foltern  (Fr.  Fischer  die 
Basler  Hexenprozesse  in  dem  16.  und  17.  Jahrh.  Basel.  1840.  4.  S.  II). 

Der  Herzog  von  Mecklenburg  bestimmte  1683,  dass  in  den  peinlichen  Unter- 
suchungen von  den  Bekenntnissen  Abstand  zu  nehmen  sey,  weil  die  denunlia- 
tiones  ex  fontc  malo  (Messen  (Wächter  Beitrüge  zur  deutschen  Gesrh.  S.  302). 

In  England  wurden  die  Gesetze  gegen  Hexerei  durch  eine  Parlameulsacte 
1735  aufgehoben. 

Auf  Betrieb  von  van  Swieten  [s.  de  Haen  ratio  med.  T.  XV.  Pracf.  X],  die- 
sem trefllichen  Arzte,  befahl  die  Kaiserin  Maria  Theresia  1755,  dass  „ohne 
Concurrenz  der  Polttici“  nichts  gerichtlich  in  Bezug  auf  Hexerei,  vom  Teufel 
Besessene  u.  s.  w.  vorgenommen  werden  dürfe.  Iin  J.  1766  (5.  Nov.)  (mit  auf 
Veranlassung  von  Sonnenfels  Uber  die  Abschalfung  der  Tortur.  2 Auf!.  Wien. 
1782.  8.)  erliess  sie  16  Artikel  über  Zauberei  und  Gespenstern,  und  im  J.  1776 
(3.  Jan.)  schaffte  sie  die  Tortur  ab. 

Dasselbe  geschah  in  Pretissen  1754  (27.  Jan.).  Auf  dem  Gerichfsbezirk,  wo 
sonst  die  Hexen  verbrannt  wurden,  baute  der  König  Friedrich  sein  Sans-Suuei. 
Zwei  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  entriss  er  dem  Barbarismus  das  schreck- 
liche Mittel  der  Tortur.  So  Klein  in  seinen  Annalen  der  Gesetzgebung. 
Berlin.  1800.  Bd.  19.  S.  150. 

In  Russland  hörte  die  Tortur  1767  (11.  Nov.)  auf;  in  Dänemark  1770  (21. 
Dec.);  in  Schweden  1772  (27.  Aug.);  in  Polen  1776;  in  Frankreich  1780  (24. 
Aug.);  in  Baicrn  1806  (7.  July)  [hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  von  Feu- 
erbach. S.  dessen  Themis.  Landshut.  1812.  S.  239  ff.). 
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Diejenigen,  denen  man  den  Namen  der  Weltweisen  und  Polyhistoren  bei- 
legt, haben,  soweit  ihr  Standpunkt  es  gestattete,  auch  mit  dahin  gezielt,  das 
noch  umdusterte  Urtiieil  zu  lichten,  das  Wissen  zu  mehren,  den  Damonenglau- 
ben  von  seiner  wilden  Verwirrung  zu  befreien.  Namentlich  hielt  es  Baco 
von  Verulam  [-}-  1626]  fUr  angemessen,  dass  die  Natur  der  Dämonen 
ebenso  erforscht  werde  wie  die  der  Gifte.  Viele  Schriftsteller  darüber,  sagte 
er,  litten  an  Aberglauben  oder  unnützer  Spitzfindigkeit *).  Bei  der  Annahme 
von  Hexen  verwechsle  man  die  Wirkung  mit  der  Ursache.  Man  dürfe  weder 
ihre  Bekenntnisse  für  wahr  halten,  noch  die  Zeugnisse  gegen  sie.  Sie  selbst 
litten  an  ihrer  Einbildungskraft  und  das  Volk  an  Leichtgläubigkeit1 2 3 4).  Nach 
den  früheren  Gesetzen  wäre  gegen  Hexerei  nur  ausnahmsweise  Todesstrafe 
erkannt  worden  5). 

Pierre  Bayle  [f  1706]  hielt  die  Besessenen  für  Betrüger  oder  für 
Kranke.  Für  Miissiggänger  hätte  man  sie  längst  erklärt*).  Behexung,  als 
blosse  Einbildung,  dürfe  nicht  bestraft  werden;  etwas  anderes  sey  es,  wenn 
es  sieb  beraosslelle , dass  böse  Absicbteu  dabei  obgewniteL  Sinn  müsse  un- 
terscheiden zwischen  Visionärs  oder  Narren,  und  Personen,  die  bei  hellem  Ver- 
stände unerlaubte  geheime  Handlungen  vornehmen 5). 


1)  Non  minus  daemonum  naturam  investiere  in  theologia  natorati  conceditur, 
quam  venenorum  in  physica , aut  vilioruin  in  ethica.  Acquius  esset,  ul  scripto- 
ruin  in  hoc  genere  pars  haud  parva,  aut  vanitatis,  aut  superstilionis,  aut  subli- 
litatis  inutiiis,  arguanlur  (de  augmenlis  scienliarum  Lib.  III.  Cap.  2). 

2)  Men  may  not  too  rashly  believe  the  confessions  of  witches,  nor  vet  the  evi- 
dence  against  them.  For  the  witches  tbomselves  are  imaginative,  and  believe 
ofllimes  they  do  (hat  which  they  do  not:  and  people  are  credntous  in  that 
point,  and  ready  to  impute  accidcnts  and  natural  Operation»  to  wilchcrafl  (Na- 
tural History.  Cent.  X.  N.  903). 

3)  For  wilchcran,  by  the  Former  law  it  was  not  death  (Judicial  Charge  upon  the 
Commission  for  the  verge). 

4)  ()ut  vouloyenl  vivre  saus  rion  faire:  Reputise  aux  Questions  d'nn  ProvinciaL 
Ch.  33.  Rolterdam.  1704.  8.  p.  278. 

5)  ebendas.  Ch.  35. 
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Je  mehr  wirkliche  Bildung  io  die  minieren  und  unteren  Stände  drang, 
desto  inehr  verminderte  sich  der  Aberglaube,  und  je  mehr  die  Mathematik, 
Naturlehre,  Physik  und  Chemie  allgemeine  Gegenstände  des  Unterrichts  wur- 
den, desto  weniger  konnten  sich  die  vagen  Vorstellungen  und  luftigen  Lehr- 
meinungen behaupten. 

Die  Aerate  wurden  immer  positiver,  nur  sinnliche  Zeugnisse  zulassend. 
Ihre  Erklärungen  der  dunklen  Vorgänge  der  Natur  entfernten  sieb  stets  wei- 
ter von  der  Zulassung  geheimer  Eigenschaften  und  Kräfte;  sie  vermieden  es 
so  sehr,  dämonische  Einwirkungen  zu  Hülfe  zu  rufen,  dass  Voltaire1)  mit 
Recht  sagen  konnte:  der  Teufel  möge  sich  an  die  theologische,  nicht  aber 
an  die  medicinische  Pacultät  wenden. 

Auf  den  Universitäten  fingen  die  Lehrer  der  Medicin  an,  mit  Eifer  die 
Fesseln  derartiger  Vorurtheile  abzustreifen,  und  selbst  an  Orten,  wo  ringsum 
noch  das  Dunkel  des  Aberglaubens  herrschte,  erhoben  Aerzle  die  Fackel  des 
Lichts  und  der  Wahrheil.  Selbst  zu  Bojunovo  in  Polen  that  dies  im  Jahre 
1726  ein  Arzt  Namens  G.  E.  Hermann2),  um  Hexereien  als  Betrügereien, 
gebannte  Krankheiten  als  Folgen  ganz  natürlicher  Ursachen  naebzuweisen. 


1)  Je  conseille  au  «iiable  de  s'addresser  loujours  aux  facultös  de  Theologie  et 
jainais  aux  facultäs  de  Medecine.  Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Aus- 
spruch soll  die  Erwähnung  der  VergiRungsgeschichte  durch  Kohlendampf  zu 
Jena  im  Jahre  1715  gewesen  seyn,  wo  verschiedene  theologische  Faculliten 
den  Teufel,  Friedrich  Hoffiuaun  zwar  allerdings  den  Schwarzen,  aber  den  Koh- 
lendampf, annahm.  M.  vergl. : Wahre  EritfTnung  der  Jenaischen  Christnarhts- 
Tragodie.  Jena  I7HJ.  4.  und  meine  Geschichtliche  Darstellung  der  Gifliehre. 
Ablh.  1.  S.  117. 

In  Bezug  auf  die  Demoniaques  aussen  Voltaire  (Dictionnaire  pbilosophique. 
Art.  D.):  Les  vaporeux,  les  äpileptiques , les  feinmes  (ruvaillöes  de  l'utörus  pas- 
scrent  toujours  pour  Stre  les  viclimes  des  esprits  malins,  des  demons  malfesans. 

2)  Von  einem  Aflectu  Spasmodieo-Convulsivo  a vermibus,  so  man  fälschlich  einer 
Bezauberung  zugeschrieben  in  der  (Breslauer)  Sammlung  von  Nadir-  und  Medi- 
rin-Geschichten.  Leipzig.  1729.  4.  Versuch  37.  Art.  lt>.  S.  127. 

Der  Anfang  vor  der  lateinisch  geschriebenen  Mittheiiung  lautet : „Herkom- 
manus und  Superstitio  sind  ein  par  böse  Ellern,  welche  zwar  blinde,  aber  rach- 
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Leicht  war  es  noch  nichl  über  Ansichlon  sich  hinweg  zu  setzen,  oder 
sie  gar  zu  widerlegen,  welche  bei  der  Mehrzahl  der  Lebenden  wie  Glaubens- 
artikel galten,  weswegen  selbst  aufgeklärte  Repräsentanten  der  Reitkunst  mit 
Vorsicht  zu  Werke  gingen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Abhandlung  von  Friedrich  Hoff- 
mann  [f  1742]  von  der  Macht  des  Teufels  auf  die  Körper1),  welche 
von  Späteren  unverdienten  Tadel  erfuhr®),  aufzufassen. 

Der  Teufel,  sagt  er,  die  Anlage  und  Verführung  zum  Bösen3),  übe 
seinen  Einfluss  hauptsächlich  auf  die  Phantasie4);  die  Gesetze  der  Natur  ver- 


giurige  Kinder  zu  gobiiliren  pflegen.  Diese  unartige  Familie  bat  unter  andern 
auch  eine  ansehnliche  Residentz  in  der  l’hysica  und  Medicina,  und  z.  E.  die 
so  genannten  morbi  ex  fascino  s.  magici  geben  ein  genügsames  Zeuguiss,  wie 
man  nicht  sowohl  ex  accurata  rei  et  veritatis  observatione,  als  vielmehr  ex 
praejudicio  nicht  vorsichltich  zu  raisonuiren,  sondern  einen  blinden  Schluss  zu 
machen,  und  hiernach  sowohl  gegen  die  vcrmeynlen  agentia  und  causas,  als 
gegen  die  contradiccnten  rachgierig  und  ungerecht  zu  verfahren,  aber  auch 
solch  proccdere  mit  dem  Mantel  eines  Christlichen  und  Gott  wohlgefälligen  Ei- 
fers zu  bekleiden  und  ansehnlich  zu  machen  gewohnt  ist.  F.s  thun  demnach 
diejenigen  sehr  billig,  die  dieses  schädliche  Wesen  zu  destruiren,  und  die  Wahr- 
heit durch  Entdeckung  und  Vorstellung  natürlicher  Ursachen  zu  legilimiren  und 
an  den  Tag  zu  legen  bemühet  sind.u 

1)  De  Diaboii  potentia  in  corpora,  per  physicas  raliones  demonstrala  (disserlatio 
physico-medicg  curiosa):  Opera  cd.  Gencvae.  1740.  fol.  T.  V.  p.  94  lf. 

2)  So  z.  B.  von  Sauvages  (a.  a.  0.  T.  3.  P.  I.  p.  396):  Minime  assentimur  Fri- 
derico  HofTmanno,  aliisque  Medicis  Germanins,  qui  uno  oro  cum  plcbe  Gallien 
conlcndunt,  magos  et  sagas  hodic  dari,  qui  vere  diabolo  obsessi  et  possessi  et 
ab  illo  instigali  patranl  uiirabilia. 

3)  a.  a. 0.  §.  12:  Si  quis  eo  perversae  lemeritatis  prorual,  ut  neget  diabolum  non 
potcrit  melius  convinci,  quam  ut  in  se  ipso,  et  itnpiorum  hominum  propensioni- 
bus  atque  actionibus,  ipsuin  quacrat  ac  demonstret.  Ouis  enim  negabit,  in  uno- 
quoque  hominum  non  quandoque  nasci  pruvas,  voiuntatique  divinae  adversas 
inclinationes,  cogitationes  et  ad  peccandutri  slimulos? 

4)  Ebend.  $.  9:  Diabolum  variis  ideis  ohjectis  in  phanlasiam  agcre,  nec  dubitamus, 
quin  saepenumero  sagis  ac  mancipiis  suis  varias  species  intelligibiles,  variasque 

Phys.  flösse.  VIII.  * A a 
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möge  er  nicht  umzukehren ; er  könne  so  wenig  die  Gesetze  der  Schwere 
aufheben  und  den  menschlichen  Körper  in  die  Luft  führen,  als  eine  Lebens- 
form in  eine  andere  umwandeln 1).  Die  Aussagen  der  Hexen  rührten  von 
träumerischen,  krankhaften  Vorstellungen  her2}.  Diese  bildeten  sich  vorzugs- 
weise bei  dickem  Blut,  schwerer  Kost,  in  rauhem  Klima,  und  man  nenne  des- 
wegen mit  Recht  die  Melancholie  das  Bad  des  Teufels  5).  Seine  Werke  wür- 
den immer  schwächer,  und  es  sey  zu  liofTen,  dass  sie  durch  die  Verbreitung 
des  Lichts  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft  und  Künste  ganz  aufhöre  4}. 


Wer  schon  diesem  hochverdienten  Haitischen  Lehrer,  trotz  seiner  un- 
parteiischen Prüfung,  eine  zu  grosse  Nachsicht  gegen  die  wahnbefangenen 
Meinungen  seiner  Zeitgenossen  vorwirft,  dem  wird  es  fast  unbegreiflich  Vor- 
kommen, wie  der  ausgezeichnete  Wiener  Praktiker  de  Haen  dem  Auctoritäts- 
glauben  einen  Theil  seines  Ruhmes  dadurch  opfern5}  konnte,  dass  er  die 
Aussprüche  der  Kirchenväter  für  unfehlbar  und  für  entscheidender  als  seine 
eigenen,  unmittelbaren  Beobachtungen  erachtete.  Allein  er  meinte,  seine  Aus- 
einandersetzung dom  Wohle  der  Kirche  und  des  Staats  schuldig  zu  seyn6}. 


res  ad  speciem  veri  conficlas,  repraeaentare  queat:  verum  aliud  est  veritta, 
aliud  fictio 

I)  Ebcnd.  $.  5. 

2}  Ebend.  $.  18:  Pleraeque  operaliones  diaboli  in  sagis  sunt  merae  illusioneg 
phantasticae,  quales  sunt  earum  transkliones  ad  convenlicula , ecstases,  appari- 
tiones,  mulationes  in  varii  generis  bruta,  et  similia. 

3)  Ebcnd.  $.  19. 

4)  Ebcnd.  §.  27:  Neque  dubitamus,  Tore,  ut  in  posterum  ejus  polenlia  ludibriaque 
magis  inagisque  evanescant.  Clarior  enim  lux  veritatis  ubique  in  animis  homi- 
n um  coepit  exsplendescere,  Qorent  arteg  et  scienliae,  rationis  cultura  ubique 
accuratissiine  suscipilur, 

5)  M.  vcrgl.  besonders  über  Antonii  de  Haen  de  Magia  über.  Lipsiae.  1773.  8. 
das  llrlheil  des  Arztes  J.  P.  Eberhard  in  seinen  Abhandl.  vom  physikalischen 
Aberglauben  und  der  Magic.  Halle.  1778.  S.  67. 

6)  Ratio  medendi  T.  XV.  Cap.  IV.  $.  1.  Viennae.  1773.  p.  128. 
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Im  allgemeinen  Krankenhause  halte  er  allerdings  Fälle  beobachtet,  wo 
er  den  Betrug  erkannte  und  durch  tüchtige  kalte  ßegiessungen  den  Teafel 
auslrieb l) ; jedoch  so  sehr  er  überzeugt  war,  dass  das  Besessensevn  wie  das 
Hexenwesen  häufig  ohne  Grund  vorgegeben  werde,  so  halt  er  es  nicht  für 
recht,  sie  völlig  zu  leugnen.  Wie  wenig  er  übrigens  geneigt  war,  dieser  sei- 
ner Ansicht  äussere  Geltung  zu  verschaffen,  geht  daraus  hervor,  dass  er,  zu- 
gleich mit  van  Swieten , zur  Begutachtung  dreier  zum  Scheiterhaufen  verur- 
teilter Hexen  aufgefordert,  diese  für  völlig  unschuldig  erklärte2 3). 

Ware  diese  Schrill  100  Jahre  früher  erschienen,  man  würde  sie  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit  angestaunt  und  wie  einen  Kanon  verehrt  haben.  Dass 
sie  aber  keinen  andern  Eindruck  hervorbrachte,  als  den  des  Mitleids  mit  dem 
erfahrungsreichen  Verfasser,  das  war  ein  unverkennbares  Zeichen,  dass  die 
Ansichten  Uber  dämonische  Wirkungen,  wenigstens  im  Kreise  der  Aerzte, 
sich  durchaus  geändert  batten. 

Die  Weit  jedoch  ist  gross  und  es  giebt  immer  Winkel,  wohin  der  neu- 
erwachte Geist  der  Zeit  erst  spät  dringt. 

Noch  im  Jahre  1782  wurde  zu  Glarus  ein  Dienstmädchen  enthauptet, 
weil  sie  das  Kind  ihrer  Herrschaft  bezaubert  haben  sollte5);  in  Albanien 
wurde  1799  ein  I9jähriges  Mädchen  nur  durch  das  Dazwischentreten  Oesl- 
reichischer  Soldaten  vom  Holzstoss  gerettet4),  und  noch  im  Jahre  1800  wurde 
in  Schottland  eine  alte  Frau  als  Hexe  verklagt  5). 


Alte  Vorurtheile  haben  eine  fast  untilgbare  Lebenskraft;  für  erstorben 
gehalten  treiben  sie,  sobald  günstige  Umstände  einlreten,  wie  die  Saamenkör- 
ner  aus  den  Mumien,  ihre  aus  der  Vorwelt  überkommene  Urkeime.  Auch 

1)  Ebcnd.  T.  V.  Cap.  IV.  6.  V.  1763.  p.  137.  Vergl.  T.  XV.  p.  148. 

2)  Nos  ambo  de  Magia  existente  convicti,  has  feminus  hoc  crimine  immunes  esse 
jndicavimas;  easdem  proinde  ut  innocentes  et  munificentiae  regiae  suae  partici- 
pos.  suis  aedibus  familiisque  Augusta  reslituit  (de  Magia.  Praef.  p.  XXV). 

3)  H.  L.  Lehmann  Briefe  den  Hexenhandel  zu  Glarus  betreffend.  Zürich.  1783. 

4)  F.  B.  Osiander  Enlwicklungskrankheiten.  Th.  1.  S.  37. 

3)  Walter  Scott  Leiters  on  Demonology  and  Wilchcraft.  Letter  9. 
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liegen  sie  ununterbrochen  auf  der  Lauer  und  brechen,  wenn  unbewacht,  in 
ihrer  wüsten  Macht  hervor. 

Es  gelingt  ihnen  mit  dadurch,  weil  viele  Menschen  aus  einer  Art  Pietül 
und  Furcht  sie  in  Schulz  nehmen,  wenigstens  sich  nicht  dagegen  wehren. 
Auch  linden  sie  nicht  selten  Anhaltspunkte  an  Modetendenzen.  So  lieferte 
eine  gewisse  Rechtfertigung  und  Glorilication  der  abstrusesten  mystischen  und 
magischen  Behauptungen  die  Lehre  vom  thierischen  Magnetismus. 

Das  (Jeislcrreicb  wurde  als  eröffnet  verkündet,  und  da  man  das  Nerven- 
system zur  Erklärung  herbeizog,  so  schien  der  Beweis  für  die  wundernhnli- 
chen  Vorgänge  physiologisch  geliefert.  Wurde  ja  selbst  von  juristischer 1 1 
Seite  behauptet,  dass  die  Bezauberung  nicht  bestritten  werden  könne,  weil 
der  Magnetiseur  Andere  zum  Nachhandeln  zu  zwingen  vermöge,  und  sogar 
Thiero  in  dio  Ferne  hin  betäubend  einwirken  könnten. 

Wer  kein  Bedenken  tragt,  dem  gesunden  Menschenverstand  Trotz  zu 
bieten,  besinnt  sich,  dem  Spott  sich  auszusetzen.  Die  Furcht,  ausgelucht  zu 
werden,  wirkt  oft  mehr  als  das  strcugsle  Gericht.  Und  so  haben  Witz  und 
Satvre2),  oder  was  dasselbe  ist,  die  einfache  Erzählung  5)  der  Thntsachen, 
treulich  geholfen,  das  höllische  Feuer  zu  dampfen. 


I)  J.  II.  C.  Dau  [(Jeher  den  Titel  des  Justinianischen  Gesetzbuches  von  der  Zau- 
bere)’. Kiel.  1820.  b.):  „Wie  inan  von  Thieren,  z.  B.  von  der  Klapperschlange 
annimmt,  dass  sie  im  Stande  seyen  in  die  Ferne  hin  auf  Andere  betäubend 
einzuwirken  und  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  und  wio  geglaubt  wird,  dass  der 
Witte  des  Magnetismus  auf  Andere  zum  Nachhandeln  sich  zu  erstrecken  ver- 
möge, so  kann  die  Möglichkeit  der  Ausübung  einer  Bezauberung  nicht  bestritten 
werden.“ 

2)  Aus  Adelungs  Geschichte  der  menschlichen  Narrheit.  Leipzig.  1785.  gehören 
hierher:  dur  Geisterseher  Johann  Beaumont  (Tb.  2.  S.  I);  diu  Teurelsbanner 
Johann  Elias  Cornäus  (Tb.  3.  S.  29),  Nicolaus  Blume  (Th.  4.  S.  48),  und  Mich. 
Theodosius  Seidl  (Tli.  B.  S.  I);  die  Ctavicula  Salomonis  (ebend,  S.  332);  Doclor 
Fausls  Höllenzwang  (Th.  7.  S.  369). 

3)  Die  abergläubischen  Vorstellungen  von  bösen  Geistern,  Wehrwölfen,  Zaube- 
rern u.  s.  w.  suchte  lächerlich  zu  machen  der  AbbC  Bor  de  Ion  in  seiner  l’hi- 
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Oer  Scherz  über  die  dämonischen  Gewalten  und  der  Ernst  der  physika- 
lischen Studien  setzten  die  Hirngespinste  so  sehr  unsser  Werth,  dass  mit  ih- 
rer Cultur  nicht  mehr  viel  Geld  und  Ehre  zu  gewinnen  war.  Es  wurde  so 
wenig  mehr  davon  geredet , dass  ihre  Literatur  sogar  aus  dem  Kreise  der 
Inauguraldissertationen  verschwand.  Die  Aufmerksamkeit  und  der  Forschungs- 
sinn batte  sich  den  reellen  Dingen  zugewandt. 

Als  man  noch  keine  Kenntnis  der  pathologischen  Anatomie  besass, 
wurde  jeder  plötzliche  Todesfall  von  einer  Vergiftung  abgeleitet,  und  solange 
man  keine  wissenschaftliche  Aetiologie  hatte,  liess  man  die  schweren  Krank- 
heiten durch  den  Einfluss  böser  Geister  entstehen. 

Wurden  Kinder  in  ihrem  Aussehen  auffallend  umgeandert,  wie  bei  Atro- 
phie und  Rhuchitis,  so  meinte  man,  der  Teufel  halte  sie  umgetauscht,  und 
man  nannte  sie  Wechsolbiilge.  Eine  geläuterte  Pathologie  liess  Alles  sehr 
.natürlich  zugehen.  Sowie  man  erst  wusste,  dass  der  Alp  von  bösartig  er- 
zeugter Luft  berruhre,  war  die  erschreckte  und  geängstigte  Welt  davon  be- 
freit. Nur  an  Orten , wo  die  Bildung  noch  nicht  in  die  Massen  gedrungen, 
wird  beim  Ausbruch  einer  grossen  Krankheit  eine  dämonische  Ursache  be- 
schuldigt lJ. 

Der  eigentliche  Damm  jedoch,  welcher  den  nie  ruhenden  Wogen  des 
medicinischen  Aberglaubens  und  den  Versuchungen  der  dämonischen  Krank- 
heiten entgegengesetzt  wurde,  das  war  die  festere  Begründung  der  Staatsarz- 
neikunde und  Psychiatrik. 


Solange  man  bei  zweifelhaften  psychischen  Störungen  keinen  Arzt  zuzog, 
und  solange  es  noch  in  das  subjective  Gulbeßnden  des  Richters  verstellt 
blieb,  ob  er  es  thun  wolle,  oder  nicht,  solange  waren  die  angeschuldigten 
Besessenen  und  Hexen  der  willkürlichsten  Beurteilung  Preis  gegeben.  Erst 

stoire  des  lmaginalions  extravagantes  de  Monsieur  Oufle.  Amsterdam.  1710. 
2 Tomcs.  8. 

1)  M.  vergl.  meine  Schrift:  die  Erkenntniss,  Verhatung  und  Heilung  der  anstecken- 
den Cholera.  Carlsruhe.  1831.  S.  167. 
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als  die  gutachtliche  Aeusserung  der  Sachverständigen  zum  Gesetz  erhoben, 
der  Zustand  jener  Gxaltirten  nicht  für  das  Werk  des  Teufels,  sondern  für 
die  Wirkung  der  Krankheit  anerkannt  und  die  Zurechnungsfähigkeit  wissen- 
schaftlich erwogen  wurde,  begann  für  diese  Unglücklichen  eine  bessere  Periode. 

Man  könnte  vielleicht  sagen:  es  sey  kein  Unglück  gewesen,  die  älteren 
Aerztc  mit  der  Untersuchung  der  dämonisch  Kranken  nicht  schon  früher  be- 
auftragt zu  haben,  weil  sie  selbst  von  dem  herrschenden  Wahne  befangen 
waren;  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  erleuchtete  Männer  sich  unter  ihnen 
befanden,  würde  die  Mehrzahl  aus  Menschlichkeit,  Pflichtgefühl  und  Interesse 
für  ihre  Kunst  die  physischen  Veranlassungen  herausgefunden  und  muthig  ver- 
treten haben.  Erwies  sich  ja  selbst  das  Zuziehen  einer  Hebamme  wobltbä- 
tig1).  Auffallend  bleibt  es  allerdings,  wie  selbst  die  ausgezeichnetsten  älteren 
Schriftsteller  über  gerichtliche  Medicin  die  Dinge,  welche  auf  die  Magie  sich 
bezogen,  auf  blosses  Hörensagen  hin,  ohne  Kritik  besprachen. 

So  hält  es  Fortunalus  Fidelis  (-j-  1630]  für  rathsam,  der  Arznei- 
mittel bei  der  Cur  der  Besessenen  sich  zu  enthalten,  weil  man  nur  übler 
Nachrede  sich  aussetze  2).  Die  bösen  Geister  könnten  jede  Art  von  Krank- 
heit veranlassen3].  Paul  Zacchins  [f  1659]  bemerkt,  dass  eine  Besessene 
nicht  heirathen  dürfe4}.  M.  B.  Val  e nl  i n i [f  1729]  tbeilt  aus  dem  Jahre 
1666  ein  Gutachten  der  theologischen  Facultüt  zu  Rinteln  mit,  woraus  her- 
vorgoht5),  dass  ganz  zweifellos  der  Teufel  die  Hexen*  zu  seinen  Versamm- 
lungsplätzen führen  könne. 

In  Zittmann's  Sammlung  von  Gutachten  der  Leipziger  medicinischen 

1)  So  wurde  eine  angebliche  Hexe  im  Jahr  1666  nicht  aufgezogen,  weil  die  be- 
eidigte Hebamme  bei  ihr  zwei  Leibschäden  befunden:  Güyl er  historische  Denk- 
würdigkeiten. Reutlingen.  1845.  S.  163. 

2)  de  Relationibus  medicorum.  L.  II.  c.  5.  Lipsiae.  1674.  8.  p.  220:  multoruni 
calumniis  nos  ipsos  praebemus  obnoxios. 

3)  ebend. : nutlum  esse  aegritudinis  genus,  quod  ab  daemonibus  induci  non  possit. 

4)  Quaestiones  medico  legales.  Lib.  X.  Decis,  L.  V.  Rot.  Rom.  Lugduni.  1661. 
fol.  T.  2.  p.  448. 

5)  Appendix  8d  Part.  I.  Pandectaruin  medico -legalium  de  variis  Sagas  concer- 
nentibus.  Im  Corpus  juris  medico -legale.  Francof.  1722.  fol.  p.  286. 
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Fucultät  *)  wird  die  Frage  ventilirt:  ob  die  Kinder,  welche  vor  dem  dritten 
Jahr  sterben,  durch  Bezauberung  zu  Grunde  gehen  ‘).  lieber  eine  alte  Frau, 
bei  der  man  unschlüssig  war,  ob  sie  für  eine  Buhlschwester  des  Teufels  oder 
für  melancholisch  zu  halten , lautete  der  Bescheid , dass  sie  an  krankhafter 
Einbildungskraft  leide3).  Eine  Impotenz  wurde  zwar  für  heilbar,  aber  den- 
noch für  die  Folge  von  Bezauberung 4)  gehalten.  Bei  den  Krämpfen  eines 
Knaben  sah  die  Facultät  nicht  eine  physische,  sondern  eine  übernatürliche 
Ursache  s). 

Michael  Alberti  glaubt  an  Wechselbälge6).  Bei  Beurteilung  von 
Zauberei  und  Hexerei  solle  man  nicht  abergläubisch,  aber  auch  nicht  freigei- 
stig verfahren  <’).  Besessenheit  werde  oft  simulirt 8).  Ein  Abscess  wird  ei- 
ner magischen  Kraft  zugeschrieben  9).  Nachdem  ein  Scharfrichter  eine  Weibs- 
person bei  der  Tortur  so  fest  geschnürt  batte,  dass  sie  am  Brand  starb,  er- 
hob sich  Zweifel,  ob  der  Tod  dadurch  oder  bloss  zufällig  erfolgt  sey10). 


Ein  Wendepunkt  zum  dauernd  Besseren  trat  erst  um  die  Mitte  des  18. 

1)  Medicina  Forensis.  Franckfurt.  1706.  4. 

2)  Ebend.  Cent.  II.  Cas.  4.  S.  364:  Incantatio  non  semper  habet  locum;  auch 
Krankheit  könne  die  Ursache  seyn. 

3)  Ebend.  Cas.  22.  ä.  413  Melanchoiia  habita  pro  Empusa  vel  Diabolica.  Ihrer 
Aussage  nach  hatte  sie  partus  diabolici;  allein  Mich.  EttmUller  (ebend.  S.  415) 
erklärte  diese  für  scybala  indurata. 

4)  Ebend.  Cent.  III.  Cas.  31.  S.  676.  a quadam  incantatione  herrührend.  Vergl. 
Cas.  33.  S.  679. 

5)  Ebend.  Cent.  VI.  Cas.  46.  S.  1555:  „eine  causa  supernaluralis  oder  dem  bösen 
Feinde  herkommend. a 

6)  Systeme  Jurisprudentiae  medicac.  T.  1.  Halae.  1736.  4.  p.  121:  Si  verunt  est, 
quod  denlur  Vagiones  sive  Campsores  aut  Cambiones , tune  ejusmodi  Liberos 
suppositilios  pro  glaucomate  a diabolo  habeo,  qualia  glauconula  an  diabolus 
förmare  possit,  minime  dubito. 

7)  Ebend.  p.  229. 

6)  Ebend.  p.  213. 

6)  Abscessus  ex  fascino  ebend.  p.  23b. 

10)  T.  V.  Cas.  30.  p.  711. 
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Jahrhunderts  ein,  und  verdient  besonders  der  illtere  J.  Z IM a tu  er  einer 
ehrenvollen  Erwähnung,  indem  er  nnchwies,  dass  nnr  die  Aerzte  im  Blande 
seyen  über  den  zweifelhaften  Getnüthsziistand  zu  entscheiden  l).  Zum  richti- 
gen Fühlen  und  Denken  gehöre2)  eine  gesunde  Beschaffenheit  der  Nerven, 
des  Bluts  und  der  Unterleibsorgane.  Hatten  die  Kechtsgelehrten  Aerzte  zu 
Käthe  gezogen,  sie  würden  nicht  so  grausam  gegen  die  sogenannten  Hexen 
verfahren  seyn  5).  Eine  sehr  erregte  Einbildungskraft  voranlasse  Vorstellun- 
gen, die  fiir  Wirklichkeit41)  gehalten  würden. 

Nach  J.  D.  Motz  gor5)  grunze  der  Zustand  dos  krankhaften  Gemeinge- 
fühls, des  Traums,  der  Einbildungskraft,  der  Schwärmerei  an  wirklichen  Wahn- 
sinn. Ob  die  Hysterischen  und  Besessenen  auch  dahin  zu  rechnen  seyen, 
und  ob  einem  der  Wahnsinn  vorsetzlich  heigebracht  werden  könne,  wagt  er 
weder  zu  bejahen,  noch  zu  verneinen.  Nnr  vom  Arzte  könnten  diese  Zu- 
stände richtig  begriffen  und  unterschieden  weiden. 

Die  Ansicht,  dass  das  weibliche  Geschlecht  während  der  Entwicklung 
der  Genitalsphäre,  von  nervösen,  hysterischen  Zufällen  befallen  werde,  welche 
den  Verdacht  dämonischer  Einwirkungen  erregen,  vertrat  vorzugsweise  F.  B 
0 s i a n d e r fi). 

1)  Prolusio  qua  Modieos  de  Insanis  et  Furiosis  audiondos  esse,  ostendit.  Lipsiae. 
1780  im  T.  II,  seiner  Opuscula.  ebend.  1788.  4.  Si  insania,  sagt  er  p.  104, 
morbus  est,  non  animae,  sed  ipsius  corporis,  plerumque  ctiam  ex  alia  corporis 
valcludine  natus,  quis  quaeso  alius  de  hoc  morbo,  num  is  verus  sit,  nuin  simu- 
lalus,  statuore  potcrit,  quam  Medicus. 

2)  Ebend.  p.  154. 

3)  Si  niedicorum  monilis  obtemperassent,  non  tot  miseros,  pauperculas  inprimis 
anus,  veneflcii  damnutas,  sagarum  nomine,  ad  miserrima  et  crudelissima  supplicia 
dedissent  (obend.  p.  165). 

4)  persuasio,  rem,  quam  homo  percipere  sibi  videtur,  etiam  existere  (ebend.  p.  151). 

5)  Leber  Geistesverirrungen  in  seinen  gerichtlich  -medicinischen  Abhandlungen. 
Königsberg.  1803.  8.  S.  95  und  97. 

6)  Enlwicklungskrankheiten  in  den  Blülhejahren  des  weiblichen  Geschlechts.  Tü- 
bingen. 1820.  Th.  1.  S.  34:  „Was  das  Volk  und  die  Geistlichkeit  nicht  verstan- 
den, noch  begriflen,  erklärten  sic  für  Wirkungen  des  Satans.“  M.  vergl.  auch 
Th.  2.  S.  G4. 
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Voo  dieser  Zeit  an  wurden  die  bösen  Geister  so  sehr  als  überwunden 
angesehen,  dass  das  Kapitel  von  Besessenseyn  und  Behexung  in  den  lland- 
nnd  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  fast  gar  nicht  mehr  vorkömmt 
und  auch  nicht  vermisst  wurde.  Ais  Seltenheit  findet  sich  darüber  hie  und 
da  ein  Journalaufsatz1). 

Seitdem  die  Medicinalpolizei  als  selbständige  Doctrin  aufgetreten,  liess 
sie  es  sich  alten  Ernstes  angelegen  seyn,  die  Quellen  des  Aberglaubens  in 
Betreff  der  Hexerei  und  Zauberei  aufzusuchen,  ihre  ersten  Bedingungen  za 
verhüten,  and  ihre  Anfänge  im  Keime  zu  ersticken.  Sie  zeigte  die  Nolhwen- 
digkeit  einer  allgemeinen  Aufklärung  durch  geläuterten  Schulunterricht,  Ver- 
breitung guter  Volks3chriften  über  medicinischo  Gegenstände,  namentlich  auch 
Ober  die  eigentliche  Entstehung  der  Thierkrankheiten.  J.  P.  Frank  hat  das 
grosse  Verdienst,  in  dieser  Hinsicht  vor  Allen2)  die  Hauptpunkte  herausge- 
funden und  bezeichnet  zu  haben3),  durchdrungen  von  der  Wahrheit,  dass 
Gebote  und  Verbote  ungenügende  Nothbehelfe  sind,  dagegen  Belehrungen  und 
Ueberzeugungen  zuverlässige  Hulfs-  und  SicherheitsmitteL 

Unter  den  mediciniscben  Volksschriftstellern  nimmt  J.  A.  Unzer  mit  die 
erste  Stelle  ein.  Seine  Tendenz  war  Entwicklung  der  einfachen,  natürlichen 
Verhältnisse4). 

1)  So  z.  B.  H.  Vezin  Ueber  eine  während  der  Untersuchung  eingelretene  perio- 
dische Dämonomanie  in  Henke's  Zeitschr.  für  die  Staalsarzneikunde.  B.  27. 
Erlangen.  1834.  S.  330  ff. 

Speyer  Ein  Fall  von  Dämonomanie.  Ebend.  Bd.  33.  1837.  8.  434. 

2)  St  rapp  (Struppius,  fälschlich  Strüppe),  welcher  zuerst  ia  einer  eigenen  Schrift 
die  Gegenstände  der  Medicinalpolizei  abbandelte  (Nützliche  Reformation  zu  guter 
Gesundheit  und  christlicher  Ordnung.  Francof.  1573.  4.),  weiss  weiter  nichts 
zu  sagen  (S.  27),  als  vor  Schwarzkünstlern  und  Zauberern  zu  warnen,  „welche 
weder  auss  göttlichen  noch  natürlichen  gründen  und  Ursachen,  ihre  schedliche 
werck  verrichten,  sondern  durch  böse  kungle  und  bttlffe  der  bösen  Geister.“ 

3)  System  einer  vollst.  med.  Polizey.  Mannheim.  1788.  B.  4.  Abtb.  2.  Abschn.  3. 
S.  520  — 045:  Von  Verletzungen  durch  Yorurlbeile  der  Zauberei,  Tenfeleyen 
und  Wunderkuren. 

4)  z. B.  über  Besessenseyn:  Der  Arzt.  Eine  medicinische  Wochenschrift.  Ham- 
burg. 1769.  Bd.  8.  St.  87.  S.  467. 
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Trotz  aller  vorgebrachten  Gründe  ist  übrigens  die  Lectiire  von.  Mähr- 
cben,  Legenden,  YVundergeschichten  noch  üusserst  beliebt,  und  sie  muss  erst 
noch  durch  Darstellung  interessanter  Thatsachen  und  gewinnende  MiUheiiung 
von  positivem  Wissen  verdrängt  werden. 

Die  Neigung  dazu  liegt  lief  in  der  menschlichen  Natur;  sie  verknüpft 
die  Stufen  der  höheren  Civilisotion  mit  den  Anfängen  des  geistigen  Erwachens 
und  seines  Hervorlrelens  aus  dem  Zustande  der  halbbewussten  Rohheit  und 
Wildheit.  Deswegen  bietet  sie  auch  dem  angebornen  poetischen  Drang  so 
viele  Nahrung,  uod  darum  sind  auch  vorzüglich  dichterische  Natnren  so  leicht 
versucht,  in  das  form-  und  veinunftlose  Treiben  dunkler  Jahrhunderte  zurück- 
zugreifen. In  diese  Reihe  sind  so  viele  seltsame  Ausgeburten  der  Gegen- 
wart, wie  die  Seherin  von  Prevorst  und  Aehnlicbes,  zu  rechnen.  Auch  die 
jetzt  überhand  nehmende  Wuth,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Sagen 
und  Legenden  der  Völker  in  Unmasse  zu  sommein  und  sie  der  Jugend  und 
dem  Volke  zur  Unterhaltung  oder  gar  Belehrung  anzubieten , gehört  dahin. 
Dagegen  kann  nur  Erstarkung  und  Erhellung  des  Geistes  durch  ganz  andere 
Kost  Hülfe  bringen. 

Viel  ist  dadurch  erreicht,  dass  Aerzte,  Lehrer,  Geistliche1}  gemeinschaft- 
lich dahin  trachten,  den  Versuchungen  des  Aberglaubens  durch  den  wach  er- 
haltenen Forschungsgeist  und  die  Bemühungen  um  das  Uerausfinden  der  Natur- 
gesetze Widerstand  zu  leisten. 

Durch  ihr  treues  Zusammenwirken  gelang  es,  eine  Hauplquelle  des  ver- 
breitetsten Zauberwabns,  nemlicb  die  Annahme  behexter  Thiere,  zu  verstopfen. 
Krankheiten  der  Hauslhiere,  zumal  plötzlich  eingetretene,  wie  Lähmung,  Kinn- 
backenkrampf, Windsucht,  Blutharnen  u.s.  w.  wurden  bis  dahin  fast  allgemein 
als  angethaue,  Folgen  menschlicher  Bosheit,  betrachtet  und  von  bestimmt  be- 

Inleressant  sind  die  Mittheilnngen  von  Osiander,  dem  Vater,  Uber  soge- 
nannte Geistererscheinung  und  Geisterscherei  aus  eigener  Erfahrung  im  Han- 
noverschen Magazin.  1809.  SL  15.  10.  17.  18. 

1)  M.  vcrgl.  Reinhard  System  der  christlichen  Moral.  Aull.  2.  Wittenberg.  1815. 
B.  I.  S.  430. 

Ammon  Handb.  der  christlichen  Sillenlehre.  Aull.  2.  Leipzig.  1838.  D.  2. 
S.  48. 
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zeichneten  Personen  abgeleitet.  Die  Cnltnr  und  Ausdehnnng  der  wissenschaft- 
lichen Thierheilkunde1)  hat  darüber  ganz  andere  Ansichten  beigebracbt.  Völlig 
ausgerottet  sind  jedoch  jene  Vorstellungen  sowenig  als  die  in  Betreff  der  Gei- 
sterbeschwörung2)  und  Schatzgräbern. 

Die  tiefwurzelnden  Volksvorurtheile  accomcnodiren  sieh  allen  Zeiten,  und 
indem  sie  unter  den  verschiedenartigsten  Formen  auftreten,  berücken  und 
täuschen  sie,  wenn  nicht  unausgesetzt  beaufsichtigt,  in  einem  kaum  denkbaren 
Grade  und  Umfange  die  Scbwachgläubigen. 


Ein  mächtiger  Schutz  wurde  der  bedrängten  Welt  dadurch,  dass  die 
Lehre  von  den  Gemütbskrankheiten,  die  Psychiatrie,  eine  Selbständigkeit  er- 
langte und  in  allen  gebildeten  Ländern  theoretisch  wie  praktisch  so  rasch  zur 
Geltung  kam,  dass  sie  einen  Wettkampf  der  humansten  Bestrebungen  ver- 

1)  Da  die  wissenschaftliche  Veterinärheiikunst  erst  zu  einer  Zeit  erstand,  wo  be- 
reits der  krasseste  Volks -Aberglauben  schon  bekämpft  war,  so  halte  sie  im 

> Ganzen  wenig  mehr  damit  zu  kämpfen. 

C.  F.  f’aullini,  Poeta  laureatns  and  Comes  palatinus  [f  1712],  gab  im  20. 
Kapitel  seiner  Heilsamen  Dreck -Apotheke.  Frankfurt.  1699  „Von  bezauberten 
Sachen“  S.  400  Mittel  an  gegen  das,  was  zu  thun,  wenn  den  Kühen  die  Milch 
gestohlen  ist,  was  nicht  sehr  poetisch  klingt. 

Wie  vernünftig  dagegen  ein  Thierarzt  als  sogenannter  Schwarzkünstler  ver- 
fuhr, zeigt  Kersting:  Unterricht  Pferde  zu  beschlagen.  Güttingen.  1777. 
S.  351. 

C.  F.  Weber  bemerkt:  „Die  sonst  sogenannte  Feivel  nennen  wir  jetzt  Kolik 
und  suchen  deren  Ursache  nicht  mehr  hinter  den  Ohren,  sondern  im  Unterleibe 
(in  K n o b I o c h Sammlung  der  vorzüglichsten  Schriften  aus  der  Thierarzney. 
Prag.  1785.  B.  1.  S.  399). 

Tenn ocker  erzählt,  wie  er  ein  lahmes  Pferd,  das  durch  Zaubersprüche  cu- 
rirt  werden  sollte,  dadurch  schnell  herstellte,  dass  er  einen  Nagel,  der  im  rech- 
ten Vorderfuss  steckte,  anszog  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben.  Altona.  1838. 
B.  1.  S.  220). 

2)  B isch  o f f Die  Geislcrbeschwörer  im  19.  Jahrhundert,  oder  die  Folgen  des 
Glaubens  an  Magie  aus  Unlersuchungs-  Akten  dargestellt.  Neustadt  (ohne  Jah- 
reszahl). 8.  S.  245. 
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anlassen  and  den  in  ihren  geistigen  Fa cu Hüten  Leidenden  eine  vorsorgliche 
Zufluchtsstätte  gewähren  konnte. 

Das  unbegründete  Vorgeben  sowie  die  übereilte  Annahme  einer  Besessen- 
heit oder  einer  Behexung  waren,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  so  beengt  wor- 
den, dass  falsche  Schlussfolgerungen  daraus  sowohl  von  Seiten  der  Wissen- 
schaft wie  der  öffentlichen  Stimme  nicht  mehr  geduldet  wurden.  Man  schämte 
sich,  von  einer  sichtbaren  Einwirkung,  von  körperlichen  Berührungen  böser 
Geister  oder  ihres  Bündnisses  mit  Menschen  tu  reden ; im  Ernste  erwähnte 
man  der  Hexen  nicht  mehr,  und  Besessene  betrachtete  man  als  Geisteskranke. 

Die  Dämonomanie  wurde  als  eine  besondere  Art  des  Wahnsinns  abge- 
handelt, veranlasst  durch  Unwissenheit,  Aengstlichkeit,  Ueberspannung,  beson- 
ders bei  religiösen  Secten  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bildung  oder  bei  Einwir- 
kung ungewöhnlicher  Ereignisse.  Je  mehr  wahre  Bildung,  desto  seltener  ihr 
Vorkommen  l). 

Glaubt  Jemand  durch  eine  fremde  Macht  zu  bösen  Reden  und  Handlun- 
gen getrieben  zu  werden,  so  ergiebt  die  nähere  Untersuchung,  dass  derselbe 
nicht  blos  an  der  fixen  Vorstellung  leidet,  welche  aus  einer  Armuth  der  Er- 
kenntniss,  einem  Zwiespalt  zwischen  Vorhaben  nnd  VollfUhrung  hervorgegangen, 
sondern  an  einer  körperlichen  Störung,  einer  zu  reichlichen  Entwicklung  von 
Gasarten  im  Darmkanal,  Angstgefühlen,  Krämpfen,  Unthätigkeit  des  Hautor- 
gans u.  s.  w.,  wogegen  ein  umsichtiges  therapeutisches  Verfahren  eingeleitet 
werden  muss. 


Dadurch  dass  man  die  Dämonomanie  wie  eine  jede  andere  Krankheit 


])  Cette  maladie  est  devcnue  plus  rare  depuis  que  les  idäes  rcligieuses  ont  perdu 
de  laar  influence,  et  one  dducation  meilleure  et  une  instruction  plus  gänärale  ont 
dclairä  plus  uniformümenl  toutes  les  classes  de  ia  sociälä  (Esquirol  im  Dic- 
tionnsire  des  Sciences  mädicales.  Paris.  1814.  T.  8.  p.  314). 

V)  J.  F.  H.  A Ibers  Zur  Besessenheit  in  der  neueren  Zeit  im  Archiv  der  pbysiol. 
Heilk  Jahrg.  18.  1854.  S.  224  ff. 

Kieser  Melancholie  daemonisca  occulta  ln  der  Allgem.  Zeitschr.  für  Psychia- 
trie. Berlin.  1853.  Bd.  10.  S.  423. 
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ansah  und  behandelte,  wurde  sie  ein  rein  ärztlicher  Gegenstand.  Ihre  Sel- 
tenheit gegen  sonst  liefert  den  schlagendsten  Beweis,  dass  die  Bedingungen 
ihrer  Erzeugung  sich  gemindert,  weil  die  Geisteskrankheiten  im  Allgemeinen 
sich  gemehrt  haben. 

Wie  die  Aerzte  in  dieser  Beziehung  schärfer  zu  sehen  und  zu  prüfen 
gelernt  haben1),  so  auch  durch  sie  die  Mehrheit  der  Gebildeten.  Ereignet 
es  sich,  dass  Besessenheit  vorgegeben  wird,  so  sind  es  nur  Wenige,  die  sich 
täuschen  lassen,  und  auch  diese  nicht  lange. 

Da  gelehrte  und  klar  denkende  Theologen  längst  nachgewiesen  haben  2 3 *), 
dass  die  Teufelslehre  mit  dem  Cbristenthum  nichts  gemein  hot,  so  steht  zu 
hoffen,  dass  auch  von  dieser  Seite  nicht  mehr  versucht  werden  wird,  jene 
einzuschwärzen  und  das  an  sich  schon  schwer  heimgesuchte  menschliche  Da- 
seyn  auch  noch  mit  den  Phantomen  böser  Geister  zu  beunruhigen. 

Indem  die  Medicin  das  subjective  Meinen  nicht  mehr  zulässt  und  streng 
zwischen  gemiithlichen  Träumern  und  naturwissenschaftlich  gebildeten  Heil- 
künstlern unterscheidet,  bat  sie  es  dahin  gebracht,  dass  in  ihrem  Bereiche  die 
ofTicielle  Anerkennung  des  Teufels  aufgehört,  das  Bejahen  seines  Einflusses 
allüberall  in  ein  Verneinen  sich  umgewandelt  hat,  und  dass  man  es  kaum 
mehr  der  Mühe  werth  hält,  darüber  Worte  zu  verlieren. 

Möge  die  von  den  Dämonen  errettete  Welt  nicht  vergessen,  dass  sie  für 
die  durch  ihre  Annahme  verübten  Gräuel  viel  gut  zu  machen  hat  5),  dass  die 


1)  Röser  vom  sogenannten  Besessenseyn.  Im  med.  Correspondenz- Blatt  des 
Würtemb.  ärztl.  Vereins.  1839.  N.  50.  Bd.  9.  S.  394. 

2)  „Niemals  hat  Jesus,  niemals  hat  ein  Apostel  den  Glauben  an  das  wirkliche  Da- 
seyn  der  Teufel  und  an  die  Wirkungen  derselben  gefordert,  und  noch  weniger 
ist  jemals  dieser  Glaube  und  alles,  was  von  Dämonen  und  ihren  Wirkungen  im 
Nenen  Testamente  vorkommt,  für  ein  Stück  der  christlichen  Religion«-  und  Glau- 
benslehre erklärt“  {Eckermann  Handb.  der  Christlichen  Glaubenslehre.  Al- 
tona. 1802.  Bd.  3.  S.  130). 

3)  Die  christliche  Welt  bedarf  der  Sühnung,  denn  die  Bekenner  der  Religion  des 
Brahma  und  des  Ijlam  haben  den  angeblichen  Verkehr  mit  bösen  Geistern  nicht 

bestraft.  Aus  don  Vorstellungen  der  östlichen  Religionen,  namentlich  aus  Per- 

sien (vergl.  Schwenck  die  Mylhologio  der  Perser.  Frankfurt.  1850.  Die  Dews 
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Streiter  gegen  jene  moralische  Pest,  die  Repräsentanten  dreier  Facultäten, 
Weyer,  Spee  und  Thomasios,  Deutsche  waren,  und  dass  es  vornehmlich  die 
Aerzte  waren,  welche,  wie  die  Pionire  der  Wildniss  in  den  finstern  und  bar- 
barischen Zeiten,  die  Pfade  der  Gesittung  und  Humanität  ehneten,  und  dass 
sie  auch  besonders  berufen  sind,  aber  das  Errungene  Wache  zu  hallen  und 
bei  jeder  Gefährdung  desselben,  jedem  Nolhruf,  bereitwillig  wieder  in  die 
Schranken  zu  treten. 


S.  105  ff.),  war  der  Glaube  an  Dämonen  nach  Palästina  gekommen  (Ewald 
Geschichte  Christus'  nnd  seiner  Zeit.  Göttingen.  1857.  2.  Ausg.  S.  221  und 
dessen  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft,  ebend.  1855.  Jhrb.  7.  S.  56) 
Das  Schauspiel  der  Besessenheit  wurde  durch  Schamanen  und  Dervische  aufge- 
führt; aber  es  findet  sich  weder  bei  den  Indern  noch  Muhamedanern  eine  Spur 
von  Verfolgung  oder  Bestrafung  der  Dämonischen. 


| 
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Untersuchungen 

über 

ein  Problem  der  Hydrodynamik. 

Von 

G.  Lejeune  Dirichlet. 

Aus  dessen  \sclilass  licrgestellt  von  R.  Dedekind. 


Vorwort. 

XJeber  die  Vollendung  und  Herausgabe  dieser  Abhandlung,  welche  nach  dem 
letzten  Willen  des  Verfassers  mir  übertragen  worden  ist,  sind  einige  Bemer- 
kungen voranszuschicken.  Das  hier  behandelte  hydrodynamische  Problem, 
dessen  Lösung  aus  dem  Winter  1856  — 57  stammt,  wurde  in  kurzen  Zügen 
zuerst  am  Schlüsse  der  Vorlesungen  über  partielle  Differentialgleichungen  im 
Juli  1857  vorgetragen,  und  gleichzeitig  wurde  das  Hauptresultat  der  ganzen 
Untersuchung  in  den  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften durch  eine  kurze  Anzeige  veröffentlicht.  Die  vollständige  Darstellung 
verzögerte  sich  aber,  theils  durch  den  Wunsch  des  Verfassers,  den  Gegen- 
stand in  seinen  Einzelheiten  noch  mehr  zu  durchforschen,  theils  durch  die 
Beschäftigung  mit  andern  Arbeiten,  bis  die  plötzlicho  Krankheit  und  der  zu 
frühe  Tod  die  Vollendung  unmöglich  machten.  Unter  den  binterlassenen  Pa- 
pieren, die  sich  aur  diesen  Gegenstand  beziehen,  und  die  am  21.  Juli  1859 
in  meine  Hände  gelangten,  fand  sich  zunächst  ein  so  sorgfältig  ausgeführles 
Manuscript,  dass  es  ohne  die  gcriugsto  Aenderung  dem  Druck  übergeben 
werden  konnte;  nur  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass  auch  in  diesem  Bruchstuck 
die  Einleitung,  welche  der  Erörterung  einiger  allgemeiner  Eigenschaften  der 
hydrodynamischen  Grundgleichungen  gewidmet  war,  unvollendet  geblieben  ist. 
Ausser  diesem  Manuscript,  welches  in  der  folgenden  Anordnung  bis  gegen 
den  Schluss  des  §.  3 reicht,  fand  sich  eine  grosso  Menge  einzelner  Papiere, 
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mil  flüchtig  hingeworfenen  Formoln  ohne  Text,  deren  Bedeutung  aber  leicht 
zu  erkennen  war.  Zum  grössten  Theil  waren  es  Wiederholungen  des  schon 
Dargestellten,  und  nur  selten  ergab  sieb  ans  ihnen  ein  Anhaltspunct  für  die 
weitere  Ausführung.  Indessen  Gel  es  mit  Hülfe  dieser  Papiere  nicht  schwer, 
die  sieben  Integralzeicbnungeo  erster  Ordnung  aufzufinden,  welche  in  der  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  erwähnt  sind ; sie  finden  sich  in  §.  5 der 
folgenden  Darstellung.  Ausserdem  wiesen  zahlreiche  Stellen  auf  den  in  §.  8 
behandelten  Fall  hin,  wenu  auch  nirgends  sich  eine  Discussion  vorfand;  ich 
habe  ihn  (in  §.  6)  mit  dem  andern  in  §.  7 untersuchten  zu  verbinden  gesucht, 
der  seiner  Einfachheit  halber  auch  in  der  schon  erwähnten  vorläufigen  Anzeige 
mitgetheill  ist.  Ferner  gaben,  wie  aus  den  sämmtlich  von  mir  hinzugefügten 
Anmerkungen  zu  sehen  ist,  manche  Stellen  des  erwähnten  Manuscriptes  Ver- 
anlassung zur  Ausführung  mehr  mühsamer  als  schwieriger  Rechnungen,  die, 
weil  sie  für  künftige  Arbeiten  wohl  nützlich  sein  können,  ihren  Resultaten 
nach  in  die  Abhandlung  aufgenommen  sind  und  so  den  §.  4 bilden.  Nachdem 
ich  sic  einmal  abgeleitet  hatte,  dienten  sie  mir  bei  einigen  weitern  Unter- 
suchungen, deren  Ergebnisse,  so  weit  sie  bis  jetzt  gelungen  sind,  ich  in  dem 
Schlussparagrapben  mittheilen  zu  dürfen  glaubte.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass 
trotz  aller  auf  die  Arbeit  gewendeten  Sorgfalt  und  Liehe,  Manches  vollstän- 
diger und  besser  hätte  ausgefübrt  werden  können;  allein  ich  wollte  die 
Herausgabe  nicht  noch  länger  verzögern,  um  so  weniger,  da  ich  vertrauen 
darf,  dass  man  dieses  letzte  Werk  des  grossen  Denkers,  dem  es  nicht  ver- 
gönnt war  selbst  die  Meisterhand  an  die  Darstellung  zu  legen,  auch  in  der 
unvollkommenen  Form  würdigen  wird. 

Zürich,  IO.  November  1859. 

- K.  Dedekind. 
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Bei  der  Begründung  der  allgemeinen  Gleichungen,  durch  welche  die  Be- 
wegung flüssiger  Körper  bestimmt  wird,  kann  man  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgehen.  Nach  der  einen  Auffassung  des  Gegenstandes  stellt 
man  sich  die  Aufgabe,  für  eine  beliebige  Stelle  ( x , y,  5)  und  eine  beliebige 
Zeit  t den  Zustand  der  bewegten  Masse,  d.  b.  die  Dichtigkeit,  den  Druck  und 
die  drei  Componenten  der  Geschwindigkeit  auszumitteln  und  diese  Tünf  Grössen 
als  Funktionen  der  vier  Veränderlichen  x,  y,  a,  t zu  bestimmen.  Dem  eben 
erwähnten  Gesichtspunkt  entsprechen  die  Grundgloicbungen  der  Hydrodynamik, 
welche  man  in  allen  Lehrbüchern  findet  und  welche  Euler  zuerst  aufgestellt 
hat  *).  Diese  Eulerschen  Gleichungen  liegen  auch  einer  grossen  Abhandlung 
zu  Grande,  welche  Lagrange  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  in  derselben 
akademischen  Sammlung1 2)  veröffentlicht  hat  und  aus  welcher  er  später  mit 
einigen  Zusätzen  den  Abschnitt  seiner  Möcanique  analytique  gebildet  hat,  wel- 
cher der  Hydrodynamik  gewidmet  ist.  Der  wichtigste  dieser  Zusätze  beginnt 
den  erwähnten  Abschnitt  und  betrifft  eine  von  der  Eulerschen  wesentlich 
verschiedene  Behandlung  des  Gegenstandes;  Lagrange  geht  nämlich  darauf 
aus,  die  Bewegung  jedes  Elementes  der  Flüssigkeit  zu  verfolgen,  d.  h.  die 
Coordinaten  x,  y,  a,  den  Druck  und  die  Dichtigkeit  dieses  Elementes  durch 
seine  anfänglichen  Coordinaten  a,  b,  c und  die  seil  dem  Anfang  der  Bewe- 
gung verflossene  Zeit  t zu  bestimmen.  Merkwürdiger  Weise  macht  jedoch 

1)  Principes  gdndraux  du  mouvement  des  fluides  (Histoire  de  l’Acad.  de  Berlin 
Annäe  1755). 

2)  Mämuire  sur  la  Tlidorie  du  mouvement  des  fluides  (Nouveaox  Memoires  de 
l’Acad.  de  Berlin;  Annöe  1761 ). 
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Lag  ran  ge  von  den  diesem  Gesichtspunkt  entsprechenden  Gleichungen  gar 
keinen  Gebrauch;  nachdem  er  nämlich  bemerkt  hat,  dass  sie  etwas  complicirt 
seyen,  formt  er  seine  Gleichungen  in  die  Eulerschen  um,  und  fugt  dann 
hinzu,  dass  die  letzteren  wegen  ihrer  grösseren  Einfachheit  zur  Lösung  be- 
sonderer Aufgaben  vorzugsweise  geeignet  seyen.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  mir  der  Vorzug,  welchen  Lagrange  den  Eulerschen  Gleichungen  vor 
den  seinigen  cinraumt,  durchaus  nicht  begründet  scheint,  indem  jene  eine 
Eigentümlichkeit  darbieten,  von  welcher  die  letzteren  frei  sind  und  durch 
welche  die  einfachere  Form  mehr  als  aufgewogen  wird. 

Oie  Eigentümlichkeit,  von  welcher  ich  rede  und  die  Lagrange  völlig 
übersehen  zu  haben  scheint,  besteht  darin,  dass  die  Coordinaten  x,y,  s nicht 
unabhängige  Vnriabelc  im  eigentlichen  Sinno  des  Wortes  sind , da  die  Aus- 
dehnung, in  welcher  sie  gelten,  die  des  Raumes  ist,  welchen  die  bewegte 
Masse  jeden  Augenblick  einnimmt,  und  folglich  durch  die  ganze  vorangegangene 
Bewegung  bestimmt  wird.  Es  ist  aus  diesem  Umstande  leicht  ersichtlich,  in 
welche  Schwierigkeiten  die  Anwendung  der  Eulerschen  Gleichungen  auf  be- 
sondere Probleme  verwickeln  muss,  da  wir  jetzt  wissen,  was  freilich  zur 
Zeit  des  Erscheinens  der  Mdcanique  analytique  noch  nicht  erkannt  war,  ein 
wie  wesentliches  Element  für  die  Bestimmung  von  Funktionen  mehrerer  Ver- 
änderlichen , welche  durch  partielle  Dilferentialgleichungen  und  andere  der 
besonderen  Frage  angehörige  Bedingungen  definirt  werden,  der  Umfang  bildet, 
welcher  diesen  Veränderlichen  zukommt.  Der  Vorzug  der  Eulerschen  Form 
scheint  auf  den  Fall  beschränkt,  wo  die  flüssige  Masse  im  Laufe  der  Bewe- 
gung dieselbe  äussere  Gestalt  behält^  auf  welchen  Fall  übrigens  auch  der 
leicht  zurückgeführl  wird , wo  sich  ein  fester  Körper  in  einer  unendlichen 
Flüssigkeit  bewegt. 

Dass  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  der  von  Euler  gegebenen  Glei- 
chungen Lagrange  entgangen  ist,  hat  einige  Unrichtigkeiten  zur  Folge  gehabt, 
von  welchen  ich  die  wesentlichste  hier  erwähnen  zu  müssen  glaube,  da  sie 
in  alle  Lehrbücher  übergegangen  ist  und  wissenschaftliche  Irrthümer  um  so 
schwerer  verschwinden,  je  grosser  die  Autorität  ist,  unter  deren  Schutz  sie 
stehen.  Schon  Euler  halte  in  der  oben  citlrten  Abhandlung  bemerkt,  dass 
seine  Grundgleichungen  sich  sehr  vereinfachen  und  auf  eine  zurückkomraen. 
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wenn  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  sowohl  die  drei  Componenten  der 
Geschwindigkeit  als  die  der  beschleunigenden  Kraft  die  nach  den  drei  Coor- 
dinaten  genommenen  partiellen  Differenlialquotienten  derselben  Funktion  dieser 
Coordinaten  sind,  und  diese  Bemerkung  ist  von  Lagrange  durch  den  rich- 
tigen Zusatz  vervollständigt  worden,  dass  die  eben  ausgesprochene  Voraus- 
setzung immer  für  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  von  selbst  Statt 
findet,  wenn  sie  nur  für  den  Anfang  der  Bewegung  gilt  und  überdies  die 
Componenten  der  Kraft  zu  jeder  Zeit  dieselbe  Bedingung  erfüllen  l). 


1)  Hier  bricht  leider  das  Hanuscript  vollständig  ab,  und  es  war  nirgends  eine 
Andeutung  Uber  die  weitere  Ausführung  zu  finden;  doch  ist  wohl  kaum  zu 
zweifeln,  dass  die  beabsichtigte  Berichtigung  in  Folgendem  bestehen  sollte. 
Wenn  man  diejenige  Funktion,  deren  partielle  Derivirte  die  Componenten  der 
wirkenden  Kraft  liefern , durch  partielle  Differentiationen  aus  den  drei  ersten 
der  von  Lagrange  gegebenen  Grundgleichungeu  eliminirt,  so  erhält  man  drei 
Resultate,  welche  eine  unmittelbare  Integration  in  Bezug  auf  die  Zeit  gestatten; 
bezeichnet  man  mit  91,  Jt,  6 die  drei  Integrationsconstanten , welche  also  nur 
noch  von  a,  b,  c abbangen  können , so  ergeben  sich  mit  Hülfe  der  vierten 
Lagrangescben  Gleichung,  welche  die  lncorapressibilität  der  Flüssigkeit  aus- 
drückt, leicht  die  drei  folgenden  Gleichungen 

<£»  iy  da^  dtT  de  dx  dt  daT  db  de  dy  dx  da  ib^  de 


in  welchen  u,  e,  n>  die  nach  den  Axcn  der  x,  y,  s genommenen  Componenten 
der  Geschwindigkeit  bedeuten.  Aus  diesen  Gleichungen  folgt,  dass,  wenn 
für  ein  bestimmtes  Element  (a,  6,  c)  der  flüssigen  Masse  die  Werthe  der  drei 
zur  Unken  stehenden  Differenzen  anfänglich  verschwinden,  dasselbe  während 
der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  für  das  nämliche  Massenelement  (o,  b,  c)  gelten 
wird.  Ist  daher  ursprünglich  in  einem  von  flüssiger  Masse  erfüllten  Raume 
— denn  nur  in  einem  solchen  kommt  den  Zeichen  v,  o,  io  eine  wirkliche  Be- 
deutung zu  — der  Ausdruck  udx  + vdy  -|-  ir di  ein  vollständiges  Differential, 
so  wird  dasselbe  auch  zu  jeder  spätem  Zeit  für  denjenigen  Raum  gelten,  wel- 
cher augenblicklich  die  nämlichen  Elemente  der  flüssigen  Masse  enthält.  Es 
haftet  daher  diese  Eigentümlichkeit  der  Bewegung  nicht  sowohl,  wie  Lagrange 
zu  beweisen  glaubte , an  dem  absoluten  Raume , als  vielmehr  an  der  Masse.  — 
Die  weitere  Untersuchung  der  Bedeutung  der  drei  Integralgleichungen  gehört 


nicht  hierher. 
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§•  1' 

Die  Grundgleichungen  der  Hydrodynamik  in  der  Form,  welche  Lagrange 
denselben  gegeben  bat,  sind  die  folgenden,  wenn  wir  uns  auf  den  Fall  der 
Homogeneiliit  beschränken  und  die  Dichtigkeit  der  Einheit  gleich  setzen : 


v ___  rix  riy  dz 
da  db  de 


In  diesen  Gleichungen  sind  a,  b,  c die  anfänglichen  Coordinoten  eines 
beliebigen  Elementes,  so  dass  also  der  unveränderliche  L'tnfang  dieses  Systemes 
von  drei  Vnrinbeln  durch  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Flüssigkeit  bestimmt 
wird,  x,  y,  z bezeichnen  Tür  die  Zeit  t die  Coordinatcn  desselben  Elementes, 
/)  den  Druck,  welchen  dasselbe  erleidet,  und  „Y,  Y,  Z endlich  sind  die  Com- 
ponenlen  der  auf  das  Element  wirkenden  beschleunigenden  Kraft.  Was  die 
letzte  Gleichung  betriiTt,  welche  die  Incompressihilitüt  der  Flüssigkeit  ausdrückt, 
so  bat  das  Sumuienzeichen  in  derselben  nach  der  üblichen  Bezeichnung  die 
Bedeutung  einer  Determinante.  Wir  werden  einen  Fall  behandeln,  in  wel- 
chem die  beschleunigende  Kraft  von  der  Anziehung  der  gesammten  Masse 
herrührt  und  die  Elcmentnranzichung  dem  Quadrat  der  Entfernung  umgekehrt 
proportional  ist.  Bezeichnet  daher  V zur  Zeit  t das  Potential  der  Flüssigkeit 
für  den  innern  Punkt  (x,  y,  a),  so  dass  also  V eine  Funktion  von  x,y,  s und 
t ist,  uud  bezeichnet  ferner  e die  Constante,  welche  die  Anziehung  zwischen 
zwei  Massencinhciten  in  der  Einheit  der  Entfernung  ausdrückt,  so  ist 


X 


dV  „ dV  „ dV 

T*  f J | ^ — ' ( T"  • 

dx  riy  dz 


Durch  Substitution  dieser  Ausdrücke  nehmen  die  drei  ersten  Gleichungen  fol- 
gende Gestalt  an 
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da 

dp 

db 

*P 

de 


= 0 


0. 


Unsere  Untersuchung  ist  auf  die  Voraussetzung  beschränkt,  dass  die  zu  be- 
stimmenden Funktionen  x,  y,  s der  vier  unabhängigen  Variubeln  a,  b,  c,  t die 
drei  ersten  derselben  nur  linear  enthalten,  und  wir  bemerken  sogleich,  dass 
wir  überall  in  der  Folge  unter  einem  linearen  Ausdruck  einen  solchen  ver- 
stehen werden,  der  kein  von  den  Variabelo  unabhängiges  Glied  enthält.  Wir 
haben  also: 

x — la  -|-  mb  -J-  nc 
3)  y = l'a  -f-  m'b  -f-  ne 
* — l"a  -f-  im'6  -f-  n'e 

wo  die  Coefficienlen  l,  m etc.  nur  von  der  Zeit  t abhängig  sind  und  in  Folge 
der  Incompressibililöt  folgende  Gleichung  befriedigen  müssen 

6 = 2 Im«  = 1. 

Für  1=0  fallen  x,y,s  mit  a,b,c  zusammen,  so  dass  also  /=fn=ri"  = 1, 
während  die  sechs  übrigen  dieser  Grössen  verschwinden.  DilTerenzirt  man 
obige  Gleichungen  nach  i,  so  erhält  man  für  die  Componenten  «,  e,  w der 
Geschwindigkeit 

dx  dl  , ‘ dm  _ . dn 

« = -=-o  + — A4-  — e 
dt  dt  dt  ^ dt 


3*) 


dy  dl'  dm  ■ dir 

t)  = — = — - a 4-  — 6 4-  — c 

dl  dt  ^ dl  T dt 


dt  dl"  , 

«0  = -r  = -r  a + 
dt  dt 


dm",  dx“ 
o H — — c. 


dt 


di 


Die  anfänglichen  Werthe  der  Grössen 
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sind  nicht  ganz  willkührlich , sondern  es  findet  zwischen  denselben  die  Be- 
dingungsgleichung 

O0  + GO.  + CSO.  = • 

dH 

Statt,  welche  man  erhält,  wenn  man  , bildet  und  dann  / = 0 setzt. 

’ ' dt 

Wir  wollen  nun  zoigen,  dass  unsere  Ausdrucke,  in  denen  9 unbekannte 
Funktionen  der  Zeit  t Vorkommen , die  Bewegung  einer  flüssigen  Masse  aus- 
drucken,  deren  Elemente  sich  nach  dem  Gesetze  der  Natur  anziehen,  wenn 
die  Masse  ursprünglich  die  Gestalt  eines  Ellipsoides  hat,  die  anfängliche  Be- 
wegung den  Gleichungen  (3*),  welche  8 willkuhrliche  Constanten  enthalten, 
gemäss  ist  und  endlich  an  der  Oberfläche  ein  constanter  oder  nur  von  der 
Zeit  abhängiger  Druck  Statt  findet.  Lässt  man  den  Anfangspunkt  der  Coor- 
dinalen  mit  dem  Mittelpunkt,  die  Axen  der  x,y,s  oder  a,  b,  c mit  den  Haupt— 
axen  des  Ellipsoides  zusatnmenfallen,  so  hat  die  Gleichung  der  anfänglichen 
Oberfläche  die  Form 


5) 


c» 

C* 


1. 


Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Ausdrucke  (^3)  und  (4) 
die  bei  der  Begründung  der  Gleichungen  (1)  vorausgesetzte  Continuitäts- 
bedingung  erfüllen,  welche  wesentlich  darin  besteht,  dass  die  Punkte,  welche 
anfänglich  eine  geschlossene  Fläche  bilden , auch  zu  jeder  spätem  Zeit  eine 
solche  bilden,  und  dass  jeder  ursprünglich  innerhalb  oder  ausserhalb  dieser 
Fläche  liegender  Punkt  eine  ähnliche  Luge  in  Bezug  auf  die  neue  Fläche 
einnimmt.  Es  ist  dies  eine  Folge  daraus,  dass  zu  jedem  System  bestimmter 
und  endlicher  Wertlie  a,  b,  c ein  eben  solches  System  von  Werthen  x,  y,  s 
und  wegen  0 = 1 auch  umgekehrt  gebürt. 


Löst  man  die  Gleichungen  (3)  nach  a,  b,  c auf,  so  erhält  man 
a = Ix  -f-  l'y  -f-  l"* 

6)  b = fuc  + + #»"* 

C mm  vx  Vf  -f-  v" t 

wo  X,  X'  etc.  wegen  0 = 1 Ausdrücke  ohne  Nenner  und  die  sogenannten 
aus  den  9 Grössen  l,m  etc.  gebildeten  partiellen  Determinanten  sind,  so  dass 
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also  i.  B.  X — m'n"  — m'n.  Setzt  man  die  Werthe  a,  b,  e in  obige  Gleichung 
ein , so  erhält  man  zur  Bestimmung  der  Oberfläche  zur  Zeit  t 

7)  Jj  [ix  + ly  + *"»)»  + (/**  + M + t*"*)’  + ^ ivx  + *'y  + *’"»)*  = 1 

so  dass  also  bei  einer  durch  die  Gleicliungen  (3)  bestimmten  Bewegung  die 
anfänglich  ellipsoidisch  vorausgesetzte  Oberfläche  auch  zu  jeder  spätem  Zeit 
die  Gestalt  eines  mit  dem  ursprünglichen  concenlrischen  Ellipsoides  hat.  Man 
kann  noch  hinzufügen,  dass  Punkte,  welche  anfänglich  ein  mit  der  Oberfläche 
concentrisches,  ähnliches  und  ähnlich  liegendes  Ellipsoid  bilden,  zu  jeder 
andern  Zeit  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der  jedesmaligen  Oberfläche  stehen 
werden.  Es  soll  nun  gezeigt  werden,  dass  die  Ausdrücke  (3}  den  Glei- 
chungen (2)  genügen,  wenn  die  darin  enthaltenen  Funktionen  der  Zeit, 
l,  m etc.  gehörig  gewählt  werden.  Hierzu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  das 
Potential  V der  von  dem  Ellipsoid  (7)  begrenzten  Masse  für  einen  innern 
Punkt  (x,  y,  *)  bestimmt  und  dann  durch  a,  b,  c ausgedrückl  werde.  Nach 
einem  bekannten  Satze  ist  das  Potential  eines  auf  seine  Hmiplaxen  bezogenen 
Ellipsoides  für  einen  innern  Punkt  ein  viergliedriger  Ausdruck,  der  ausser 
einem  constanten  Theile  drei  den  Quadraten  der  Coordinaten  proportionale 
Glieder  enthält.  Um  das  Potential  für  unser  Ellipsoid  (7),  welches  nicht  auf 
seine  Hauptaxen  bezogen  ist,  zu  erhalten,  müsste  man  also  durch  Auflösung 
einer  cubischen  Gleichung  zu  diesen  übergeben  und  dann  das  für  das  neue 
Coordinatensystem  geltende  Potential  durch  x,  y,  s Ausdrücken.  Bei  der  eben 
angedeuteten  etwas  umständlichen  Rechnung  stellt  sich  heraus,  dass  das 
Resultat  nur  symmetrische  Verbindungen  der  Wurzeln  der  cubischen  Gleichung 
enthält  und  also  ohne  Lösung  dieser  Gleichung  aufgestellt  werden  kann.  Man 
gelangt  zu  demselben  Ergebniss  auf  weit  kürzerem  Wege,  wenn  man  sieb 
zur  Auffindung  des  Potentials  der  Methode  des  discontinuirlichen  Faktors  be- 
dient, welche  unmittelbar  auf  ein  Ellipsoid  angewandt  werden  kann,  welches 
auf  beliebige  Axen  bezogen  ist  Da  jedoch  der  sehr  complicirte  Ausdruck, 


1)  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  vielfacher  Inlegralc  (Abhandlungen 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin;  1839). — Unter  den  (unterlasse- 
nen Papieren  fand  sich  die  folgende  vereinzelte  Bemerkung:  „Als  einmal  zwi- 

B 2 
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welchen  man  durch  die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen  Verfalirungs- 
iirten  erhalt,  zu  unserm  Zwecke  entbehrlich  ist,  so  wollen  wir  ans  bei  der 
Ableitung  desselben  nicht  aufhallen  *).  Es  genügt  für  uns  zu  bemerken,  dass 
das  durch  x,  y,  s ausgedrückte  Potential  offenbar  ausser  einem  constaaten  den 
Werth  desselben  im  Mittelpunkt  darstellenden  Bestandtlieil  eine  vollständige 
homogene  Funktion  des  zweiten  Grades  von  x,y,s  enthalt.  Dieselbe  Form 
wird  das  Potential  in  Bezug  auf  a,  b,  c darbieten,  wenn  man  für  xyy,  s die 
Ausdrücke  (3)  einsetzt.  Es  ist  also 

V = U — La1  — Mb 2 — Ncz  — 2 L'bc  — 2 M'ca  — iX'ab 
wo  L,M,...N'  sehr  zusammengesetzte,  elliptische  Integrale  enthaltende  Funk- 
tionen von  bezeichnen.  Da  hiernach  ^ die  Variabeln 

da  db’  de 

a,  b,  c nur  linear  enthalten , und  dasselbe  von  den  drei  ersten  Gliedern  in 
jeder  der  Gleichungen  (_2J  gilt,  so  werden  diese  Gleichungen  unabhängig  von 
a,  b , c nur  bestehen  können,  wenn  der  Druck  ausser  oinem  von  o,  b,  c un- 
abhängigen Bestandtlieil  nur  Glieder  zweiter  Ordnung  enthält.  Da  wir  nun 
andrerseits  voraussetzen,  dass  dieser  Druck  an  der  ganzen  Oberfläche  zu 
derselben  Zeit  denselben  blos  von  dieser  abhängigen  Werth  P bat,  so  muss 
p offenbar  die  Form 

sehen  Jacobi  und  mir  die  Rede  von  der  Attraclion  der  Bllipsoide  war,  mit 
welchem  Problem  der  grosse  Mathematiker  sich  früher  sehr  angelegentlich  be- 
schäftigt hatte,  erwähnte  er  eines  Umstandes,  der  ihn  sehr  überrascht  halte, 
des  Umstandes  nämlich,  dass  die  Bestimmung  der  auf  einen  Sussern  Punkt 
ausgeublen  Anziehung  auch  dann  nur  die  Losung  einer  einzigen  cubischcn 
Gleichung  erfordere,  wenn  das  El tipsoid  nicht  auf  seine  Hauptaxen  bezogen 
sei,  und  legte  mir  die  Frage  vor,  wie  sich  die  Methode  des  disconlinuirlichcn 
Faktors  in  dieser  Beziehung  verhalte.  Ich  konnte  sogleich  antworten,  dass 
sich  bei  Anwendung  der  eben  erwähnten  Methode  dieselbe  Erscheinung  zeige, 
und  Jacobi’s  Bemerkung  zugleich  durch  die  Angabe  vervollständigen,  dass 
sieh  für  einen  Innern  Punkt  gar  keine  cutrische  Gleichung  einstelle.“  — Vergl. 
Anmerkung  (I)  zu  $.4. 

I)  Es  erschien  zweckmässig,  die  hier  und  im  Folgenden  angedeutele,  durchaus.  . 
nicht  schwierige  Rechnung  wirklich  auszuführen ; die  Resultate  findet  man  weiter 
unten  im  $.  4. 
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P = P + <r  (1  - 


6* 

fl» 


haben,  wo  a eino  nur  mit  t veränderliche  Grösse  bezeichnet.  Setzt  man 
alle  im  Vorhergehenden  erhaltenen  Ausdrücke  in  die  Gleichungen  (2)  ein, 
so  zerfällt  jede  derselben  in  drei  neue  Gleichungen , indem  die  mit  a,  b,  c 
muliiplicirten  Glieder  besonders  verschwinden  müssen.  Man  hat  also  zur 
Bestimmung  der  10  Funktionen  der  Zeit,  die  folgenden  Glei- 

chungen, welche  in  gleicher  Anzahl  sind 


OD 


/ / 

f 

( 

<Pl 

V 

tpr 

<pi ~ 

— 2Lt  +■ 

2 o 

dp 

+ 

dp 

+ 

r 

dp 

= 

A 

tPm 

dhn' 

d‘m“ 

— 2/>/e  + 

2a 

m 

dt * 

+ 

m 

~dP 

+ 

ro" 

~~dP 

fl* 

dln 

<Pn’ 

<Ph" 

— 2 Ne  + 

2or 

n 

dt » 

+ 

n 

dP 

+ 

n" 

Up 

— 

C» 

d2n 

<Pn' 

d7n" 

m 

dt * 

+ 

m 

dP 

+ 

m~ 

Op 

— ~ 

— 2 L'e 

tPm 

tPm' 

d‘m’ 

h 

di? 

+ 

n 

Ul » 

+ 

n' 

dP 

— 2 L't 

<PI 

<pr 

dH" 

n 

dP 

+ 

n * 

dP 

+ 

vT 

dt» 

— 

— 231' t 

<Pn 

dP 

+ 

V 

</*»' 

di» 

+ 

r 

tPn" 

dP 

= 

— 2 M't 

d‘m 

dP 

+ 

V 

tPm’ 

dP 

+ 

r 

dm" 

dP 

= 

— 2 JV'e 

• 

m 

<Pl 

dP 

+ 

m 

dH' 

dP 

+ 

m" 

<pr 

dP 

— 

— 2AT« 

\ 

2 

Im' 

M 

n = 

i. 

Es  ist  leicht,  die  Unbekannte  a zu  eliminircn,  indem  man  aus  den  drei  ersten 
dieser  Gleichungen  eine  Doppclgleichung  bildet;  der  grössern  Symmetrie 
halber  wollen  wir  jedoch  die  Gleichungen  in  unveränderter  Form  beibe- 
halten. 
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$■  2. 

Obgleich  das  eben  aufgestellte  System  allen  Bedingungen  der  Aufgabe 
genügt  und  ebensoviel  Gleichungen  als  Unbekannte  enthält,  so  reicht,  streng 
genommen,  dieser  doppelte  Umstand  nicht  aus,  um  die  Möglichkeit  der  oben 
angedeuteten  Bewegung  zu  zeigen.  Es  ist  vielmehr  noch  nachzuweisen , dass 
unsere  Gleichungen  ausreichen,  um  aus  den  anfänglichen  Werlhen  der  Grössen 

f,  »n,  und  ihrer  Derivirten  , für  welche  anfänglichen  Werthe 

die  obigen  Bedingungen  gelten,  die  Werthe  der  Grössen  /,  m, für  eine 
beliebige  Zeit  t ableiten  zu  können.  Es  kommt  dieser  Nachweis  offenbar 
darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass,  wenn  für  eine  beliebige  Zeit  die  Werthe  von 
l,  m,  . . . n”  und  ihren  ersten  Derivirten  als  endlich  und  völlig  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  aus  unseren  Gleichungen  die  Werthe  der  zweiten  Derivirten 

— , -jj j,...  ft*r  dieselbe  Zeit  abgeleitet  werden  können.  Es  wird  ge- 

nügen, die  hier  erforderliche  Rechnung,  welche  durchaus  keine  Schwierigkeit 
darbietet,  mit  wenigen  Worten  anzudeuten.  Löst  man  die  drei  der  Glei- 


chungen (Y), 


welche 


dH 

<it‘’ 


dH' 

dl2’ 


dH" 

dfT 


enthalten, 


nach  diesen  Grössen  auf  und 


verfährt  ebenso  in  Bezug  auf  die  sechs  übrigen,  so  erhält  man  für  jede  der 
9 zweiten  Derivirten  einen  Ausdruck  der  Form  ea  + f,  wo  e und  f wegen 
6 = i ohne  Neuner  sind  und  völlig  bestimmte  endliche  Werthe  haben,  so 
dass  alles  darauf  hinauskommt  sich  zu  überzeugen,  dass  a einen  bestimmten 
endlichen  Werth  hat.  Dieser  Werth  aber  ergiebt  sich  aus  einer  Gleichung 
der  Form  ea  ■+•  f = 0,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  eben  erwähnten 

Ausdrücke  in  die  Gleichung  = 0 setzt,  und  in  welcher  von  e'  und  f 


dasselbe  gilt,  was  vorhin  in  Bezug  auf  e und  f bemerkt  wurde,  und  e'  als 
eine  Summe  von  Quadraten,  die  nicht  gleichzeitig  verschwinden  können,  von 
Null  verschieden  seyn  wird  l). 

Es  ist  übrigens  hinsichtlich  der  Bewegung,  welche  durch  unsere  Glei- 
chungen definirt  wird,  eine  wesentliche  Bemerkung  zu  machen,  welche  den 


1)  Das  ausgcfnhrle  Resultat  dieser  Rechnung  findet  inan  in  f.  4. 
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jeden  Augenblick  an  der  Oberfläche  ausgeübten  Drnck  betrifft.  Dieser  Druck 
muss  in  gewissen  Fällen  eine  bestimmte  Grenze  übersteigen,  wenn  die  Be- 
wegung physisch  möglich  seyn  soll,  es  sey  denn,  dass  man  unter  einer  in- 
compressibeln  Flüssigkeit  eine  solche  verstehen  wollte,  die,  wie  sie  jeder 
Zusammendrückung,  so  auch  jeder  sie  zur  Trennung  sollicilirenden  Kraft 
widersteht.  Nimmt  man  diese  letztere  Fähigkeit,  wie  gewöhnlich,  nicht  in 
die  DeGnilion  auf,  so  ist  es  für  die  Darstellburkeit  der  Bewegung  durch  die 
hydrodynamischen  Gleichungen  erforderlich,  dass  der  Druck  in  der  bewegten 
Blasse  nie  negativ  werde.  Da  nun  in  unserem  Falle 


p = P -\-  a (l  — 


o’ 

A» 


A» 

B‘ 


und  der  eingeklammerte  Ausdruck  innerhalb  der  Blasse  alle  Werthe  zwischen 
0 und  1 annimmt,  so  besieht  für  den  Fall,  wo  die  Grösse  a,  die  im  Allge- 
meinen nur  durch  die  Integration  unserer  Differentialgleichungen  bestimmt 
werden  kann,  zu  irgend  einer  Zeit  einen  negativen  Werth  erhält,  die  Be- 
dingung, dass  P nicht  unter  dem  absoluten  Werthe  von  o liege.  Nur  wenn 
o nie  negativ  wird,  bleibt  P unbeschränkt  und  kann  die  durch  unsere  Glei- 
chungen definirte  Bewegung  im  leeren  Baume  und  ohne  äussern  Druck  Statt 
Gnden. 


Nur  der  anfängliche  d.  h.  t — 0 entsprechende  Werth  von  a lässt  sieb 

<PQ 

ohne  Integration  bestimmen.  Setzt  man  / = 0 in  der  Gleichung  — = 0,  so 


erhält  man 

| 

dm 

dn" 

2dn’ 

dl 

2dl 

dm' 

(Pt  , 

tPm'  , 

d'n " ' 

r 

dt 

2 ~di 

dt 

dt 

di 

dP  + 

4- 

dP  T 

dP  ~ ! 

1 

dn' 

. o dn 

dr 

+ 

„ dl‘ 

dm 

!+  2nr 

~dt 

+ 2<u 

dt 

2 di 

dt 

'Den  drei  ersten  Gliedern  der  zweiten  Seite  kann  man  die  Form  geben 

(dl\ * sdm\*  ,dn“~*  ,dl  dm'  dn'\% 

J + C *)  + (-*)  -(*+*  + i) 


wo  das  letzte  Quadrat  nach  der  schon  früher  bemerkten  Bedingungsgleicbung 
verschwindet  Andrerseits  ergiebt  sich,  immer  unter  der  Voraussetzung 
t — 0,  durch  Addition  der  drei  ersten  der  Gleichungen  (V), 
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" + % + % = - 2 ii  + * + *)•  + 'Qi  + * + »)• 

und  da  zu  Anfang  x,  y,  s mit  a,  b,  c zusammenfallen,  so  hat  V die  Form 
V — U — Lx1  — Hy‘  — As» 
so  dass  also  nach  einem  behannten  Satze 
tf>V  cPV  <PV 

4"  = -L>  - + * + »)■ 

Hiernach  wird  unsere  obige  Gleichung 

/•l  , 1 . K „ . , irdn\,\idm’dH  idHdr , dVdm 

(r* + *+ c*> = 2n* + ' {U  +(-*)+  Ost)  ) + * rfr + * * + * rf7 


Sind  nun  z.  B.  diejenigen  der  anfänglichen  Werlhe  (4),  welche  sich  ausser- 
halb der  Diagonale  befinden  und  zu  dieser  eine  symmetrische  Lage  einnebmen, 
einander  gleich,  so  ist  der  anfängliche  Werth  von  a positiv,  und  wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dass  in  diesem  besondern  Falle  dasselbe  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  Statt  findet1}. 

i 

S.  3. 

Um  von  der  im  §.  1.  betrachteten  Bewegung  eine  einfache  Anschauung 
zu  gewinnen,  ist  es  zweckmassig  die  durch  lineare  Ausdrücke  ausgedrttckte 
momentane  Bewegung  in  zwei  einfachere  zu  zerlegen.  Wir  bemerken  jedoch, 
dass  diese  Zerlegung  nur  den  eben  angegebenen  Zweck  hat  und  für  die 
vollständige  Behandlung  des  Problems  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewährt, 
da  die  beiden  Theilbewegungen  sich  im  Allgemeinen  nicht  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  getrennt  bestimmen  lassen,  und  bemerken  ferner,  dass 
einige  der  in  diesem  $.  gebrauchten  Zeichen  eine  von  der  denselben  in  der 
übrigen  Abhandlung  bcigelegten  abweichende  Bedeutung  haben.  Subslituirt 
man  in  den  obigen  Ausdrücken  von  u,  e,  w für  a,  b,  c die  Werlhe  (6},  so 
erhalten  die  Componcnten  die  Form 

u ■=  gx  + hg  + ks 
(1)  e = g'x  -f  h'g  k’s 
w = g"x  + h"y  + k"t 

1)  Den  Beweis  dieser  Behauptung  lindel  man  io  f.  5. 
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wo  g,  h etc.  einfache  Verbindungen  von  den  selbst  durch  /,  m etc.  tiusge- 
d rückten  Grossen  A,  u etc.  und  den  Grössen  (4}  sind,  and  man  überzeugt 
sich  leicht,  dass  in  Folge  der  oben  bemerkten  ßedingungsgleicbung  immer  die 
Relation 

f + *'+*”  = 0 

Statt  findet l). 

Nun  lässt  sich  die  augenblickliche  Bewegung  eines  Systemes,  bei  wel- 
cher wie  hier  die  Componenten  u,  c,  w der  Geschwindigkeit  eines  beliebigen 
den  Coordinaten  x,  y,  a entsprechenden  Punktes  lineare  Funktionen  dieser 
Coordinaten  sind,  immer,  auch  abgesehen  von  der  in  unserm  Fall  Statt  fin- 
denden Relation  zwischen  den  drei  Cocfficienten  g,  A',  k",  in  zwei  einfachere 
Bewegungen  zorlegen.  Die  eine  dieser  Tbeilbewegungen  ist  von  solcher 
Beschaffenheit,  dass  wenn  das  System  auf  drei  gehörig  gewählte  neue  Axen 
der  t],  £ bezogen  wird,  die  diesen  parallelen  Componenten  p,q,r  der  Ge- 
schwindigkeit die  einfache  Gestalt 

(2)  p = a$,  q — bt],  r — cj 

annehmen,  wogegen  die  andere  Theilbewegung  in  einer  blossen  Rotation 
besteht,  bei  welcher  das  System  sich  wie  ein  fester  Körper  um  eine  durch 
den  Anfangspunkt  gehende  Axe  dreht.  Um  sich  von  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Zerlegung  zu  überzeugen,  ist  zunächst  zu  untersuchen,  wie  sich  die 
Componenten  u1,e1,tC|  der  durch  die  Gleichungen  (2)  nusgedrückten  Bewegung 
darstellen,  wenn  man  diese  Bewegung  auf  drei  ganz  beliebige  Axen  der 
■x,  y,  a bezieht  Setzt  man  zu  diesem  Zwecke  nnter  Anwendung  der  üblichen 
Bezeichnung  für  die  von  den  Axen  gebildeten  Winke) 

cos  x£  = u,  cos  xi]  = ß,  cos  x£  = y 

cos  — a',  cos  yij  = ß\  cos  $rf  =z  y' 

cos  = a",  cos  st]  — ß",  cos  sj  = y" 

so  hat  man  nach  den  bekannten  Sätzen 

«i  zzap  + ßq  + yr  f = «*  + a'y  + «"* 

Ci  = a' p + ß' q + y'r  t]  = ßx  + ß'y  + ß"a 

u>i  ~ «"p  + ß“q  -j-  y"r  f = yx  4-  y'y  + y"> 

I)  Die  Wert  he  der  Coeffieienten  y,  h,  . . k"  sind  in  $.  4.  angegeben. 

Mathem.  Clane.  VIII.  ^ 
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Werden  die  obigen  Wcrlhe  von  p,  q,  r in  den  drei  ersten  Gleichungen  und 
dann  fdr  S,  q,  £ ihre  durch  die  drei  letzten  gegebenen  Werthe  substituirt. 
so  erhält  man 

«i  = l a r + n'y  m'* 
f 3 ) »i  = nix  + my  /'  s 

«Pi  = m'x  -f  l'y  + n * 
wo  zur  Abkürzung  gesetzt  ist 

I an 2 -f-  bß2  -+*  cy 2 / ~ aa'a" bß'ß" -{■  cy' y" 

m — ad2  + bß'2  -f-  cy'1  m'  = ai£a  -f-  bß"ß  -f-  cy"y 

n ad"1  -j-  bß“2  + cy" 2 n’  — and  + bßß'  + cyy' 

Man  sieht  also,  dass,  wenn  die  durch  (2)  bestimmte  Bewegung  auf  ein  be- 
liebiges Axensystem  bezogon  wird,  in  den  Ausdrücken  für  die  Componenten 
nur  6 verschiedene  Coefticienten  Vorkommen  und  je  zwei  derselben,  welche 
in  Bezug  auf  die  Diagonale  symmetrische  Stellen  einnehmen,  gleich  sind. 
Es  ist  nun  auch  umgekehrt  leicht . sieb  zu  überzeugen , dass  jede  durch 
lineure  Ausdrücke  von  der  eben  erwähnten  Beschaffenheit  defmirte  Bewegung 
so  auf  drei  neue  A.xen  der  £,  t\,  £ bezogen  werden  kann , dass  die  Compo- 
nenten die  obige  einfache  Form  (2)  annehmen.  Diese  Behauptung  rechtfertigt 
sich  sogleich  durch  den  bekannten  Salz,  noch  welchem  der  Ausdruck 
Lc2  my2  •+-  ns2  + ll'yt  -+■  2m' »x  + 2 n'xy 
durch  Einführung  anderer  Axen  auf  die  Form 

<*S2  + brß  + c*2 

gebracht  werden  kann,  da  offenbar  die  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  zu 
losenden  Gleichungen  mit  denjenigen  zusammenfallen,  auf  welche  unsere 
Frage  zurückkommt.  Wir  können  daher  dies  bekannte  Resultat  auf  unsere 
Untersuchung  anwenden.  Nach  diesem  Resultate  sind  a,  b,  c völlig  bestimmt 
und  die  drei  immer  reellen  Wurzeln  einer  cubischen  Gleichung;  von  diesen 
Wurzeln  ist  eine  nach  Belieben  für  a,  eine  zweite  für  b,  und  die  dritte 
eudlich  für  c zu  nehmen,  da  eine  Vertauschung  derselben  keinen  andern 
Erfolg  hat  als  eine  entsprechende  Aenderung  in  der  Benennung  der  Axen 
nach  sich  zu  ziehen.  Sind  die  Werthe  n,b,c  ungleich,  so  ist  auch  das 
System  der  Axem  der  f,  ij,  f seiner  Lage  nach  völlig  bestimmt.  Etwas  anders 
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verhüll  es  sich  wenn  zwei  der  Wurzeln  oder  alle  drei  einander  gleich  sind. 
Im  ersleren  Falle,  wenn  z.  ß.  a und  b gleich,  aber  von  c verschieden  sind, 
ist  nur  die  Axe  der  £ ihrer  Lage  nach  bestimmt,  wogegen  für  die  hoiden 
andern  irgend  zwei  auf  einander  und  auf  jener  senkrechte  Gerade  genommen 
werden  können.  In  diesem  Falle  wird  die  schon  so  leicht  zu  übersehende 
durch  die  Gloichungen  (2}  definirte  Bewegung  noch  anschaulicher,  wenn 
inan  die  beiden  erslen  Componenten  zu  einer  Geschwindigkeit  vereinigt,  die 
der  Richtung  nach  mit  dem  auf  die  dritte  Axe  herabgelassenen  Perpendikel  // 
zusammcufallt  und  den  Werth  ah  hat.  Sind  endlich  die  drei  Wurzeln  «,  b,  c 
alle  einander  gleich,  so  bleibt  das  System  der  drei  rechtwinkligen  Axon  seiner 
Lage  nach  ganz  willkuhrlich,  die  Geschwindigkeit  lallt  überall  ihrer  Richtung 
nach  mit  der  Entfernung  p vom  Nullpunkte  zusammen  und  hat  den  Werth  op. 

Was  nun  zweitens  eine  Bewegung  betrifft , in  welcher  das  System  ohne 
Aenderung  in  der  relativen  Lage  seiner  Theile  um  eine  durch  den  Anfangs- 
punkt gehende  Axe  rotirt,  so  sind  für  eine  solche  Bewegung  die  Compo- 
nenten  m2>  f2>  u>2  der  Geschwindigkeit  von  der  Form 

4)  u2  = 9'*  — r y 1 e2  - r x — P w2  — py  — 9 X 
und  umgekehrt  ist  jede  durch  diese  Ausdrücke  bestimmte  Bewegung  eine 
Rotation  der  bezeichneten  Art. 

Hiernach  w ird  also  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung 
über  die  Zerlegbarkeit  einer  durch  die  Gleichungen  (1)  dargestellten  Bewe- 
gung dnrgelluin  seyn,  wenn  die  neun  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  ent- 
haljenen  Coefficienten  so  gewählt  werden  können,  dass 

u — «i  -+■  «2,  r = »i  + i>2»  te  zz  w 1 + »2 
wird;  dass  dies  aber  stets  und  zwar  nur  auf  eine  einzige  Weise  möglich  ist, 
erhellt  unmittelbar  aus  der  Form  dieser  Forderungen,  und  es  bleibt  nur  noch 
zu  bemerken , dass  in  Folge  der  Relation 

g ■+■  ^ ^ =0 

der  Charakter  der  ersten  der  beiden  Theilbcwegungen  in  unserem  Falle  die 
Beschränkung  erleidet,  welche  durch  die  Gleichung 

a 4-  6 -J-  c — 0 

nusgedrückt  wird  und  ihren  Grund  in  der  Incompressibilität  der  Flüssigkeit  findet. 

C2 
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s-  4. 

Bevor  wir  weilergehen,  wird  es  zweckmässig  seyn,  die  Resultate  einiger 
oben  nur  angedeuteten  Rechnungen  hier  anzngeben.  Dazu  gehört  vor  Allem 
der  Ansdruck'  des  Potentials  V eines  nicht  auf  seine  Ilauptaxen  bezogenen 
durch  die  Ungleichheit 

Sc2  + SY  + S"*a  + 2Tya  + 2 T'zx  + 2 T'xy  < 1 
begrenzten  Ellipsoids  für  irgend  einen  inneren  Punkt  (x,  y,  s).  Bezeichnet 
man  die  auf  der  linken  Seite  dieser  Ungleichheit  befindliche  ternäre  quadrati- 
sche Form  mit  F,  die  ihr  adjungirte 

(, S'S"-T‘}x1+<S"S-r't)y‘+(SS’-T"iy+2(rT"~TS)ys+2(rT-rS')*x+2{TT'-T"Sr)xy 
mit  F,  ferner  die  positive  Quadratwurzel  aus  der  Determinante 
Gz5  + Gi«8  + C2«  + 1 

der  neun  Grössen 

St  + 1,  T’t , Ts 
T's,  S's  + 1 , T» 

Ts,  Ts,  S"s  + 1 

mit  J,  so  findet  man  nach  jeder  der  beiden  in  $.1.  angegebenen  Methoden1) 

v _ nJ%_  |i  _ F-  F»  + (*»  + 9*  + »»)  (g,«  -t-  g»»)| 

ln  unseren  Falle  hängen  die  Cocfficienten  der  beiden  Formen  F und  F 
auf  folgende  Weise  von  den  Funktionen  und  den  entsprechenden 

X,  fi,  . . v“  ab : 


s = 

2» 

Ä* 

+ 

£ + 
bj  ' 

r»  _ 
C1’ 

T — 

2'2" 

Al 

ß* 

+ 

vV" 

S'  ~ 

2’* 

+ 

— + 
ß»  — 

c*; 

T = 

WX 

A* 

+ 

B* 

+ 

yMy 

7? 

S"  — 

r* 

Ä* 

+ 

B*  ' 

y ”» 

ö»; 

T — 

22' 

A* 

+ 

«*' 

ß! 

+ 

yy‘ 

C* 

und 


1)  Die  in  Anmerkung  (I)  zu  $.  1.  erwähnte  cubische  Gleichung  in  Bezug  auf  s 
erhält  man,  ivenn  man  den  cingeklammcrten  Ausdruck  unter  dem  Integralzeichen 
= 0 setzt. 
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SS"  — T2  = 
S'S  — T' 2 — 
SS  — T’ 2 = 


A*p  J4«rr  + B-w*.'+r*»V' 

AtB1Ci  » a ~ A*B*C2 * 

A»r»+gw+cvy  _ Ajn+ßWm+.  cv« 

A^C*  ’ l*ß»C' 

i’P+JV'  + C««'«,  AW  + BW  + C”»«' 

A’ß»C»  ’ i Ö — 


und  endlich  ist 

G = — ^ — 
AW 


der  Werth  der  Determinante  der  neun  Grössen 

S , T",  T' 
T",  S’,  T 

r,  t,  s" 


Um  nnn  die  Werthe  der  in  den  nenn  Differentialgleichungen  (u  ) vor- 
hommenden  Grössen  L,  M,  . . N ' zu  bestimmen,  hat  man  in  dem  eben  für  V 
aufgestellten  Ausdruck  die  Coordinaten  x,  y,  z zn  ersetzen  durch  ihre  Aas- 
drücke als  Funktionen  von  a,b,c;  das  Resultat  dieser  Rechnung  ist  dadurch 
bemerkenswerth , dass  das  Potential  V die  Funktionen  der  Zeit  l,  m, . . n"  nur 
in  den  sechs  Verbindungen  l) 


p = 

l2 

+ 

/' 2 

+ 

l"  2 . 

P' 

= mn 

+ 

mn 

+ 

»» 

m n 

Q = 

m2 

+ 

m'2 

+ 

m"2  ; 

Q' 

— nl 

+ 

nV 

+ 

tt 

n l 

R = 

n2 

+ 

n'2 

+ 

h 2 ; 

R' 

= Im 

+ 

Vm 

+ 

l m 

enthält,  zwischen  welchen  ausserdem  noch  die  Delerminantengleickung 
PQR  — PP  4 — QQ'2  — RR  2 + 2 P'Q'R'  - 1 
besteht.  Die  gesuchten  Werthe  sind  nämlich  die  folgenden: 


1)  Der  Umstand,  dass  hier  und  im  Folgenden  der  Buchstabe  P,  welcher  schon 

in  §.  1.  als  Zeichen  fQr  den  auf  der  Oberfläche  Statt  findenden  Druck  gebraucht 

wurde,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  wird  kaum  zu  einer  Verwechslung 

fuhren  können. 
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w rdi  . sHP-Q*  , PQ-R'\  n r 
L ~ A*J 0J*  + ^ Bl  + C*  ) A'J o 


OD 

n r ds  s. 

3 ~ F*faJ'  + ^ 


oc 

tdt 


Pn  /•  i‘di 

0AS  ' A W J 0~F 


PQ  — R '*  QR—P 'S 


\ n /’  »d*  ynr  r 

' Ü*J  FF  A^WC*-!  r. 


Qn 


C* 


,1' 


BZJ  oS> 

OP 

Stil 


n f ds  i {QR  — P'*  t RP — 0'a\  *r  /-*d*  ßn;  /* 
A = FF  + ^ i*  ■*  ß5  ' C5-'o^?  + A*B*C*J o 


**rf* 
W-'oZ 


x 

-i*di 

~F 


{Q’R’ — />'P)n  r *ds  Pn  rs‘tls 

L — ~~  + A*B*C*J01F 


B*C* 


»r  = - 


r = — 


(ßT*" — P O)«  /'»(/*  0':i  rt*ds 

•'oT*  + Ä*B*CiJ0l' 


C*A‘ 


{ P'Q‘  — R'R)n  rsds 


/sds  fl'n  pt‘dl 

~f  + J „zf 


• slds 


A‘Bl  J 0J'  1 A*B*CiJ  0F 

und  hierin  ist  ^ die  positive  Quadratwurzel  aus  der  Determinante 
i»  f 0 

läß’C'  C*d 


A*B*C‘  ' KB‘C*  ' CM»  r A*B* 
der  neun  Grössen 


R sQR  — P"1  RP—Q  * PQ  — RK 


J’+jf 


ß',  0 + 


ßa’ 


0 

P* 


P',  P\  ß + ^ 


Mit  Hülfe  dieser  Formeln  lasst  sich  nun  uuch  die  in  $.  2.  angedeutete 
Rechnung  ausführen,  welche  den  Zweck  hat,  die  Funktion  a durch  die  Grossen 
/,  m, . . n"  und  deren  Derivirte  erster  Ordnung  auszudrucken.  Das  Resultat 
dieser  etwas  mühsamen,  aber  durchaus  nicht  schwierigen  Operation  ist  in  der 
Gleichung 


QR  — P*  RP  — Q*  PQ  — R’\ 
“ji  + B*  ' + C- • )° 


2tn  - ±2 


dl  dX 
dt  dt 


enthalten,  wo  das  Summenzcichen  sich  auf  alle  neun  Paare  ff,  X),  (tu,  fi), ... 
(«",  r'")  bezieht.  Der  CoefOcient,  mit  welchem  hier  a behaftet  ist,  lässt  sich 
in  die  Form 
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2*  4.  x '*  + 2" 


+ 


+•  /»" 


+ 


V1  4-  *'*  4.  y " 


= S + S'  + S" 


A1  «’  1 C2 

bringen,  woraus  unmittelbar  hervorgeht,  dass  er  niemals  verschwinden  kann, 
da  die  Annahme,  dass  alle  neun  Grössen  2,  fi, . . v"  sich  auf  Null  reduciren, 
mit  der  Gleichung 

2 ä ijuV"  =s  1 

im  Widerspruch  steht. 

Um  unser  System  von  Formeln  zu  vervollständigen,  bilden  wir  auch 
noch  die  folgenden  Ausdrücke  für  die  Coefhcienten  g,  h, ..  k"  in  den  Ge- 
scbwindigkeitscomponenten  u,  v,  w : 


du  dl  , 
ä = di  = A dt + ^ 


dm 


dn 


* + v * 


, dp  dt'  dm'  dn' 

^ =dX  = ZJt+ 


du 

dg 


„ dl 
dt 


. dm  . w» 

A = ■?.  — 7.  + di  + v T, 


dn 

~dl 


h! 


de  , dt  , dm  , dn' 

dy  = X!t+  * irf-dT 


du  „„ dl  , „dm  „dn 

‘ = s = •i*  + '‘^  + ,' 


dt 


de  dl'  „dm'  „dn 

* = £=*  dF4^  ~dt 


du> 


dl" 


dm" 


dn" 


= = * * + * ir  + v ot 


du> 


dl 


dm" 


dn" 


,,  UIV  ..  W»  . » . f 

* - * = * + " r + 'sr 


*"  = S - >■'%  + 


.dn" 

dT 


Die  Bedingung  der  Incompressibilität  giebt  dann  zunächst  die  Gleichung 

dt)  du  dp  du)  

dt  ~ dx  dg  di 

und  für  das  letzte  Glied  in  der  zur  Bestimmung  von  a dienenden  Gleichung 
findet  man  den  Ausdruck 

dtp  du  du  de  du  de 

i_ — 

dx  dg 

dtp  du  du  de 
J Jx 


dl  dk  dp  dtp 
* dl  dt  dt  dg 


de  die  dtc  du 

dg  dt  dx  dt 


di  dx~^  dy  dx 


,sdu^  fde^  wfcK*v  de  dtp  <hü  du  du  de 
£ \SdxJ  Nb'  ) dt  dg  + dx  dt  ^ dg  dx 
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der  ans  dazu  dienen  wird , die  ntn  Ende  des  $.  2.  ausgesprochene  Behauptung 
zu  rechtfertigen. 

Ausserdem  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Rotationen  p\  g\  r' 
um  die  drei  Coordinatenaxen , in  welche  sich  die  augenblickliche  Rotation 
zerlegen  lässt,  die  Werthe 


, de-.  , .du  rftfc.  , ,dr  dus. 

P = K'dy  ~ 7*)’  g = * ^ ds  ~ dx'  ’ * = ^^dx~  dy' 


haben. 


S-  5. 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Aufstellung  von  sieben  Integralen  erster 
Ordnung,  welche  stets  gelten,  ohne  besondere  Voraussetzungen  über  den 
anfänglichen  Bewegungszustand  zu  machen.  Drei  derselben  ergeben  sich 
unmittelbar  aus  den  Differentialgleichungen  (a),  wenn  man  je  zwei  derselben, 
wclcho- rechts  dasselbe  Glied  — 2 L't,  — 2if«,  — 2 JV'*  enthalten,  von 
einander  abziebt;  auf  diese  Weise  erhält  man 


Will  man  die  Componenten  «,  n,  w der  Geschwindigkeit  an  der  Stelle  (a-,  y,  s) 
und  ihre  nach  den  Coordinaten  x,  y,  s genommenen  partiellen  Derivirlen  ein- 
führen, so  lassen  sich  diese  Integrale  mit  Hülfe  der  im  vorhergehenden  $. 
gegebenen  Ausdrücke  leicht  in  die  folgende  Form  bringen 
dv  du> 

~ — — — 31/  + ©w  -f-  Qn 

dt  dy 

dw  du  , 

— — — = S/  + ©ni  -f-  6« 

dx  dt 

p-  — p = $U"  + ©m"+  (Jn" 

dy  dx 

I)  Vergl.  die  Anmerkung  zu  der  Einleitung. 
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aus  welcher  unmittelbar  hervorgeht,  dass  die  Axe  der  augenblicklichen  Ro- 
tation stets  von  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse  gebildet  wird  und 
dass,  wenn  die  drei  links  stehenden  Grössen  zu  irgend  einer  Zeit  gleichzeitig 
verschwinden;  d.  h.  wenn  keine  Rotation  Statt  findet,  dasselbe  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  gilt;  die  Bedingungen,  welchen  der  Anfangszustand  der 
Bewegung  in  diesem  Falle  unterliegt,  sind  iu  den  Gleichungen 


ausgesprochen,  und  man  erkennt  unmittelbar  aus  dem  im  vorigen  §.  mitge- 
theiltnn  Ausdruck  für  die  Funktion  >/,  dass  dieselbe  während  der  ganzen 
Bewegung  nur  positive  VVerthc  nnnimiut;  hiermit  ist  also  die  Richtigkeit  der 
am  Ende  des  §.  2.  aufgestelltcn  Behauptung  nochgewiesen  ^ 


Da  ferner  in  unserem  Problem  die  wirkenden  Kräfte  nur  von  der 
wechselseitigen  Anziehung  der  Elemente  der  flüssigen  Masse  herrühren,  so 
liefert  uns  das  Princip  der  Flachen  drei  Integrale 

*=C0MI.,  = const.,  r(,d»-/^d'  = const, 

JK3dt  dt J dt  dt ' ’ dt  3 dt'  ’ 

in  welchen  die  Integrationen  über  alle  Elemente  dt  der  flüssigen  Masse  aus- 
zndehnen  sind.  Drückt  man  dio  Coordinaten  x,  ij,  t durch  die  ursprünglichen 
Coordinaten  a,  b,  c aus,  indem  man  das  anfängliche  Ellipsoid  in  unendlich 
kleine  Elemente  dt  — da  db  de  zerlegt,  und  berücksichtigt,  dass 

ut  a>; 

faidi  = — . A2 , JPdt=-r.ßz,  J e2  dt  - -r  . & 

Jbcdi  ss  0 , fea  dt  — 0 , fab  dt  = 0 

ist,  wo  zur  Abkürzung  für  die  Gesammtmnsse  *nJ^(  gesetzt  ist,  so 

nehmen  diese  Integrale  die  folgende  Form  an: 


I)  Es  mag  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  die  drei  Integralgleichungen  (I.j  hin- 
reichen, um  aus  den  neun  DiOerentialgleichungen  (a)  sechs  andere  abzuleiten, 

welche  die  neun  Funktionen  I,  m,  . . n"  nur  noch  in  den  sechs  Verbindungen 
P,  Q, . . fl',  und  ausserdem  noch  die  Grosse  a enthalten. 

Mathem.  Claue.  VIII,  D 
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A,  Ir  iL  _ r + ff»  (m-  + c«  («•  *L  Ä = «•  (*L\  - c*  |^> 

' * dl'  'dl  dl  1 ' dl  dl’  ^ dl  l„  ' dl 

1 I dl  dl  I 'dl  dt  ’ ' <U  dl  I ' dll0  '*  'o 

^•(i  Ä -i' Ä)  + B'-  («.  im-  — m’  — =Sf—A'  (Ä_)  - & 

» * *'  ' dl  dt’  T ' dt  dt’  'dth  'dlK 


Setzt  man  die  in  dem  vorhergehenden  $.  mitgelbeilten  Ausdrücke  für 
die  Grossen  L,M,..N'  als  bekannt  voraus, -.so  ergeben  sich  die  vorstehenden 
Integralgleichungen  auch  aus  unseren  Differentialgleichungen  fnj  durch  eine 
etwas  mühsame  Rechnung,  bei  welcher  vorzüglich  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
zwischen  den  Grössen  L,  M, . . N‘  und  P,  Q, . . R’  folgende  Relationen  Statt 
linden 

A2  (R'W  — (W)  + B2  ( QL'  - FM)  + C2  (PN  — RL' J =0 

A2  (Q'L  — PU')  + B2  QP'N"  - RL')  + C2  (R3P  — Q'N)  = 0 

A2  (PN'  — R'L)  + B2  (R'M — QN 0 + C 2 (Q  L'—  P'M')  = 0 

von  denen  nur  eine  verificirl  zu  werden  braucht,  weil  aus  ihr  die  beiden 

andern  durch  einfache  Permutation  abgeleitet  werden  können. 

Das  siebente  Integral  wird  uns  endlich  durch  das  Princip  der  lebendigen 
Kraft  geliefert,  welches  nach  der  Natur  der  in  unserem  Problem  wirkenden 
Kräfte  durch  die  Gleichung 

J(CjS  + cdiS  + (s)2)  * = c°nsi-  + *fvdt 


ausgedrückl  wird,  in  welcher  die  Integrationen  über  alle  Elemente  rfr  der 
bewegten  Masse  auszudehnen  sind;  die  wirkliche  Ausführung  derselben,  wie 
sie  sogleich  angedeutet  werden  soll,  giebt  dann  das  Resultat 
/ A2  ndi'  r<U\'  , fdl\\  \ 

A CU  + (*)  + (*0  ) 1 

(™0  + ^ (c£j*+  C + C?)*)  = Const.  -f  4 «/* 

Auf  der  linken  Seite  kann  man  nämlich  das  frühere  Verfahren  anwenden, 


Digitized  by  Google 


UNTER  SUCHDNGEN  ÜBER  EIN  PROBLEM  DER  HYDRODYNAMIK. 


27 


indem  man  den  ursprünglich  von  der  Masse  erfüllten  Kaum  in  unendlich  kleine 
Elemente  dt  — da  db  de  zerlegt,  und  die  Integrationen  in  Bezug  auf  die 
Variabeln  a,  b,  c ausführt;  man  erhält  dann  unmittelbar,  nach  Unterdrückung 

9JI 

des  constanten  Faktor  a jr , den  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  (III. ) be- 
findlichen Ausdruck.  Auf  der  rechten  Seite  würde  man  durch  dasselbe  Ver- 
fahren zunächst 


fVdi  = m (H  - 


A'L  -f  ß’*  -I-  C*N 

5 


finden;  aus  den  in  S-  4.  gegebenen  Ausdrücken  für  L,  M,  N ergiebl  sich 
ferner  ohne  Schwierigkeit 

x 

A2L  + + C*JV  = H - n /*-, 

also 


woraus  denn  unmittelbar  die  Richtigkeit  der  Integralgleichung  (III.)  erhellt. 
Allein  man  kann  auch  ohne  Hülfe  der  Ausdrücke  fUr  L,  M,  N den  Werth 
des  auf  sich  selbst  bezogenen  Potentials  der  flüssigen  Masse  leicht  auf  fol- 
gende Weise  linden.  Ist  nämlich 


+ y 

rt  * 


ß‘  ' r* 

die  Gleichung  des  auf  seine  Hauptaxen  bezogenen  Ellipsoides,  welches  augen- 
blicklich die  flüssige  Masse  begrenzt,  so  ist  der  Werth  des  Potentiales  im 
innern  Punkte  (x,  y',  z') 


„ rdt  x '*  y ‘ 

* “ nJ0J  ö*"+# 

wo  J die  positive  Oundratwurzel  aus  dem  Ausdruck 


v*  -L.  1 


r 1 + 


0 + ;i)  0 + ‘ü  (i  + 

bedeutet.  Zerlegt  man  nun  die  ganze  Masse  in  unendlich  kleine  Elemente 
dt  = dx'  dy'  di',  und  bedenkt,  dass 

D2 
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/*-  t=S:_i*£5_»,  /,-  * = 2...  fr ä,=  fr.fr*-  f ,• 


ist,  so  Godet  man  zunächst 


i_r!_v 

6 + 


/r*  = sw  n fdt  ri  - A _ü! i J*__ 

^ •'o^  5 a*  + * 5 /r*  -+-  # 

nun  ist  aber 

' __“2  , ? , r»  _ , .1  ,1  . a dlog(^) 


= 3 — 2 * 

J US 


und  hierdurch  geht  die  vorige  Gleichung  in  die  folgende  Ober 

rt/1  o r*  n . * «LA. 

/Fdr=y2W  (i+^J 


und  da  ferner  durch  theilweise  Integration  leicht  bewiesen  wird,  dass 

J0J*  ' di  Jo  dt  1 J0ä 
ist,  so  erhält  man  endlich  wieder 

yr* =S.4n/|, 

ü ^ 0" 


und  hierin  ist  noch  bekmiuten  Sätzen 


1 + i.  0,  0 

St  + 

i,  t's,  r» 

**  + 

T-  *'■  »' 

0. 1 + P’  0 

== 

T"s, 

S’t  + 1,  Tt 

= 

</  + &.  r 

0,  0,  1 + £ 

T-s, 

Tt,  S’t  + 1 

0', 

P',  R + ~ 

wenn  man  sich  einer  üblichen  Bezeichnungsweise  der  Determinanten  bedient. 


Natürlich  lasst  sich  die  Gleichung  (III.)  auch  ohne  das  Princip  der  leben- 
digen Kraft  anzu wenden,  aus  den  Differentialgleichungen  (a)  ableiten;  man 
bedarf  aber  dann  der  im  $.  4.  gegebenen  Ausdrücke  für  die  Grössen 
L,  M,  . . jV,  und  ausserdem  ist  die  Rechnung  sehr  beschwerlich. 


S 6. 

Bei  der  grossen  Complication  der  Differentialgleichungen  (a)  wird  man 
eine  vollständige  Lösung  des  Problems  wohl  nur  unter  besonders  einfachen 
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Voraussetzungen  über  den  anfänglichen  Zustand  der  flüssigen  Masse  erreichen 
können;  wir  werden  uns  daher  im  Folgenden  nur  noch  mit  solchen  speciellen 
Fällen  beschäftigen.  Eine  solche  einfache  Voraussetzung  ist  diejenige,  dass 
im  Anfang  der  Bewegung  sowohl  hinsichtlich  der  Gestalt  als  auch  des  Be- 
wegungszustandes vollständige  Symmetrie  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Axe 
Statt  findet;  es  leuchtet  nämlich  ein,  dass  dann  dasselbe  fiir  die  ganze  Dauer 
der  Bewegung  gelten  wird.  Dazu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  die  Masse 
ursprünglich  durch  ein  Rotationsellipsoid  begrenzt  wird,  dass  also  die  Axe 
der  Symmetrie  eine  der  drei  Hauptaxon  des  ursprünglichen  Ellipsoids  ist;  wir 
wollen  annehmen,  es  sei  dies  die  Axe  C,  so  dass  B=A  ist.  Denkt  man  sich 
ferner  an  jedem  Punkte  o,  6,  c die  Anfangsgeschwindigkeit,  deren  Componenten 


ä, 

o 


I r(lm' i I I rdn-\ 

‘ + 4 + 0 " 


rdl\  rdm\  , . rdn\ 

' = ‘ + <V>.  4 + 


rdl\  rdm\  l . rdn”-\ 

* = ‘ + 4 + e 


sind,  nach  Grösse  und  Richtung  construirt,  so  darf  durch  eine  beliebige 
Drehung  y des  Cuordinatensystems  um  die  Axe  der  c Nichts  geändert  wer- 
den, d.  h.  wenn  a,  b resp.  in  a cos  y — b sin  y,  a sin  y -j-  b cos  y über- 
gehen, ohne  dass  c sich  ändert,  so  muss  u in  u cos  y — esiny,  r in 
m sin  y +■  e cos  y übergehen,  und  w ungeändert  bleiben,  wenn  der  ßewe- 
gungszustand  wirklich  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c sein  soll. 
Dies  giebt  folgende  Bedingungen 


C\  = °>  <£>0-  °>  c5d0-°,  c¥)0-o, 

#„-<Sv  &0  = - Ö0> 

zu  welchen  in  Folge  der  Incompressibilität  nach 

+ c£>,  + - » 

kommt.  Der  Anfangszustand  der  Bewegung  wird  daher  durch  Gleichungen 
von  der  Form 


/ 
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u ss  ga  +■  hb,  e = — ha  gb , m — — 2 gc 
uusgedruckt.  Die  beiden  Theilbewegungen,  in  weiche  jede  solche  Bewegung 
zerlegbar  ist,  werden  daher  folgende  Compouenten  haben 

ui  = ga,  «i  = gb,  ipt  = — 2gc 
u2  = hb,  c>  = — ha,  ie2  = 0 

woraus  sich  ergiebt,  wie  sieb  erwarten  liess,  dass  die  Thcilcben  der  flüssigen 
Masse  ausser  einer  Rotation  um  die  Axe  der  Symmetrie,  eine  derselben 
parallele  Bewegung  — 2 gc  und  eine  auf  ihr  senkrechte  g^a1  4-  IP  besitzen, 
deren  Richtung  durch  die  Axe  selbst  hindurch  gehl. 

Sind  diese  Bedingungen  für  den  Anfangszustand  erfüllt,  so  wird  dieselbe 
Symmetrie  auch  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  gelten;  alle  Theilchen 
welche  ursprünglich  eine  symmetrische  Lage  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c 
einnehraen,  d.  h.  für  welche  a2  + IP  und  c constant  sind,  werden  zu  jeder 
spätem  Zeit  in  derselben  Beziehung  stehen,  so  dass  wieder  x2  + y2  und  z 
fiir  diese  Theilchen  dieselben  VVerthe  besitzen.  Diese  Eigenschaften  der 
linearen  Funktionen  x,  g,  z der  ursprünglichen  Coordinaten  a.  b,  c haben  zur 
Folge,  dass  stets 

n = 0,  n'  = 0,  l"  = 0,  m"  — 0 

m‘  — l,  1'  = — m 

sein  muss,  so  dass  diese  linearen  Ausdrücke  folgende  Form  annehmen 
x = la  + mb,  y = — ma  + Ib,  s = n"c 
und  offenbar  sind  die  Bedingungen,  welche  hieraus  für  die  anfänglichen  Werthc 

der  Üerivirten  ^ folgen,  identisch  mit  den  soeben  aufgestellten. 

Die  Bedingung  der  Incoinpressibilitat  besteht  in  der  Gleichung 

(P  d-  m2)  «"  = 1 ; 

und  folglich  erhalt  man  durch  Umkehrung  der  vorstebeuden  Gleichungen 
a = ln"x  — mn"y,  b = mn"x  + ln  y ; c = 5 z. 

Die  Gleichung  des  augenblicklichen  Ellipsoids  ist  daher 

, (**  + y *)  + = 1 
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1 dn" 


dm 


dl „ 


dl  dm  , a mi»  , „ * * mit  im. 

“ = d, a + di b = - Sr-  di x + H v 


r = 


dm  dl  . 

* a + d,b  = 


n"Cl 


dm 

dt 


dU 

m dP  X “ 


1 dn" 
2n~  dt 


dn" 

dl 


C — -* 


i dn" 


dt 


wodurch  wieder  ausgedrückt  wird,  dass  Gestalt  und  Bewegungszustand  zu 
jeder  Zeit  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c oder  s ist;  besonders 
bemerken  wollen  wir  noch,  dass 
dm 


r,  dm  dt  Ju  de. 

C1  -dt  - m dp  = i ^ - £ = 


das  Mass  für  die  augenblickliche  Rotation  um  die  Axe  der  s ist. 
v Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  unsere  Hypothese 
über  die  Natur  der  Bewegung  mit  den  Fundamentalgleichungen  (a)  in  Ueber- 
einstiramung  zu  bringen  ist  Da  in  unserer  Annahme  das  Potential  V für 
einen  innern  Punkt  durch  die  Gleichung 

ac  ac 

- a*  + b* 


ausgedrückl  wird,  in  welcher 


A*  + n"t  0»«"*  + * 


) 


j = 0 + $)  y ' 


t + 


CPn* 


ist,  so  erbalt  man  für  die  Grössen  L,  M, . . N'  folgende  Werthe 


1 


JV  - 


C*n~*  + * 


■f  » i1  J o ^ 

V = 0,  M'  = 0,  N'  = 0. 

Hieraus  folgt,  dass  vier  von  den  neun  Differentialgleichungen  (a)  durch 
unsere  Hypothese  identisch  erfüllt  sind,  während  die  fünf  übrigen  sich  auf 
die  drei  folgenden  von  einander  wesentlich  verschiedenen  reduciren: 

dt * - A*  — '•  di*  ~ C*  — 2eNi  1 dl*  m dt*  ~ 


(PI  <P  ri  2« 

-ldP  + mdP  = Ä*~  2tL ’ 


Digitized  by  Google 


32 


G.  LliJBUNK  1) I Kl C H I. F.T , 


welche  in  Verbindung  mit  der  schon  vorher  aufgeslellten  Bedingung  der 
Incompressibilität  zur  Bestimmung  der  vier  Funktionen  /,  m,  n",  o vollständig 
hinreichen , wie  hus  den  in  §.  2.  gegebenen  Andeutungen  erhellt. 

Nachdem  so  die  Zulässigkeit  unserer  Hypothese  narhgewiesen  ist, 
schreiten  wir  zur  vollständigen  Lösung  des  entsprechenden  Problems,  indem 
wir  dasselbe  nuf  eine  Quadratur  zurückfuliren.  Die  letzte  der  drei  vorste- 
henden Differentialgleichungen  hui  das  Integral  (vergl.  $.5.  I.) 


und  hieraus  ergiobt  sich  die  Folgerung,  dass  die  Rotationsgeschwindigkeit 
tu  = (u0  n"  stets  proportional  der  Lange  der  Rotalionsaxe  Cn"  des  Kllipsoids 
ist.  Durch  zweimalige  Differentiation  der  Gleichung 

f2  + nfl  = 

n 

erhält  man  ferner 


.dl  dm 

l — - Ml 

dl  dl 


I dn“ 
'in“*  di' 


dH  d!m  /dl***  /dm*.*  1 d‘n“  1 sdn\* 

,dl*+mirri  + (dt)  + =-fi?V5P  +„'^*0  i 


quadrirl  man  die  erste  dieser  beiden  Gleichungen , und  addirt  dazu  das 
Quadrat  der  vorstehenden  Integralgleichung,  so  erhält  man 


(.ff 


+ (£>’  i = 


und  hierdurch  geht  die  zw'oite  Gleichung  in  die  folgende  Uber 


,<?!  + 

dt* 


m 


dfim 

1F 


— tv  n 
o 


+ 


(d-) 

*\di) 


4« 


1 (PrT 
2n~»  ~dF 


Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  beiden  Funktionen  l und  m vollständig  zu 
eliminiren,  und  wir  erhalten  zur  Bestimmung  der  Funktionen  n",  a die  beiden 
folgenden  Differentialgleichungen 


in“ 


d‘n~  3 <tn  " *■  t „ in  . „ d‘n“ 

dl*  +4.-1  (?)  = A*  2tL  n dt* 


— 2 


C* 


2*Ar, 


in  welchen  die  Grössen  L,  A'  nur  noch  von  der  Variabein  «"  abhängen. 
Eliminirt  man  aus  diesen  beiden  Gleichungen  *- , indem  man  die  erste 
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mit  n",  die  zweite  multiplicirt  und  dann  nddirt,  so  erhält  man  nach 

Substitution  der  Ausdrücke  für  L und  „Y  die  Gleichung 

= 2*77  — io* 


2n“  1 

A*  C*»"* 


+ » C?)# 


welche  mit  der  im  $.4.  gegebenen  übereinstimmt.  Eliminirt  man  dagegen  o 
aus  den  beiden  vorhergehenden  Gleichungen,  indem  man  die  zweite  mit 
C*  A* 

die  erste  mit  „ multiplicirt , und  dann  subtrahirt,  so  erhält  man  die 

H fl 


Differentialgleichung  zweiter  Ordnung 


cä+*; 


ePa’ 

df* 


- + = 2tnf‘ 


tdt 

o 4 


A 1 — C‘n "* 


n"[A*  + »”*1  \C‘n"1  -j- 1) 


multiplicirt  man  dieselbe  mit  2 


dtT 

~di 


so  lässt  sich  eine  Integration  ausführcn, 


deren  Resultat 

(•2»"*  + + 2A2loln"  = Const-  + 

offenbar  nichts  Anderes  ist,  als  das  durch  das  Princip  der  lebendigen  Kraft 
gegebene  Integral. 


Cm  nun  diese  Gleichungen,  durch  welche  das  Problem  in  der  Tbat 
auf  Quadraturen  zurückgeführt  ist,  bequem  disculiren  zu  können,  ist  es  zweck- 
mässig, das  Verhällniss 


der  Rotationsaxc  Cn"  des  Ellipsoids  zu  dem  Radius  D — V A2C  der  Kugel, 
deren  Volumen  dem  des  Ellipsoids  gleich  ist,  als  neue  Variabein  einzufübren. 
Ferner  wollen  wir 


<■»  _ «o  „ _ 

vl  v itn 


Po 

«o 


rt 


setzen.  Ersetzt  man  endlich  die  Integrationsvariabele  * durch  Dh,  und  fuhrt 
zur  Abkürzung  folgende  Bezeichnung  ein 
Maliiem.  Claue.  ¥111.  E* 
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/(«)  =/ 


di 


« (1  + <mJ  V~(l  + .) 


7,  ^Woo-ci-o/ 


5(/i 


0 (l  + «l)*^*(t+  ‘J> 


so  nehmen  die  drei  zuletzt  erhaltenen  Gleichungen  folgende  Formen  an: 

£ (*•  + ä)  = 2‘*  et  - « + f ci  £>2 


1,  (To 


3 zfa  2 


C»»)  * c*  + a)  sr  - * cS)  +8«ß-rwj -® 


1.  ,da2 


c?  + ci)'  + 8«»  $ « -r  ooj  = &*K 


wo  /f  eine  Constante  bezeichnet,  deren  Werth  von  p0,  a0)  (— ) abhftngt. 

äl  o 

Für  die  Discussion  selbst  ist  es  notbwendig  einige  zum  Theil  schon  bekannte 
Eigenschaften  der  Function  f(a ) vorauszuschicken.  Durch  wirkliche  Aus- 
rechnung des  bestimmten  Integrals  erhalt  man 


oder 


2 1 

f(a)  = : arclang  v'f-  — 1) 


/■(«)  = “7 — r lo« 


l + Vd-^D 


je  nachdem  « < 1 oder  «>  1 ist;  für  o=  1 nehmen  beide  Formen  den- 
selben Werth  /■(!)  = 2 an;  wird  « unendlich  klein  oder  unendlich  gross, 
so  wird  f(a } unendlich  klein;  und  aus  dem  obigen  Ausdruck  für  f' (a)  geht 
hervor,  dass  f (a)  ein  und  nur  ein  Maximum  = 2 hat.  Ist  daher  p 

irgend  ein  zwischen  0 und  2 liegender  Werth,  so  hat  die  Gleichung  f(a)  — p 
zwei  Wurzeln,  von  denen  eine  unter,  die  andere  Uber  der  Einheit  liegt. 
Ferner  überzeugt  man  sich  leicht,  dass,  wenn  « von  0 bis  1 wächst,  die 
Function  /"'(«)  beständig  von  + 00  bis  0 abnimmt  und  dann  für  a > 1 
negativ  wird,  so  dass,  wenn  q irgend  ein  positiver  Werth  ist,  die  Gleichung 
f (V)  = q stets  eine  und  nur  eine  Wurzel  hot,  und  zwar  liegt  dieselbe 
unter  der  Einheit.  Endlich  ist  aus  den  früheren  Untersuchungen  über  die 
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gleichförmige  Rotation  einer  flüssigen  Masse  bekannt,  dass  die  Function 
tfif  (V)  ein  Maximum  = 0,2246  . . hat. 

$•  7- 

Betrachten  wir  nun  zunächst  denjenigen  speciellen  Fall,  in  welchem 
ursprünglich,  und  folglich  auch  während  der  ganzen  Bewegung  keine  Rotation 
Statt  findet,  also 

po  = 0 

ist.  Nehmen  wir  ausserdem  vorläufig  noch  au L),  dass  ursprünglich  gar  keino 
Geschwindigkeit  vorhanden,  also  auch 


ist,  so  haben  wir  die  Gleichungen 

2 C1 2  + i>  S - i = ***  00 

c2  + = 8*«  j roo-K*d\ 

Aus  der  letzten  derselben  folgt,  dass  wahrend  der  ganzen  Bewegung 
/■(«)  f(.ao)  sein  muss;  ist  daher  ursprünglich  a0  = 1 , d.  h.  ist  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  ruhenden  flüssigen  Masse  eine  Kugel,  so  folgt,  dass 
stets  « = a0  = 1 bleiben  muss.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  a < 1, 
dass  also  die  ursprüngliche  Gestalt  ein  abgeplattetes  Sphäroid  ist,  so  ergiebt 
sich,  dass  während  der  ganzen  Bewegung  a0  < n < a i sein  muss,  wo 
die  zweite  Wurzel  der  Gleichung  f(a)  = /(_a 0)  bedeutet,  von  der  wir 
wissen,  dass  sie  über  der  Einheit  liegt.  In  der  Tbat  wird  nun  « alle  Wertbe 
des  Intervalls  von  a0  bis  at , und  wieder  zurück  von  bis  a0  periodisch, 
und  jedesmal  nach  Verlauf  derselben  Zeit 

1)  Das  Resultat  der  Untersuchung  für  diesen  Kall  ist  von  Diriclilcl  in  der  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  vollständig  ausgesprochen. 

E2 
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durchlaufen;  man  überzeugt  sich  hiervon  sogleich,  wenn  man  bedenkt,  dass 

^ nur  dann  sein  Zeichen  ändern  kann,  wenn  a — n0  oder  =ra,  ist,  und  dass 
dt 

d2a  . 

— im  ersten  Falle  einen  positiven,  im  zweiten  einen  negativen  Werth  hat, 
dt * 

und  wenn  man  ferner  berücksichtigt,  dass  der  vorstehende  Werth  von  r 
endlich  ist,  da  an  den  Grenzen  des  bestimmten  Integrals  die  Function 
f(tt)  — f(a0)  von  derselben  Ordnung  unendlich  klein  wird,  wie  « --  «0 
oder  « — Die  Bewegung  besteht  also  nus  isochronen  Schwingungen,  in 
welchen  die  Flüssigkeit  durch  die  Kugelgestalt  hindurchgehend  abwechselnd 
die  Form  eines  verlängerten  und  die  eines  abgeplatteten  Gllipsoides  annimmt. 
Natürlich  wurde  die  Bewegung  genau  dieselbe  sein,  wenn  das  Sphäroid  ur- 
sprünglich ein  verlängertes  wäre;  es  wurde  dann  nur  «0  mit  er,  zu  ver- 
tauschen sein. 

Der  Charakter  der  Bewegung  bleibt  auch  dann  noch  derselbe,  wenn 
das  Sphäroid  seine  Bewegung  nicht  aus  der  Buhe  beginnt,  wenn  nur  die 
Anfangsgeschwindigkeit  in  Bezug  auf  die  Anfangsgestalt  unterhalb  einer  ge- 
wissen Grenze  liegt,  welche  durch  die  Bedingung 

0*  + j,  ) & < 8‘VOoj 

°o  0 

bestimmt  wird.  Ist  dagegen  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  also 

1 da  2 

(*  + l)  Cyj  > 8tnn«o) 

a„  dl  o 
da 

so  kann  — nach  Verlauf  einer  endlichen  Zeit  niemnls  verschwinden;  denn 
bezeichnet  k eine  nicht  negative  Conslante,  so  wird  das  Integral 

' i » 

**o 


* + 3 


/■{*»)  + k 
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mit  unendlich  wachsendem  «,  und  das  Integral 


1= /* 

8**  - f 


* + 5 
(«1  + * 


da ^ 


mit  unendlich  abnehmendem  a über  alle  Grenzen  wachsen.  Ist  daher  f— ) 

at  0 
da 

positiv,  so  wird  — stets  positiv  bleiben  und  sich  unbegrenzt  dem  Werth 


✓c«  + &' 


2o£J 


dl  ■ 


4*»/‘(«o) 


nahem,  wahrend  « mit  t unbegrenzt  wachst;  das  Gllipsoid  wird  sich  also 

da  da 

unbegrenzt  verlängern.  Ist  dagegen  (— ) negativ,  so  wird  — stets  negativ 

bleiben  und  dem  absoluten  Werth  nach  mit  a unbegrenzt  abnehmen,  während 
t über  alle  Grenzen  wachst;  das  Gllipsoid  wird  sich  daher  unbegrenzt  ab- 
platten. 

In  allen  diesen  Fallen  wird  aber  die  Funktion  a niemals  negative  W'erthe 
annehmen,  so  duss  diese  Bewegungen  ohne  Annahme  eines  äussern  Druckes 
physisch  möglich  sind. 


S.  8. 


Wir  wollen  jetzt  zu  dem  Fall  übergeben,  in  welchem  po  von  Null 
verschieden  ist,  also  wahrend  der  ganzen  Bewegung  Rotation  Statt  findet. 
Zufolge  der  am  Gode  des  §.  6.  angeführten  Eigenschaften  der  Funktion  f (« ) 
und  ihrer  Derivirten  f («)  giebt  es  stets  einen  und  nur  einen  Werth  d, 
welcher  der  Gleichung 


f 00  = 


genügt,  und  zwar  ist  0 < d < l.  Betrachten  wir  nun  die  Function 

¥'(«)  = /'  00  « — /■(«). 


so  ergiebt  sich  leicht,  dass  g/(o}=:0  und  dass  V'OO»  weun  « von  0 bis  d 
wachst,  beständig  abnimmt,  also  negativ  wird  und  für  a—9  den  kleinsten 
Werth  y (d}  erreicht,  der  also  ebenfalls  negativ  ist;  wächst  dann  a weiter, 


Digitized  by  Google 


G.  LEJEUNE  D1RICHLET 


38 

so  wächst  auch  y/(«)  u°d  zwar  mit  “ 'Iber  alte  Grenzen.  Die  Gleichungen 
der  Bewegung  nehmen  nun  die  folgenden  Formen  an 

b o + i)  = 2*«  c i-r  « «»)  + i c£  |)2 

1 d2a  3 der  2 

2 C2  + -0  jü  ~ C*)  + **  W = 0 

(2  + C^)2  + 8frn/'  («)  = 8*n  [y  («o)  -f  *] 


in  denen  zur  Abkürzung 


da 

gesetzt  ist. 
Bewegung 


1 da  2 

= reo  — reo  = ^'co;  c2  + n) o^)  = 

“o  Ul  o 

Hieraus  geht  zunächst  hervor,  dass  für  die  ganze  Dauer  der 


v O)  < v OoD  + * 


und  folglich  a stets  unterhalb  einer  angebbaren  endlichen  Grenze  liegen  muss; 
dos  Vorhandensein  auch  der  geringsten  anfänglichen  Rotationsbewegung  ver- 
hindert also  eine  unbegrenzte  Verlängerung  des  Sphäroids. 


Da  ferner  ^CO  der  algebraisch  kleinste  Werth  der  Funktion  y/(«)  ist, 
so  haben  wir  je  nach  dem  Werth  der  Constante  + * nur  drei  fall® 

zu  unterscheiden. 

0 vOo)  + * = vCO- 

Dies  ist,  da  k nicht  negativ  sein  kann,  nur  dann  möglich,  wenn  k = 0, 
und  «o  = d,  also 

det 

(-)  = 0 und  pg  = «gfOo),  also  a0  < 1 
^at'  o 

ist;  in  diesem  Falle  muss  a constant  = a0  bleiben,  so  dass  die  Bewegung 
in  einer  gleichförmigen  Rotation  eines  abgeplatteten  Sphäroids  von  unver- 
änderlicher Gestalt  um  die  kleine  Axe  besteht,  was  der  zuerst  von  Maclaurin 
behandelte  Fall  ist.  Bekanntlich  ist  erforderlich,  dass  der  Werth  von  pjj 
einen  bestimmten  numerischen  Werth  0,2246  . . nicht  übersteigt;  für  jeden 
unterhalb  dieser  Grenze  liegenden  Werth  von  pj  existiren  zwei  verschiedene 
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entsprechende  Spbäroide,  die  identisch  werden,  wenn  pg  diesen  Grenzwerth 
selbst  erreicht.  Ferner  leuchtet  ein,  dass  die  Grösse  a dann  einen  unver- 
änderlichen positiven  Werth  hat,  dass  also  die  Bewegung  wieder  ohne  einen 
äussern  Druck  physisch  möglich  ist.  Endlich  ergiebt  sich  auch  umgekehrt, 
dass  a nur  unter  den  Bedingungen  dieses  Falles  constant  sein  kann. 

2)  iF(it)  < tPC“o)  + * < 0. 

Dieser  Fall  ist,  da  k nicht  negativ  sein  kann,  nur  dann  möglich,  wenn 
Pa  < «o/'OoJ 


und  ausserdem  der  absolute  Werth  von 


,da 


(— ) eine  von  p0  und  a0  abhängige 


Grenze  nicht  Ubersteigt.  Die  Gleichung  y>  («)  = tp  (cr0)  + k hat  dann  zwei 
bestimmte  Wurzeln  u und  a"  > u' , und  zwar  ist  0 < a < 3.  Hieraus 
folgt,  dass  a stets  zwischen  den  beiden  Grenzen  a und  a"  liegen  muss, 
und  in  der  That  wird  a abwechselnd  diese  beiden  Grenz werthe,  stets  nach 
Verlauf  derselben  Zeit 


1 


_L_  Jda  y *. 

VgS»  * + <A(“o)  ~ V»(“) 


erreichen;  die  Rotalionsgeschwindigkeit  ist  bei  dem  Minimumwerth  «'  zu 
klein,  bei  dem  Maximumwerth  u"  zu  gross,  als  dass  die  flüssige  Masse  ihre 
augenblickliche  Gestalt  beibehalten  könnte.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  die  Rotationsgeschwindigkeit  im  Augenblicke  der  grössten  Verlängerung 
des  Sphäroids  einen  gewissen  Werth  übersteigt,  diese  Bewegung  nur  unter 
der  Wirkung  eines  hinreichend  starken  äussern  Druckes  physisch  möglich  ist 


3)  V t«o)  + * £ °- 

In  diesem  Falle  hat  die  Gleichung  if>  (a)  = y (_a0)  + ^ e*nt)  einzige 
Wurzel,  und  es  wird  daher  entweder  von  vornherein,  oder  wenigstens  nach 
Ablauf  einer  endlichen  Zeit  das  Sphäroid  anfangen,  sich  immer  mehr  und 
ohne  Grenzen  abzuplatten.  Auch  hier  gilt  die  eben  gemachte  Bemerkung 
über  die  physische  Möglichkeit  der  Bewegung. 
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G.  LEJEUNE  DIRICHLET, 


§■  9. 

Die  soeben  behandelten  Falle  bieten  die  Eigentümlichkeit  dnr,  dass  in 
ihnen  die  Wertho  der  drei  in  §•  4.  mit  P',  Q’,  R'  bezeichneten  Verbindungen 
während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  verschwinden.  Es  erschien  nun 
der  Mühe  werth  zu  untersuchen,  ob  ausser  den  genannten  Fällen  noch  andere 
möglich  sind,  welche  dieselbe  Eigenschaft  besitzen.  Durch  eine  sorgfältige 
Analyse  ergab  sich,  dass  noch  zwei  andere  solche  Bewegungen  mit  den 
Fundamentalgleichungen  (a)  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können. 
Die  erste  derselben  wird  durch  die  Gleichungen 


x = Za,  y = mb,  z = n"c;  Im'n“  = 1; 


<f7_2<r 

'dP~A‘ 


JA 

A‘P+t’ 


,(Pm'  2 a fdt  m % H<Pn  2 a fds  n"'J 

”*  dl‘  ~B*  o J BVHl1  " dl‘  ~C3  o J CV,+* 


ausgedrückt,  in  denen  zur  Abkürzung 

J = + tfjö  O + Bhn'^  ^ + C*»"') 


gesetzt  ist 1 J ; allein  hier  reicht  das  von  dem  Princip  der  lebendigen  Kraft 
herrührende  Integral  nicht  aus,  um  das  Problem  auf  Quadraturen  zurück- 
zuführen. 


Der  zweite  Fall,  welcher  sich  bei  der  Untersuchung  auf  eine  eigen- 
tümliche Weise  von  den  übrigen  absonderl,  giebt  das  schöne  von  Jacobi 
gefundene  llesullat,  dass  ein  dreiaxiges  Ellipsoid,  dessen  Axen  A,  B , C der 
Bedingung 


0+7.)  d+5) 


= / 


X> 

'ds 


i + S 


J=*/0+jOti  + jo  CI  + jo 


genügen,  um  die  kleinste  Axe  C mit  constanter  Winkelgeschwindigkeit, 
deren  Quadrat 


1)  Diese  Gleichungen  Anden  sich  an  verschiedenen  Stellen,  aber  ohne  weitere 
Discussion,  in  den  von  Dirichlet  hinlertassenen  Papieren. 
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gt 

2 in  C 


sdt 


ist,  rotiren  kann,  so  dass 


4 (1  -t-  CI 


x = a cos  kt  +-  b sin  kt , y — — a sin  kl  b cos  kt,  s = c 
die  Gleichungen  der  Bewegung  sind. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  also  auch  das  Resultat,  dass  ein 
flüssiges  homogenes  Ellipsoid , dessen  Elemento  sich  gegenseitig  nach  dem 
Newlonschen  Gesetze  anziehen , nur  dann  wie  ein  fester  Körper  um  seinen 
Schwerpunkt  rotiren  kann,  wenn  die  Bewegung  um  eine  feste,  mit  einer 
der  Hauptaxen  des  Ellipsoids  zusammenfallende  Axe  geschieht,  was  der  von 
Maclaurin  und  Jacobi  untersuchte  Fall  ist1);  offenbar  nämlich  würden 
ausser  den  Gleichungen  P'  = 0,  ()'  = 0,  R’  = 0 noch  die  Bedingungen 
P = 1 , 0=1,  R = 1 zu  erfüllen  sein , wodurch  die  übrigen  ausser  den 
beiden  soeben  erwähnten  Fällen  ausgeschlossen  werden. 

Die  geometrische  Bedeutung  der  Gleichungen  P' = 0,  Q' = 0,  R'  = 0 
besteht  darin,  dass  diejenigen  Elemento  der  flüssigen  Masse,  welche  an- 
fänglich auf  den  drei  Coordinatenaxen,-  also  auf  den  Hauptaxen  liegen,  auch 
während  der  ganzen  Bewegung  drei  zu  einander  senkrechte  Gerade  erfüllen; 
da  nun  andererseits  aus  der  linearen  Natur  der  Ausdrücke  für  X,  y,  2 erhellt, 
dass  solche  Theilchen  der  flüssigen  Masse , welche  ursprünglich  in  drei 
conjugirten  Durchmessern  liegen,  dieselbe  Eigenschaft  stets  beibehalten,  so  ist 
der  eigentliche  Sinn  der  erwähnten  drei  Gleichungen  der,  dass  die  drei 
Hauptaxen  des  Ellipsoids  stets  von  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse 
gebildet  werden.  Es  lag  nun  nahe,  eine  verwandle  Hypothese  zu  machen, 
die  nämlich,  dass  die  Richtungen  der  drei  Hauptaxen  stets  unverändert  blei- 
ben; bedient  man  sich  der  in  $.4.  eingeführten  Bezeichnungen,  so  wird 
diese  Forderung  durch  die  drei  Gleichungen  T=0,  T'  =■  0,  T"  = 0 aus- 
gedrückt  und  sie  ist  offenbar  sowohl  in  dem  ersten  der  beiden  in  diesem  $. 
erwähnten  Fälle,  als  auch  in  demjenigen  erfüllt,  welcher  vorher  (jn  5*6 — 8.) 


I)  Diese  Bemerkung  ist  fast  wörtlich  einem  Briefe  Diricblets  an  Herrn  Kronecker 
entnommen. 

Mathem.  Clane.  VIII.  h 
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ausführlich  behandelt  ist;  ausserdem  ergab  aber  die  Durchführung  dieser 
Hypothese  noch  einen  dritten  Fall,  welcher  ein  schönes  Seitenstück  zu  dem 
soeben  angeführten  von  Jacob)  herrührenden  Satze  bildet  and  sich  auf 
folgende  Weise  aussprechen  lässt: 

Gin  jedes  dreiaxige  Ellipsoid,  welches  dem  Salze  von  Jacobi  genügt, 
kann  auch  seine  äussere  Gestalt  und  Ixtge  unverändert  beibehalten,  wenn 
eine  innere  Bewegung  der  Elemente  Statt  findet,  die  durch  die  Gleichungen 

x = a cos  kt  ■+•  b ^ sin  kt,  y = — a * sin  kt  + b cos  kt,  a = c 

ausgedruckt  wird,  in  denen  die  Constante  k die  frühere  Bedeutung  hat;  jedes 
Theilchen  beschreibt  eine  Ellipse,  deren  Gleichungen 

x*  u 1 a ' b1 

— 4*  — — — 4*  - ; 3 — c 

A%  ~ B' 

sind,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  wenn  es  isolirl  wäre  und  gegen 
den  Mittelpunkt  seiner  Bahn  durch  eine  der  Entfernung  proportionale  Kraft 
angezogen  würde,  deren  Mnss  für  die  Einheit  der  Entfernung  = Ar2  ist. 
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Ueber 


die  Fortpflanzung  ebener  Luftwellen  von 
endlicher  Schwingungsweite. 

Von 

B.  R i e tn  a n n. 


Der  Königlichen  Societät  t'orgelegt  am  22.  November  18511, 


Obwohl  die  Differentialgleichungen,  nach  welchen  sich  die  Bewegung  der 
Gase  bestimmt,  litngst  aufgeslelll  worden  sind,  so  ist  doch  ihre  Integration 
fast  nur  für  den  Full  ausgeführt  worden , wenn  die  Druckvcrscliiedenheiten 
als  unendlich  kleine  Bruchlheile  des  ganzen  Drucks  betrachtet  werden  können, 
und  man  hat  sich  bis  auf  die  neuste  Zeit  begnügt,  nur  die  ersten  Potenzen 
dieser  Bruchlheile  zu  berücksichtigen.  Erst  ganz  vor  Kurzem  hat  He  Im- 
hol tz  auch  dio  Glieder  zweiter  Ordnung  mit  in  die  Rechnung  gezogen  und 
daraus  die  objective  Entstehung  von  Combinationstönen  erklärt.  Es  lassen 
sich  indess  für  den  Fall , dass  dio  anfängliche  Bewegung  allenthalben  in 
gleicher  Richtung  statllindet  und  in  jeder  auf  diese  Richtung  senkrechten 
Ebene  Geschwindigkeit  und  Druck  constant  sind,  die  cxacten  Differential- 
gleichungen vollständig  integriren;  und  wenn  auch  zur  Erklärung  der  bisjetzt 
experimentell  festgestellten  Erscheinungen  die  bisherige  Behandlung  vollkommen 
ausreicht,  so  könnten  doch,  bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  in  neuester 
Zeit  durch  Helm  hol  tz  auch  in  der  experimentellen  Behandlung  akustischer 
Fragen  gemacht  worden  sind , die  Resultate  dieser  genuueren  Rechnung  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  vielleicht  der  experimentellen  Forschung  einige  Anhalts- 
punkte gewähren;  und  dies  mag,  abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse, 
welches  die  Behandlung  nicht  linearer  partieller  Differentialgleichungen  hat, 
die  Mitlheilung  derselben  rechtfertigen. 
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11.  RIKMANN, 


Für  die  Abhängigkeit  des  Drucks  von  der  Dichtigkeit  würde  das  ßoyle'- 
scho  Gesetz  vnrauszuselzen  sein,  wenn  die  durch  die  Druckveriinderungen 
bewirkten  Temperalurverschiedenheilen  sich  so  schnell  ausglicben,  dass  die 
Temperatur  des  Gases  als  conslant  betrachtet  werden  dürfte.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich  der  Wnrmeaustnuscb  ganz  zu  vernachlässigen,  und  man  muss 
daher  für  diese  Abhängigkeit  das  Gesetz  zu  Grunde  legen , nach  welchem 
sich  der  Druck  des  Gases  mit  der  Dichtigkeit  ändert,  wenn  es  keine  Wärme 
nuriiimmt  oder  abgiebt. 

Nach  dem  Boyle’ sehen  und  Gay-Lüssuc’schen  Gesetze  ist,  wenn  r 
das  Volumen  der  Gewichtseinheit,  p den  Druck  und  T die  Temperatur  von 
— 273°C  an  gerechnet  bezeichnet 

log  p -f-  log  i>  = log  T -f-  consl. 

Betrachten  wir  hier  T als  Function  von  p und  e und  nennen  die  spe- 
cilische  Wärme  bei  conslanlem  Drucko  c,  bei  conslanlem  Volumen  c',  beide 
auf  die  Gewichtseinheit  bezogen,  so  wird  von  dieser  Gewichtseinheit,  wenn 
p und  v sich  um  dp  und  de  ändern,  die  Wärmemenge 


oder, 


da 

a log  n 


dT  , , ,dT  . 

c . de  + c dp 


de 


dp 


d log  T 
d logp 


T (c  d log  c -f-  cd  log  p) 

aufgenommen.  Wenn  daher  keine  Wärmeaufnahme  stettfindel,  so  ist 
d logp  = — d löge,  und  also,  wenn  man  mit  Poisson  annimmt,  dass 


das  Verhüllniss  der  beiden  speciGschen  Wärmen  c.  = k von  Temperatur  und 
Druck  unabhängig  ist, 

log  p = — k log  c const. 

Nach  neueren  Versuchen  von  Hegnnult,  Joule  und  W.  Thomson 
sind  diese  Gesetze  für  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  deren  Ge- 
menge unter  allen  darstellbaren  Drucken  und  Temperaturen  wahrscheinlich 
sehr  nahe  gültig. 
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Durch  Regnault  ist  für  diese  Gnse  eino  sehr  nahe  Anschmiegung  an 
das  Boyle'sche  und  Gay-Liissac’sche  Gesetz  und  die  Unabhängigkeit  der 
speciflschen  Warme  c von  Temperatur  und  Druck  festgostelit  worden. 

Für  atmosphärische  Luft  fand  Regnault 

zwischen  — 30°C  und  10<>C  c s 0,2377 

„ + IOOC  » + 100°C  c = 0,2379 

» + 100OC  » + 215°C  c = 0,2376. 

Ebonso  ergab  sich  für  Drucke  von  1 bis  10  Atmosphären  kein  merklicher 
Unterschied  der  spocifischen  Wärme. 

Nach  Versuchen  von  Regnault  und  Joule  scheint  ferner  für  diese 
Gase  die  von  Clausius  adoptirte  Annahme  Mayers  sehr  nahe  richtig  zu 
sein,  dass  ein  bei  constanter  Temperatur  sich  nusdehnendes  Gas  nur  so  viel 
Wärme  aufnimmt,  als  zur  Erzeugung  der  äusseren  Arbeit  erforderlich  ist. 
Wenn  das  Volumen  des  Gases  sich  um  de  ändert,  während  die  Temperatur 
constant  bleibt,  so  ist  d logp  = — d log  p,  die  uufgenommene  Wärmemenge 
T(c  — c')  d löge,  die  geleistete  Arbeit  p de.  Diese  Hypothese  giobt  daher, 
wenn  A das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  bezeichnet, 

AT  (c  — c')  d log  e = p de 

oder 

AT 

c — c = ^ , also  von  Druck  und  Temperatur  unabhängig. 

Hienech  ist  auch  k = c,  von  Druck  und  Temperatur  unabhängig  und 

c 

ergiebl  sich,  wenn  c=  0,237733,  A nach  Joule  = 424,55  Kilogr.  met. 

!00°C 

und,  für  die  Temperatur  OoC  oderT=  j-7 r,  pe  nach  Regnault  =7990”,267 

UjWvö& 

angenommen  wird,  gleich  1,4101.  Die  Schallgeschwindigkeit  in  trockner 

Luft  von  OoC  beträgt  in  der  Secunde  f 7990°', 267 . 9“, 8088  k und  würde 
also  mit  diesem  Wertho  von  k gleich  332", 440  gefunden  werden,  während 
die  beiden  vollständigsten  Versuchsreihen  von  Moll  und  van  Beek  dafür, 
einzeln  berechnet,  332“, 528  und  331“, 867,  vereinigt  332“, 271  geben  und 
die  Versuche  von  Martins  und  A.  Bravais  nach  ihrer  eignen  Berechnung 
332”,  37. 
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ß.  RIFMANN, 

1. 


Fürs  erste  ist  es  nicht  nöthig  über  die  Abhängigkeit  des  Drucks  von 
der  Dichtigkeit  eine  bestimmte  Voraussetzung  zu  machen;  wir  nehmen  daher 
an,  dass  bei  der  Dichtigkeit  p der  Druck  ?((>}  sei,  und  lassen  die  Function 
<f  vorläufig  noch  unbestimmt. 

Man  denke  sich  nun  rechtwinklige  Coordinaten  x,  y,  » eingeführt,  die 
x-Axe  in  der  Dichtung  der  Bewegung,  und  bezeichne  durch  p die  Dichtigkeit, 
durch  p den  Druck,  durch  u die  Geschwindigkeit  für  die  Coordinate  x zur 
Zeit  l und  durch  u>  ein  Element  der  Ebene,  deren  Coordinate  x ist. 

Der  Inhalt  des  auf  dem  Element  <o  stehenden  geraden  Cylinders  von 
der  Höhe  dx  ist  dann  todx,  die  in  ihm  enthaltene  Masse  uipdx.  Die  Aende- 

rung  dieser  Masse  wahrend  des  Zeitelements  d/  oder  die  Grösse  cu  dt  dx 

bestimmt  sich  durch  die  in  ihn  einströmende  Masse,  welche  = — o/^dxd  / 

dx 

gefunden  wird.  Ihre  Beschleunigung  ist  ^ -f*  « ^ und  die  Kraft,  welche  sie 

in  der  Dichtung  der  positiven  x-Axe  forltreibt,  = — ^«<dx=  — y'(p)$wdx, 

wenn  <f'(p)  die  Derivirte  von  bezeichnet.  Man  hat  daher  für  o und  u 

die  beiden  Differentialgleichungen 


dQ 

dl 


dx 


du  du  _ 

dl  + " dx  ~ 


und 


du 


d l°g  t , rf  leg  g _ 

U dx  dx 


dl 


Wenn  man  die  zweite  Gleichung,  mit  :«=  v'V'QO  multiplicirt,  zur  erstereii 
addirt  und  zur  Abkürzung 

0)  /vV  Cf)  rflogp  — f(jf)  und 

(2)  f(fi)  + u = 2r,  r(9)  - « = 2, 
setzt,  so  erhalten  diese  Gleichungen  die  einfachere  Gestalt 
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(3)  J = - C ■ + 1VW)  £.  * = - c-  - '*'«)  £. 

worin  « und  p durch  die  Gleichungen  (2)  bestimmte  Functionen  von  r und  « 
sind.  Aus  ihnen  folgt 

W dr  = ^-  (dx  — (u  + S y'(p))  dQ 

(5)  . dt  = ^ fdx  — (u  — ^»'(o))  dl). 

Unter  der  in  der  Wirklichkeit  immer  zutreffenden  Voraussetzung,  dass 
y’(p)  positiv  ist,  besagen  diese  Gleichungen,  dass  r constant  bleibt,  wenn  x 
sich  mit  l so  ändert,  dass  dx  = (u  + dl,  und  t constant  bleibt, 

wenn  x sich  mit  t so  ändert,  dass  dx  = (u  — V"y'(p;}  dl  ist. 

Ein  bestimmter  Werth  von  r oder  von  /X(0  + “ rilckl  daher  zu  grösseren 
Werthon  von  x mit  der  Geschwindigkeit  V + w fort,  ein  bestimmter 
Werth  von  t oder  von  f (p)  — u zu  kleineren  Werthen  von  x mit  der 

Geschwindigkeit  V y'^PJ  — "■ 

Ein  bestimmter  Werth  von  r wird  also  nach  und  nach  mit  jedem  vor 
ihm  staltfindenden  Werthe  von  » Zusammentreffen,  und  die  Geschwindigkeit 
seines  Fortrückens  wird  in  jedem  Augenblicke  von  dem  Werthe  von  t nb- 
hringen , mit  welchem  er  zusammentrifft. 

X 

2. 

Die  Analysis  bietet  nun  zunächst  die  Mittel , die  Frage  zu  beantworten, 
wo  und  wann  ein  Werth  r von  r einem  vor  ihm  befindlichen  Werthe  >'  von  s 
begegnet,  d.  h.  x und  t als  Functionen  von  r und  « zu  bestimmen,  ln  der 
That  wenn  man  in  den  Gleichungen  (3j  des  vor.  Art.  r und  « als  unab 
hängige  Variable  einfubrt,  so  gehen  diese  Gleichungen  in  lineare  Differential- 
gleichungen für  x und  t über  und  lassen  sich  also  nach  bekannten  Methode- 
integriren.  Um  die  Zuriickfiihrung  der  Differentialgleichungen  auf  eine  linearen 
zu  bewirken,  ist  es  am  zweckmässigsten , die  Gleichungen  (4)  und  (5}  des 
vorigen  Art.  in  die  Form  zu  setzen: 
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Ai 


CO  *-£oie-(.+ ✓,««+  !+ »+ 

Man  erhalt  dann,  wenn  man  « lind  r als  unabhängige  Variable  betrachtet, 
für  x und  t die  beiden  linearen  Differentialgleichungen : 

it  (*-(«  + / y'(e))  o 


di 


d log  V y'(g)  _ 

^ d log  j J 

d (x  — {u  — y/~ y'{g))  Q _ ^ d log  y»)  _ 

dr  ( d log  q J 

ln  Folge  derselben  ist 

(3)  (*  — O + \T y»)  0 dr  — O — (•»  — V y'tpj)  t)  d» 

ein  vollständiges  Differential,  dessen  Integral,  ir,  der  Gleichung 

J‘w  d logy'Vte)  • ,,  _ ,dte  dw 

M,=  -1  (—log e ■“  *)  - * c*  + -r) 


dr  dsJ 


genügt,  worin  m = * - (— — 1),  also  eine  Function  von  r+» 


2vV(?)  d log  ? 


ist.  Setzt  man  fCo)  = r + * = o,  so  wird  ^ yXf)  = rr  ■ • . folglich 

d log  g 


m = — £ 


d log  ‘ 
der 


4—1 

Bei  der  Po isson'schen  Annahme  y(p)  = aa  p*  wird /!(>)=  ^°  + const. 


und,  wenn  man  für  die  willkührliche  Constante  den  Werth  Null  wählt, 

/.-m  . *+l  . * — 3 --rr;  4-3  ,4+1 

/»(?)  f “ = -y-  H 2 *’  V 9 ,<>/-«  = -j—  *•  + ~y-  * 

r,  1 t 4-3 

“ 4 - 1J  e — 2 (*  — l)(r  + »)• 

Unter  Voraussetzung  des  Boyle'schen  Gesetzes  y(p)  = aat'  erhält  man 
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/Xe)  = a log  (. 

V + » = r — « -fr-  a,  '/'vXq)  — « = « — r a 


Werthe,  die  aus  den  obigen  (Hessen,  wenn  man  J um  die  Constante 

also  r und  t um  vermindert  und  dann  k = 1 setzt. 

* — 1 A — 1 

Oie  Einführung  von  r und  * als  unabhängig  veränderlichen  Grossen  ist 
indess  nur  möglich,  wenn  die  Determinante  dieser  Functionen  von  x und  I, 

welche  = v"  ’y  , nicht  verschwindet,  also  nur,  wenn  * und  * 

dx  dx  dx  dx 

beide  von  Null  verschieden  sind. 

Wenn  *=Oist,  ergiebt  sich  ausfi)  dr=0  und  aus (2)  x ~(a  — Vtp‘ ’((»;)< 

= einer  Function  von  s.  Es  ist  folglich  auch  dann  der  Ausdruck  (3)  ein 
vollständiges  Differential , und  es  wird  <r  eine  blosse  Function  von  s. 

Aus  ähnlichen  Gründen  werden,  wenn  ^ = 0 ist,  * auch  in  Bezug 

auf  / constant,  x — (u  + l und  tc  Functionen  von  r. 

Wenn  endlich  ^ und  ^ beide  =0  sind,  so  werden  in  Folge  der 

Differentialgleichungen  r,  * und  w Constanten. 


Um  die  Aufgabe  zu  lösen,  muss  nun  zunächst  w als  Function  von  r 
und  « so  bestimmt  werden , dass  sie  der  Differentialgleichung 

dhp  sdw  dw. 

dräs  ~ ,U  G + *)  = ° 

und  den  Anfangsbedingungen  genügt,  wodurch  sio  bis  auf  eine  Constante, 
die  ihr  offenbar  willkührlich  hinzugefügt  werden  kann,  bestimmt  ist. 

Wo  und  wann  ein  bestimmter  Werth  von  r mit  einem  bestimmten  Werthe 
von  * zusammen  trifft , ergiebt  sich  dann  aus  der  Gleichung 
Muliiem.  doste.  VIII.  G 
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(2)  (*  — («  + w'(e))  o dr  — O ~ C«  — v' y'(p9  0 d*  = dw; 

und  hierauf  finde!  man  schliesslich  u und  p als  Functionen  von  x und  I 
durch  Hinzuziehung  der  Gleichungen 

C3)  ftti  + U=2r,  /X(0  - ■ = 2*. 

In  der  That  folgen,  wenn  nicht  etwa  in  einer  endlichen  Strecke  dr 
oder  da  Null  und  folglich  r oder  s conslant  ist,  aus  (2)  die  Gleichungen 

"■  . ■-  ■ fjgn 

(4)  * — O + V<p  (p))  t = 

(5)  x — (a  — vV(p’)  t = — —, 

durch  deren  Verbindung  mit  (3)  man  u und  p in  x und  t ausgedrückt  erhält 

Wenn  aber  r anfangs  in  einer  endlichen  Strecke  denselben  VVertb  r 
hat,  so  rückt  diese  Strecke  allmählich  za  grosseren  Werthen  von  x fort 
innerhalb  dieses  Gebietes,  wo  r = r , kann  man  dann  aus  der  Gleichung  (2) 
den  Werth  von  x — («  + ^V(p))  < n‘c^1  ableiten,  da  dr  = 0;  und  in  der 
That  lässt  die  Frage,  wo  und  wann  dieser  Werth  r'  einem  bestimmten 
Werthe  von  s begegnet,  dann  keine  bestimmte  Antwort  zu.  Die  Gleichung 
(_4)  gilt  dann  nur  an  den  Grenzen  dieses  Gebietes  und  giebt  an,  zwischen 
welchen  Werthen  von  x zu  einer  bestimmten  Zeit  der  constante  Werth  r 
von  r stattfindet,  oder  auch,  während  welches  Zeitraums  r an  einer  be- 
stimmten Stelle  diesen  Werth  behält.  Zwischen  diesen  Grenzen  bestimmen 
sich  u und  p als  Functionen  von  x und  l aus  den  Gleichungen  (3)  und  (5). 
Auf  ähnlichem  Woge  findet  man  diese  Functionen,  wenn  # den  Werth  »'  in 
einem  endlichen  Gebiete  besitzt,  während  r veränderlich  ist,  sowie  auch 
wenn  r und  » beide  constant  sind.  In  letzterem  Falle  nehmen  sie  zwischen 
gewissen  durch  (4}  und  (5J  bestimmten  Grenzen  constante  aus  (3)  fliessende 
Werthe  an. 


4. 

Bevor  wir  die  Integration  der  Gleichung  (1)  des  vor.  Art.  in  Angriff 
nehmen,  scheint  es  zweckmässig,  einige  Erörterungen  voraufzuschicken, 
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welche  die  Ausführung  dieser  Integration  nicht  voraussetzen.  lieber  die 
Function  y(p)  ist  dabei  nur  die  Annahme  nöthig,  dass  ihre  Derivirte  bei 
wachsendem  p nicht  abnimmt,  was  in  der  Wirklichkeit  gewiss  immer  der 
Fall  ist;  und  wir  bemerken  gleich  hier,  was  im  folgenden  Art.  mehrfach 

angewandt  werden  wird,  dass  dann  — — = /y'(api  + (*  — a]  p2)  </«, 

Qi  — Qi  J0 

wenn  nur  eine  der  Grossen  pi  und  p2  sich  ändert,  entweder  constnnt  bleibt 
oder  mit  dieser  Grösse  zugleich  wächst  und  abnimmt,  woraus  zugleich  folgt, 
dass  der  Werth  dieses  Ausdrucks  stets  zwischen  y'(pi)  und  y'(p 2)  liegt. 

Wir  betrachten  zunächst  den  Fall,  wo  die  anfängliche  Gleichgewichts- 
störung auf  ein  endliches  durch  die  Ungleichheiten  a < x < b begrenztes 
Gebiet  beschränkt  ist,  so  dass  ausserhalb  desselben  h und  p und  folglich 
auch  r und  t constant  sind;  die  Werthe  dieser  Grössen  für  x < « mögen 
durch  Anhängung  des  Index  1 , für  x > b durch  den  Index  2 bezeichnet 
werden.  Das  Gebiet,  in  welchem  r veränderlich  ist,  bewegt  sich  nach  Art.  I 
allmählich  vorwärts  und  zwar  seine  hintere  Grenze  mit  der  Geschwindigkeit 
v'Xf  CpO  + wi  > während  die  vordere  Grenze  des  Gebiets,  in  welchem  » 
veränderlich  ist,  mit  der  Geschwindigkeit  — «2  rückwärts  geht. 

Nach  Verlauf  der  Zeit  ^ *** “s  fallen  daher  beide  Gebiete 

b — a 

auseinander,  und  zwischen  ihnen  bildet  sich  ein  Raum,  in  welchem  * = *2 
und  r =:  ist  und  folglich  die  Gaslheilchen  wieder  im  Gleichgewicht  sind. 

Von  der  anfangs  erschütterten  Stelle  gehen  also  zwei  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  fortschreitende  Wellen  ans.  In  der  vorwärtsgehenden  ist  * — *2; 
es  ist  daher  mit  einem  bestimmten  Werthe  p der  Dichtigkeit  stets  die  Ge- 
schwindigkeit » = /■(?}  — 2*2  verbunden,  und  beide  Werthe  rücken  mit  der 

constanlen  Geschwindigkeit  t'<f‘ (o)  + « = / V'(pJ  + f(fi)  — 2 s2  vorwärts, 
ln  der  rückwärlslaufenden  ist  dagegen  mit  der  Dichtigkeit  p die  Geschwin- 
digkeit — /'(p3  + 2rj  verbunden,  und  diese  beiden  Werthe  bewegen  sich 
mit  der  Geschwindigkeit  /^'(_p)  f\ [p)  — 2f(  rückwärts.  Die  Fortpflan- 

zungsgeschwindigkeit ist  für  grössere  Dichtigkeiten  eine  grossere,  da  sowohl 

/ y'tpj,  als  /Xf)  mit  p zugleich  wächst. 

G 2 
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Denkt  man  sich  p als  Ordinate  einer  Curve  für  die  Abscisso  x,  so  be- 
wegt sich  jeder  Punkt  dieser  Curvo  parallel  der  Abscissenaxe  mit  constanter 
Geschwindigkeit  fort  und  zwar  mit  desto  grösserer,  je  grösser  seine  Ordinale 
ist.  Man  bemerkt  leicht,  dass  bei  diesem  Gesetze  Punkte  mit  grösseren 
Ordinotcn  schliesslich  voraufgehende  Punkte  mit  kleineren  Ordinaten  über- 
holen würden,  so  dass  zu  einem  Werthe  von  i mehr  als  ein  Werth  von  p 
gehören  würde.  Da  nun  dieses  in  Wirklichkeit  nicht  stattfinden  kann,  so 
muss  ein  Umstand  eintrelen,  wodurch  dieses  Gesetz  ungültig  wird.  In  der 
Thnt  liegt  nun  der  llerlcilung  der  Differentialgleichungen  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  u und  p stetige  Functionen  von  x sind  und  endliche 
Dorivirten  haben;  diese  Voraussetzung  hört  aber  auf  erfüllt  zu  sein,  sobald 
in  irgend  einem  Punkte  die  Dichtigkeitscurve  senkrecht  zur  Abscissenaxe 
wird,  und  von  diesem  Augenblicke  an  tritt  in  dieser  Curve  eine  Disconlinuitiil 
ein,  so  dass  ein  grösserer  Werth  von  p einem  kleineren  unmittelbar  nachfolgt; 
ein  Fall,  der  im  nächsten  Art.  erörtert  werden  wird. 

Die  Verdichtungs wellen,  d.  h.  die  Tbeile  der  Wolle,  in  welchen  die 
Dichtigkeit  in  der  Fortpllanzungsrichtung  abnimmt,  werden  demnach  bei  ihrem 
Forlschreitcn  immer  schmäler  und  gehen  schliesslich  in  Verdichtungsstösse 
über;  die  Breite  der  Verdünnungswellen  aber  wächst  beständig  der  Zeit 
proportional. 

Es  lässt  sich,  wenigstens  unter  Voraussetzung  dos  Poisson'schen 
(oder  Boy  le  scheu)  Gesetzes,  leicht  zeigen,  dass  auch  dann,  wenn  die 
anfängliche  Gleichgewichtsstörung  nicht  auf  ein  endliches  Gebiet  beschränkt 
ist,  sich  stets,  von  ganz  besonderen  Fällen  abgesehen,  im  Laufe  der  Bewe- 
gung Verdicht ungsstösso  bilden  müssen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 

ein  Werth  von  r vorwärts  rückt,  ist  bei  dieser  Annahme  * ' r -j-  — „ ^ s; 

grössere  Werthe  werden  sich  also  durchschnittlich  mit  grösserer  Geschwin- 
digkeit bewegen , und  ein  grösserer  Werth  r'  wird  einen  voraufgehenden 
kleineren  Werth  r"  schliesslieh  einholcn  müssen,  wenn  nicht  der  mit  r"  zu- 

sammentreffoude  Werth  von  i durchschnittlich  um  ( ’r ' — r")  ,{  k kleiner 

ist,  als  der  gleichzeitig  mit  r'  zusammentreffende.  In  diesem  Fnlle  würde 
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» für  eia  positiv  aneadlicbes  x negativ  unendlich  werden,  und  also  für 
x — 4-  cc  die  Geschwindigkeit  u — +-  oc  (oder  auch  statt  dessen  beim 
Boyle’schen  Gesetz  die  Dichtigkeit  unendlich  klein)  werden.  Von  speciellen 
Fällen  abgesehen  wird  also  immer  der  Fall  eintrelen  müssen,  dass  ein  um 
eine  endliche  Grösse  grösserer  Werth  von  r einem  kleineren  unmittelbar 

nachfolgl ; es  werden  folglich,  durch  ein  Unendlich  werden  von  j-t  die 
Differentialgleichungen  ihre  Gültigkeit  verlieren  und  vorwitrlslaufeude  Ver- 
dicbtungsstösse  entstehen  müssen.  Ebenso  werden  fast  immer,  indem 
unendlich  wird,  rückwärtslaufende  Vcrdichtungsstösse  sich  bilden. 

Zur  Bestimmung  der  Zeiten  und  Orte,  für  welche  ^ oder  unendlich 

dx  dx 

wird  und  plötzliche  Verdichtungen  ihren  Anfang  nehmen,  erhält  man  aus  den 
Gleichungen  (1)  und  (2)  des  Art  2.,  wenn  man  darin  die  Function  w einführt, 


dr  dhc  Vy'lg) 

dx  ^ dr * ^ d log  q 


0 0 = 1, 


dt 

dx 


d*w 

di1 


5. 

Wir  müssen  nun,  da  sich  plötzliche  Verdichtungen  fast  immer  einstellen, 
auch  wenn  sich  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  anfangs  allenthalben  stetig 
ändern,  die  Gesetze  für  das  Fortschreiten  von  Verdichlungsslössen  aufsueben. 

Wir  nehmen  an,  dass  zur  Zeit  t für  x = f eine  sprungweise  Aendcrung 
von  u und  q stattßnde,  und  bezeichnen  die  Werthc  dieser  und  der  von  ihnen 
abhängigen  Grössen  für  x = J — 0 durch  Anhängung  des  Index  I und  für 
x = { + 0 durch  den  Index  2;  die  relativen  Geschwindigkeiten,  mit  welchen 

das  Gas  sich  gegen  die  Unstetigkeitsstelle  bewegt,  “i  — “2  — mögen 

durch  et  und  e2  bezeichnet  werden.  Die  Masse,  welche  durch  ein  Element 
w der  Ebene,  wo  x=£,  im  Zeitelement  dl  in  positiver  Richtung  hindurchgeht, 
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ist  dann  = »i  pi  mit  = r2  (j.>  todf ; die  ihr  eingedrückte  Kraft  Cvipil  — 9[Qz))w^ 
und  der  dadurch  bewirkte  Zuwachs  an  Geschwindigkeit  e2  — »i ; man  hat  daher 

(»(Pi)  — mdf  = (>2  — cx)  e,  ?!  wdt  und  pt  = c2  p2, 

woraus  folgt  et  =:  — A^2  - — — also 

Pi  Pi  — 9i 


CU 


f/ej  v(gi)  — y(gg} 
gl  gl  p2 


= U2 


f/Q_ i y[gi)  — y(gj) 

gi  gi  — Pa 


Für  einen  VerdirMungtstoss  muss  q2  — pi  dasselbe  Zeichen,  wie  et 
und  t>2)  haben  und  zwar  für  einen  vorwartslaufenden  das  negative,  für  einen 
rlickwärtslaufendon  das  positive.  Im  erstem  Falle  gellen  die  oberen  Zeichen 
und  pi  ist  grösser,  als  p2;  cs  ist  daher,  bei  der  zu  Anfang  des  vorigen 
Artikels  gemachten  Annahme  über  die  Function  y(p) 


CU  «i  + f'<t  (pi)  > ‘jt  > "2  + 


und  folglich  rückt  die  Unstetigkeitsstelle  langsamer  fort  als  die  nachfolgenden 
und  schneller  als  die  voraufgebenden  Werlhe  von  r;  r!  und  r2  sind  also  in 
jedem  Augenblicke  durch  die  zu  beiden  Seiten  der  Unstetigkeitsstelle  geltenden 
Differentialgleichungen  bestimmt.  Dasselbe  gilt,  da  die  Werlhe  von  $ sich 
mit  der  Geschwindigkeit  /'y'(p)  — u rückwärts  bewegen,  auch  für  #2  und 
folglich  filr  p2  und  «2>  über  nicht  für  Die  Werlhe  von  »1  und  - be- 
stimmen sich  aus  , p2  und  u2  eindeutig  durch  die  Gleichungen  (1}-  1° 

der  Thal  genügt  der  Gleichung 

(3)  2 0,  - rO  = /Ce. ) - ft«)  + *!P 

Pi  Pi 

nur  ein  Werth  von  pt ; denn  die  rechte  Seite  nimmt,  wenn  pt  von  p2  an 
ins  Unendliche  wächst,  jeden  positiven  Werth  nur  einmal  au,  da  sowohl 

/X Pi)  als  auch  die  beiden  Fnctoren  / — — fS?*  und  [/"vj# j„ 

9 2 9i  9i  — 9i 

welche  sich  dus  letzte  Glied  zerlegen  lasst , beständig  wachsen  oder  doch 
nur  der  letztere  Factor  constant  bleibt.  Wenn  aber  pi  bestimmt  ist,  erhält 
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man  durch  die  Gleichungen  (1)  offenbar  völlig  bestimmte  Werthe  für  u, 

-!• 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  einen  rückwörtslaufenden  Verdicbtungsstoss. 


6. 

Wir  haben  eben  gefunden,  dass  in  einem  fortschreitenden  Verdichtungs- 
stosse  zwischen  den  Werlhen  von  «i  und  p zu  beiden  Seiten  desselben  stets 

die  Gleichung  — U2)2  — _ ?lgli — — — - slatlfmdet.  Es  fragt  sich 

Pi  ga 

nun,  was  eintritt,  wenn  zu  einer  gegebenen  Zeit  an  einer  gegebenen  Stelle 
beliebig  gegebene  Unstetigkeiten  vorhanden  sind.  Es  können  dann  von  dieser 
Stelle,  je  nach  den  Werthen  von  , pi , «2,  p2,  entweder  zwei  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten  laufende  Verdichtungsstösse  ausgehen,  oder  ein  vor- 
würtslaufender,  oder  ein  rückwartslaufender,  oder  endlich  kein  Verdichtungs- 
stoss,  so  dass  die  Bewegung  nach  den  Differentialgleichungen  erfolgt. 

Bezeichnet  man  die  Werthe,  welche  u und  p hinter  oder  zwischen  den 
Verdichtungsstössen  im  ersten  Augenblicke  ihres  Fortscbreitens  annehmen, 
durch  Hinzufiigung  eines  Accents,  so  ist  im  ersten  Falle  p'  > pt  und  > p2, 
und  man  hat 

rn  « u ' _ gl)  ~ y(g«P  u-  _ fA*'—  «2)  cyjef-yfa)) 

L 1 e'ti  ’ 


C2  j «,  — u 2 = ~ gl)  C»ig')  — »(fl)?  _|_  //  lg'  — gai  (y(g')  — y(ga)) 

g'  gi  e-  g» 

Es  muss  also,  da  beide  Glieder  der  rechten  Seite  von  (2)  mit  p'  zugleich 


wachsen , — «2  positiv  sein  und  («,  — u2 J2  > 


(gi  — gj  (y(gii  — »Igij). 
gl  P2 


und  umgekehrt  giebt  es,  wenn  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  stets  ein  und 
nur  ein  den  Gleichungen  (1)  genügendes  Werthenpaar  von  n'  und  p'. 

Damit  der  letzte  Fall  eintritt  und  also  die  Bewegung  sich  den  Differen- 
tialgleichungen gemäss  bestimmen  lässt,  ist  es  noth wendig  und  hinreichend,  dass 
ri  r2  und  »,>*2  sei,  also  «1 — «2  negativ  und  («1  — «2)2>  (/!pi) — /■(p2j)2. 
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Die  Werthe  rj  und  r2,  »t  und  »2  treten  dann,  da  der  voraufgehende  Werlh 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  fortrückt,  im  Fortschreiten  auseinander,  so 
dass  die  Unstetigkeit  verschwindet. 

Wenn  weder  die  crsteren,  noch  die  letzteren  Bedingungen  erfüllt  sind, 
so  genügt  den  Anfangswerthen  ein  Verdichtungssloss,  und  zwar  ein  vorwärts 
oder  rückwärts  laufender,  je  nachdem  pi  grösser  oder  kleiner  als  (>2  ist. 

In  der  Thal  ist  dann,  wenn  pi>p2,  2(>i  — r2)  oder/fpi}  — /C.p2)  + «i — «<2 
positiv,  — weil  («i  — n2)2 < (f[Qi)  — — , und  zugleich  — [((>2) 

, //  (ei  — ti)  (r'.ei)  h so  _ wej|  f _ „ vz  < («lt  e2'  — 

gi  et  ^ 1 2J  — 8l  e2 

es  lässt  sich  also  für  die  Dichtigkeit  (>'  hinter  dem  Verdichtungsstoss  ein  der 

Bedingung  (3j  des  vor.  Art.  genügender  Werth  finden  und  dieser  ist  < (fi- 
Folglich  wird,  da  t'—f(^(f'  J — rj , sl=/‘(pi)  — rj , auch  *'<»1,  so  dass 
die  Bewegung  hinter  dem  Verdichtungsstosse  nach  den  Differentialgleichungen 
erfolgen  kann. 

Der  andere  Fall,  wenn  ßj  <ß2,  ist  offenbar  von  diesem  nicht  wesent- 
lich verschieden. 


7. 


Um  das  Bisherige  durch  ein  einfaches  Beispiel  zu  erläutern,  w'o  sich 
die  Bewegung  mit  den  bisjetzt  gewonnenen  Mitteln  bestimmen  lässt,  wollen 
wir  annchmen,  dass  Druck  und  Dichtigkeit  von  einander  nach  dem  Boyle'- 
schen  Gesetz  abhangen  und  anfangs  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  sich  bei 
x — 0 sprungweise  ändern,  aber  zu  beiden  Seiten  dieser  Stelle  conslant  sind. 

Es  sind  dann  nach  dem  Obigen  vier  Fälle  zu  unterscheiden. 

I.  Wenn  wj  — u2  > 0,  also  die  beiden  Gasmassen  sich  einander  ent- 


gegen bewegen  und  — — ^)  > 


(gi  — 
gi  gi 


so  bilden  sich  zwei  entgegen- 
,gi 


gesetzt  laufende  Vcrdicblungsstösse.  Nach  Art.  6.(1 ) ist,  wenn  j/  J durch 


a und  durch  0 die  positive  Wurzel  der  Gleichung 


“1  — 

aia  + ) 


= 0 - 


bc- 
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zeichnet  wird,  die  Dichtigkeit  zwischen  den  Verdicbtungsstüssen  q'=06  V pi  p2, 
und  nach  ArL  5.  (1)  bat  man  für  den  vorwärtslaufenden  Verdichtungsstoss 

d£  . , (i 

a = “2  + oofl  = “ + 

für  den  rückwartslaufenden 


a 


a 

7’ 


die  VVerthe  der  Geschwindigkeit  und  Dichtigkeit  sind  also  nach  Verlauf  der 

ß 

Zeit  /,  wenn  («!  — a - t < x < («2  aaö)  t,  u und  £>',  für  ein  kleineres 


x ui  und  pi  und  für  ein  grösseres  u 2 und 


II.  Wenn  ui  — U2  < 0,  folglich  die  Gasmassen  sich  aus  einander 
bewegen,  und  zugleich  (-—*  > (log  E)  » s0  &0*ien  von  der  Grenze 


nach  entgegengesetzten  Dichtungen  zwei  allmählich  breiter  werdende  Verdün- 
nungswellen aus.  Nach  Art.  4.  ist  zwischen  ihnen  r = ri,  s = * 2>  « = rr — #2. 
In  der  vorwärtslaufenden  ist  s = *2  und  x — («  + ä)l  eine  Function  von  r, 
deren  Werth,  aus  den  Anfangswerthen  t — 0,  x = 0,  sich  =0  findet;  für 
die  rückwürlslaufende  dagegen  hat  man  r = rt  und  x — (u  — a)t  — 0.  Die 
eine  Gleichung  zur  Bestimmung  von  u und  (>  ist  also , wenn  (ri  — *2  + a)  t 

< x < (u2  a)  < , « = — 0+  *,  für  kleinere  VVerthe  von  x rzxrx  und 

für  grössere  r = r2;  die  andere  Gleichung  ist,  wenn  (ir  — a)  f <x<  (Vt — *2—  ») 

für  ein  kleineres  x s = »x  und  Air  ein  grösseres  s — »2. 

HI.  Wenn  keiner  dieser  beiden  Fülle  stattfindet  und  Qi>  p2 , so  ent- 
steht eine  rückwärtslaufende  Verdünnungsweile  und  ein  vorwärtsschreitender 
Verdichtungsstoss.  Für  letzteren  findet  sich  aus  Art.  5,  (3),  wenn  0 die 

Wurzel  der  Gleichung  — — = 2 log  0 4-  0 — ~ bezeichnet,  »'  = 00q2 

a 0 


(ff  a i 

und  aus  Art.  5,  fll  — = u2  + a9  = u'  + Nach  Verlauf  der  Zeit  t ist 
dt  0 


demnach  vor  dem  Verdichtungsstosse , also  wenn  x > (u2  + aO)i,  « = «2, 
Malhcm.  Clane.  VUI.  11 
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q — p2;  hinter  dem  Verdichtungsstosse  aber  hat  man  r — and  ausserdem, 

» * 

wenn  («!  — «)  / < x < (/»  — a)t,  » = o -f-  für  ein  kleineres  x u = ui 
und  für  ein  grösseres  u = 

IV.  Wenn  endlich  die  beiden  ersten  Falle  nicht  stattfinden  und  < q2) 
so  ist  der  Verlauf  ganz  wie  in  III.,  nur  der  Richtung  nach  entgegengesetzt 


8. 

Um  unsere  Aufgabe  allgemein  zu  lösen,  muss  nach  Art.  3.  die  Function 
w so  bestimmt  werden,  dass  sie  der  Differentialgleichung 


und  den  Anfangsbedingungen  genügt. 

Schliessen  wir  den  Fall  aus,  dass  Unstetigkeiten  einlreten,  so  sind 
offenbar  nach  Art.  !.  Ort  und  Zeit  oder  die  Werthe  von  x und  /,  für  welche 

ein  bestimmter  Werth  r von  r mit  einem  bestimmten  Werthe  *'  von  * zu- 

sammentriflt,  völlig  bestimmt,  wenn  die  Anfangswerthe  von  r und  s für  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Werthen  r'  von  r und  «'  von  * gegeben  sind 
und  überall  in  dem  Grössengebiet  (S) , welches  für  jeden  Werth  von  t die 
zwischen  den  beiden  Werthen,  wo  r — r'  und  * = liegenden  Werthe 
von  x umfasst,  die  Differentialgleichungen  (_3)  des  Art.  1.  erfüllt  sind.  Es 
ist  also  auch  der  Werth  von  w für  r = r',  s = *'  völlig  bestimmt,  wenn  w 
überall  in  dem  Grössengebiet  (S)  der  Differentialgleichung  (t)  genügt  und 

ilto  dtp 

für  die  Anfangswerthe  von  r und  s die  Werthe  von  ^ und  , also,  bis 

auf  eine  additive  Conslante,  auch  von  u>  gegeben  sind  und  diese  Constante 
beliebig  gewühlt  worden  ist.  Denn  diese  Bedingungen  sind  mit  den  obigen 

gleichbedeutend.  Auch  folgt  aus  Art.  3.  noch,  dass  ~ zwar  zu  beiden 

Seilen  eines  Werthes  r"  von  r,  wenn  dieser  Werth  in  einer  endlichen 
Strecke  statlfindel,  verschiedene  Werthe  annimmt,  sich  aber  allenthalben 
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stetig  mit  * ändert;  ebenso  ändert  sich  ^ mit  r,  die  Function  in  selbst  aber 
sowohl  mit  r,  als  mit  t allenthalben  stetig. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  können  wir  nun  an  die  Lösung  unserer 
Aufgabe  gehen,  an  die  Bestimmung  des  Werlbes  von  w für  zwei  beliebige 
Werthe,  r'  und  von  r und  t. 

Zur  Veranschaulichung  denke  man  sieb  x und  l als  Abscisse  und  Ordinate 
eines  Punkts  in  einer  Ebene  und  in  dieser  Ebene  die  Curven  gezogen,  wo 
r und  wo  * constante  Werthe  hat  Von  diesen  Curven  mögen  die  ersteren 
durch  (r),  die  letzteren  durch  (»)  bezeichnet  und  in  ihnen  die  Richtung,  in 
welcher  t wächst,  als  die  positive  betrachtet  werden.  Das  Grössengebiet  (S) 
wird  dann  reprüsentirt  durch  ein  Stück  der  Ebene,  welches  begrenzt  ist 
durch  die  Curve  (r'),  die  Curve  («')  und  das  zwischen  beiden  liegende 
Stück  der  Abscissenaxe,  und  es  handelt  sich  darum,  den  Werth  von  w in 
dem  Durchschnittspunkte  der  beiden  ersteren  aus  den  in  letzterer  Linie  ge- 
gebenen Wertben  zu  bestimmen.  Wir  wollen  die  Aufgabe  noch  etwas 
verallgemeinern  und  annehmen,  dass  das  Grössengebiel  (S) , statt  durch  diese 
letztere  Linie,  durch  eine  beliebige  Curve  c begrenzt  werde,  welche  keine 
der  Curven  (r)  und  (*)  mehr  als  einmal  schneidet,  und  dass  für  die  dieser 

Curve  angebörigen  Werlbenpaare  von  r und  * dio  Werthe  von  ~ und  -J? 

gegeben  seien.  Wie  sich  aus  der  Auflösung  der  Aufgabe  ergeben  wird, 

unterliegen  auch  dann  diese  Werthe  von  ^ und  ~ nur  der  Bedingung,  sich 

stetig  mit  dem  Ort  in  der  Curve  zu  ändern,  können  aber  übrigens  willkürlich 
angenommen  werden,  während  diese  Werthe  nicht  von  einander  unabhängig 
sein  würden , wenn  die  Curve  c eine  der  Curven  (r)  oder  (Y)  mehr  als 
einmal  schnitte. 

Cm  Functionen  zu  bestimmen,  welche  linearen  partiellen  Differential- 
gleichungen und  linearen  Grenzbedingungen  genügen  sollen,  kann  man  ein 
ganz  ähnliches  Verfahren  anwenden,  wie  wenn  man  zur  Auflösung  eines 
Systems  von  linearen  Gleichungen  sämmtliche  Gleichungen,  mit  unbestimmten 

112 


/■ 

Digitized  by  Google 


60 


B.  RIEMANN, 


Factoren  mnlliplicirt,  addirt  und  diese  Factoren  dann  so  bestimmt,  dass  ans 
der  Summe  alle  unbekannten  Grössen  bis  auf  eine  herausfallen. 

Man  denke  sich  das  Stück  fS)  der  Ebene  durch  die  Curven  fr)  und  f») 
in  unendlich  kleine  Parallelogramme  zerschnitten  und  bezeichne  durch  dr  und 
iU  die  Aeuderungen,  welche  die  Grössen  r und  * erleiden,  wenn  die  Curven- 
elemente,  welche  die  Seiten  dieser  Parallelogramme  bilden,  in  positiver  Rich- 
tung durchlaufen  werden ; man  bezeichne  ferner  durch  c eine  beliebige 
Function  von  r und  »,  welche  allenthalben  stetig  ist  und  stetige  Derivirlen 
hat.  In  Folge  der  Gleichung  fl)  bat  man  dann 

m —/•(«-■  C + *))** 

über  das  ganze  Grössengebiet  (S)  ausgedehnt.  Es  muss  nun  die  rechte 
Seite  dieser  Gleichung  nach  den  Unbekannten  geordnet,  d.  b.  hier,  das 
Integral  durch  partielle  Integration  so  umgeformt  werden,  dass  e3  ausser 
bekannten  Grössen  nur  die  gesuchte  Function,  nicht  ihre  Deririrten  enthält. 
Bei  Ausführung  dieser  Operation  geht  das  Integral  zunücbst  Uber  in  das  über 
f S)  ausgedehnte  Integral 

/d*c  dmt  . dmc\  v . 

w Ub  + dr  + -57)  ** 

und  ein  einfaches  Integral,  weiches  sich,  weil  sich  ^ mit  *,  mit  r und  «p 

mit  beiden  Grössen  stetig  ändert,  nur  über  die  Begrenzung  von  f S)  erstrecken 
wird.  Bedeuten  dr  und  da  die  Aeuderungen  von  r und  * in  einem  Begren- 
zungselcmcnte , wenn  dio  Begrenzung  in  der  Richtung  durchlaufen  wird, 
welche  gegen  dio  Richtung  nach  Innen  ebenso  liegt,  wie  die  positive  Rich- 
tung in  den  Curven  fr)  gegen  die  positive  Richtung  in  den  Curven  f*),  so 
ist  dies  Begrenzuugsinlegral  = ' 

— f C c f * — d*  + ® (jj  + mc)  dr). 

Das  Integral  durch  die  ganze  Begrenzung  von  S ist  gleich  der  Summe 
der  Integrale  durch  die  Curven  c,  f*') , fr1),  welche  diese  Begrenzung  bil- 
den, also,  wenn  ihre  DurchschniUspunkte  durch  fc,  r'),  fc,  *'),  fr',  *') 
bezeichnet  werden , — 
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r°>  •'  + r>  •'  + r' 

J c,  r'  J c,  a'  J r' 


Von  diesen  drei  Bestandteilen  enthält  der  erste  ausser  der  Function  e nur 
bekannte  Grössen,  der  zweite  enthält,  da  in  ihm  da  — 0 ist,  nur  die  un- 
bokannte  Function  «r  selbst,  nicht  ihre  Derivirten;  der  dritte  Bestandtbeil 
aber  kann  durch  partielle  Integration  in 

o)  r.  t - o*o  c>  r.  +/?; « cg  + n>o)  & 

verwandelt  werden,  so  dass  in  ihm  ebenfalls  nur  die  gesuchte  Function  w 
selbst  vorkommt. 


Nach  diesen  Umformungen  liefert  die  Gleichung  ( 2)  offenbar  den  Werth 
der  Function  w im  Punkte  (V,  #')  durch  bekannte  Grössen  ausgedruckt,  wenn 
man  die  Function  t>  den  folgenden  Bedingungen  gemäss  bestimmt: 


allenthalben  in  S: 


dzB  dme  dmc 

drdt  dr  dl 


C3) 


2)  für  r = r':  ~ + me  = 0 

J da 

3)  für  a = g + me  = 0 


4)  für  r — r',  a — i' : e = 1. 


Man  bot  dann 


(4)  u>r.  ..  = C«*0c  r,  + (e  (g  — tw)  <fa  + io  cg  + me)  dr) 


9. 

Durch  das  eben  angewandte  Verfahren  wird  die  Aufgabe,  eine  Function 
ic  einer  linearen  Differentialgleichung  und  linearen  Grenzbedingungen  gemäss 
zu  bestimmen,  auf  die  Lösung  einer  ähnlichen,  aber  viel  einfacheren  Aufgabe 
für  eine  andere  Function  e zurückgeführt;  die  Bestimmung  dieser  Function 
erreicht  man  meistens  am  Leichtesten  durch  Behandlung  eines  speziellen  Falls 
jener  Aufgabe  nach  der  Fourier’ sehen  Methode.  Wir  müssen  uns  hier 
begnügen,  diese  Rechnung  nur  anzudeulen  und  das  Resultat  auf  anderem 
Wege  zu  beweisen. 
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Führt  man  in  der  Gleichung  (1)  des  vor.  Art  für  r und  » als  unabhängig 
veränderliche  Grössen  a = r * und  m — r — » ein  und  wählt  man  für  die 
Curve  c eine  Curve,  in  welcher  a constant  ist,  so  lässt  sich  die  Aufgabe 
nach  den  Regeln  Fourier’s  behandeln,  und  man  erhält  durch  Vergleichung 
des  Resultats  mit  der  Gleichung  (4)  des  vor.  Art.,  wenn  r'  * = a', 
r'  — *'  = «'  gesetzt  wird, 

CO 

« = ^/cos  fl  (u  — «')  ^ CV'i(ff')  Viitf  — ViM)  da, 
worin  V'i(o)  und  zwei  solche  particulare  Lösungen  der  Differential- 

gleichung y"  — 2m  v / + fifiyi  = 0 bezeichnen,  dass  y>y y>'%  — V'sV'  i = ^ 
Bei  Voraussetzung  des  Poisson’ sehen  Gesetzes,  nach  welchem 


1 11 

m = (x  — - — -)  — , kann  man  und  y2  durch  bestimmte  Integrale  aas- 
drücken, so  dass  man  für  e ein  dreifaches  Integral  erhält,  durch  dessen 
Reduclion  sich  ergiebt 
l 1 


- (30 


i,'+*'\l"»-lr/-3  1 1 1 , (r  — O (*  — **K 

4 * 1*  * — 1 2‘  ' (r +*)  {r' +«')-'• 

Man  kann  nun  die  Richtigkeit  dieses  Ausdrucks  leicht  beweisen,  indem 
man  zeigt,  dass  er  wirklich  den  Bedingungen  (3)  des  vor.  Art.  genügt. 


Setzt  man  c = e 


-r, 


mds 


Py 


,dm 


y,  so  gohen  diese  füry  über  in  — mm)y=0 


und  y — 1 sowohl  für  r = r\  als  für  » = »'.  Bei  der  Poisson'schen  An- 
nahme kann  man  aber  diesen  Bedingungen  genügen,  wenn  man  annimmt,  dass 

y eine  Function  von  s = — r ■ r}  }*■  ■ sei.  Denn  es  wird  dann,  wenn 

man  ~ — — ■ } durch  X bezeichnet , m = ^ , also  — mm  — — — und 

O — -)  + ÄT*— )•  ist  folglich  e = (-1)  y und  y 

drds  a * \d  log  »*  v J 1 d log  */  ® \<r  / 3 * 

eine  Lösung  der  Differentialgleichung 

dh/  dy 


(1  - z) 


d log  *! 


— z 


d log  i 


+ zy  = 0 
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oder  nach  der  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ganss'sche  Reihe  einge- 
führten Bezeichnung  eine  Function 

P(°  ~ 1 0 s) 
l-o  l + 1 o J 

und  zwar  diejenige  particulare  Lösung,  welche  für  s = 0 gleich  1 wird. 

Nach  den  in  jener  Abhandlung  entwickelten  Transformationsprincipien  lässt 
sich  y nicht  bloss  durch  die  Functionen  P(0,  2A  ■+•  1,  0),  sondern  auch  durch 
die  Functionen  PQ,  0,  + i)>  P(0,  ^ + <t  ausdrücken;  man  erhält 

daher  für  y eine  gTosse  Menge  von  Darstellungen  durch  hypergeometriscbe 
Reihen  und  bestimmte  Integrale,  von  denen  wir  hier  nur  die  folgenden 

y=Fjl+I,-^l1»)  = (l-»)VM,-i,t,^)  = [l-«r,'1F(IH  1+i.l.ji) 

bemerken,  mit  denen  man  in  allen  Fällen  ausreicht 

Um  aus  diesen  für  das  Poisson’sche  Gesetz  gefundenen  Resultaten  die 
für  das  Boyle’sche  geltenden  abzuleiten,  muss  man  noch  Art  2.  die  Grössen 

r,  *,  r', » um  j™  vermindern  und  dann  A = 1 werden  lassen,  wodurch  man 

erhält  m — — — und 
ia 

_ l(r-r'  + —•!  »(r-r')" (>-»•)" 

«,  »tu!  [2ofx 

10. 

Wenn  man  den  im  vor.  Art.  gefundenen  Ausdruck  für  e in  die  Gleichung 
(4J  des  Art  8.  einsetzt,  erhält  man  den  Werth  von  w für  r—r',  g — s durch 

die  Werthe  von  te 


— und  — in  der  Curve  c ausgedrückt;  da  aber  bei 

unserm  Problem  in  dieser  Curve  immer  nur  ^ und  unmittelbar  gegeben 

dr  ds 

sind  und  tr  erst  durch  eine  Quadratur  aus  ihnen  gefunden  werden  müsste, 
so  ist  es  zweckmässig,  den  Ausdruck  für  uv,/  so  umzuformen,  dass  unter 
dem  Integralzeichen  nur  die  Derivirten  von  ir  Vorkommen. 

Man  bezeichne  die  Integrale  der  Ausdrücke  — mcds + nw)  dr  und 

( * ■+•  mc)d*  — tncdr,  welche  in  Folge  der  Gleichung  + ~j~  — 0 
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vollständige  Differential«)  sind:,  durch  P und  X und  das  Integral  von  Pdr  -f  Xd», 
dP  d2 

welcher  Ausdruck  wegen  = — mc  = ^ ebenfalls  ein  vollständiges  Diffe- 
rential ist,  durch  a>. 

Bestimmt  man  die  Integrationsconslanlen  in  diesen  Integralen  so,  dass 
tu,  ^ und  für  r = r',  *=«'  verschwinden,  so  genügt  m den  Gleichungen 

dm  dm  . d2(t) 

^ - + dt  + 1 = c,  = — tnc  und  sowohl  für  r = r',  als  für  t — i der 
Gleichung  a»  = 0 und  ist,  beiläufig  bemerkt,  durch  diese  Grenzbedingung  und 
die  Differentialgleichung  + m ^ + i)  — 0 völlig  bestimmt. 

Führt  man  nun  in  dem  Ausdrucke  von  uv,  ,■  für  e die  Function  m ein, 

so  kann  man  ihn  durch  partielle  Integration  in 

CO  »,.  = » . + (£  + 0**-£-* 

r , * c,  r 1 •/  c,  r v dt  ~ ■'dt  dr  dr 

umwandeln. 


Um  die  Bewegung  des  Gases  aus  dem  Anfangszuslande  zu  bestimmen, 
muss  mau  für  c die  Curve,  in  welcher  t = 0 ist,  nehmen;  in  dieser  Curve 

. dto  dit 

hat  man  dann  ~ — xf  — «= — a?,  und  man  erhält  durch  abermalige  partielle 
Integration 

, + r*’  , (<adx  — xd»), 
r,  t c,r  J c,r  v J 

folglich  nach  Art.  3.,  (4)  und  (5) 

C*  - W f'(e)  + “)  0r>  = *f.  + fj  * dx 

(2)  ’ 

(x  + (vV((>)  — «)  0r'  . = *.  — / ‘ dx. 

Diese  Gleichungen  CO  drücken  aber  die  Bewegung  nur  aus,  so  lange 


d*?  , (d  lag  V* 

dr 1 ^ d log  g 

schieden  bleiben. 
Verdichtungsstoss , 


+ 1)  / und  — ^ + - + 0 1 von  Null  vmr- 

Sobald  eine  dieser  Grössen  verschwindet,  entsteht  ein 
und  die  Gleichung  CO  fplt  dann  nur  innerhalb  solcher 
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Grössengebiete,  welche  ganz  auf  einer  und  derselben  Seite  dieses  Verdich- 
tungsstosses  liegen.  Die  hier  entwickelten  Principien  reichen  dann,  wenig- 
stens im  Allgemeinen,  nicht  aus,  um  aus  dem  Anfangszustande  die  Bewegung 
zu  bestimmen;  wohl  aber  kann  man  mit  Hülfe  der  Gleichung  (1)  und  der 
Gleichungen,  welche  nach  Art.  5.  fUr  den  Verdichtungsstoss  gelten,  die  Be- 
wegung bestimmen,  wenn  der  Ort  des  Verdichtungsstosses  zur  Zeit  /,  also  $ 
als  Function  von  t,  gegeben  ist.  Wir  wollen  indess  dies  nicht  weiter  ver- 
folgen und  verzichten  auch  auf  die  Behandlung  des  Falles,  wenn  die  Luft 
durch  eine  feste  Wand  begrenzt  ist,  da  die  Rechnung  keine  Schwierigkeiten 
bat  und  eine  Vergleichung  der  Resultate  mit  der  Erfahrung  gegenwärtig  noch 
nicht  möglich  ist. 


flalhem.  ('lasse.  VIII. 
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Eine  ungedruckte  Lebensbeschreibung  des  Her- 
zogs Knud  La  ward  von  Schleswig, 

herausgegeben 

»on 

G.  fV  a i t z. 


Der  Königlichen  (ieaelUchefl  der  Wissrnirhefleo  überreicht  am  '20.  Juni  1858. 


Eine  eigentümlich  bedeutende  Stellung  gewann  am  Anfang  des  l'Jten  Jahr- 
hunderts der  Dänische  Prinz  Knud,  Solm  des  Königs  Erich  Eiegod,  als  ihm 
eine  herzogliche  Gewalt  in  dem  südlichen  Theil  des  Dänischen  Reiches  über- 
tragen ward,  deren  Silz  die  hart  an  der  alten  Deutschen  Grenze  belegeoe, 
noch  aus  Anglischer  Zeit  herslammcnde  und  teilweise  von  Deutschen  be- 
wohnte, durch  den  Handel,  den  sie  auf  der  Ostsee  trieb,  berühmte  und 
angesehene  Stadt  Schleswig  war:  er  erhielt  dadurch  namentlich  die  Grenz- 
verteidigung gegen  die  Slaven,  die  von  Wagrien  und  den  benachbarten 
Küsten  der  Ostsee  her  Dänemark  und  vurnemlicb  die  Jütische  Halbinsel  feindlich 
heimsuchten:  er  setzte  aber  ihren  verwüstenden  Angriffen  nicht  blos  einen 
festen  Damm  entgegen,  sondern  durch  eine  eigentümliche  Verkettung  von 
Umständen  erlangte  er  selbst  die  Herrschaft  in  dem  Slavischen  Fürstentum,  das 
kurz  vorher  von  Wagrien  aus  begründet  war,  nnd  trat  dadurch  zugleich  in 
nähere  Beziehungen  zu  dem  Deutschen  Reich,  dessen  König  Uber  diese  Sla- 
visebe  Herrschaft  eine  Lehnshoheil  behauptete:  die  schon  in  mancherlei  Ver- 
bindung unter  einander  stehenden  Deutschen,  Slavischen  und  Dänischen  Lande 
südlich  und  östlich  der  Elbe  wurden  dadurch  näher  au  einander  geknüpft  und 
die  Aussicht  zu  neuen  und  wichtigen  Entwickelungen  gewonnen.  Wenn  dies 
der  Stellung  Knuds  ein  allgemeines  historisches  Interesse  verleiht,  so  ist  er 
in  seiner  Heimat  namentlich  auch  um  seines  plötzlichen  und  gewaltsamen 

Al 
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Todes  willen,  in  Dänemark  vor  allem  aber  als  Vater  Waldemar  L und  Ahnherr 
des  später  regierenden  Königshauses  im  Andenken  der  Menschen  geblieben. 

Begreiflich  dass  er  deshalb  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtschreiber 
in  nicht  geringem  Masse  auf  sich  7.0g.  Helmold  sowie  Saxo  und  der  Autor 
der  Knytlingasaga,  die,  jener  vom  Deutschen,  diese  vom  Dänischen  Stand- 
punkte aus,  die  Geschichte  jener  Gebiete  aufzeichneten,  haben  sich  ausführ- 
licher mit  ihm  beschäftigt.  Und  schon  geraume  Zeit  vor  ihnen  schrieb  ein 
Schottischer  Bischof,  Robertus  Elgensis,  ein  Leben  des  Herzogs  in  drei 
Büchern,  das  er  dem  Bruder  desselben,  dem  König  Erich  Emund,  der  von 
1134 — 1157  regierte,  widmete1).  Es  gehört  zu  den  schmerzlichsten  Ver- 
lusten, welcho  die  Geschichte  des  Mittelalters  noch  in  neuerer  Zeit  erfahren, 
dass  die  einzige  bekannte  Handschrift  dieses  Werkes,  ehe  es  veröffentlicht 
oder  durch  Abschriften  vervielfältigt  war,  in  dem  unglücklichen  Brand  der 
grossen  Collonschen  Bibliothek  zu  Grunde  ging:  nur  sehr  dürftige  und  man- 
gelhafte Auszüge,  die  ein  Dänischer  Gelehrter  sich  vorher  gemacht  hatte, 
sind  vorhanden  und  von  Langenbeck  in  seiner  Sammlung  der  Dänischen  Ge- 
schichtsquellen des  Mittelalters  (IV,  S.  257)  bekannt  gemacht  worden. 

Ausserdem  haben  sich  nur  einige  kurze  Legenden  erhalten,  die  ganz 
und  gar  für  dem  Zweck  der  kirchlichen  Feier  berechnet  sind:  von  dem  Leben 
Knuds  geben  sie  meist  nur  einen  ganz  kurzen  Abriss,  einige  übergehen  es 
ganz  mit  Stillschweigen,  etwas  mehr  sagen  sie  meist  von  der  späteren  Trans- 
lation; ausserdem  ist  in  zweien  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  seines 
Todes  gegeben,  die  von  der  bei  Saxo  in  wesentlichen  Punkten  abweicht, 
dagegen  in  einer  späteren  Dänischen  (Seeländischen  Chronik)  in  der  Haupt- 
sache wiederkehrt.  Die  verschiedenen  Legenden  stimmen  übrigens  sowohl  in 
dem  was  sie  Historisches  haben  und  ebenso  in  dem  eingemischten  liturgischen 
Theil  so  mit  einander  überein,  dass  freilich  keine  ganz  dasselbe  enthält  wie 
die  andere,  auch  nicht  eine  aus  der  anderen  abgeleitet  sein  kann,  wohl  aber  alle 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzugehen  scheinen.  Eine  solche  war  indessen 
bisher  gänzlich  unbekannt,  auch  hat  meines  Wissens  keiner  die  ziemlich  nahe 
liegende  Vermuthung,  dass  es  eine  solche  gegeben  haben  müsse,  ausgesprochen. 

I)  Langenbeck  SS.  R.  D.  IV,  p.  257. 
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Da  hat  eine  glückliche  Entdeckung  unserer  Tage  sie  mir  in  die  llünde 
geführt  Herr  Dr.  Poltbast,  der  Bearbeiter  der  von  der  Wedekindschen  Preis- 
stiftung für  Deutsche  Geschichte  gekrönten  Ausgabe  des  Henricus  de  Hervordia, 
hat  die  Güte  gehabt  mir  einen  Codex  mitzutheilen,  der  von  ihm  bei  Gele- 
genheit archivaliscber  Arbeiten  für  eine  beabsichtigte  Geschichte  des  früheren 
Klosters  Rnnden  in  Oberschlesien  in  der  Bibliothek  des  Baron  von  Richt- 
hofen zu  Leszczyn  aufgefunden  worden  ist  Es  ist  ein  Band  in  klein  Quart, 
auf  Pergament,  aus  dem  Ende  des  13ten  oder  Anfang  des  !4ten  Jahr- 
hunderts. Derselbe  umfasst  im  ganzen  64  Blätter,  von  denen  die  erste,  dritte 
und  vierte  Lage  je  10,  die  zweite,  fünfte,  sechste,  siebente  je  8 Blätter 
enthalten;  am  Schlüsse  dieser  fehlt  etwas,  dagegen  sind  noch  2 Blatter 
von  ähnlicher  Hand,  aber  fremdartigem  Inhalt,  angeheftet.  Die  Schrift  ist 
im  ganzen  gleichmässig,  ziemlich  gross  und  deutlich;  wo  sich  keine  Noten 
finden,  20  Zeilen  auf  die  Seite;  die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen; 
an  einzelnen  Schreibfehlern  mangelt  es  nicht,  doch  sind  sie  weder  sehr  zahlreich 
noch  sehr  bedeutend.  In  der  Orthographie  ist  nur  der  sehr  hauGge  Gebrauch 
des  c für  t vor  dem  i hervorzuheben:  alcior,  tucior,  gcncium,  peciit  u.  s.  w. 
Ich  habe  ein  Facsimile  beigefügt.  Der  Codex  ist  nach  der  Mittheilung  des  Eigen- 
tbümers  in  Leipzig  gekauft,  in  neuerer  Zeit  in  braunes  Leder  gebunden  und  mit 
Goldschnitt  versehen ; er  scheint  auch  in  dieser  Gestalt  ziemlich  viel  gebraucht  zu 
sein.  Woher  er  stammt,  ist  in  keiner  Weise  zu  ersehen;  ich  möchte  vermuthen 
aus  Schleswig.  Es  ist  neben  der  von  mir  aufgefundenen  Erfurter  Handschrift  der 
Annnlcs  Lundenses  (Nordalbingische  Studien  V,  S.  1 IT.)  die  zweite  ursprünglich 
offenbar  dem  Norden  angehörige,  für  die  Geschichto  Dunemarks  und  der  Nachbar- 
lande wichtige  Handschrift,  die  neuerdings  auf  Deutschem  Boden  zu  Tage 
gekommen  ist. 

Der  Band  beginnt  mit  der  Rubra : In  passione  sancli  Kanuti  ad  tesperas 
A(ntiphona).  Er  enthält  dann  auf  den  ersten  48l/2  Blättern  einen  vollstän- 
digen Text  alles  dessen  was  zur  kirchlichen  Feier  des  Gedächtnisslages  und 
der  Translation  des  Herzogs  Knud  gehörte,  z.  Th.  Antiphonen,  Responsorien 
n.  s.  w.  mit  den  dazu  gehörigen  Noten,  dazwischen  aber  auch  eine  ziemlich 
ausführliche  Vita,  ebenso  eine  Geschichte  der  Translation. 

Daran  schliesst  sich  auf  fol.  49  mitten  auf  der  Seite  und  ohne  weitere 
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Überschrift  eine  Dänische  Chronik,  die  zuerst  von  Westphalen,  dann  von 
Langenbeck  unter  dem  Namen  Anonymi  Roskildonsis  chronicon  Danicum 
(SS.  I,  S.  373  — 387)  herausgegeben  ist  und  die  zu  den  ältesten  und  wich- 
tigsten Quellen  der  Dänischen  Geschichte  gehört.  Der  Codex  endet  fol.  82' 
mit  den  Worten:  elegerunt  duos  reges,  Kanutum,  qui  prius  (Langenbeck  a.a.O. 
S.  386  Z.  19),  so  dass  ein  Blatt  mit  dem  Schluss  des  Werkes  ausgefallen  ist. 
Von  diesem  sind  bisher  keine  alten  Handschriften  bekannt;  ein  »codex  antiquis- 
simus  bibliotbecae  Hafniensis“,  den  Westphalen  benutzte,  ist  gänzlich  ver- 
schollen, eine  Abschrift  aus  demselben  unter  Bartholins  Papieren  im  J.  1728 
verbrannt;  und  nur  eine  audere  unter  den  Collectaneen  des  Petrus  Olai  übrig, 
die  Langenbeck  bei  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte.  Das  Auflinden  dieses 
Codex  ist  also  jedenfalls  von  bedeutendem  Interesse,  um  so  mehr  da  er  von 
jenem  verlornen  Kopenhagener  unabhängig  erscheint.  Doch  ist  die  Verschie- 
denheit der  Lesarten  keine  sehr  grosse,  die  Ausbeute  an  wirklichen  Verbes- 
serungen des  Textes  sogar  eine  fast  auffallend  geringe;  cs  fehlt  nicht  an 
entschiedenen  Schreibfehlern  l). 

1)  Ich  stelle  hier  alle  irgend  bemerkenswerthen  nicht  blos  orthographischen  (diese 
nur  bei  nordischen  Namen)  Abweichungen  zusammen.  S.  374  Z.  6:  Transam- 
bianos  (unrichtig);  Z.  12:  SlesicicA  (so  regelmässig);  Z.  20:  Ansgarius  roh  in- 
trepidus;  Z.  25:  Yicar;  Z.  20:  l’bAi ; Z.  30. 31:  Damam  — unus  per  totam  fehlt; 
Z.  33:  Yicar  Brittaniam  (immer);  Z.35:  Denunolf  et  Berrunolf  (so  auch  Westph.j; 
Z.  40:  promotus  v,  Ingmar;  Z.  43:  die  Worte  wie  sie  hier  stehen  occid.  s.  oec. 
sind  von  derselben  Hand  geändert:  s.  occurr.  occid. — S.  375  Z.  10:  honore; 
Z.  14:  regnu m — quingvaginla  fehlen;  Z.  10:  Steen  (regelmässig);  Z.  18  und  20: 
Horlhaänul;  Z. 24:  Harold;  Z. 27:  Haraldus  (und  so  später  wechselnd). — S. 370 
Z.  1 : Othincarus;  Z.  12:  Stcenonum  nomini;  Z.  14:  Norvie  [rex  fehlt)  Olaf;  Z.  16: 
Tyuvskeg;  Z.  19:  aNoricegia;  Z.24:  Eodmundus  f.  AdeWradi ; Z.31:  humalur; 
Z.  32:  exc.  erat  genitus  (auch  Westpb.);  Z.35:  Kadmundo  ...  Adelradus;  Z,  38: 
Adelrfrado  — Adeldradus;  Z.  39:  relinquens.  — S.  377  Z.  2 Hortheknut — Ri- 
cAardo  — nomine  fehlt  — EstrifA;  Z.  0:  temporä  . . . eunti;  Z.  7 : EstrifA;  Z.  fi: 
duii/avit  (falsch  stall:  ditavit);  Z.  11:  Auconcm  (nur  hier);  Z.  12:  Unteanus  — cui; 
Z.13:  Othincarum;  Z.  14:  esse;  Z.  19:  Haroldo  — llarlhaknut;  Z.2I:  Hortheknut 
(und  so  Z.231T.);  Z.31:  Horthaknuf;  Z.  32:  Gamliknuf  — tö  (statt:  tum)  n.  v. 
cum;  Z. 33:  Lundi. — S.  378  7 1 : nunciantes;  Z.  4:  licet  »atii  regno  et  nomine 
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Die  beiden  letzten  Blätter  des  Codex  enthalten  die  Geschichte  eines 
Mönchs , der  durch  einen  schön  singenden  Vogel  in  den  Wald  gelockt  hier 
200  Jahre  verschlief:  »Fiiit  quidam  sanctus  qui  cum  psalleret  etc.“ 

' Bier  beschäftigt  ans  näher  was  auf  den  Herzog  Knud  Bezug  hat,  vor 
allem  die  zwischen  die  verschiedenen  liturgischen  Stücke  gesetzte,  zur  Vor- 
lesung bestimmte  und  darnach  in  8 Lectionen  eingetheilte  Vita. 

Sie  ist  dos  Werk  eines  wohlunterrichteten  Verfassers,  der  freilich  nicht 
erschöpfend  über  das  Leben  und  Wirken  des  merkwürdigen  Mannes  handelt, 
aber  doch  die  Hauptereignisse,  so  viel  wir  sehen,  getreu  und  selbständig  er- 
zählt. Das  ältere  und  umfassende  Werk  des  Robertus  Elgensis  scheint  ihm 
durchaus  unbekannt  geblieben  zu  sein;  wenigstens  Qndet  sich  weder  eine 
Hindeutung  auf  eine  solche  ältere  Quelle  noch  eine  nähere  Übereinstimmung 
mit  dem  was  die  Excerple  aus  jenem  Buche  an  demselben  eigentümlichen 
Inhalt  aufbewahrt  haben.  Sehr  kurz  geht  der  Verf.  über  die  Erwerbung  der 
Slaviscben  Herrschaft  weg,  der  Beziehung  zum  Kaiser  wie  früher  zum  Herzog 
Lothar  gedenkt  er  gar  nicht,  ebenso  wenig  der  sagenhaften  Geschichten 
welche  die  Knyllingasaga  von  dem  Verkehr  mit  Kaiser  Heinrich  zu  erzählen 


digni  fueranl  (wie  auch  Weslph.);  Z.  5 : v.  et  f.  et  imp. ; Z.  7:  EstrifA;  Z.  17: 
Ringstalhia;  Z.  18:  Slaglesii;  Z.2I:  corpus  (fatsch  statt:  mortem);  Z.  24:  Hara/d 
(zweimal);  Z. 20:  Fiuniam  — Olhynse. — S. 379  Z.  I ; et  fehlt;  Z.  4:  regno; 
Z.  12:  Pastori;  Z.  18:  rex  fehlt;  Z.  19:  U und  erat  fehlen;  Z.  20:  pastorali  eure; 
Z.  28:  mutlos  bonos  et  justos , die  beiden  letzten  Worte  als  Correctur,  aber 
von  derselben  Hand  (injustos  ist  von  der  alten  Schreibung  zu  erkennen);  Z.  32: 
MCI1I;  Z.  33:  Xjrprum;  Z.  34:  De  cujus.  — S.  380  Z.  1 : regni  rjus , Z.  5: 
egrolanfi;  Z. 7:  bundonem;  Z.  14:  contulit;  Z. 21:  clerici;  Z.27:  omnimodis. — 
S.  381  Z.8:  Slaswich;  Z.  13:  Wcrebro;  Z.  15:  qui  cxpellenfee;  Z.  15:  S^icardi; 
Z.  16:  salis  (statt:  sciens);  Z.  18:  cordc  et  corde  (statt:  orc);  Z.  26:  ana  (statt 
hora)  navi;  Z.27:  pcd.  (in  fehlt)  Scanioniam. — S.  382  Z.  4:  Sicethia;  Z.  6: 
Israel  n.  o.  se  q.;  Z.  11:  celebraAalur;  Z.  12:  Hercus;  Z.  18:  Westero.  — Uen- 
ricus  — Sletvic.  fehlen.  — S.  383  Z.  1 : saucieixr;  Z.  9:  confirmato;  Z.  12:  eis 
et  fmxit;  Z.  15:  Wendel  — S.384  Z.4:  Haroldus.  — S.  385  Z.2:  Sicethie  n. 
Stcerki;  Z.  3:  et  fehlt;  Z.  6:  dyaconcm;  Z.  16:  PlouA;  Z.  21:  i*  erat  fehlen. — 
S.  386  Z.  7:  icerram;  Z.  13:  Skanienses. 
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weiss,  und  durch  die  Worte:  quam  sub  pacis  pignore  regno  Danie  fideliter 
confederavit,  giebt  er  wohl  hinlänglich  seinen  Dänischen  Standpunkt  kund. 
Dass  er  in  Schleswig,  wo  das  Andenken  des  Herzogs  später  besonders  in 
Ehren  stand,  geschrieben,  wird  nirgends  angedeulet,  und  scheint  mir  auch 
kaum  wahrscheinlich,  eher  möchte  ich  ihn  in  Roeskilde  suchen,  wohin  die 
Gebeine  des  als  heilig  verehrten  Mannes  später  Übertragen  wurden.  Dass 
die  Geschichte  dieser  im  Jahr  1170  vorgenommenen  Translation,  die  der 
Vita  folgt,  denselben  Verfasser  hat,  ist  wohl  wahrscheinlich:  einzelne  Aus- 
drücke, namentlich  das  häufig  gebrauchte  sinquam“  sprechen  dafür,  während 
sonst  freilich  der  Styl  in  der  Translation  weniger  einfach  und  ansprechend  er- 
scheint als  in  der  Vita.  Man  mag  annebmen,  dass  jene  nicht  lange  nach  dem 
Ereigniss  selbst  abgefasst  wurde,  dass  eben  die  Erhebung  der  Gebeine,  wie  es 
auch  bei  anderen  Heiligen  geschehen,  zu  der  Vornahme  der  ganzen  Arbeit 
den  Anlass  gegeben  hat.  Dieser  Zeit,  der  Regierung  Waldemar  I.,  des  Sohnes 
Knuds,  entspricht  alles  aufs  beste,  das  entschieden  ausgesprochene  Lob  des 
Herzogs,  die  im  ganzen  gute,  aber  doch  keineswegs  vollständige  Kenntniss  seiner 
Geschichte,  auch  das  Vorkommen  einzelner  irrthümer,  wie  sie  bei  einem  noch 
älteren  Verfasser  weniger  leicht  zu  erklären  sein  würden,  wie  z.  B.  die 
Nachricht  Cap.  1,  dass  der  Vater  Knuds,  der  König  Erich  Eiegod  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  Rom  berührt  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Pallium  für 
den  Bischof  von  Lund  erlangt  habe  *).  — Vielleicht  könnte  man  geneigt  sein,  aus 
der  Art  wie  der  Erwerbung  der  Slavischen  Herrschaft  gedacht,  das  Verhältniss 
Knuds  zu  Lothar  ganz  Übergängen  wird,  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  zu 
schliessen,  wo  die  Dänischen  Könige  den  Dentschen  Ansprüchen  auf  eine 
Lehnshoheit  entschieden  entgegentraten,  oder  selbst  darauf  ans  waren  die 
Slavischen  und  Deutschen  Gebiete  nördlich  der  Elbe  zu  gewinnen,  also  auf 

1)  Dagegen  darf  die  Angabe  des  J.  1130  als  Todesjahres  Knuds  nicht  als  Irrthum 
bezeichnet  werden;  Langenbeck  hat  gewiss  ganz  richtig,  11,  p.OlOn.  u.,  1131 
als  das  wahre  festgcstelll ; allein  dies  ist  auch  offenbar  in  unserer  Vita  gemeint, 
nur  ein  späterer  Jahresanfang  angenommen,  so  dass  der  7.  Januar,  der  Tag 
nach  Epiphania,  der  1131,  wie  hier  angegeben,  auf  einen  Mittwoch  fiel,  noch 
zum  J.  1130  gerechnet  ward.  Dies  nennen  übrigens  auch  die  Ann.  Lundenses, 
Nordalb.  Studien  V,  S.  45. 
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die  Zeit  Knuds  oder  Waldemar  II.  Doch  glaube  ich  würdo  man  damit  jenen 
Worten  eine  zu  grosse  Bedeutung  beilegen.  Der  noch  erheblich  ttltere 
Robertus  Glgensis  hat,  nach  den  uns  erhaltenen  Auszügen  zu  schliessen,  der 
Erwerbung  der  Slavischen  Herrschaft  gar  nicht  erwähnt. 

Für  die  nähere  Feststellung  der  Abfassungszeit  und  die  ganze  Würdigung 
der  vorliegenden  Vita  kommt  es  aber  vornemlich  an  auf  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  za  anderen  Werken. 

In  der  Translation  stimmt  ein  Abschnitt,  der  welcher  sich  auf  die  inneren 
Streitigkeiten  nach  dem  Tode  des  Königs  Erich  Lamm  (oder  Spog)  bezieht, 
fast  wörtlich  mit  der  Chronik  des  sogenannten  Anonymus  Roskildcnsis,  der- 
selben welche  in  unserem  Codex  der  Vita  folgt,  überein.  Übersieht  man  das 
Verbäitniss  beider  Werke  zu  einander,  namentlich  dass  die  Chronik  mit  der 
Vita  gar  nichts  Gemeinschaftliches  hat,  erwägt  man  weiter,  dass  diese  ihre 
Erzählung  eben  nur  bis  zur  Thronbesteigung  Waldemars  hinabführt  und  auch 
über  die  vorangehende  Zeit  recht  gute  und  selbständige  Nachrichten  hat, 
der  Verfasser  sich  auch  als  Zeitgenossen  schon  des  Erich  Lamm  kundzugeben 
scheint1),  so  kann  man  doch  nicht  zweifeln,  dass  auch  jene  Nachrichten  ur- 
sprünglich ihm  angehören  und  nicht  aus  der  Geschichte  der  Translation  in 
sein  Werk,  sondern  umgekehrt  aus  diesem  in  jene  übertragen  worden  sind. 
Da  kommt  es  dann  allerdings  gar  sehr  auf  das  Aller  dieses  Werkes  an.  Es 
nennt  am  Schluss  noch  die  26  Regierungsjahre  Waldemar  I.  und  fügt  in  einer 
Zeile  hinzu:  Cui  succossit  filius  suus  Kanutus,  et  post  eum  Waldemarus  frater 
ejus  in  regnum  levatus  est.  Allein  schon  Langenbeck  hat  bemerkt,  dass 
dies  höchst  wahrscheinlich  spätere  Zusätze  sind,  der  Autor  bedeutend  früher, 
eben  unter  Erich  Lamm  und  Waldemar,  schrieb,  bedeutend  älter  als  Saxo  war: 
gerade  um  dieser  Stellen  willen  ist  zu  bedauern,  dass  das  letzte  Blatt  dieser 
Chronik  in  unserem  Codex  fehlt  Der  Annahme,  dass  die  Vita  und  die  Chronik 
denselben  Verfasser  haben,  zu  der  vielleicht  jemand  geneigt  sein  möchte,  steht 
entgegen,  dass  die  letztere  nicht  blos  von  Knud  sehr  kurz  und  ungenügend 
bandelt,  sondern  auch  später  sich  io  dem  Lobe  des  Magnus  weitlüuftig  ergeht. 


I)  Langen  heck  S.  373.  Er  schreibl  S.  385:  Olanis  unus  superest,  belua  multorum 
capitum. 

llist. -Philol.  Clane.  VIII.  B 
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Noch  wichtiger  ist  das  Verbältniss  zum  Saxo.  Sehr  bald  muss  es  ein- 
leuchten, dass  zwischen  den  Nachrichten  dieses  berühmten  Geschichtschrei- 
bers über  den  Herzog  Knud  und  denen  der  Vita,  bei  vielen  und  erheblichen 
Abweichungen,  doch  auch  wieder  an  zahlreichen  Stellen  eine  solche  Überein- 
stimmung herrscht,  dass  an  eine  gewisse  nähere  Beziehung  derselben  zu 
einander  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Wir  vergleichen,  um  dies  deutlich 
zu  machen  und  ein  Urtheil  Uber  die  Sache  zu  gewinnen,  beide  näher  mit 
einander. 

Gleich  zu  Anfang  der  Vita  erinnert  es  an  Saxo,  wenn  die  prosperitas 
gentium  und  victualium  nbundantia  zur  Zeit  des  Königs  Erich  gerühmt  werden; 
was  dort  weiter  ausgeführt  ist,  indem  es  heisst,  XH,  S.  600  (der  Müller- 
Velschowschen  Ausgabe):  Uujus  aelas  periclitanti  populo  labentis  annonae 
suhsidia  reparavit,  segesque  iempeslivi  imbris  beneficio  visitalu  convaluit  Nam 
regnante  eo  agrorum  habitus  ad  tantam  uberlatem  excessit,  ut  singuli  cujus- 
libet  annonae  modii  totidem  denariis  permutarentor.  Wo  Saxo  dann  den  Bei- 
namen des  Königs  Lateinisch  als  bonus  angiebt,  hat  die  Vita  die  uueb  aus 
anderen  Quellen  bekannte  Dänische  Form  Hegothe  (Egolhe).  Ebenso  erwäh- 
nen beide  als  Zeichen  der  allgemeinen  Beliebtheit  desselben  beim  Volk  das 
Anerbieten  das  dieses  machte , ein  Gelübde  des  Königs  eine  Pilgerroise  zu 
unternehmen  mit  einem  Drittel  seines  Gutes  abzulösen,  die  Vita  jedoch  mit 
dem  eigenthümiiehen  Zusatz:  exceptis  lerris  et  aniinalibus.  ln  Beziehung  auf 
die  Erlangung  der  erzbischöflichen  Würde  für  Knud  hat  Saxo  eine,  wie  sich 
nicht  zweifeln  lässt,  richtigere  Erzählung;  doch  erinnert  sein  »liberlatis  jus« 
als  Bezeichnung  für  das  erlangte  Recht  Dänemarks  (S.  610)  an  das  npatrie 
sue  consulens  libertati“  der  Vita. 

Eigentümlich  ist  das  Verböltniss  der  beiden  Autoren  wo  sie  den  Tod 
des  Königs  Erich  erzählen.  Die  Vita,  ohne  die  Insel  Cypcrn  xu  nennen,  hat 
die  etwas  dunkel  klingende  Angabe:  der  König  habe  seinen  Tod  vorbergesagt 
und  zugleich  die  Statte  seines  Begräbnisses  angegeben,  die  Begleiter  aber 
diesen  Platz  als  ungeeignet  bezeichnet,  worauf  der  König  gleichwohl  auf 
seinem  Willen  bebarrt  unter  Beifügung  der  Worte:  extra  cimiterium  sepelito. 
So  sei  es  geschehen,  und  dadurch  der  Ort,  der  bisher  keinen  Todten  geduldet, 
in  Zukunft  für  jedes  Begr&bniss  geeignet  geworden.  Saxo  weiss  dagegen, 
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dass  Cypern  es  an  sieb  hatte,  keine  Leichname  zu  dulden,  sondern  die  Be- 
grabenen in  der  folgenden  Nacht  wieder  von  sich  zu  stossen;  der  König  habe 
aber  auf  seinem  Willen  hier  begraben  zu  werden  bestanden  und  damit  jenes 
Widerstreben  des  Bodens  überwältigt  und  für  die  Zukunft  beseitige  Oer 
Unterschied  der  beiden  Erzählungen  liegt  namentlich  darin,  dass,  was  nach 
Saxo  sich  auf  eine  ganze  grosse  Insel  bezieht,  in  der  Vita  nur  von  einem 
einzelnen  Platz  gesagt  wird;  jenes  »extra  cimiterium  sepelite“  bleibt  dabei  ziem- 
lich dunkel,  da  es  nicht  wohl  denkbar  erscheint,  dass  der  Ort  den  der  König 
zuerst  nannte  und  von  dem  seine  Begleiter  sagten:  neminem  ibi  sepeliri 
posse,  ein  cimiterium  gewesen  sei.  Übrigens  hat  schon  Müller  in  seiner  An- 
merkung zum  Saxo  bemerkt,  dass  allerdings  ähnliche  Sagen,  wie  sie  Saxo 
im  Sinne  zu  haben  scheint,  auch  anderswo  von  der  Insel  Cypern  erzählt 
werden;  und  diese  als  Todesort  und  Grabstätte  des  Königs  nennen  auch  ältere 
Quellen  l). 

Über  die  Vorgänge  nach  König  Erichs  Tod  stimmen  beide  Autoren  im 
ganzen  überein;  nur  ist  Saxo  viel  ausführlicher,  der  Vita  dagegen  eigen- 
tümlich was  sie  Uber  den  Einfluss  der  Königin  Margaretha  sagt.  Das  Ge- 
spräch derselben  mit  Knud,  welches  die  Vita  gleich  folgen  lässt,  setzt  Saxo 
(S.  632)  bedeutend  später:  er  giebt  zugleich  kürzer,  nur  dem  Inhalte  nach  an, 
was  jene  ausführlicher  in  directer  Rede  mittheilt. 

Die  Übertragung  der  herzoglichen  Stellung  zu  Schleswig  an  Knud,  zu 
welcher  die  Vita  übergeht,  erfolgt  nach  ihr  auf  Bitten  Knuds:  et  cum  prece 
petitum  optinuit.  Saxo  dagegen  lässt  die  Würde  erkaufen,  munus  pretio 
assecutus  est.  Über  die  Bemühungen  zur  Herstellung  von  Recht  und  Sicher- 
heit in  dem  Lande  ist  die  Vita  dann  viel  ausführlicher,  dagegen  berichtet  sie 
in  eigentümlicher  Kürze,  wie  schon  oben  angegeben  wurde,  die  Erwerbung 
der  Slavischen  Herrschaft,  wo  doch  selbst  Saxo  die  Beziehungen  zum  Kaiser 
nicht  verschweigt 

Dann  beginnt  in  der  Vita  alsbald  die  Erzählung  des  Streits  mit  Magnus, 
der  zuletzt  zu  der  Ermordung  des  Herzogs  führte  und  deshalb  für  den  Bio- 


1)  Robertos  Eigenste  I,  1,  Langenbeck  IV,  S.  257 ; Anonymus  Roskild. , Langen- 
beck  I,  379;  Sveno  Aggonis,  ebend.  S.  59  u.  a. 
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graphen  desselben  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte.  Nach  ihm  war  Magnus 
» excecatus  invidia  « , und  ebenso  bezeichnet  Saxo  die  * invidia « , die  den 
Anhängern  des  Magnus  ninvisa  felicitas“  des  Kuud  als  Grund  der  Feindschaft: 
er  schiebt  die  Schuld  aber  mehr  auf  die  Freunde  des  Magnus  als  auf  diesen 
selbst:  jene  hätten  den  Herzog  beim  König  Niels  verklagt.  Einer  solchen  An- 
klage, aber  ohne  nähere  Angabe  der  Urheber,  gedenkt  auch  die  Vita,  be- 
zeichnet dann  aber  als  den  Ort,  wo  bei  der  Zusammenkunft  mit  dem  König 
der  Herzog  seine  Rechtfertigung  vorbringt,  den  Saxo  verschweigt,  Ripen.  Die 
Erzählung  der  hier  stnltgefundenen  Vorgänge  ist  im  ganzen  übereinstimmend, 
nur  beim  Saxo  alles  ausgemulter,  rhetorischer.  Sehr  benefatungswerth  erscheint, 
dass  die  Vita,  wo  Knud  den  Vorwurf  den  königlichen  Namen  nngenommen 

zu  hüben  ablehnt,  ihn  sogen  lässt:  Usunli  quidem  locucione  causa  dignitatis 

vel  reverencie  knese  quemlibet  vocare  consuevit,  wogegen  Saxo,  wie  immer, 
nur  die  lateinischen  Worte  herus  und  dominus  hat,  bei  denen  Müller  (S. Ö34 
Note)  bereits  richtig  an  das  Wort  Knees  gedacht  hat1),  während  man  sonst 
wohl  jenes  angelsächsische  Hlaford  (Lord)  herbeizieht,  das  zu  dem  Beinamen 
des  Herzogs  Laward  den  Anlass  gegeben  2). 

Weiter  stimmen  die  Vita  und  Saxo  darin  überein,  dass  Knuds  Gattin 
ihn  warnte  und  abmahnte,  als  er  der  Einladung  des  Königs  nach  Roeskilde 
folgen  wollte,  aber  nach  der  Vita  geschah  es  mündlich,  nach  Saxo  (S. 637) 

schriftlich.  Erst  dann  nennt  die  Vita  die  Feinde  des  Knud,  die  sich  mit 

Magnus  verbunden  hatten , die  bei  Saxo  schon  früher  (S.  632)  als  Urheber 
der  ganzen  Feindschaft  aufgefubrt  sind,  doch  so  dass  er  einen  derselben, 
den  Hoquinus  Jutus,  jetzt  hinzukommen  lässt.  Dabei  ist  es  auffallend,  dass 
während  die  Namen  sonst  durchaus  übereinstimmen,  von  den  zwei  Hakon 
(Haquinus)  die  Vorkommen,  die  Vita  keinen  als  Juten,  sondern  den  einen  als 
Norwegiensis,  den  andern  als  Skaniensis  5)  bezeichnet.  Um  so  völliger  stim- 

1)  Canutus,  sagt  er,  foilssso  vocabulum  knees  adhibuil  vel  sallein  ad  id  respexil. 

2)  Die  Knyllingasaga , die  ihn  besonders  braucht,  erklärt  ihn  so  (Dän.  Übers. 
S.  2S4) : Iran  rar  stnrdelcs  vennesad  og  gavmild  og  overmaadc  afholdt  af  Ahnucn, 
skynut  kong  Nikolaus  og  dennes  Sen  Magnus  havde  starre  Mögt,  og  han  blev 
derfor  kaldt  Knud  Lavard 

3)  Dieser  ist,  wie  sich  später  ergiebl,  der  Jutus  des  Saxo;  während  Langenbeck 
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men  beide  Quellen  in  der  Erzählung  von  dem  Eid  der  Verschworenen  zu- 
sammen. Wenn  die  Vita  sagt:  Conjurali  hii  quatuor,  ne  quis  concilium 
alterius  palam  facerel,  terre  se  prostraverunt  de  tradicione  Iractaturi.  Subdole 
dolo  huic  jacentes  iniqui  assensum  dederunt,  ut,  si  forte  quis  eorum  inde 
incausarelur,  nec  ambulando  nec  sedendo  nec  stando  se  interfuisse  securo 
juraret,  so  ganz  ähnlich  Saxo:  pesliferi  consilii  laqueos  humi  decubando  necte- 
bant,  ut,  si  rem  casu  detegi  contigisset,  nunquam  stando  sedendove  saluti  ipsius 
insidiatos  se  esse,  tuto  jurare  quirent,  praesidioque  situs  innocentiae  sibi  munimentum 
consciscerent.  Hier  kann  Uber  den  nahen  Zusammenhang  der  beiden  Berichte 
in  der  That  kein  Zweifel  sein.  Auch  dass  der  eine  Hakon  (Skaniensis  nach 
der  Vita,  Jutus  nach  Saxo)  sieb  von  den  Genossen  trennte,  haben  beide  ge- 
meinsam. Dagegen  weichen  sie  in  der  Geschichte  der  Ermordung  mehr  von 
einander  ab;  die  Vita  hat  manches  eigentümliche  und  interessante  Detail,  Saxo 
führt  einzelnes  anders  aus.  Beide  lassen  Knuds  Begleiter  den  Herzog  er- 
mahnen nicht  ohne  Waffen  zur  Zusammenkunft  mit  Magnus  zu  gehen;  nach 
der  Vita  ist  das  ganz  ohne  Erfolg,  während  nach  Saxo  Knud  zuletzt  »aegre 
glndium  sumpsit*.  Dieser  nennt  den  Boten  des  Magnus,  der  Knud  warnte, 
sgenere  Soxonem,  arte  cantorem«,  während  die  Vita  nur  allgemein  von  einem 
„puer“  spricht;  und  ebenso  kennt  Saxo  den  Inhalt  des  Gesanges  den  er  anstimmt 
genau,  die  Vita  sagt  nur:  ordinem  cujusdam  parricidii  cantantem,  lässt  es 
aber  dreimal  wiederholen.  Die  Berichte  treten  sich  wieder  näher  bei  der 

I,  S.  59  n.  IV,  S. 239  n.  mit  Unrecht  Hakon  Norrami,  den  die  Knyllingasaga 
nennt  (Dän.  übers.  S.  276),  für  identisch  mit  dem  letzteren  halt.  Er  irrt  schon 
darin,  dass  er  den  Haquinus  Jutus  und  den  Haquinus,  den  Saxo  Ubbos  Sohn 
nennt  (S.  632),  zusammenwirft,  während  Saxo  doch  (S.  636)  jenen  ausdrücklich 
von  diesem  unterscheidet.  Welchen  Hakon  dieser  meint  (S.  641),  wenn  er  ihn 
als  Suanivas  Sohn  bezeichnet,  ist  aus  ihm  nicht  zu  ersehen;  nach  der  h’nytlinga- 
saga  (a.  a.  0.)  aber  ist  es  der  Norweger,  und  das  stimmt  mit  anderen  Nach- 
richten uberein;  er  hiess  so,  weil  seine  Mutter  ans  Norwegen  stammte,  die 
Enkelin  des  Norwegischen  Königs  Magnus  war.  Der  eine  Hakon  (Norwegiensis) 
war  also  Sohn  des  Ubbo  und  der  Suaniva,  der  andere  heisst  Skaniensis  oder 
Jutas.  Nach  Saxo  (S.  630)  heirathete  dieser  eine  Tochter  des  Königs  Erich 
Kiegod,  also  eine  Schwester  Knuds,  während  die  Knytüngasaga  (a.  a.  0.)  ea 
auf  den  anderen  bezieht. 
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Frage  Knuds  an  Magnus,  weshalb  er  bewaffnet  gekommen  sei,  und  der 
Antwort  des  letzteren,  dass  er  darauf  ausgehe  Hache  zu  üben,  sowie  der 
daran  sich  anschliessenden  Aufforderung  des  Herzogs  die  Sache  bis  nach  der 
heiligen  Zeit  — es  war  der  Tag  nach  Epiphania  — zu  verschieben.  Und 
auch  das  Folgendo  hat  ziemlich  nabe  Verwandtschaft  mit  dem  was  die  Vita 
deutlicher  und  genauer  erzählt. 

Überblickt  man  das  ganze  Verbültniss  der  beiden  Quellen  zu  einander 
und  vergleicht  zugleich,  wie  viel  abweichender  der  ziemlich  gleichzeitige 
Helmold  die  Geschichte  Knuds  erzüblt,  so  kann  man  in  der  Thal  nicht  zwei- 
feln, einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  Saxo  und  dem  Autor  der  Vita 
anzunehmen,  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  einer  und  wer  den  anderen 
benutzt,  oder  ob  etwa  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben. 
Das  Letzte  wird  sich  wohl  mit  voller  Sicherheit  weder  behaupten  noch  ver- 
neinen lassen;  die  Möglichkeit,  dass  es  der  Fall  gewesen,  ist  nicht  gänzlich 
in  Abrede  zu  stellen;  aber  ich  muss  bemerken,  dass  meines  Erachtens  durchaus 
keine  bestimmten  Grunde  dafür  sich  anfubren  lassen,  und  dass  wir  also  auch 
an  sich  nicht  berechtigt  sind  uns  mit  einer  solchen  Annahme  zu  helfen.  Es 
liegt  uns  jedenfalls  ob  zu  untersuchen,  ob  nicht  für  eine  der  beiden  anderen 
möglichen  Annahmen  sich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  lasst. 

Da  stehe  ich  nicht  an  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  der  Vita  den  Saxo 
gewiss  nicht  gekannt  uud  benutzt  hat  Die  Erzählung  des  ersteren  ist,  wo 
sie  sich  mit  der  des  Saxo  berührt,  fast  überall  einfacher,  bestimmter,  deut- 
licher als  diese,  enthält  oft  ein  lebendiges  und  reiches  Detail,  während  Saxo 
sich  mehr  in  rhetorischen  Wendungen  und  Allgemeinheiten  ergeht.  Dieser 
giebl  zum  Theil  Abweichendes  und  in  der  Vita  gar  nicht  Vorkommendes: 
hätte  das  dem  Biographen  Vorgelegen,  so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen, 
wie  er,  der  darauf  ausging  das  Leben  des  Herzogs  in  einem  besonderen 
Werk  zu  schreiben,  dies  übergangen  und  nur  einzelnes  aufgenommen  haben 
sollte.  Nirgends  macht  seine  Darstellung  den  Eindruck  eines  blossen  Excerpts 
oder  gar,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  der  Compilation  aus  Saxo  und  einer 
anderen  Quelle  oder  gewissen  eigenthümlichen  Nachrichten.  Eis  kommt  dazu, 
dass,  wenn  wir,  wie  wir  Grund  haben,  für  die  Translation  denselben  Ver- 
fasser wie  für  die  Vita  annehmen , wir  hier  sehen , wie  er  schriftliche  Aufzeich- 
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nungen  die  ihm  Vorlagen  benutzte:  er  hat  eine  Stelle  des  Anonymus  Roskildensis 
so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  das  Ver- 
hältniss  weiches  dem  Saxo  gegenüber  obwaltet:  kein  einziger  Satz  findet 
sich  ganz  gleich  bei  beiden  Autoren,  und  es  ist  schon  deshalb  unmöglich 
anzunebmen,  dass  die  Vita  hier  die  abgeleitete  Darstellung  sei. 

Dagegen  spricht  vieles  dafür  die  Vita  zu  den  Quellen  des  Saxo  zu 
rechnen.  Wenn  dieser  nicht  weniges  hat  was  dort  gar  nicht  vorkommt,  so 
erklärt  es  sich  leicht,  da  der  Verfasser  der  Dänischen  Geschichte  natürlich 
auch  andere  Nachrichten  über  diese  Zeit  batte  und  benutzte;  wenn  er  nicht 
alles  aufnahm  was  jene  darbot,  so  ist  auch  das  bei  einem  Schriftsteller  be- 
greiflich, der  die  Geschichte  des  Dänischen  Reichs  vollständig  erzählen  wollte 
und  gewiss  nicht  jede  Einzelheit  in  dem  Leben  eines  einzelnen  Mannes  be- 
richten konnte;  wenn  auch  da  wo  in  einer  Beziehung  grosse  Übereinstimmung 
herrscht  doch  auch  wieder  auffallende  Abweichungen  sich  finden,  so  ist  das 
gerade  beim  Saxo  nicht  eben  zn  verwundern,  da  wir  wissen,  mit  welcher 
Freiheit  er  im  ganzen  mit  seinem  Stoffe  umgegangen , wie  er  stets  mehr 
darauf  aus  gewesen  ist,  eine  schön  stilisirte  und  sonst  angenehme  Erzählung 
zu  liefern,  als  einfach  und  genau  das  Überlieferte  wiederzugeben.  An  mehr 
als  einer  Stelle  glaubt  man  den  Ausschmücker  der  Vita,  an  anderen  den 
abkürzenden  aber  immer  rhetorischen  Bearbeiter  zu  erkennen.  Zu  den  Fällen 
der  ersten  Art  siebe  ich  nicht  an,  was  über  dos  Begrübniss  des  Königs  Erich 
in  Cypern,  Uber  den  Inhalt  des  von  dem  an  Knud  abgeschickten  Boten  ge- 
sungenen Liedes  gesagt  wird  und  anderes  der  Art  zu  rechnen.  Gewiss  hätte 
die  Vita  nicht  die  Bezeichnung  Cyperns  ganz  übergangen  und  ihren  ganzen 
Bericht  so  dunkel  gefasst,  wenn  ihr  Saxo  Vorgelegen  hätte,  während  dieser 
aus  der  Erzählung  der  Vita  und  den  ihm  sonst  bekannten  Nachrichten  wohl 
seine  Darstellung  zusammenselzen  konnte.  Abkürzen  tbut  er  die  Gespräche 
der  Margaretha  und  des  Knud,  ebenso  des  Knud  und  Magnus:  wo  die  Vita 
directe  Rede,  hat  er  stets  indirecte,  und  wenn  es  bei  ihm  z.  B.  heisst  (S.G37); 
Cui  Magnus,  jam  de  regni  successione  et  rerum  summa  agendum,  respondit. 
Tune  Canutus,  ul  patris  ejus  majestas  diu  laetis  fortunae  velis  prosperum 
cursum  teneat,  exoptat;  tempestivam  vero  talium  mentionem  incidere  negat: 
so  ist  das  eigentlich  nur  deutlich,  wenn  man  die  entsprechende  Stelle  der 
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Vita  vergleicht:  sermonibus  odii  Magnus  ducem  circumdedit,  dicens  »Kanute, 
cujus  est  Dacia«?  Vir  saoctus  simpliciter  respondit,  dicens:  »Frater,  inter- 
rogacio  talis  unde  venit  et  quo  habet  procedere.  Dacia  cujus  est  nisi  patris 
lui  et  patris  mei,  est  et  erit,  quamdiu  placueril  ei  per  quem  reges  regnaot. 
Ich  erinnere  ausserdem  an  das  »knese«  der  Vita,  das  ein  späterer  Schrift- 
steller nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen  »herus«  oder  »dominus«  des  Saxo 
machen  konnte;  ich  bin  nun  selbst  nicht  ganz  abgeneigt,  das  »prelio  asse- 
cutus  est « des  Saxo  von  der  Erwerbung  des  Herzogthums  auf  das  »cum 
prece  petitum  oplinuit«  der  Vita  zurückzufiibren  und  ein  ziemlich  wunderliches 
Missverstündniss  anzunehmen,  das  dann  zu  der  weiteren  ausschmiickenden 
Erzählung  Saxos  den  Anlass  gab  1).  Dieser  begann  seine  Arbeit  erst 
zwischen  den  Jahren  1179  und  1182  2),  während,  wie  wir  sahen,  kein 
Grund  ist  die  Vita  später  als  um  das  Jahr  1170  anznsetzen. 

Steht  aber  die  Bache  so  wie  ich  glaube  annebmen  zu  müssen,  so  er- 
hält dies  Denkmal  der  Geschichte  für  uns  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Es  ist  nicht  allein  wichtig  durch  das  was  es  Neues  Uber  Knuds  Geschichte 

giebt,  es  gewährt  auch  für  das  was  wir  bisher  aus  Saxo  kannten  eine  bessere 

und  erst  recht  authentische  Grundlage,  und  was  die  Hauptsache  ist,  es  wird 
ein  Hulfsmittel  für  die  Kritik  des  Saxo,  wie  wir  ein  solches  bisher  ganz  ent- 
behrten. Denn  in  der  eigentlichen  Dänischen  Geschichte  hat  bisher  kein 
älteres  geschriebenes  Werk  mit  Sicherheit  als  von  Saxo  benutzt  nachgewiesen 
werden  können  5).  Hier  zum  ersten  Mal  wird  Gelegenheit  geboten , ihn  mit 
einem  älteren  Autor,  dem  er  sich  in  einem  ziemlich  bedeutenden  Abschnitt 

seines  Werkes  anschiiesst,  zusammen  zu  ballen,  und  wie  einen  Tbeil  seiner 

1)  Dabei  verdient  es  Beachtung,  dass,  wag  Saxo  von  dem  Kauf  des  Herzogthum* 
berichtet,  Helmold  von  der  Erwerbung  der  Slaviscben  Herrschaft  sagt:  1 , 4i) : 
emilque  muita  pccunia  regnum  Obotritorum. 

2)  Velschow,  Prolcgomenn  II,  S.  xliy. 

3)  Vergl.  Velschow,  Prolegomena  II,  S.  ixv,  der  seine  Untersuchung  zusanimcnfassend 
sagt:  Quum  igitur  cx  his  dictis  sppareat,  Saxoni  ea  quae  in  libris  historicis 
antea  scripta  essen!  nulli  usui  fuisse.  Nur  die  Vita  des  Königs  Knud  von 
Aelnolh  möge  er  vielleicht  gekannt  haben.  Dies  macht  jetzt  die  Vergleichung 
dieses  Abschnitts  mit  der  Vita  des  Herzogs  nur  wahrscheinlicher. 
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Nachrichten,  so  zugleich  sein  ganzes  historiographisches  Vorfahren  vergleichend 
zu  prüfen  l).  Das  Besnitat  ist  aber,  nach  dem  was  angeführt  wurde,  kein 
besonders  günstiges;  Saxo,  sehen  wir,  verführt  mit  grosser  Freiheit,  um  nicht 
zu  sagen  Willkür,  mit  seiner  Quelle,  lässt  weg  und  führt  aus  wie  es  ihm 
behngt;  er  verwischt  den  ursprünglichen  Charakter  der  Überlieferung,  er  bat 
sie  vielleicht  mitunter  geradezu  missverstanden  und  dann  einen  solchen  Irrthum 
selbst  nur  weiter  ausgeschmückt. 

Wie  aber  die  Vita  unabhängig  ist  von  Saxo,  so  ist  sie  es  auch  von 
Helmold.  Es  wurde  schon  bemerkt,  wie  bei  diesem  Deutschen  Historiker 
die  Geschichte  des  Schleswiger  Herzogs  in  mannigfach  anderem  Lichte  er- 
scheint als  hier.  Bei  Helmold  tritt  das  Verbällniss  Knuds  zu  Lothar  und  zum 
Slavischen  Reich  in  den  Vordergrund;  dem  König  Niels  und  Magnus  gegen- 
über wird  der  Herzog  als  stolz  und  hochfahrend  geschildert;  die  Mutter  des 
Magnus,  die  in  der  Vita  und  bei  Saxo  zum  Frieden  mahnt,  ist  es  hier  die 
den  Hass  und  die  Leidenschaft  anschürt.  Allerdings  findet  sich  eine  einzelne 
fast  auffallende  Übereinstimmung:  die  Geschichte  von  dem  gefangenen  Küuber, 
der  sich  der  Verwandtschaft  mit  Knud  rühmte  und  deshalb  nur  höher  als  die 
anderen,  an  einen  Maslbaum  gehängt  ward  (Leci.  3),  steht  ganz  ähnlich  auch 
bei  Helmold.  Doch  kann  daraus  allein  um  so  weniger  auf  die  Benutzung  des 
einen  durch  den  andern  geschlossen  werden,  da  schon  Roberlus  Elgensis, 
wie  die  Excerpte  aus  seinem  Buche  zeigen2),  dasselbe  Factum  erzählt  hat, 
und  dies  offenbar  ein  gewisses  Aufsehen  gemacht  und  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  haben  muss.  Noch  weniger  bedeutet,  dass  in  der  Erzählung  von 
Knuds  Ende  einiges  übereinstimmt,  namentlich  dass  der  Herzog  von  seiner 
Frau,  aber  vergeblich,  gewarnt  wurde,  zu  der  Zusammenkunft  mit  Magnus  zu 
gehen;  alles  übrige  ist  doch  wieder  verschieden,  gleich  nur  von  einer  be- 
sonderen Zusammenkunft  der  beiden  Prinzen,  nicht  von  einem  grossen  Fest 
des  Königs  vorher  die  Bede;  auch  scheint  nach  Helmold  Magnus  selbst  an 
der  eigentlichen  Mordthat  keinen  Antheii  zu  nehmen. 

1)  Velschow  hat  also  jedenfalls,  wenn  auch  in  einem  andern  Sinne  als  er  meint,  Recht 
gehabt,  wenn  er  in  der  eben  angeführten  Stelle  fortfthrt : injuria  tarnen,  opinor, 
afficiunt,  qui  dicunl,  illum  sprevisse  haec  anlea  scripta  in  usum  suum  convertere. 

2)  Langenbeck  IV,  S.  25.8.  Es  stand  I,  15. 

Uitt.-Philol.  Clane.  VIII.  C 
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Ausser  Saxo  hnlicn  aber  auch  andere  Schriflstclier  die  Vita  gekannt 
und  benutzt.  Einmal  ist  die  ziemlich  ausführliche  Darstellung  welche  das  von 
Lnngenheck  (SS.  II.)  herausgegebene  Chronicon  Danorum  et  prnecipue  Siaian- 
diae  giebt  (S.  filülf.),  ein  blosser  Auszug  aus  unserer  Vita,  und  nament- 
lich die  ihr  eigentümliche  Erziihlung  von  der  Ermordung  Knuds  auf  diesem 
Wege  zuerst  ziemlich  vollständig  bekannt  geworden;  nur  dass  sie  freilich  auf 
Grund  dieser  bis  ins  14te  Jahrhundert  hinabreichenden  Arbeit  nicht  wohl  mit 
den  alteren  Berichten  des  Saxo  und  ilelmold  in  Vergleich  gestellt  werden 
konnte  und  deshalb  bisher  nicht  zu  dem  ihr  gebührenden  Rechte  kam.  Ausser- 
dem sind,  wie  schon  zu  Anfang  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen  bei  Lan- 
genbeck  (SS.  IV.)  gesammelten  Legendae  de  S.  Knnuto  summt  und  sonders 
Auszüge  und  Bruchstücke  aus  dem  in  dem  vorliegenden  Codex  vollständig 
erhaltenen  Werke , wie  uns  dem  liturgischen  so  teilweise  auch  dem  histori- 
schen Theile,  hier  freilich  mehr  noch  aus  der  Geschichte  der  Translation  als 
aus  der  Vita  selbst.  So  giebt  Legendn  1.  dio  erste  Hiilfle  der  Translation 
ziemlich  vollständig  (Lcct.  1 — 6);  Legenda  2.  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Capitcl  der  Vita  (mit  anderer  Einteilung  in  6 Lectionen)  und 
ebenso  einzelnes  aus  der  Translation;  Legenda  3.  die  Erzählung  der  Ermor- 
dung (Lect.  7 und  8)  lind  die  Translution  (LecL  1 — 6 und  8 zweite  Hiilfle) 
ziemlich  vollständig;  Legenda  4.  nur  liturgische  Stücke;  Legenda  5.  ziemlich 
grosse  Auszüge  aus  der  Vita  (hier  z.  B.  die,  auch  in  2.  enthaltene,  Angabe 
von  der  Ojiihrigen  Dauer  der  Feindschaft  des  Magnus  gegen  Knud  und  die 
Bezeichnung  Ripens  als  Ort  der  ersten  Zusammenkunft  zwischen  Niels  und 
Knud)  und  aus  der  Translation;  Legenda  6.  wieder  der  Anfang  dieser;  Le- 
genda 7.  endlich  die  Geschichte  der  Ermordung  vollständig  (Lect.  8);  Legenda 
8.  ist  eine  niederdeutsche  Bearbeitung  eines  Theiles  der  Vita. 

In  der  ausführlichen,  über  erst  im  löten  Jahrhundert,  aus  Saxo,  Albert 
Krantz  und  anderen  Quellen  zusnmmengeschricbenen  Geschichte  Knuds  (Lnn- 
gcnbcck  IV',  S.  231  IT.)  ist  die  Vita  ebenfalls  benutzt,  wenn  auch  nicht  so 
bedeutend  wie  mau  vielleicht,  wenn  der  Verfasser  sie  cinmul  kannte,  erwarten 
sollte.  Dies  zeigen  folgende  Stellen.  Abweichend  von  Saxo,  dem  jener  sonst 
hier  folgt,  hat  er  die  Worte:  nec  Sclavi  dio  regein  appellant,  sed  usuali 
vocubulo  clmesne,  id  esl  dominum  scu  herum,  vocanl;  was  nur  uus  der  V ita 
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stammen  kann;  wesentlich  mit  denselben  Worten  wie  in  dieser,  und  nicht  mit 
denen  des  Helmold,  wird  die  Geschichte  von  dem  vornehmen  Räuber,  den 
Knud  höngen  liess,  erzählt;  in  dem  Bericht  über  die  Ermordung  ist  mehreres, 
namentlich  die  Stelle  über  die  Cecilin,  Knuds  Verwandte,  die  Frage  des 
Magnus:  Cujus  est  Docia  u.  s.  w.  hieraus  genommen. 

Auch  wenn  wir  das  in  Abzug  bringen,  was  so  aus  dieser  Quell®  früher 
bekannt  geworden  ist,  jetzt  aber  durch  die  Entdeckung  der  Vita  selbst  eine 
wesentlich  bessere  Beglaubigung  erhält,  bleibt  der  Ertrag  an  ganz  Neuem 
erheblich  genug.  Es  gehört  dahin  die  Begründung  des  Hospitals  durch  König 
Erich  (Lect.  1);  die  Schilderung  des  Niels  und  namentlich  die  Angabe  über 
seine  Gemahlin  Margarethe  (Lect.  2_);  die  Bezeichnung  des  Eiavus  als  dux  de 
Slmswich,  die  man  biiufig  in  so  früher  Zeit  nicht  bat  gelten  lassen  wollen  >); 
die  Nachricht  dass  der  König  in  der  Stadt  Schleswig  nur  nmunitus  Frisonum 
praesidio"  sich  habe  aufhallen  können  (ebend.J;  die  genauere  Schilderung  von 
der  hergestellten  Rechtssicherheit  und  Ordnung  im  Lande  (Lect.  3);  die  Er- 
zählung von  dem  Verhöltniss  des  Herzogs  zu  der  Geistlichkeit  (Lect.  4);  die 
schon  hervorgehobene  charakteristische  Antwort  die  dem  Herzog  bei  der  Zu- 
sammenkunft mit  König  Niels  zu  seiner  Rechtfertigung  in  den  Mund  gelegt 
wird  (Lect.  5);  die  von  Saxo  abweichende  Bezeichnung  der  Verschworenen 
(Lect.  öj;  die  Nennung  der  Orte  Gefnowatho  und  ßalstorp,  die  sonst  nirgends 
Vorkommen  (Lect.  7). 

Auch  in  der  Geschichte  der  Translation,  die  im  ganzen  vollständiger 
als  die  Vita  selbst  in  den  verschiedenen  Legenden  wiedergegeben  wurde, 
ist  der  interessanteste  Theil , der  von  den  Streitigkeiten  der  Prinzen  Waldemar, 
Knud  und  Svend  bandelt  (Lect.  7 und  Anfang  von  Lect.  8),  bisher  unbekannt 
gewesen.  Da  er,  wie  wir  vorher  sahen,  aus  dem  Anon.  Roskildensis  abge- 
schrieben, liefert  er  freilich  ebenso  wenig  wie  das  übrige  Werk  einen  beson- 
deren Ertrag  für  die  ^Geschichte. 

Am  welligsten  Neues  gewähren  die  für  liturgische  Zwecke  entworfenen 
Verse,  da  sie  meist  auch  in  die  abgekürzten  Legenden  Aufnahme  gefunden 
haben.  Der  grössere  Theil  ist  überhaupt  ohne  geschichtliches  Interesse.  Doch 


1)  Auch  Svcno  Aggunis  hat  übrigens  die  Bezeichnung  dux  Slesvicensis,  Langen- 
beck  I,  S.  59. 
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mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  wenigstens  einzelnes  eine  gewisse  Beach- 
tung verdient.  Es  enthalten  nämlich  die  Hesponsorien  zwischen  den  Lectionen 
eine  Art  kurze  Geschichte  Knuds  in  Versen,  die  namentlich  darin  von  der 
prosaischen  Vita  abweicht,  dass  nach  ihr  der  Vater  schon  bei  seiner  Abreise 
die  Würde  (honor,  doch  ohne  Zweifel  des  Herzogs  zn  Schleswig)  für  den 
Sohn  wünschte,  aber  wegen  der  Jugend  desselben  die  Ausführung  der  Sache 
unterlassen  musste;  was  mit  der  Erzählung  der  Knytlingasaga  (Dan.  Übers. 
S.  278)  theilweiso  Zusammentritt.  Ebenso  verdienen  später  besonders  die 
Worte:  Constitulus  est  Kanutus  dux  in  regno  et  princeps  in  acie,  und:  Duci 
Danorum  sub  jure  regio  exhibet  honorem  Slavorum  legio,  als  abweichend  von 
den  Angaben  der  Vita  hervorgehoben  zu  werden:  sie  stehen  dem  was  Helraold 
sagt  *)  näher,  und  es  scheint  sich  wenigstens  soviel  mit  Sicherheit  zu  er- 
geben, dass  der  Verfasser  dieser  Verse  und  der  Vita  nicht  dieselbe  Person 
sein  kann,  beide  Stücke  vielmehr  erst  später  in  diese  Verbindung  gebracht 
worden  sind 

Bei  der  Ausgabe  habe  ich  aber  die  Ordnung  des  Codex  nicht  verlassen, 
dos  Ganze,  wie  es  in  diesem  jetzt  vorliegt,  nicht  in  seine  einzelnen  Tbeile 
auflüsen  wollen.  Ich  habe  nur  geglaubt,  die  eigentlich  historischen  und  die 
liturgischen  Abschnitte  durch  grösseren  und  kleineren  Druck  unterscheiden  zu 
sollen;  in  den  letzteren  ist  das  cursiv  wiedergegeben  was  in  der  Handschrift 
Noten  neben  sieb  hat  und  also  zum  Singen  bestimmt  war.  Gunz  fortgelassen 
(doch  durch  Angabe  von  Anfang  und  Schluss  bezeichnet)  habe  ich  nur  solche 
Stücke  die  rein  kirchlichen  Inhalts  sind  und  gar  keinen  unmittelbaren  Bezug 
auf  den  Herzog  haben,  namentlich  die  Homilien,  die  sich  sowohl  an  die  Vita 
wie  an  die  Translation  anscbliessen  (die  paar  Sätze  die  in  der  letzteren  den 
Herzog  nennen  sind  herausgehoben).  Die  in  den  verschiedenen  Legenden  bei 
Langenbeck  enthaltenen  Stücke  wurden  verglichen  und  die  abweichenden  Les- 
arten die  sich  finden  angegeben,  erläuternde  Bemerkungen  nur  einzelne  hin- 
zugefügt, da  bei  der  Vergleichung  der  Vita  mit  Saxo  das  meiste  was  solcher 
bedurfte  bereits  zur  Sprache  kam. 

I)  Helmold  I,  49:  ducatu  lotius  Daniae  praedilus  est; — emitque  mulla  pecunia 
regnum  Ubotritorum. 
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In  passione  sancti  Kanuti. 

Tecum  principium.  Ad  vesperas  A. ’)  Capitulum. 

Beatus  vir,  cujus  capiü  Dominus  eoronam  inposuil,  muro  salutis  circumdcdit,  scuto 
fidei  et  gladio  munivit  ad  expugnandas  gentes  et  omnes  inimicos. 

fy  ’).  Beatm  vir,  qui  potuit  trruugredi  et  roh  eit  transgressus , quis  est  hic,  et 
laudabimus  cum.  Uic  ett  vere  marlgr  Cristi  miles  Konutus , quem  Dominus  ctmtliluit 
ducem  populi  .tut,  qui  extolli  noluit.  Set  fuit  int  er  illos  quasi  unut  ex  iltis. 

V'.  5).  Dux  judex  justus,  sevis  teo,  milibvs  agnus. 

V.  Gloria  Palri  et  Filio  et  Spirilui  sancto.  Fuit. 

Hymnus*.  Gaudel  mater  eccletta,  — que  prulem  prolis  nescia,  — feeunda 
spunsi  graria,  — fit  steritis  puerpera. 

V.  Frustrata  legis  federe,  — cessat  andlla  parere; — sei  fides  in  baptismate  — 
preponit  partus  libere. 

Plures  pari!  martyrio,  — quorurn  ducem  consorcio  — sancta  junxit  devocio  — et 
sanguinis  effusio. 

0 pie  proles  regie,  — dux  et  martyr  egregie,  — tuo  sancto  munimine  — conserva 
nos  a crimine. 

Ora  patrem  familias,  — ut  inter  Syon  filias  — post  f uneris  exequias  — nostras 
conjungal  anitnas. 

Patri,  proli,  paraclito,  — tcmus  honor  uni  Deo,  — cujus  nobis  professio  — 
peccati  fit  remissio.  Amen. 

V.  Ora  pro  nobis,  beste  Kanute,  ul  digni  efficiamur  p.  Christi. 

Antiphons  super  MagniO  Are  marlgr,  dux  Danorum,  — ave  decus  Dacie, 
— cura  causas  sauciorum , — cum  sis  pignus  grade  — in  nostra  Serie. 

Faclis,  cerbis‘  te  sequamur  — et  cum  mentis  ade,  — ne  in  Umo  infigamur  — 
e el  labamur  glacie  — vallis  mi Serie. 

Sei  te  duce  mundo  calle  — Iranscamus  de*  hoc  volle  — ad  svpema  et  elerna 
gaudia  — evovae. 


a)  Steht  auch  Leg.  3 , Lunge nh.  II,  p.  267. 

b)  Da i Folgende  Leg.  3,  Langen h,  p.  264,  Leg  6,  eiend,  p.  273.  — gaudia. 

cj  rerbo  L.  6.  d)  ex  L.  3. 

1)  d.  h.  Anlipbona. 

2)  d.  i.  Responsormm. 

3)  das  ist  wohl  Versus? 
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Coli.  Deus,  in  cujus  fide ‘ gloriosus  dux  Kannlus  firmiter  incedens,  vite  innocenti 
violenter  subtrahitur,  presta,  quesumus,  ut,  sicut  ipse  inmerito k morti  addicitur,  mor- 
tem, quam  promcruirans',  ejus  meritis  evadere  mereamur'1.  Per  dominum  nostrum. 

Invitatorium.  Veni  lurba  fidelium,  — Dei  adora  filium.  — Qui  sanctum  pro 
viclorsa  — elerna  dilat  gloria. 

P.  ')  Venite  erultemus. 

Hymnus.  Prima  proscriptos  palria  — parentum  inprvdencia  — ad  presens  pre- 
muitl  propria  — nos  peecatorum  pondera. 

V’.  Allevialur  sarcina,  — si  non  per  nostra  merita,  — ob  martyris  sufTragia,  — 
cujus  sunt  hcc  sollempnia. 

Dux  ora  regem  glorie,  — qui  sponsus  est  ecclcsie,  — ul  nos  in  ejus  corpore  — 
servat'  cum  pacis  federe. 

Parce,  pater,  reatibus  — patroni  nostri  precibus;  — devictis  cunctis  hostibus,  — 
pax  sit  nostris  lemporibus. 

Patri  proli.  < 

In  1°  8.  A. a)  Beatus  tir,  Ce  re  beatus,  — »ecu*  fonlem  transplantatus,  — fructum 
profert  irrigalus  — in  tempore  suo.  etorae. 

A.  Quare  frrmuerunt  genles,  — innocentem  prrsequentes , — inpdetes  prrirnmt, 

— et  cum  Christo  sunt  et  erunt,  — qui  confidunt  cvme  eo.  etorae. 

A.  Cum  inrocarem  exaudisli , — incocantem  nomen  Cltrisli,  — et  pro  morte 
temporali,  — in  spe  eite  singidari  — constituisti  me.  etocae. 

A.  Verba  mea  sunt  percepta,  — morte  vita  est  adepta , — mors  hec  tuis  grata 
satis;  scuto  bone  coluntatis  — coronasti  nos.  etorae. 

A.  üomine,  dominus  noster  es  — et  sancti  tut  requics,  coronasti  hunc  in  celis, 

— quem  adorat  plebs  fidelis  — in  unicersa  terra,  etocae. 

A.  In  Domino  confidu,  qui  respicit  in  pauperes,  — qui  superbos  obprimil  et 
exaltat  humites  — quoniam  equilatem  c idit  tullus  ejus,  etocae. 

V’.  Gloria  et  honore  c.  e.  d.  Et  constituisti  e.  s.  o. 

Lectio  1. 

Hex  christianissimus  Ilericus,  Dei  gracia  dignus  imperio,  regnum  Dacie 
Feliciter  regebat,  et  eo  regnante  regio» i arridebant  pax  et  lex,  prosperitas 

l)  mandati»  L.  3.  b)  morti  iunoccnler  L.  3.  c)  meruiinus  L.  3.  d}  raleamui  L 3. 

e)  aervet  in  I..  3.  f)  L.  3 ichrnbl  hier  dm  Vers  aus  srie  oben.  g)  in  eo  L.  3,  wv  dann 

unten  fortgefahren  wird. 

1)  d.  i.  Psalmus. 

2)  d.  i.  In  priino  nocturno  antiphona. 
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gencium  et  victualium  habundancia  1 j.  Inter  cetera  opera  sua  bona  in  regio- 
nem  longinquam  orandi  gracia  aliquando  profeclus,  pratis  et  prediis  peennia 
comparatis,  hospitalc  pauperibns  et  peregrinis  ndmodnm  necessarium  sumptu 
proprio  construxiL  Iluic  cunctus  populus  ob  booitalis  sue  constancium  lingua 
proprio  ilegotbe  cognomen  inposuit  2).  Hie  igitur  erga  suos  tanto  hmnanitatis 
gracia  floruil,  quod,  eo  jnm  tercio  prrpgre  profecluro,  regio  tota  parle  tercia 
pecunie  sue,  exccptis  terris  et  animulibus,  Votum  regis  redimere  volebat. 
Set  noc  preeo  nee  precio  rex  proposito  sancto  privatas,  una  cum  regina 
sua  ßoliidu  arrepto  ilinere,  liliuni  suuni  seuiorein  custodem  regni  llaraldum 
constituil.  Kanulus  quidetn  puer  adhuc  parvulus,  quein  regi  * regina  pepererat, 
penes  Skialm5),  virum  vero  intcr  Danos  strennuissiinum , edurnndus  degebat. 
Hex  providus  landein  Homam  perveniens,  pntrio  sue  con.sulens  liberlali,  a 
domino  papa  piillium  iinpetravit;  quo  regno  suo  Irimsiuisso,  inceple  peregri- 
nacionis  iter  perngere  sotagebat  +).  Interim  imminente h lermino  lauli  viri 
laboris,  correplus  febre,  diem  sui  Iransitus  divina  providenciu  largieute  ussi- 
slenlibus  prediccbat,  locum  eis  assignans  quo  humari  optabat.  Intuenlibus  hiis 
loci  inporlunitatcm  et  sihirmaiitibus , neminem  ibi  posse  sepeliri,  mquid: 
‘Domini  est  terra.  Qui  etsi  lade  me  projecerit,  extra  ciiuiterium  scpelite'. 
Regis  sermo  adimpletur,  die  qua  predixil  morilur,  ubi  optavit  sepelilur,  et 
faclus  est  in  pace  locus  ejus.  Mirnbile  iniraeulum.  Locus  ille,  qni  omni 
morluo  illocalis  antea  cxtilil,  rege  sepulto,  cujuslibet  sepulture  satis  aptus 
nppnruil  5). 

Responsorium'.  Urtum  duxit  dax  Kanutus  de  radice  nobili. — Rex  Ericut 
erat  huic  propagalor  loboli.  — Ex  quil  crevil  regni  sulus  et  liberlas  populi. 

V’.  Slemmalis  pompositas,  — murtim  elegancia  — et  cirtutum  probt! as  — sunt  in 
hac  subslancia.  Ex  qua. 

•)  rar  awi  mal  getchritkt».  b)  imiorole  CM.  C)  Sieht  auch  Le).  3,  Laapnh.  p.  26J. 

I Vgl.  auch  Anonym.  Koskild.  Lingcnb.  I,  S.  37t). 

2)  Vgl.  Ami.  Lundcnscs  a.  1085  S.  44;  Cbron.  Erici  regis,  Langenb.  1,  S.  160. 

3j  Vgl.  Uber  ihn  Saxo  XII,  S.  1509. 

4)  Dies  scheint  auf  einem  Irrlhum  su  beruhen;  s.  vorher  S.  10.  Aehnliches  hat 
übrigens  das  Chronicon  Erici  regis  a.  a.  0.  S.  160. 

5)  Vgl.  die  Einteilung  vorhor  S.  11. 
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Lectio  2. 

Ut  mors  regis  Danis  innotuit,  de  regni  regimine  Haraldum,  qui  eos  io 
multis  offendcrat,  deicientes,  fratrem  regis  Nicholaura  in  regem  conslituunt. 
Sei  minoris  providencie  ei  disposicionis  quam  regno  expediret  Nicholao  exi- 
stente pars  maxima  regni  in  nobili  reginn  Margareta  pendebal,  ita  ut  ob 
extraneis  Dacia  regi  virlute  feininea  diceretur.  Regina  vero  iila,  mulier 
sapiens  et  honesta,  Kanuto,  Ilerici  regis  filio,  tamquam  filio  suo  Magno  ma- 
terne  dilectionis  ostendebat  affectum.  Erant  quidem*  amiei  et  socii  Kanutus 
et  Magnus,  ut  sanguinis  propinquitas  postulabal,  nec  potuit  inter  eos  regina 
vivente  discordia  nutriri.  igitur  cum  ilia  diem  sibi  ultimum  iraminere  perpen- 
deret,  citatum  ad  se  Knnutum  Blloquitur,  dicens:  ‘ Fili  ine,  cum  sis  mensibus 
et  moribus  filio  meo  Magno  maturior,  meinor  consanguinitatis  vestre  et  mee 
dilectionis,  noli  avertere  to  ab  illo;  set  si  alterius  suggestione  aut  propria 
fatuitate  deviaverit,  corripe  et  corrige  eum,  ut  fraler  alium  facere  debeat'. 
Kanutus  respondit:  ‘Mater  carissima,  Deum  testor,  per  me  nil  sinislrum  ei 
eveniet,  set,  ut  teneor,  frater  fidelis  in  omnibus  ei  apparebo'.  Proficiens 
itaque  Kanutus  etate  et  sapiencia,  viribus  et  virtute  tempus  suum  decoravit. 
Qui  cum  adhuc  cujuslibet  dignitatis  careret  honore,  duce  de  Slsswich  Elavo 
diem  extremum  ducente,  ducatum  illius  a patruo  suo  Nicholao  peciit,  et  cum 
prece  pelitum  optiouit2).  Ibi  erat  tempore  illo  pro  defectu  juris  et  justicie 
tarn  ossiduus  Sclavorum  incursns,  quod  ipse  rex,  nisi  munitus  Frisonurn  pre- 
sidio,  illic  pernoctare  non  potuit  Nullus  insuper  provincie  illius  inbabitator  pro 
depredancium  et  latronum  molestia  de  se  aut  de  suis  tutus  erat.  Tu  autem. 

R. k Quando  fuil  peregre  rex  proferturus,  honorem  optacit  proli s) , set  honus  non 
•ustvlit  etas.  Perpendent  pater  hoc.  Compostio  sanguinis  tnrget. 

V’.  Disponii*)  cuidam  pueri  committere  ruram.  Compassio  sanguinis ». 

a]  quidatn  Ced.  b)  -dwci  Leg.  3,  Langenb.  p.  265.  cj  ftbU  L 3. 

1)  Aehnlich  der  Anon.  Roskihl.  S.  379. 

2)  Die  Ann.  Lund.  S.  44  setzen  dies  ins  Jahr  1109;  das  Chron.  Erici  regis  1115 
(ebenso  Ann.  Nealved.,  Langenb,  I,  S.  369  und  andere  II,  S.  521);  eine  spatere 
Chronik  (ebd.  I,  S.  3Ö8)  1119.  Eine  sirhere  Bestimmung  ist  nicht  wohl  zu 
gewinnen. 

3)  Vgl.  die  Einleitung,  vorher  S.  20. 

4)  Dies  erscheint  als  Nachsatz  zu  dem  „perpendens  p.  h.u 
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Lcctio  3. 

Factus  igitur  dux  Dei  disposicione  Kanulas,  posuit*  super  femar  gtadium 
smim  el  prccinxit  se  virtule;  invasores  regni  dissipnt,  pordil  raptores  ot  fures 
suspundit , et  in  brevi  ab  omni  persecucione  palriam  suam  iiberovil 1).  Et 
factum  est:  qui  in  locis  lucioribus  ante  trepidabant,  jnm  in  latibuiis  hostium, 
in  speluncis  latronnm  et  in  portis  piratarum  pascebnnl  et  accubabant,  quin 
non  erat  qui  exterreret;  nam  juxta  quodlibet  litus  quislibet  libere  habitare 
potuit.  Si  bos  sive  jumentum  alicujus  furto  vel  rapina  subtractum  fuerat,  per 
duos  aut  tres  dies  quereretur,  ne  forto  erraret  in  agro;  quod  non  inventum 
ducis  exactoresk  reddere  tenebantur,  qui  furem  cum  furlo  querentes,  justiciam 
excrcuerunt.  Quidam  nucione  nobilis,  set  opere  nequam,  sepius  incausatus, 
a teinerilato  sua  desistere  nolens,  cum  potens  esset,  pro  minimo  habebat 
pauperibus  injuriari  et  primos  suos  opprimere.  Porro  dux  in  Skania  degens, 
audivit,  eum  jura  contempnere,  justiciam  parvipendere,  ncc  Deum  timere  nec 
homines  vereri.  Quo  audito,  de  se  soliieitus  dux,  non  se  sompno  dedit,  quo 
usque  rediens  Juciam  pervonit;  et  continuo  corara  illo  prevaricator  accersitur, 
accusatur,  convincitur,  et  a justo  judice  suspendio  adjudicatur.  Tune  ilio  duci 
dixit:  ‘Propinquus  tuus  sum;  ingenuitati  tue  noli  inferre  injuriorn'.  Ad  hec 
dux:  ‘Cum  michi  sis  propinquus,  ceteris  in  penn  es  preferendus;  quia,  quanto 
aliis  es  genere  alcior,  tanto  aliis  alcius  elevaberis'.  Et  factum  est:  malus 
navis  acquiritur  et  in  vertice  montis  erigitur;  cui  reus  appensus,  indignnm 
vitam  morte  digna  terminavit.  Perpendentes  iniqui,  quod  nec  pravis  propin- 
quis  judex  justus  pepercisset,  furari  vel  predari  presumere  metuebant 2). 

R. ' Hoc  Statute  — de  Kanuto,  — quod  pater  disposvit,  — diclo  eitle,  — Jus 
regale  — tune  Baraldus  suscipil.  — Inchoato  — colo  grato,  — Her  rex  arripuit. 

V\  Hamit  puer  cum  cognatis,  — el  cum  mal  re  pater  gratis  — peregrinus  proficit  *. 


a)  Das  Folgend*  fxcrrjnrt  Ltg,  5,  Langenb,  p.27t.  b|  e&auctorea  Cod  ct  Stekl  auch 

Leg.  3,  Langenb.  g.  263.  d)  so  Cod.  u.  L,  3 für  proficiititnr 

1)  Vgl.  die  Schilderung  der  Ann.  Lundenses  a.  1130  S.  45. 

2)  Vgl.  Uber  die  ähnliche  Erzählung  Helmolds  und  des  Robcrtus  Elgensis  die  Ein- 
leitung vorher  S.  17. 

Hi  sl.-PhUol.  flösse.  VIII.  L> 
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L e c t i o 4. 

Pace  facta  in  patria  sua,  non  viribus,  non  virornro  nnmero,  immo  in 
Domino  dux  babens  fiduciam,  paucis  comitatus  Scinviam  intravit;  et  ubi  cen- 
tum mortem  metuebant,  ibi  cum  se  tercio  securus  incedebat.  Deinde  et  a 
principibus  et  a plebo  cum  honore  suscipitur,  cum  reverencia  tractatur,  et 
cum  coinmuni  assensu  ejus  dominio  Sclavia  commitlitur;  quam  sub  pacis 
pignore  regno  Dacio  fideliter  confedoravit l).  ln  Omnibus  prospere  egit,  quia 
manus  Domini  erat  cum  co.  Gt  merito,  quia,  quanto  suiiimior*,  tanto  humilior, 
quanto  potencior,  tanto  benignior  omnibus  apparuit,  ln  eo  germinavit  mens 
provida  et  sancta,  floruit  sermo  verus  et  benignus,  fructificavit  opus  bonum 
et  cfficax.  ln  tantum  dilexil  decorem  domus  Dcmini,  quod  inter  ministrog 

ipse  primus  eam  slerneret  et  ornaret.  Clericos  quidem  ejus,  qui  sicut  in 

festis  sic  in  ferialibus  eo  presente  divina  celebrare  tenebantur,  nisi  in  babitu 
regulari,  officio  suo  vacare,  non  iicuit.  Sic  in  divinis  dcvotus  et  cnriosus,  in 
secularibus  strennuus  et  curiaiis,  a Deo  et  hominibus  jure  dilectus  erat.  Inde1 
Magnus,  regis  filius,  excecatus  invidia,  in  corde  suo  concepit  dolorem  et 
peperit  iniquitatem;  dncem  dolo  de  terra  delere  voluit,  sed  non  valuit,  quia 
nondum  venerat  tempus  ejus.  Fere  annis  novein  fraterna  invidia  Kanutum 
latuit.  Attamen  audivit  a pluribus,  quod  ei  Magnus  insidias  machinarelur; 
set  ille  fidelissimus  de  inlidelitate  tarn  familiärem  amicum  suspeclum  habere 
non  potuit.  Conligit  interim,  ut  dux  regi  accusarelur.  Tune  et  rex  falsis 
favens  suggestionibus , bis  causis  concilio  Ripcnsi  eum  aggressus  est.  ‘Tu, 
inquid,  contra  consuetudines  terre  nova  quedam  induxisti,  et  in  Sclavia  contra 
me  et  regnum  ineum  nomen  regis  tibi  usurpasli'. 

R.'  Jam  fl a»  purpurem  — ipirat  odorem  * germine  justus. 

Tempore  messis  duleia  grana  ducil  in  attum. 

V’.  Ut  puer  ille  corpore  crecit,  cretsil  in  Ulo  gracia  Christi.  Tempore. 


a)  90  der  Codex  hier  tmd  unten.  b)  Das  Folgende  hat  Leg.  5,  p.  27  i excerpirt.  c)  Sieht 

auch  Leg.  3,  Langtnb.  p.  266.  d)  odore  g.  juatia  L 3» 

1)  Dies  geschah  erst  nach  1125;  vgl.  Jaffas  Excurs  in  seiner  Geschichte  <les 
Deutschen  Reichs  nnter  Lothar  S.  234,  dessen  chronologische  Bestimmungen 
ich  aber  nicht  fUr  richtig  batte;  die  A rinnles  Bnrthol.,  Langenheck  I,  S.  339, 
die  Knuds  Erhebung  in  das  J.  1128  setzen,  haben  keine  Autorität. 
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V’.  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spirilui  sancto.  Tempore. 

In  II®  N®  A. ')  Domine,  qui»  habitabit  — et  cum  sanctis  qui»  intrabit  — in 
tua  tabemacula?  — miles  tuus  et  adletha,  — inmortalis  vite  mela,  — incentus  eine 
macula,  — non  mocebitur  in  elernum.  ecocae. 

A.  Domine,  in  cirtute  tua  — sancti  • letatur  anima,  — pro  cujus  magna  gloria  - ■ 
psallemus  cirlutes  tuas.  ecocae. 

A.  Exaudi k,  De tu,  te  orantem,  — ne  contempnas ' deprecantem;  — cum  exaudis 
et  intendis  — et  a malis  me J defendis , — sperabo  in  te,  Domine.  ecotae. 

A.  Te  decet  Hymnus,  pater  sancte,  — omnes  quidem,  qui  arnant  te,  — hymnum 
dicent  ecocae. 

A.  Bonum  est  conpteri  — huic,  qui  cult  misereri,  — quia  non  est  iniquitas  in  eo. 
ecocae. 

A.  Dominus  regnacit,  — sanctum  coronavit,  — de  manu  pcccatoris  illum  libcravit  — 
in  sanctificacione  ejus,  ecocae. 

V’.  Posuisli,  Domino,  super  capul  ejus. 


Lectio  5. 

Dux,  ut  doctus  erat,  ad  causam  primam  satis  honesle  respondit,  dicens:  ' 
‘Terra  tua  boc  in  consuetudine  hactenus  habuit,  quod  nec  sub  serrura  nec 
sub  qualibel  custodia  res  suas  aliquis  secure  possidebat  Jam  si  contigerit, 
quod  dives  sive  pauper  rem  aliquam  in  transilum  omnium  ultro  posuerit  aut 
oblirioni  tradiderit,  a nemine  ablata  possessorem  suum  expeclabit.  Hec  est 
nova  consueludo’.  Ad  secundum  objeclionem  exorsus  ait:  ‘Regis  usurpati 
nominis  reus  non  teneor;  Sclavia  enim  nec  regem  babuit,  nec  micbi  commissa 
me  regem  vocavit.  Usuali  quidem  locucione  causa  dignitatis  vel  reverencie 
knese  quemlibet  vocare  consuevit.  Hoc  est  dominus.  Et  hoc  Dani  abusive 
interpretantes , regem  esse  afiirmant.  Scis  item,  quod  terram  illam  regioni 
tue  non  soluin  pacificavi,  imrno,  qui  te  msgis  oppugnabant,  per  me  tecum  in 
pugna  Stare  parantur’.  Rex,  his  audilis,  quia  simplex  erat  et  cito  moveri 
potuil*,  delntoribus  derogavit,  commendans  opera  ducis,  quia  erant  bona  vaide. 
Cum  in  tempore  illo,  imminente  die  natalis  domini  regis,  curia  Roskildis  con- 
veniret,  et  dux  ad  festum  invitatus  ire  festinaret,  uxor  ejus  rei  eventum  in 


a)  Ubrrgetckrteben  im  Cod.  b)  Hier  fahrt  Leg,  3 fort,  Langtnb.  p.  265 f hat  aber  nur  duster* 

Abtat%,  c i contemna  L.  3.  d)  tnalo  not  L.  3.  c)  non  potuit  L.  5. 


I)  r>  ' ln  secundo  nocturno  antiphono 
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mente  recipiens,  hortatur  illum  iter  illud  penitus  omittere.  Set  eordis  inno- 
centia  viro  justo  eundi  preposutl*  securitatem.  Dixit  inquam:  ‘Puvide  mulieris 
suggestioni  animum  accommodare  nostrum  non  est.  Quid  familiaritatis  fiducia, 
quid  sanguinis  propinquitas,  quid  composicio  fidei  prosunt  alicui,  si  me 
hesitacio  aliqua  ab  incepto  itinere  rutruxerit'.  Quid  plurn?  Fecit  quod  pro- 
posuit,  transfretavit , et  venit  ad  curium,  et  cum  diligencia  et  dilecliono  tarn 
a primis  dux  reverendusk  reccptus  est. 

R.c  Instal  tempus  jurentutis , — fruclus  patet  grade  — et  driutis  et  salulis J ; — 
per  quem  jugo  servitutis  — plebs  privatur  Uacie. 

V’.  Conslitulus  — est  Kanulus  — dux  in  regno  et  princeps  in  ade. 

L e c t i o 6. 

Magnus  igitur,  cui  dux  Kanutus  so  tucius  committebat,  meditabntur  die 
ac  noctc,  quomodo  innocentem  neei  (räderet.  (Iujus  perfidi  in  fralerna  pro- 
diciono  Henricus  Skattelar  l)  fretus  consilio,  tres  proccrcs  precipuo  sibi  com 
federavit,  in  quibus  pro  ceteris  male  faciendi  fiducium  babebat.  Quorum  unus 
Ubbo  comes,  alter  Iiaquinus  Norwegiensis,  tercius  Haquinus*  Skaniensis  erat2). 
Conjurati  bii  quatuor,  ne  quis  consilium  alterins  palam  faceret,  terre  se  pro- 
straverunt  de  tradicione  tractaturi.  Subdole  dolo  buic  jacentes  iniqui  asseri- 
sum  doderunt,  ut,  si  forte  quis  eorum  inde  incausaretur,  nec  ambulando  nec 
sedendo  nec  stando  se  interfuisse  secure  juraret.  Sed  quid?  Vcritas,  que 
neminem  Fallit,  a quovis  falll  non  polest.  Percipiens  vero  Haquinus  Skaniensis, 
socios  suos  sanguinem  silire  innocentis,  recessit  a consilio  impiorum,  nec  sedere 
voluit  in  insidiis,  ut  innocentem  intorficerel.  Pro  certo  denique  Magnus  per- 
pendens,  tres  prefatos  nd  facinus,  quod  diu  proposuerat,  esse  paratos,  quod 
cordo  conceperat,  opero  complere  difTerre  nolebat.  Ad  patris  ergo  enriam 
perfidus  perveniens s),  sub  specie  devotionis  dilositatis  velans  aOeclum,  peregre 

»)  propoauit  L.  5.  b)  revendua  Cod.  c)  Sltki  auch  Ltg.  3,  Langtnb.  p.366.  d)  cl 

a.  et  V.  L.  3.  e]  dbergtsckritbtn  van  dm.  Hand  im  Cad. 

1)  Vgl.  Sveno  Aggonis  c.  7 S.  58  und  Langenbecks  Note. 

2)  S.  vorher  die  Einleitung  S.  12  Note  3. 

3)  Dieser  Zusammenkunft  gedenken  euch  Helmold  I,  50  und  die  KnytJingasaga 
(Dfin.  Uebers.)  S.  294.  Im  Ucbrigen  weicht  jener  erheblich,  diese  ganz  und 
gar  ab.  Auch  Robertus  Klgensis  hat  zum  Thoil  anderes  berichtet,  Langenbeck 
IV,  S.  259.  260. 
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se  profeeturura  palam  professus  eat.  Deinde  tamquam  familiärem  suum  duc 
sanctum  de  voto  falso  consalere  cepit , dicens:  ‘Frater  fidelis,  cum  pr 
cunctis  mortalibus  te  solum  sine  falaitate  aliqua  expertus  sim,  instanti  negocio* 
me  et  mea  consilio  tuo  ordinäre  disposoi.  Sumus  enim  tarn  Gde  quam  san- 
guinitate  conjuncti;  unde  nec  ego  nec  tu  in  necessitale  disjungi  racione  vale- 
mus.  Volo,  inquam,  ut  in  secreciori  loco’  michi  soü  solus  obvias,  ubi  netnine 
inpediente  que  deliberanda  sunt  difi'mire  valeamus’.  Kanutus  fulsi  fralris  fidem 
verbis  dedit,  et  respondit:  ‘Care  frater,  afTectum  tuum  bonum  bonorum  omnium 
actor  ad  felicem  perducat  eOectum.  ln  vera  fruternitate  frans  aut  ficlio  ine- 
tuenda  non  est.  Locum  et  tempus  assigna;  paralus  enim  sum  in  omnibus 
tibi  parere’.  Facta  intor  cos  coroposicione,  prout  quod  utrisquo  plncuit,  dux 
non  doli  conscius*  in  devocione  fratris  delectabatur,  et  ille  Magnus  in  spe 
positus  perfidie  uialo  suo  applaodobat.  Tu. 

R.  * Dux  hic  f actus  tui  juris.  — dUigU  jusliciam,  — el  in  rennt  * defenauria  — 
optinet  ticloriam.  — Perdil  pracot ' , a preasuria  — conaercana  eccleaiam. 

V’.  Pauperibus  pater  Ule  pivs  ßl  paator  egeniss. 

Lectio  7. 

Quando  tempus  secundum  cousueludinem  curio  affuit,  quo  invitati  erant 
valefacluri  iuvitantibus,  vadit  ad  Gefnewalhe  Magnus,  et  dux  ad  ßalstorp  1 j 
iter  direxit.  Die1  altera  epipbanie  ‘ suinmo  diluculo  Magnus  surgens,  et 
armatus  fraude  interius  et  ferro  exterius,  tamquam  ad  pugnam  paratos k se 
quam  plures  sequi  precepit.  fjii  simul 1 incedentes,  ab  injusio  homine  jurare 
compelluntur,  ut,  quem  ille  primus  invaderet,  omues  in  illura  nbsque  dilacione 


a)  Der  C oder  interpungirt  noch  negocio,  nicht  nach  sim.  b)  mirands  suot  beigtfiigi , aber 

getilgt  im  Codex.  e J concius  Cod  (I)  Auch  Leg.  3 . Langenb.  p.  266.  ej  rrbus 

L.  3.  f)  praeai  L.  3.  g)  Perdit  fügt  L.  3 Aisu.  h)  bieten  und  den  folgenden 

Sott  hat  Leg.  3 , Langenb.  p.  265.  i)  ep.  Domini  L.  3.  k)  paralut  L.  3.  I)  inc.  «.  L.  3. 

1)  Von  diesen  bisher  nirgends  genannten  Orten  bin  ich  den  ersten  mit  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  (Pontoppidan,  Danske  Atlas,  und  Hansa,  Karte 
von  Seeland  in  4 Blattern),  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  gewesen.  Baistrup 
heisst  nach  Hansa  ein  kleiner  Ort  ganz  nahe  bei  Ringsted , südöstlich  von 
demselben. 
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urmata  manu  insurgerent  *.  Ad  silvam  landem  pervenicns,  in  qua  ad  per- 
dicioncm  suam  parricidiimi  pcrpctraro  disposuit,  uuctor  sceleris  in  densitate 
arborum  arraatos  «bscondit,  saltumque  solus  deambuluns,  doli  nuncium  ad 
ducem  direxit,  mandnns  ei,  ut,  quod  fideliler  spoponderal,  cum  festinacione 
adiinpleret  Nocte  eadem  in  Haralslath ')  cum  cognata  sua  Cecilin,  regis 
Kanuti  filia,  Kanutus  pernoctnverat ; a qua  sollicite  hortabatur,  ne  Magno 
solus  obviaret.  Cui  ille:  ‘Carissima,  ne  rei  bujus  reus  appareani,  facere 
leneor,  quod  fldc  pollicitus  sum'.  Dux  igitur  adhuc  erat  deditusk  sopori, 
quando  nuncius  perfidi  ad  hosiium  pulsavit.  Quo  audiio,  vix  ex  toto  restitus 
falsi  fratris  fcstinavit  favere  manduto.  Suggeritur  a suis  arma  sumere';  quibus 
ille  dixit:  ‘Absil.  Res  enim  suspecta  habetur,  quando  inermi  armatns  oc- 
currit’2).  At  illi:  ‘Domine,  fideles  tuos  tecum  sume J,  rei  causa  forsan  in 
dubio  cst;  et  dedccus  babetur,  quod  dux  solus  incedere  debet’.  Quibus  ille: 
‘Cum  unus  ad  consilium  vocatus  fuorit , plures  accedero  racio  non  permittit'. 
Quid  plura?  Puerum  proditoris  vir  sanctus  cum  se  tercio  persecutus  est. 
Incedentibus  illis,  puer  precedens  premuuire  de  insidiis  ducem  volens,  set 
aperte  secreta  domini  sui  pro  observacione  jnramenti  denudare  non  ausus, 
ordinem  cujusdam  parricidii  cantnndo  ter  reiternvit,  ut  inde  percipiens  quod 
bostes  ei  paraverat,  illud  devitandi  adhuc  haberet  facultatem.  Set  (idelem 
animum  non  potuit  tangere  infidelitatis  suspicio.  Dixit  quidem  ad  puerum, 
perpendens  ex  parte,  quod  hoc  sui  causa  cantarct:  ‘Oec  et  biis  similin  n 
perfidis  pnganis,  quibus  fcdus  fidei  et  consanguinitatis  aucloritas  et  timor  Dei 
irrita  tenebantur,  perpetrata  sunt;  a cbristianis  fidelibus  facinus  tale  factum 
non  creditur’. 


»)  Ltg.  3 fährt  nach  Eintckalhtng  det  Resp.:  Ortuin  duxit  etc.  fort:  Quid  plura?  Sermombuu 
odii  etc  b)  debitua  Cod.  c)  nummere  Cvd.  dj  lumme  Cod. 

1)  Diesen  Ort  (Harrestedt,  nördlich  von  Ringstedt)  nennen  auch  Robertus  Elg.  111,  6. 
p.  260.  Sveno  Agg.  c.  7,  p.  59  und  Saxo  p.  638, 

2)  Die  chronica  Danorum,  Langcnb.  II,  p.01],  die  dieser  Vita  folgt,  sagt  hier  ab- 
weichend nach  Saxo  S.  638:  Quem  cum  pueri  sequi  veil  ent,  prohibuit  eos. 
At  cum  illi  dicerent,  turpe  esse,  quod  dux  non  soluin  sine  pueril,  sed  etiam 
sine  gladio  inccdcrcl,  aegre  glndium  nccepit 
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R.  ■ Pacem  Danit  — et  paganis  — fidem  sanctus  contulit,  — quos  a vanis  — et 
prophanis  — ritibus  rccedere  — et  in  Christum  credere  — compulit  sub  pacis  federe. 

V’.  Duci  Danarvm  sub  jure  regio b — honorem  exhibet  Sclaeorum  legio.  Quos. 

Lectio  8. 

Ad'  locum  prodicionis  sanclus  properans,  prestololorem  perfidum  per  sal- 
tuni  vagantem  solum  videbaL  Quo  viso,  dosccndit,  equum  pucro  commisil, 
et  solus  incedens,  vultu  hilari,  consciencia  pura  et  mente  fideli  hosti  domestico 
se  obviam  dedit.  Accessit  Magnus.  Magnus  inquam  nomine,  magnus  cordis 
malicia,  magnus  oris  dilositato J,  magnus  inpietate  operis,  virum  fidelem, 
benignum  et  justura  feda  lingua  salulavit  et  profanis  brachiis  amplexatus  est, 
et  in  pacis  osculo  Jude  traditoris  officio  se  obligavit.  Locum  quidem’  assignans 
remociorem',  inquid:  ‘Frater,  eamns  et®  sedeamus  illic’.  Fratrem  vocal,  quem 
fraude  circumvenit k;  iro  hortatur,  quem  cadere  optat,  et  sedere  ammonet, 
in'  quem  insurgere  presumit.  Pius  impio  assonsum  dedit k , cum  eo  vadit  et 
sedet,  et  sedons  versipellem  latenter  sub  toga  loricatum  perpendit,  et  dixil: 
‘Frater  bone,  quid  arma  porlas  in  tempore  pacis'?  Ad  hoc  tradilor:  ‘Inimico 
meo  juxta  opus  suum  vicem  reddere  tonoor,  et  ad  vindictam  ad  presens 
paratus  sum'.  Dux  magni  consilii  et  consolacionis,  proditoris  malicie  consulero 
attentans,  ait:  ‘Absit,  frater,  ab  anima  tua,  ut,  sive  justum  sive  injustum  san- 
guinem  effundendo,  sollempnitalem  sollicite  observandam  contaminare  presumas. 
Expecta  pacienter,  transactis  hiis  diebus,  cum  tempus  ulcionis  advenerit,  ad- 
versus  adversarium  tuum,  si  opus  sit,  manus  mea  tocum  erit.  Inimicus  ero 
inimicis  luis,  et  te  diligentes  amici  michi  ernnt’.  Jam  scelus  diucius  celari 
non  potuit,  sermonibns1  odii  Magnus  ducem  circumdedit ",  dicens:  ‘Kanute*, 
cujus  est  Dacia’?  Vir*  sanctus  simpliciter ? respondit,  dicens1*:  ‘Frater, 
interrogacio ' talis  unde  venit  et  quo  habet  procedere*?  Dacia  cujus  est  nisi 
patris  tui  et  palrui*  mei,  est  et  erit,  quamdiu  placuerit  ei  per  quem  reges 

*)  Steht  auch  Ltg.  3 , Langenb  p.  266 . b)  legio  Cod.  c)  Da»  Folgende  Leg.  7 , Longenh 
p.  274.  d)  dolositate  L.  7.  e)  quendara  Cod.  f)  rcmocionem  corr.  remociorem 
Cod,  g)  sed  L.  7.  h)  circumrenirc  L.  7.  i)  fehlt  L.  7.  k)  prebuit  L.  7. 

I)  Da»  Folgende  hat  auch  Leg.  3,  Langenh.  p.  265;  exctrpirl  Leg.  5 , p.  272.  m)  circum- 

▼enit  L.  3.  n)  freier  L.  7.  o)  Cui  vir  L.  7.  p)  Vir  »implex  L.  3.  q)  fehlt 

L 3.  7.  r)  t i.  L.  3.  ■)  prodere  Cod.  I)  p«iri>  L.  7. 
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regnant'*.  Tune  Magnus h:  ‘Non‘  sic;  omnes  post  lo  vadunt;  tu'  lollis  a 
nobis  locum  et  gentem,  et  inter*  nos  hoc  modo  melius  dividi  potest'.  Hiis 
dictis,  dux 1 tamquam  ovis  innocens  ad  mactandum  ductus,  circumspiciens« 
armatos  uspexit1,  et  ait:  ‘Frater’,  seit  qui omnia  novit,  me  tibi  aut  tuis  verbo 
vel1  opere  numquam  obfuisse“;  et  quid  hoc  fecisti?  Ubi  fedus,  ubi  fides,  ubi 
vera  fralornitas?  Judicet  inter  nos,  qui  reddet  unieuique  juxta  opera  sua'. 
ln  hoc  sanctus  surgero  voluit,  set  per  cappe  capucium*  traditor*  eum  indigne 
retrahens,  extracto  gludio,  ab  auro  sinistra  in  dextrum  oculumr  caput  findit, 
et  martyris  cerebrum  impio  denudavit  i.  Accurrens  igitur  Mcnricus ' , cujus 
superius  mencioncm  fccimus,  parricidii  particeps'  efTectus,  corpus  innocentis 
lancea  transfodit'.  Deiude  ceteri  sceleris  hujus  conscii,  ut  in  inüdelilate  fides 
servarctur,  in  latera  ■ ducis  lanceas  fixerunt *.  Et  sic  glorioso  mnrlyrio  jura 
carnis  justus  persolvit”.  Passus  est  igitur  vir  pius,  rectus  et  innocens,  dux 
Dacie  Kanutus,  regis  Ilerici * prolcs,  palerque  vencrabilis  regis’  Wnldemari, 
7.  Idus  Januarii,  sequenti  die  epiphanio,  feria  quarta,  anno  ab  incarnacione 
Domini  1130;  cui  est  honor  et  gloria  per  infinita  secula,  amen. 

R.*  Felix  Ute  ticibus  fruitur  paternU ; — nam  obstrusis  undique  hostium  catervis“,  — 
dux  dat  uti  Daciam  legibus  modernis. 

V\  Protidus  in  opere,  verax  in  sermonibus,  — vere  Deo  placvil  et  dulcu  hominilnu. 

V".  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sanclo. 

Ad  rc  A.  Dux  Kanute , da  ducatum,  — ut  per  Her  Deo  gralum  — incedamus, 
guo  venire  ad  optatum  — portum,  sanclis  preparatum,  — taleamus.  ecocae. 


a)  Hier  fügt  Leg.  3 dat  Retp.  ein:  Quando  fuit  peregre  etc.  b)  M.  ait  L.  3.  c)  Nunc 

L,  7.  di  et  tu  L.  3.  e)  et  hoc  i.  a.  modo  L.  3.  7.  Chr.  Sial.  II,  p.  611.  0 dat 

aanctua  Kaoulua  ln  7.  g)  et  c.  L.  3.  b)  c.  et  fehlen  L.  3.  i)  Ule  con  anderer 
Hand  hinenge  fügt  Cod.,  fehlt  L,  3.  5.  7.  k)  quia  carr.  qui  Cod,  l|  aut  L.  7.  nt)  L.  3 
fährt  mit  dem  Reap.  fort:  hoc  ataluto  etc.  und  dann:  in  aoeuodo  noclurno  antiphooa,  t er- 
schieden  von  der  olren:  Cum  inrocarem  etc.,  dann:  Et  adjumit  Canutua:  ut  quid  hoc  feciati, 
frater.  n)  capucium  corr.  capicium  Cod.  per  capucium  L.  3.  7.  per  c.  capucium  L 5. 
per  capae  capitium  Chr.  Sial.  o)  eum  tr.  L.  3.  p)  In  deiterum  caput  L.  3.  q L.  3 
fügt  Reap.  rin:  Jam  floa  purpureua  etc.  r)  II.  Scatbelar  p.  p.  corpua  L.  3.  li.  cujuadam 
nomine  p.  L.  7,  a)  participca  Cod.  I)  perfodil  L.  3.  u)  latere  d.  lancea  L.  7. 

t)  miaerunt  L.  3.  w)  !..  3 fügt  dat  Reap.  ein:  loatat  tempus  etc.  i)  Erici  L.  3. 7. 

7)  fehlt  L.  3.  i)  Steht  auch  leg.  3 , Langcnh.  p.  166.  aa  carernia  Cod. 
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Sccundum  Johanne m.  In  ill.  Dixit  Jesus  elc. 

Omolia  lectionis  ejusdem.  Ostendit  nobis  rerum  etc. 

R.  ln  «tu  nil  omnibus  etc. 

10*. ')  Attendens  auctor  plasma  etc. 

R.  Succumbenti  gladio  etc. 

Lectio  II.  Factis  ex  parte  duobus  etc. 

R.  Mox  virlulem  martgris  etc. 

Lectio  12.  Si  granum  mortuum  fuerit  etc. 

R.«  Denis  regni  et  libertas,  — pax , /los,  fruetus  et  uberlas,  — surdi*  aurrs 
das  apertns,  — linguas  mutis  das  disertas,  — ctaudis  gretsus,  rccis  visvs.  — Quisquis 
rger  est,  confisus  — in  te,  so  aus  reddilur. 

V*.  Cetibus  angelicts  junctus  super  astra  locaris  - algue  tuis  (amulis  in  terris 
awdtiaris. 

V\  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritus  sancto. 

R.  Decus  regni. 

Prosa.  Qui  conducis  — serros  enteis  — Crucifixi  iiumtnr.  e *) — Prece 

ducis  — vere  tucis  — not  illuttra  tumine.  e — Custos  legis,  — mundo  degit,  — 

mundi  carens  ticio.  o — Prolet  regit h,  — dux  egregis  — pastoris  officio. 

o. — Prave  grollt , — perimentis  — pupulum  et  pecora.  a — Vi 

potentst  — a lormentii  — gens  est  tua  libera.  a — Samts  reddilur. 

S.  Johannen).  In  ill.  Dixit  Jhesus  discipulis  etc. 

Laus.  Te  decet  laut  etc. 

Collect a.  Deus,  qui  sanctam  nobis  hujus  diei  sollempnitatem  in  honore  beati 
Kanuti  martiris  tui  consecrasti,  »desto  familie  tue  precibus,  et  da,  ut  cujus  hodie  Testa 
celebramus  in  terris,  ejus  meritis  et  intercessionibus  ndjuvemur  in  celis.  Per. 

Ad  laud.  A.  ln  malutinii  laudibut  — exandiat  not  Dominus  — et  sancti  tui 
meritis  — not  sereet  a periculis  — in  longitudine  dierutn.  evovae. 

A.  Jubilate  et  servile  — illi,  qui  est  auctor  vite,  — ut  sequentes  sanctam  dticem  — 
ducat  not  ad  veram  lucem  — verdat  ejus,  evovae. 

A.  Deus  meus,  domine,  — labia  mea  laudabant  te,  — ot  justi  laude  replelur,  — 
nt  obstrurtum  destruetur  — loquencium  iniqtte.  evovae. 

A.  Uenedicite  — regem  justicie,  quem  secutus  dux  beatus  — est,  rwm  sanetis 
exallatsu  — i»  secuta,  evovae. 


a)  Steht  auch  Leg.  3,  Lnngenh.  p.  267.  Ii)  So  der  f’od. 

1)  D.  i.  decima  (lectio). 

2)  Der  eine  Buchstabe  hat  eine  Reihe  Noten  neben  sich. 
11  ist. -Philol.  Closse.  VIII. 
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A.  l.audate  omnes  angeti  — nennen  sanctum  Domini,  — et  mnter  ecclcsia  — pro 
filii  sui  gloria  — landet  Dominum,  ecocae. 

R.  Stola  jocunditatis  in/1  ui l cum  Dominus. 

V’.  El  coronam  pulchritudinis  posuit  super  capul  ejus. 

V\  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto. 

Hymnus.  Gaudet  matcr  ecclesia. 

Super  Benedictus  A.*  Benediclus  Dominus,  gut  rirtutis  merementum  — sancto 
duci  contulit,  — unde  >•  granum  grana  centum  — moriendo  protulit;  — ut  non  intret  in 
tormentum « — patens  peccatoribus , — pie  duz , hunc  duc  concentum  — de  peccati 
foribus  — in  ciam  pacis.  ecocae. 

Ad  I*  A.  Jam  lucis  orto  sgdere,  — in  tue  pacis  federe  — pro  luo  sancto  mar- 
tgre  — nos  confirma.  Domine.  ecocae. 

Ad  III*  antiphona.  Nunc  sancle  nobis  Spiritus  — in  adeersis  Omnibus  — - sanrt i 
Knnuti  precibus  — adesto  propicius.  ecocae. 

Ad  III*  capitulum.  Beatus  vir,  qui  suffert  temptacionem , quoniam,  cura  pro- 
balus  Client , accipiet  coronam  vite,  quam  repromisit  Deus  diligentibus  se. 

V’.  Gloria  et  honore  coronasti. 

Collecta.  Brests,  quesumus,  omnipotens  Deus,  ut,  qui  beati  Kanuli  martyns 
lui  natalicia  colimus,  intercessione  ejus  in  tui  nominis  amore  roboremur.  Per. 

Ad  VI*  A.  Rector  potens  domine,  — pro  tuo  sancto  nomine  — nos  tui  sancti 
martgris  — celi  junge  gaudiis.  ecocae. 

Capitulum.  Justus  si  morte  prcoccupatus  fuerit,  in  refrigerio  ent. 

V.  Posuisti , Domine,  super  c.  ejus. 

Collecta.  Sancti  martyris  tui  Kanuti,  Domine,  nos  oracio  sancta  conciliet.  qui 
sacris  virtulibus  venerandus  rcfulget.  Per. 

Ad  IX*  antiphona.  Herum  Deus  creator  omnium  — audi  pie  preces  fide- 
lium,  — et  ad  tuum  nos  duc  imperium,  — qui  precessit  dux  per  marlgrium.  ecocae. 

Capitulum.  Corona  aurea  super  caput  ejus  expressa  signo  saoetitatis  gloria 
honoris  ct  opus  fortitudinis. 

V’.  Justus  ut  palma  flo. 

Collecta.  Brests,  quesumus,  omnipotens  Deus,  ut,  quem  fidei  virtute  imitari  non 
possumus.  condigna  saltim  veneracione  sectemur.  Per. 

Ad  vesperas  antiphona  super  psalmos.  Virgam  cirtutis  lue  emittet  Do- 
minus exion i dominare  in  medio  inimicorum  tuorum.  ecocae. 

P.  Dixit  D. 

A.  Potens  in  terra  erit  se men  ejus,  generacio  rcctorum  beneilicelur. 

»1  Sieht  nach  leg.  3,  p 267.  leg.  6,  p.  274.  b)  unum  I..  3.  c)  tormenti*  L.  6.  d)  So  der  Cod. 
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P.  Beatus  vir. 

A.  Collocet  eum  Dominus  cum  principibus  pnpuii  sui. 

P.  Laudate  pH. 

A.  Dirupisti,  Domine,  cincula  mca,  Mi  sacrificabo  hostiam  tau  du. 

P.  Credidi  propter. 

Capitulum.  Stola  jocundilali«  induit  eum  Dominus,  el  coronain  pulcbritudinis 
poauit  super  caput  ejus.  Deo  gratis». 

R.  Martyr  benignissime  Kanute,  te  in  Christo  sollempnisantcs  luere. 

V.  Et  fac  nos  ad  eterna  sollempnia  tua  pervenire. 

V.  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto. 

Y m n u s.  Gaudet  mater. 

Super  Magnif(icat).*  Dulds  martyr,  dux  Kanute,  audi  preces  supplicum, — 
duc  nos  de  hac  Servitute,  — ne  peccatum  — nos  privatum  — sice  sceius  puplicum  — 
nos  ducat  ad  mteritum ; — set  cum  justis  et  cum  bonis  — trrram  repromissioms  — 
fac  inirare  — et  in  ea  perdurare  — per  tuum  sanctum  meritum  — in  etemum. 

P.  Magnif. 

Antiphone.  0 Kanute,  pacißce,  — dux  Danorum  optime,  — Christi  miles 
martyrque  egregie,  — ora  pro  mbis , domine. 

A.  Memoriam  agentibus  — sancti  Kanuti  martyris  — salutem  donct  Dominus  — 
et  anime  et  corporis,  etovae. 

A.  Memores  metnorie  — tue,  martyr  sanctissime,  — in  mundi  hujus  fluctibus  — 
nos  satca  tuis  preeihus.  etovae. 

Collecta.  Presta,  quesumus,  omnipolens  et  misericors  Deus,  ut,  sicut  plebem 
tibi  de  Vota  m beatus  miles  tuus  Kanutus  patemo  sinu  jugiter  fovere  consueverat  in  terris, 
ita  pro  nobis  apud  tuam  clemenciam  pia  ejus  oracio  numquam  desit  in  celis.  Per. 

In  translacione  sancti  Kanuti  ad  ves.  A.  super  psalmos;  D i x i t 
Dominus.  Ave,  martyr  gloriose,  — ave,  sydus  jam  ceteste,  — decorans,  Kanute, 
cehm,  — no*  guberna  visens  humum,  - guo  letemur  triumphales , — te  patronum 
venerantes. 

P.  Dixit  Dominus. 

P.  Beatus  vir. 

P.  Landate  piom. 

P.  Credidi  propter. 

Capitulum.  Placens  Deo  faclus  dilcctus  et  vivens  inter  peccatores  translatus  esl, 
raplus  est . ne  malicia  mutaret  intellectum  illius , nut  fictio  decipiat  animam  illius. 

R.  Beatus  vir.  Require  in  passione. 

a)  Sir  kt  auck  Leg.  3,  p.  267. 

E 2 
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Ad  mag(nificat)  A.  Pie  pastor  el  pntrnne,  — nos  conforta  in  agone  — eite 
transitorie , — ut  in  hoc  migracio ne  — non  non  prioet  spe  corone  — amor  tune 
gtorie;  — tu  et  eile  — et  expelle  — cetustalis  r.icium,  — ne  procelle  — nos  noceUe  — 
trahant  ad  supplicium,  etocae. 

P.  Magnif. 

Collecta*.  Omnipotcas  aempiterne  Deus,  qui  beatum  ducein  Kanulum  menlu 
snia  inter  martyres  mirificas  ct  inter  mnrtales  miraculia  manifest#*.  presla,  quesumns, 
ut  nos,  qui  ejus  tranalacionem  «clebmmua,  ipsius  precibua  da  presenti  miaeria  ad 
perbenne  gaudium  transiro  valeamus.  Per. 

Ad  matutinas  invitatorium.  Veni  turba. 

Y*.  A’.  et  V’.  ')  de  passionc.  Hystoria  per  totum  de  passione. 

Leclio  prima. 

Deo1’  dilectus  dux  Kanutus  terminum  langens,  quem  preteriro  quia*  non 
potent1*,  in  fidei*  pignore  meritum  et  nomen  martyris  prcciosi  ’ morte  pro- 
meruit".  Quam  plures  ig’itnr  *•  tarn  feliciter  sopori  ‘ dedilo,  et  pro  nobiiitate 
genninisk,  quia  regis  filius,  et  pro  excellcncia  dignitatis , quia  dux  et  judex 
jusltts,  et  pro  bonitate  innata,  quia  mento1  providus,  lingua  disertns,  manu 
fortis,  procerus"  corpore,  venustus  facie*,  fidelibus 0 famnJaris  et  factori  suo 
fidelis  apparuit,  lacrimis  madefactas r exequius  impendebaut. 

Lee t io  2. 

Provocabat  siquidem  eos  racio  multiplex,  corpus  gloriosuin  Koskildis  de- 
ferre’.  Civitas  erat'  enirn  sede  pontificali  auctorixala  ceteris1  excellencior,  et 
patroni  < patrie  *)  precioso  “ dotnta  pignore , tarn  principum  * quam  prelatorum 

a)  Steht  auch  Leg.  /,  Langen!*.  p.262.  Leg.  2,  p.263.  Leg.4%  p.27i.  Leg. 5,  p.272.  Leg.ö,  p.273. 

b)  Da*  Folgende  steht  Leg.i,  p 261.  Leg.  5,  p.272.  Leg.  6,  p.273 . Der  Anfang  Leg.  2.  p.  264 
Leg.  3,  p.  268.  Ci  non  quii  L.  I.  ne  quia  L.  3.  ocino  pr.  p.  L.  5.  q.  qui*  pr.  non  p.  L.  6. 

dj  poteat  L.  2.  e)  lide  pignoris  L.  1.  f,  pretiosua  L.  1.  precioaa  L.  2,  3.  5.  g)  L.  3. 

fährt  fort:  Annil  quidem  15  elc.  hj  eidem  fügt  L.  1.  kinsu.  i)  morti  L.  2.  felici 
morti  L.  5.  kJ  generia  L.  2,  die  das  Folgende  abkürU.  I)  p.  in.  L.  I.  m)  fehlt  L.  5. 
n)  c.  T.|  f.  decorua  L5.  o)  familiaribna  fidelis  L.  1.  fatniliarii  L. 5.  fidelis,  familiari» 
L.  6.  p)  niadefacti  imp.  L.  1.  q)  differre  L.  0.  r)  enirn  erat  L.  1.  5.  erat  und  »edr 
fehlt  L.  6.  •)  a.  dignilalo  c.  L.  5.  t)  pariter  in  L.  1.  u)  precioaa  L.  6.  t)  prin- 

cipium  Cod. 

1)  D.  i.  Ymnus  antiphonae  et  versus. 

2)  Gemeint  ist  ohne  Zweifel  König  Knud  der  Heilige. 
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ascrtpta  aopullnre',  majoris  dignitatis  mclioribus  apparuit.  Terror  inquam k 
tyranni  eos  a proposito  desistere ' subito  compellebat;  frustrati  ■*  voto  disposl- 
cione  divina , sancti  * reliquias  Ringstatbiam ' tulerunt  '). 

Lectio  3. 

Mömbris  landein  tanti  martyris  in  basilica  * Marie  malris  et  Virginia 
sepnlcbro  commendatis,  virtutcm  sepulti  benignitas  divina  insepultamk  mani- 
fesluvit.  Tempore  illo  ecclesie  sancte  duo  prefuerunt 1 prebendarii , el  ambo 
nequani.  Quik,  quia  viciosi,  virlutibus  uiarlyris  invidentes,  quem1  Dominus 
uianircstum  fecerat,  sub  modio  malicie  abscondere  “ satagcbnnl  *.  Prevaluit 
inquam  • potencior,  falsitate  cedenle  verilalir.  Delalorum  i martyris  invectioni- 
bus'  ficlis  uullus  fidelium  fidem  adbibuit. 

Lectio  4. 

Perseveruntes  siquidem  in  malicia  sua  secundi  interfeetores,  pejorcs  prio- 
ribus,  sedent  in  insidiis,  ut  semel  interfectum  herum  intcrficiant’  innocenlem 
Unde  falsi  ■ vates  vetularum  faventes  frivolis,  sepulchrum  sancti,  animaiis  in- 
inundi ' decoctione  adhibita,  fedare  frustra  festinabant,  ut,  hiis  maleßciis  mira- 
culrs  cessantibus,  martyris  memorie  mcta  poneretur.  Set  licet  filius  iniquitatis 
nocere  apposuit  innocenti,  nicliil  * prevaluit  inimicus  in'  co,  quia  in  Domino’ 
dormienlis,  fnciente  ■ ßnem  favilla,  lucernam  ardentein  nequicie“  nebula  obluscarc 
non  potuit  u. 

Lectio  5. 

Annis " quidem  quindecim  membra  martyris  humata  manebant,  el  fama 
Felix  de  die  in  dien)  accrescentibus  miracuiis  longe  lateque  incrementum  ac- 

a)  scripUiris  L.  1.  b)  Urnen  L.  1.  c)  i.  <1.  L.  6.  d)  lode  fr.  L.  1.  5.  6.  e)  i. 
martyris  r.  L.  5.  f}  Kingstadiam  L.  1.  5.  6.  gj  baailicam  L.  1.  aancte  M.  L.  5.  6. 
b)  in  sepulcbro  I«  1.  i)  duo  preb.  eranl  L 5.  6.  k)  quia  ipsi  v.  L.  1.  Quia  qui 

L.  6.  I)  <;uod  L.  1.  n»J  studio*e  abac.  L.  6.  n)  »attagebant  Cod,  o)  cum 
L.  6.  p)  Tpritaa  L 1.  q)  enim  fügt  L.  I.  bei.  r)  invenL  L.  I.  internect.  L.  6. 

a)  interficcrenl  L.  I.  1)  fehlt  L.  1.  u)  fehlt  L.  5.  ▼}  imtnundo  L.  6.  wj  nil  L.  1. 

x)  fehlt  L 1.  j)  domo  L.  6.  s)  f.  f.  f.  fehlen  L.  !.  aa)  neb.  neq.  L.  1.  6.  bb)  L.  6. 
fahrt  fort:  Hujua  quidem  fama  — accepil,  wo  eie  erhüeut.  cc,  Cujus  q.  q.  diebus 

L.  I. 

I)  Vgl.  Sveno  Aggonis  c.  7 p.  59. 
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cepit.  Universis  igitur  * perseculoribus  ejus  peremplis,  peremplo  eciam  Herico 1 
Gmune,  qui  ieonina  ferilatc  in  fratris  ulcione'  uulli  parcens  cedeiu  exereuit, 
HericusJ  Spache  regnum'  oplinuit  Tempore  illo  elatis  discrecio',  nnture 
nobililas,  gratia  virlutiim  et  timoris  nbsencia  Waldemarum,  ducis  et  marlyris 
filium , diu  latentem,  in  medium  duxerunt*. 

Lectio  6. 

Erat  et1*  ejus  colluteraiis  et  consanguineus  Sveno,  patrui  ejus  liiius,  cujus 
juventulcm  tarn  virtutis  quam  nalure  dignitas  nobiiitavit.  Istos  ergo  nobiles 
et  consanguinitatis  observancia  et  fedus  famiiiarilatis  in  rebus  omnibus  unanimes 
reddebant.  lüde1  inito  cousilio,  VVuldemarus  putris  et  Sveno  putrui  secundum 
opinionem  suam  honori 1 consulentes,  ejus  rcliquius  de  tumulo  in  ferelrum 
transferro  disposuerunt.  Ex  quo  boc  iunotuil  arebipresuli  Gskillo,  Romane 
sedis1  reverenciam  observans,  nee“  obvians  racioni  *,  a“  voto  juvenum  veile 
averlens,  et  ne  Ceret  aucloritate  pontiGcali  interdixil.  illi  quoque  specicto- 
nusr  presumpcionera  prelendentes,  instabuiit  iuceptis,  et  ossa  tumulo  deposita 
foretro  imposuerunt Operis  quidem  retrospecle*  memores  malicie,  inauditi 
sceleris  a'  loco  sanctj  eliminaverunt  auclores  ". 

Lectio  7. 

Gcce  ne  domus  Dci  diucius  pastoris  pateretur  injuriam,  Jobannem  Othe- 
niensem  consensu  copituli  in  pastorem  elegerunt,  et  rege  annuente  religionis 
intuitu  redeuntes  Ringstuthiam,  ejus  providencie  ecclesie  sancte  curum  corami- 
serunt.  Anno  eodem  rex  regnum  resignavit,  et  habitu  religionis  recepto, 
mundi  miseriis  feliciter  valefecit2).  Succedenle  Svenone  in  regno,  pax  periit, 

a)  fehlt  L.-l.  3.  I»)  ilcarico  K munde  L.  1.  Erico  Eaimune  L.  3.  Eriro  L.  5.  c)  ullio- 

nera  L 5.  d)  Ericui  L.  1 , tco  Sp.  fehlt.  Er.  Spago  L.  3.  Er.  Spike  L.  5.  e)  o.  r. 
L 1.  3.  fj  diicercio  Cod.  g)  Hier  endigt  L.  5.  k)  enitn  L.  3.  ij  fehlt  L.  3. 
k]  honoribut  1.3,  I)  legato  fügt  L.  3.  hei.  m)  et  l„  I.  n)  ralionibu«  L.  1.  o)  animo« 

j.  arertere  volem  ne  L»  !.  it,  Telle  L.  3.  p)  spontanes  preaumptiooe  L.  3.  q)  Hier 

endet  L.  1.  und  fügt  mir  die  Collect«  bei,  die  hier  unmittelbar  torhergeht,  r)  quoque  L.  3. 
•)  retroapecti  L.  3.  1/  fehlt  L 3.  u)  actore»  L.  3,  die  fortfährt:  Hex  rero  igitur 

W.  victorioüu». 

1)  1137.  Vgl.  Holmold  I,  67  und  die  verschiedenen  Dänischen  Quellen 

2)  Im  Jahr  1147.  Das  Folgende  stimmt  wörtlich  mit  Anonym.  Koskihl.  S.  3ö7 ; 
s.  die  Einleitung  S.  6. 
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excitatur  sedicio,  et  coramocio  intestins  eciam  pncißcos  ad  prelia  provocavit. 
Rex  isle  fere  per  triennium  a regno  remotus,  sub  specie  pacis  nd  pnlriam 
remeaviL  Tune  quidera  Svono.  Kanulus  el  Waldemarus,  fidejussoribus  inter- 
positis,  in  unum  convenerunt,  et  prudentnm  consilio  paci  consulentes,  sedicio- 
nein  regni  sedare  satagebant*. 

[Lectio]  8. 

Tali  ergo  condicione  confederantur  cognati,  ut  regionis  divise  quislibel 
illorum  terciam  partem  libere  possidoret.  Gt  facta  sunt  fedus  ficlum  et  pax 
falsa.  Cotivenientibus  enim  illis  Hoskildis,  Kanutus  et  Constanlinus  a Svenone 
nequiter  necantur;  quibus  succumbentibus,  graviter  sauciatus  Waldemarus  evasit. 
Deinde  cum  proditore  in  Grathteheth  dimicans,  prout  quod  Deus  voluit  victo- 
riam  optinuit,  et  sic  totu  Dacia  ejus  data  est  dicioni.  Rex1  igitur  Waldemarus, 
victoriosus,  paganos  ad  fldem,  fldcles  ad  pacem,  pacilicos  ad  securitatem 
provocavit.  Odium  in  dileclionem,  dolorem  in  guudium,  bellum  in  pacem  et 
egestalem  convertit  in  opuleuciain.  ' Ad  primum  inquam  rediens  propositum, 
patris*  sui  martyris  gloriosi  perpendens  multiplicari  miracula,  ejus  translacioni 
operam  [dansdJ,  super  hoc  archipresulem  Eskillum  prudenler  consuluit.  Qui  - 
sane  incedens,  sapienti  salisfeciL  Et  missis  personis,  quorum  prinius'  urclii— 
presul  Upsalensis  Stephanus  exliterat,  quod  a surnino  pontifice  Alcxandro  juste 
peciit,  jure  impetravit.  Redeuntibus  * ergo  legatis,  7.  Kaleudus  Junii  anno 
incarnacionis 1 Domini  1170.  auctoritate  apostolica  paler  regis  regisque  proles, 
martyr  mngnißcus,  dux  Kanutus  Iranslatus  est 

Secundum  Mathcum.  In  ill.  Dixil  dominus  Jhesus  etc. 

Omelia  ejusdem.  Mulla  sunt  in  ista  vita  etc.  (unter  anderm : 

Sic  sevi  dum  ducem  Kanutum  in  dolo  salutabant,  odium  simulata  amicicia  velabant. 
Dum  vero  in  eum  armis  crudeliter  irrucrunt , doli  latentes  in  lucem  proruperunt  . . .) 

Lectio  10.  Uuod  dico  vobis  in  tenebris  etc.  (unter  anderm: 

Corpus  quippe  Kanuti  ab  impiis  per  penas  consumatur,  sei  anima  ejus  ab  angelis 
in  celesti  gremio  cnllocatur.  Et  ecce  ducem  pro  justicia  occisum  totum  regnum  vene- 
ratur,  occisorcs  autem  ejus  totus  mundus  execratur). 

a)  satlagcbaut  Cod  , im  Lectio  fekiL  b)  Re*  vero  ig.  L.  3.  c)  s.  p.  L.  3.  d)  frUt 

Cod.  p.  mir.  ejua  mute  iiot  op.  super  1..  3.  s]  Ille  vero  saue  ine.  L.  3.  f)  p.  a. 

U.  Sl  unus  amt.  L.  3.  g)  Recedenlibua  L.  3.  h)  ab  incarnatioae  L 3. 
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Leclio  I I.  Nonne  duo  passeres  asse  veneuni?  etc.  (unter  andern» . 

Sic  caro  Kanuti  vclud  as  in  precio  golvitur,  et  binna  passer,  scilioet  anima  et 
rorpus,  ab  otema  morte  tollitur). 

I.ectio  12.  Vestis  autem  et  capilli  etc.  (unter  andern): 

Sanctum  itaque  Kanutum,  qui  veritatrm  coram  populo  protulit,  justiciam  in  judicio 
exeoluit , Christus  confitcbitur  in  celis  ....). 

Ad  I*  A.  Jam  Iuris. 

Ad  III*  A.  Nunc  sancte  nobis. 

Ca  pitul  um.  Beatus  vir,  qui  inventus  est  sine  macula,  et  qui  post  aurum  non 
abiil,  nec  aperavil  in  pecunie  thesauris.  quis  est  hic,  et  iaudabimus  eum,  fecit  enim 
mirabilia  in  vita  sua. 

V\  Gloria  et  honore. 

Collecta*.  Omnipotens  sempiterne  Deus,  qui  hodiemam*  diem  honorabilem 
nobis  in  beali  Kanuti''  martyris  tui " translacione  fecisti,  da  ecclesie  tue  in  hac  celebri- 
tnte  Icticiarn,  ut,  cujus  sullempnitalem  veneramur  in  terris,  ejus  intercessionc  sullevemur 
in  celis.  Per. 

Ad  VI*  A.  Rector  putens  domine. 

Capitulum.  Beatus  vir,  qui  ' sulTert  temptarionem , quoniam,  cum  probatus 
luerit,  accipiet  coronam  vite,  quam  repromisit  Deus  diligentibus  se. 

V '.  Posuisli . Domine. 

Collecta.  Deus,  qui  cs  rex  reguni  et  dux  regia  via  incedencium,  presta  pro- 
picius,  ut  in  ducis  et  martyris  tui  Kanuti  patrociniis  confidentes  in  patria  eelesti  ejus 
porcionis  simus  participes.  Per. 

Ad  IX*  A.  Rerum  Deus. 

Capitulum.  Beatus  vir,  qui  in  sapiencia  mnrahitur  et  qui  in  juslicia  medita- 
bitur  et  in  sensu  cogilabit  circumspectionem  Dei. 

V’.  Justus  ut  palma. 

Collecta.  Deus  misericors,  preciosi  martyris  tui  ducis  Kanuti  adjutos  precibus, 
de  hujus  mundi  miseriis  festinan tes  ad  perpetuam  felicitatem  misericorditer  nos  migrare 
permillc.  Per. 

In  secundis  vesperis  A.  super  P.  Virgam  virtutis. 

P.  Dixit  Dominus.  Cum  celeris. 

Capitulum.  Isle  sanctus  pro  lege  Dei  »ui  cerlavit  usque  ad  mortem  et  a verbis 
impiorum  non  timuit;  fundatus  enim  erat  supra  firmam  petram. 

K.  Stola  jocundilnlis  indmt  eum  Dominus. 

V’.  Kt  coronam  pulchritudinis  posuil  super  caput  ejus. 

V\  Gloria  Patri  et  Filio  et  Spinlut  sanrto. 
a;  Sieht  auch  Leg.J,  Lange/tb  p.  267.  b)  4.  h.  L 3.  C}  m.  K.  I..  3.  <t  fehlt  1»  3. 
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Y m n u s.  Deus  tuorum. 

V’.  Magna  est  gloria. 

>i  Super  Mag.  A.  Dux  Kanute. 

Coflecta.  Deus,  qui  felici  commercio  tcmporalia  merita  fidelium  infelicilatem 
eteme  beatitudinis  commutas“,  da,  ut  qui  gioriosi  duoia  et  marlyris  tui  Kanuti  in  hac 
vita  transitoria  patrocinio  innitimur,  meritis  ejus  vitam  etemam  consequi  mereamur.  Per. 

Officium  in  die  sancto  utrumque  in  paasiose  et  in  translacione. 
Gaudeamus  omnes  in  Domino,  diem  festum  celebrantes  in  honort  Kanuti  marlyris,  de 
cujus  passione  gaudeni  angelt  et  collaudant  filium  Dei. 

I'.  Venite  exultemus. 

V’.  Gloria  Patri.  evovae. 

Coilecta.  Deus,  qui  sanctam  nobis  hujus  diei  aollemnitatem  in  honore  beati 
Kanuti  marlyris  tui  consecrasti,  adesto  familie  tue  precibus,  et  da,  ut,  cujus  bodie  festa 
celebramus,  ejus  merilis  et  interccaaionibus  adjuvemur.  Per. 

De  transl.  coilecta.  Omnipoleus  sempiterne  Deus,  qui  hodiemam  diem  hono- 
rabilem  nobis  in  beaü  Kanuti  marlyris  tui  translacione  fecisti,  da  ecclesic  tue  in  hac 
oelebritate  leliciam,  ut,  cujus  sollempnilatem  veneramur  in  lerris,  ejus  inlercessione 
sullevemur  in  celis.  Per. 

De  passione  lectio  I.  aapiencie.  Beatus  vir  qui  etc. 

De  translacione  lectio  1.  aapiencie.  Justus  si  morte  etc. 

Gra(tia).  Posuisti,  Domine,  super  capud  ejus  coronam  de  lapide  precioso. 

V.  Vesiderium  anisne  ejus  Iribuisti  ei,  non  fraudasti  eum. 

Gra.  Domine,  prevenisti  eum  in  benedietionibus  dulcedinis , posuisti  in  capite 
ejus  coronam  de  lapide  precioso. 

V.  Vitam  peciil,  et  Iribuisti  ei  longitudinem  dierum  in  seculum  seculi.  Alleluja. 

Veni,  ahne  Kanute,  ad  Christi  tolium  sanctum.  Uumilibus  et  tuis  depasce  famulis 
regnum  Celeste.  Alleluja. 

Egregie  martyr  Christi,  Kanute,  implora  pro  nobis  ad  dominum  Jesum  Christum. 

De  passione  prosa.  Precioso  mors  sanctonm  — in  conspectu  Domini  — 
quanta  salus  sit  justonm,  — sancto  palet  homini. 

Qui  in  tanto  se  aptacit  — cristiano  nomini,—  quod  se  lotum  copulatil — veritalis  htmini. 

Inci latus  in  hac  die  — ad  regit  concitium,  — unwerte  camis  tue  — sanctus 
tangil  bioium. 

Causa  mortis  diffmite  — rei  dal  indicium,  — quod  sit  finis  hujus  eite  — vitale  inicium. 

Pater  regis  et  regis  fitius,  — dictus  dttx,  rex  dici  melius  — vir  justus  potuit. 

Se  regebat  rege  nobilius,  — fedus  pacts  sertans  ßdehus , ut  res  innotuit. 

Hunc  ad  penam  innocentis  — vel  ad  pacem  persequentis  — fidetes  ecclesie 

Kon  vox  ßectit  suggerentis,  — nec  jus  movent  juste  mentis  — preees  aut  pecvnie . 

Salus  erat  sue  gentis,  — virtus  recte  incedenlis  -<-L  causa  fit  bividie. 

Zelus  palet  secientis,  — contra  ducem  incidenti s — grassanlur  insidie. 

Erat  sancto  sanguine  — junctus  Magnus  nomine;  — nil  in  nequam  homine 
profuil  propinquilat.  . 

Ducem  decus  Dacie  — circumcinmt  acie , — et  sub  pacis  federe  - prodiit  iniquilas. 

Auctor  doli  — duci  Soli  — veile  loqui  simulat ; — sanctus  credit  — et  obedit,  — 
solus  ei  obviat. 

Dum  traclatur  — et  causalur  — de  regni  regimine,  — culneralur , — morte 
dafür  — martgr  sine  crimine.  . 

Est  indutus  — dux  Kanulus  — toga  tincta  sanguine,  — nupcialis  — veslts  tahs  — 
est  relestis  gracie. 

■)  cortiulM  Cod. 
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Yila  cilit  — et  exilis  — transit  per  snartyrium,  — quo  est  tila  — adquisita,  — 
que  non  habet  lerminum. 

Preciota  mort  Kanuti:  — claudi,  turdi,  ceci,  muli  — tunt  saluti  restituh  — ejut 
patrodnio. 

Cujus  prece  not  adjuli , — de  salule  tumus  tuti,  — ne  tradamur  terciluli  - de- 
nen» dominio. 

Hartyr  tnncte,  — mortis  tue  — agentis  memoriam,  — noltis  dolus  — adcocatut,  — 
teeum  duc  ad  yloriam  — semptternam.  amen. 

De  translacione  prosa*.  Diem  festum  veneremur  martyris , — Vt  not  ejut 
adjueemur  meritit. 

Per  prophelas  in  figura  — predicata  paritura , — plures  pari/ 1 slerilit. 

Pont  parens  in  prestura,  — dolor  partus  perdit'  jura,  — dum  applaudil  * /Mit’. 

Filii  fide  tunt  renati,  — ad  certamen  preparati<  — fide*  contlantia. 

Supra  petram  solidati , — non  tunt  morte  separat!  — a matre  eccletia. 

Inter  itlot  constitutui  — Christi  milet  dux  Kanutut , — recipit  * tlipendia. 

Regem  regvm  prosecutui,  — slota  prima  eit  mdulut  — pro  mortali  tunica. 

Adhuc  ritens,  — perituram  — pamipendens,  — permanturam  ‘ — vilam  querst  apere. 

Dal  talentum  — ad  usuram,  — et  frummlum  — per  menturam  — duplicat  in  tempore. 

Tula  ßdet  in  talento  — designahtr  in  frumento,  — firma  tpet  et  karitas. 

Quorum  crescit  incremenlo , — eino  fotent  ei  unguento  — proximi  miseriat. 

Ute  Dei  cullor  een»,  — etii  favet  plebs  et  elerut,  — de  quo  gaudet  Dada; 

Non  tuperbut,  ted  teverut,  — pius,  prudent  et  tincerut,  — plenut  Dei  gracia. 

Fide  ficta  su/focatus,  — a cognalit  morti  datut,  — complevit  martgrium. 

Hac  in  die  est  i translatus , — cujus  prece  exoralut , — Deut  det  auxilium. 

Ductor  notier,  dux  Kanute,  — not  Iranttre  mm  cirlute  — fac  per  temporalia. 

Te  duclore,  — cum  te  duce  — perfruamur  cera  luce  — et  eterna  gloria  — in* 
Jerusalem  tupema. 

Secundum  Jobannem.  In  ill.  Dtxit  Jhesus  discipulis  etc. 

De  translacione  secundum  Matbeum.  In  ill.  Dixit  Jhesus  discipnlis  etc. 

Offertorium.  Potuitli,  Domine,  in  capite  ejut  coronam  de  lapide  precioso, 
vitam  peciit  a te;  tnbuitti  ei,  alteluja. 

Offertorium.  De  translacione.  Detiderium  anime  ejut  tribuitti  ei,  Domine, 
et  coluntale  laborum  ejut  non  fraudatli  eum,  potuitli  in  capite  ejut  coronam  de  lapide 
precioto. 

De  passione  secreta.  Hostias  tibi,  Dominc,  beati  Kanuti  martyris  tui  dicatas 
meritis  benignus  assnme1,  et  ad  perpeluum  nobis  tribue  provenire  subsidium.  Per. 

De  translacione  secreta.  Suscipe,  Dominc,  muncra  propicius  oblala,  que 
majestati  tue  beati  Kanuti  martyris  commcndal  oracio.  Per. 

De  passione  communio.  Qui  michi  ministrat , me  sequatvr , et  ubi  ego  tum, 
Ulic  et  minister  meut  erit. 

De  Irans I.  com.  Potuitli,  Domine,  in  capite  ejut  coronam  de  lapide  precioto. 

De  passione  post  com.  Quesutnus,  omnipotens  Deus,  u<,  qui  celestia  alimenta 
percepimus,  intercedcnte  beato  Kanulo  martyre  tuo,  per  hec  contra  omaia  adversa 
muniamur.  Per. 

De  tranalat.  post  com.  Purificcnt  nos.  Domine,  sacramonta,  qne  sumpsimus, 
et  intercedenle  beato  Kanuto  martyre  tuo,  a cunctis  eßicianl  viciis  absolutes,  (rer  do- 
minum nostrum  Jhesum  Christum  “). 


•)  Suhl  auch  Leg.*,  Laagen  h.  p .269.  bj  parii  corr.  pari!  Co  d.  cj  prodi  i L.  4.  d)  aplaudii 

Old  e)  lifiua  L.  4.  t)  sunt  parali  L.  4.  g)  reeepil  L.  4.  h)  per  menauram  L.  4. 
>)  paaiua  fügt  L 4.  *iat«.  k)  Eo  L.  4.  I)  aiaumrac  Ctd.  m)  ousradirl  im  Codex. 
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Abhandlung 

über 

Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibyllischen l) 

Bücher ; 

▼on 

Heinrich.  Ewald. 


D«r  Königlichen  Gesellschaft  der  WU*enschaften  am  7len  SepL  183d  rorgelegt. 


Ein  Sibyllen  wort  galt  den  Römern  einst  als  ein  schwer  zu  enträtselndes, 
aber  wenn  richtig  enträtselt  und  klar  vernommen  auch  unweigerlich  zu  be- 
folgendes; und  zur  Bewahrung  der  SibyllenbUcher  sowie  zu  ihrer  Befragung 
und  Enträtselung  war  eine  ganze  Gesellschaft  der  geacbtetsten  Priester  von 
ihnen  aufgestellt.  Ja  diese  ganze  Einrichtung  gehörte  zu  den  wenigen  welche 
sich  durch  alle  die  drei  grossen  grundverschiedenen  Gestaltungen  eines  ächt 
Römischen  Reiches  hindurch  mit  unantastbarer  Heiligkeit  erhielt;  uud  von  den 
Königen  her  durch  alle  die  Wechsel  des  königslosen  Gemeinwesens  hindurch 
bis  in  die  Cösarenzeit  bestand  auch  diese  Prieslergesellschoft  als  eine  der  ge- 
suchtesten und  angesehensten  im  Reiche.  Jene  Sibyllenbücher  welche  einst 
als  eins  der  grössten  und  geheimnisvollsten  Heiligtümer  Rom's  galten,  sind 
freilich  jezt  längst  verloren,  und  wir  können  uns  heute  aus  den  zerstreuten 
Nachrichten  über  sie  und  aus  einigen  höchst  kargen  Überbleibseln  von  ihnen 
nur  mit  grosser  Mühe  eine  etwas  genügende  Vorstellung  über  ihren  Inhalt 
und  Werth  sowie  über  ihren  Gebrauch  bilden:  denn  das  Gotteswort  welches 
man  ihnen  zu  entlocken  suchte,  geriet  schon  in  den  späteren  Zeiten  des 
königslosen  Gemeinwesens  in  eine  immer  liefere  und  nie  wieder  gründlich 
aufzuhebende  Verachtung;  und  wenn  der  bekannte  junge  Cäsar  Augustus 
Julianus  aus  dem  Consiantinischen  Cäsarenhause  ihre  Hochachtung  im  vierten 

1)  So  statt  des  halbLateinisch  gebildeten  SibyUinisch. 
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christlichen  Jahrhunderte  durch  seinen  Willen  wiederzuerzwingen  versuchte  *), 
so  ist  das  nur  eins  von  den  vielen  Zeichen  der  Ungeheuern  Verirrung  in 
welcher  sich  der  Geist  dieses  zu  seinem  eignen  Glücke  früh  verstorbenen 
Cäsar  befand. 

Aber  auch  die  jezt  erhaltenen  Sibylliseben  Bücher  sind  für  uns  noch 
immer  wie  es  scheint  wahrhaft  Sibyllisch  dunkel  und  mehr  als  rüthselhaft, 
obwohl  sie  doch  ganz  anders  als  jene  nicht  Heidnischen  Ursprunges  oder 
Heidnischer  Bestimmung  sind,  und  für  uns  alles  auch  was  ursprünglich  rätfa- 
solhaft  gesagt  ist  oder  vielleicht  auch  um  überhaupt  gesagt  zu  werden  in 
RiUhsel  eingehüllt  werden  musste  kein  blosses  Rätbsel  bleiben  sollte.  Die 
Sibylle,  anfangs  unter  einzelnen  Griechischen  Volksstämmen  zunächst  Asiens 
dann  mitten  in  diesem  Griechischen  Gewände  welches  sie  angenommen  auch 
unter  den  Römern  so  angesehen  und  gefürchtet  geworden,  wurde  zur  guten 
Zeit  Judüisch,  dünn  sogar  noch  mehr  Christlich:  und  da  sie  sich  in  dieses 
ganz  neue  christliche  Gewand  gerade  in  jener  Zeit  bineingeworfen  hatte 
welche  für  alles  spätere  Christenthum  massgebend  wurde,  aber  in  diesem 
Gewände  auch  für  den  endlichen  Sieg  desselben  im  Römischen  Reiche  nicht 
wenig  mitgewirkt  butte,  so  wurdo  sie  seitdem  gar  eine  der  christlichen  Hei- 
ligen und  mitten  in  den  Kreis  der  Biblischen  Prophetinnen  eingereihet.  Ancb 
diese  ihre  Bücher  wurden  nun  lange  desto  stärker  gelesen  und  weiter  ver- 
breitet, auch  aus  dem  Griechischen  in  andre  Sprachen  übersezt;  und  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhielt  sieb  so  ihr  Ruf.  Allein  als  die  Grie- 
chischen Urschriften  alsdann  schon  unter  den  kräftigen  Anfängen  unsrer  ganzen 
neuern  Wissenschaft  und  Bildung  im  seebszehnten  und  siebenzehnten  Jalirb. 
durch  den  Druck  vielfach  verbreitet  wurden  und  man  schon  viele  neue  wis- 
senschaftliche Mühe  auf  ihre  Erklärung  verwandte,  gelangte  man  dennoch 
nicht  zu  einem  hinreichend  sichern  Urtheile  über  ihre  Entstehung  und  ihren 
Werth.  Im  siebenzehnten  Jahrh.  erschlaffte  dann  vollends  der  Eifer  in  diesem 
Gebiete  den  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen  immer  mehr;  und 
wie  diese  ganze  Griechisch- Judüisch- Christliche  Dichtung  von  vorne  an  eine 
ZwiUerart  war,  so  schien  es  in  diesen  auf  die  grosse  Zerstörung  des  30jiih- 

1)  Amm.  Marcull.  23:  1,  7, 
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rigen  Deutschen  Krieges  folgenden  schlaffen  Zeiten  alswenn  weder  die  Grie- 
chischen Philologen  noch  die  Theologen  aller  Farben  diese  Bücher  zweifelhaften 
Aussehens  und  Werlhes  viel  zu  beachten  für  der  Muhe  werth  halten  wollten. 

Diese  Erschlaffung  ist  zwar  jezt  seit  etwa  40  Jahren  im  Weichen  be- 
griffen. Von  der  einen  Seite  erwarb  sieb  Angelo  Mai  das  Verdienst  die 

vier  lezten  Siby Ilischen  Bücher  welche  bisdabin  noch  ungedruckt  waren, 
zum  erstenmahle  zu  veröffentlichen:  er  liess  1817  zu  Mailand  das  XIVte, 
dann  1828  zu  Rom  das  XI — XIV  B.  drucken.  Der  Erforschung  dieser  Rälh- 
selbüchcr  ward  dadurch  ein  neuer  Stachel  gegeben,  aber  bisjezt  wirkte  dieser 
noch  wenig  so  wie  man  os  wünschen  konnte,  theils  weil  gerade  das  zuerst 
von  ihm  hernusgegebene  XIVte  B.  das  dunkelste  aller  zu  scyn  scheint,  theils 
weil  der  grossen  Schwierigkeiten  wegen  die  sich  bei  allen  jezt  vorhandenen 
12  Büchern  finden  wenn  man  ihren  Sinn  und  ihr  Zeitalter  sicher  entdecken 
will  manche  Bemühung  wohl  mehr  zur  Verzweiflung  als  zu  einem  glücklichen 
Ergebnisse  hinfübrte.  Von  der  andern  Seite  begann  man  zwar  wirklich  seit 

jener  Zeit  ancb  die  sehr  schwierigen  Fragen  über  den  Ursprung  und  die 

Urbedeutung  dieser  Bücher  mit  neuem  Eifer  zn  untersuchen:  und  schon  1820 
veröffentlichte  Fr.  Bleek  seine  genaueren  Forschungen  über  »die  Entstehung 
und  Zusammensezung  der  uns  erhaltenen  Bücher  Sibylliniscber  Orakel « '). 
Diese  ausgezeichnete  Abhandlung  hat  seitdem  nicht  wenig  zur  richtigeren 
Schäzung  der  Rüthsclbücber  beigetragen  und  ist  bisheule  die  beste  ihrer  Art 
geblieben,  beschäftigt  sich  jedoch  nur  mit  den  ersten  8 Büchern,  und  lüsst  auch 
bei  diesen  (was  bei  einem  solchen  ausnehmend  schwierigen  Gegenstände  am 
wenigsten  auffallen  kann)  noch  sehr  vieles  im  Dunkeln.  Was  nun  so  von 
diesen  beiden  Seiten  aus  neu  angeregt  wurde,  das  suchte  ein  gelehrter  Fran- 
zose C.  Alexandre  auch  durch  eigne  vielseitige  Mühe  in  einem  sehr  gross 
angelegten  Werke  zu  einer  wünscheuswerlhen  Vollendung  zn  führen:  und 
sein  seit  1841  in  vier  Heften  sehr  verschiedener  Grösse  erschienenes  1856 
vollendetes  Bach  ist  jezt  das  umfassendste  und  inhaltreichste  welches  man 
hier  gebrauchen  kann.  Dieses  Werk  erinnert  in  einem  Lande  wo  in  neueren 
Zeiten  Griechische  und  Hebräische  Sprachwissenschaft  immer  seltener  gewor- 

1)  In  Schleiern  »eher'*  de  Wette’s  und  Lücke’»  Zeitschrift  I.  2.  3. 
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den  ist,  schon  durch  seine  Lateinische  Sprache  etwas  an  die  philologischen 
Werke  der  Scaligere  und  Casaubone,  wird  aber  troz  aller  seiner  einzelnen 
Verdienste  noch  immer  zu  sehr  von  dem  gänzlich  unwissenschaftlichen  Geiste 
gedrückt  welcher  dort  in  sovielen  Fächern  seit  hundert  bis  zweihundert  Jahren 
immer  herrschender  geworden  ist  Es  gibt  seit  langen  Zeiten  zum  ersten 
Mahle  wieder  eine  neue  Ausgabe  der  Bücher  nach  ihrer  heutigen  greisseren 
Vollständigkeit,  und  enthält  zu  ihrer  Erklärung  ebenso  wie  zur  Feststellung 
des  Griechischen  WortgefUges  soviele  Hülfsmitlel  dass  es  immer  seinen  hohen 
Werth  behalten  wird;  es  wagt  sich  auch  an  die  höheren  Arbeiten  welche 
hier  erforderlich  sind,  an  die  lierstellung  des  richtigen  Griechischen  Wort- 
gefüges, an  die  Erklärung  sovieler  dunkler  Stellen,  an  die  Fragen  über  die 
Entstehung  und  den  Werth  dieser  Bücher,  trifft  da  aber  beinahe  nur  selten 
das  Rechte  und  bringt  dagegen  eine  Monge  neuer  Irrthümer.  Im  Ganzen 
jedoch  gehört  dieses  Werk  als  die  Frucht  einer  unverdrossenen  langjährigen 
Arbeit  zu  den  besseren.  Weit  weniger  lässt  sich  dieses  von  dem  kleineren 
Deutschen  W'erke  des  Herrn  Joseph  Hein r.  Friedlieb  (zu  Leipzig  1852) 
sagen,  dessen  Verfasser  zwar  sich  durch  die  Mittheilung  einiger  Handschriften- 
vergleichungen einige  Verdienste  erworben  hat  dem  es  aber  an  aller  ächten 
Wissenschaft  völlig  fehlt  *). 

Allerdings  sind  die  Schwierigkeiten  weiche  sich  einer  sichern  Wieder- 
erkennung dieser  Bücher  entgegen  werfen,  sehr  mannichfach  und  sehr  gross; 
und  warum  sollte  ich  nicht  gestehen  dass  ich  oft  stundenlang  ganz  umsonst 
hier  den  ersten  festen  Boden  zu  entdecken  suchte.  Sogar  das  Griechische 
Wortgefüge  dieser  Bücher  ist  noch  in  ihren  neuesten  Ausgaben  äusserst  un- 
sicher, ja  oft  ganz  unverständlich.  Doch  bat  sich  mir  auch  hier  die  Erfahrung 

))  Dis  Sehnlichen  von  Kich.  Volkminn:  de  oraculu  StbijUinit  Lips.  1853  be- 
handelt nur  die  Griechischen  Verse  dieser  Bücher,  welche  allerdings  oft  sogar 
bei  C.  Alexandre  und  noch  weit  mehr  bei  Friedlieb  auch  ohne  Schuld  der 
Dichter  büchst  übel  sind : allein  man  kann  auch  sogar  blosse  schadhalte  Dichter- 
xeilen  nicht  sicher  genug  wiederherslellen  wenn  man  über  den  nothwendigen 
Sinn  derselben  noch  vielfach  zu  schwankend  urlheilt;  wie  dieses  immer  so  seyn 
wird  solange  man  doch  das  Ganze  noch  nicht  richtig  versieht.  Dieses  ist  in 
jenem  übrigens  empfehlenswerthen  Sehnlichen  nicht  bedacht. 
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bestätigt  dass  wenn  man  in  dem  wogenden  Meere  solcher  Untersuchungen 
nur  erst  einen  festen  Ort  gefunden  hat,  alle  die  übrigen  Unsicherheiten  sich 
allmählich  heben  lassen  können  und  ein  Ursprüngliches  wieder  zum  Vorschein 
kommt  ganz  anders  wohl  als  man  es  vorher  ahnete  und  doch  allein  richtig. 
Es  liegt  uns  jezt  aus  dem  Mittelalter  überkommen  eine  Sammlung  von  14 
Sibyllischen  Büchern  vor,  von  denen  jedoch  das  neunte  und  zehnte  nochnicht 
wiedergefunden  ist:  weichet  Mangel  insofern  weniger  zu  beklagen  ist  als 
damit  nicht  Stücke  eines  ursprünglichen  Ganzen  verloren  sind.  Dass  in  diesen 
Büchern  vieles  ursprünglich  ganz  verschiedene  zusammengeworfen  ist,  lässt 
sich  im  Allgemeinen  leicht  erkennen:  aber  es  kommt  därauf  än  die  ursprüng- 
lichen Werke  welche  unter  dieser  Zusammenstellung  verborgen  sind,  alle  so 
vollkommen  und  so  richtig  als  es  heute  irgend  möglich  ist  wiederzu6nden, 
ein  jedes  von  ihnen  seinem  Inhalte  und  Zwecko  aber  auch  seiner  Kunst  Anlage 
und  Gliederung  nach  sicher  zu  erkennen,  und  w'enn  es  uns  unmöglich  ist  die 
Namen  der  Dichter  zu  entdecken  jedes  wenigstens  in  die  Zeit  und  däs  Land 
seiner  Abkunft  zurückzuführen  welchen  es  unzweideuligen  Anzeichen  nach 
wirklich  angehört.  Werden  die  einzelnen  ursprünglichen  Werke  so  wieder- 
erkauut  und  ihrer  Zeit  nach  gereihet,  so  ergibt  sich  am  Ende  auch  die  richtige 
Vorstellung  von  dem  ganzen  Wesen  und  Werthe  dieser  sehr  eigentümlichen 
Dichtungsart;  und  auch  die  Entstehung  der  jezigen  Sammlung  selbst  kann 
dann  nichtmehr  dunkel  seyn.  Wir  werden  dann  aber  auch  begreifen  dass 
diese  besondern  Dichtungen  nicht  nur  von  Anfang  an  ihren  hohen  Reiz  hatten, 
wodurch  es  allein  möglich  wurde  dass  sie  lange  jene  mächtigen  Wirkungen 
übten  welche  sie  der  Geschichte  zufolge  unstreitig  ausübten,  sondern  auch 
in  der  grossen  Entwickelung  der  Völker  und  der  Religionen  eine  durch  nichts 
anderes  zu  ersezende  Stelle  einnahmen. 

Über  die  Heidnischen  Sibyllen  und  Sibyllenbücher  zu  handeln  gestattet 
der  Raum  hier  nicht:  in  der  neuesten  Zeit  hat  dieses  Herr  C.  Alexandre 
in  seinem  grossen  Werke  wieder  geihan,  ich  glaube  weniger  treffend  und 
glücklich  als  unser  leider  zu  früh  verstorbene  Rud.  Heinr.  Klausen  in 
seinem  Werke  , Aeneas  und  die  Pennten“.  Es  mag  hier  aber  vorläufig  wohl 
noch  bemerkt  werden  dass,  wenn  Judttische  und  später  Christliche  Dichter  in 
diesen  Werken  die  Stimmen  der  Heidnischen  Sibyllen  nachahmten,  sie  damit 
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sich  nur  einer  dichterischen  Freiheit  bedienten  welche  nnsich  keiner  Entschul- 
digung bedarf  und  die  nicht  grösser  sondern  noch  weit  entschuldbarer  ist  als 
wenn  christliche  Dichter  neuerer  Zeiten  die  Musen  anriefen.  Sibylle  und 
Muse  sind  in  einer  Beziehung  nicht  so  völlig  verschieden  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint.  Denn  dass  jemals  eine  Sibylle  wirklich  menschlich  gelebt 
and  ihre  Worte  gesprochen  habe,  wird  wohl  immer  eitle  Einbildung  neuerer 
Gelehrten  bleiben.  Es  waren  die  dumpfen  wie  aus  tiefster  Erde  schwer  und 
geheimnissvoll  sicli  emporringenden  wie  seufzenden  und  klagenden  Laute  wie 
sie  über  Gewässern  oder  Höhlen  in  manchen  Gegenden  wohl  vernehmbar 
sind,  in  denen  das  Hcidcnlhuni  leicht  göttlich  geheime  Stimmen  und  Andeu- 
tungen zu  hören  meinte  und  die  unter  gewissen  Griechischen  Stämmen  Klein- 
asiens Weissager  und  Dichter  weiter  ausfiihren  zu  können  sich  zutraueten; 
aber  wohl  längst  hülle  man  sich  im  dritten  und  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  ge- 
wöhnt besonders  alle  die  ernsten  wie  seufzend  sich  fortbewegenden  drohenden 
Weissagungen  als  Sibyllische  zu  bezeichnen.  Allein  eine  Sibylle  wurde 
nie  wie  die  Muse  um  Hülfe  angerufen,  sondern  musste  selbst  reden,  stand 
also  danach  doch  mehr  unter  als  Uber  dem  Dichter.  Umso  leiciiter  konnte 
das  was  so  von  Anfang  an  Sache  der  blossen  geistigen  Einbildung  dann  der 
Kunst  und  Dichtung  gewesen  war,  auch  jeder  Judäische  und  dann  jeder 
Christliche  Dichter  sich  oneignen,  und  es  dann  darauf  ankommen  lassen  wel- 
chen Zauber  seine  wie  losgerissen  von  ihm  selbst  als  blossem  Menschen  und 
geheimnissvoll  unter  eine  besondre  höhere  Gewalt  gestellten  Zeilen  auf  die 
Hörer  und  Leser  ausiiben  würden.  Allerdings  entspricht  diese  mit  künstlichem 
Geheimniss  umhüllte  Weissagungsart  nicht  der  ofTenen  nllHebrüischen : erst 
nach  dem  Erlöschen  der  eiten  äclitcren  Weissagung  sah  sich  die  schwächer 
wiederauflebende  nach  solchen  üussern  Hülfen  um,  und  erst  die  Hellenisten 
erfanden  dazu  seit  der  iezten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  diese  halb- 
Griechische  Zwitterart.  Wir  hören  hier  wirklich  Stimmen  aus  ebenso  künst- 
lichen als  gedrückten  Zeiten,  welche  sich  nur  wie  dumpf  und  zitternd  in  die 
hohe  Welt  hervorwngen,  und  die  doch  so  richtige  und  so  gewaltige  Wahr- 
heiten enthalten  können  dass  das  Seltene  Ernste  ja  Schauererregende  ihrer 
Erscheinung  nur  die  ächte  innere  Kraft  vermehrt  welche  in  ihnen  selbst  liegt. 
Eine  so  seltsame  Dichtungsart  kann  keine  in  allen  Zeiten  nothwendig  wieder- 
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kehrende  immer  gleich  gute  und  gleich  edle  seyn : sie  ist  nur  für  ganz  eigen- 
tümliche Zeiten,  und  kam  bloss  in  diesen  zur  Ausbildung.  Allein  wir  sollten 
sie  in  ihrer  rechten  Zeit  und  Art  auch  richtig  erkennen  und  schäzen. 


i. 

Das  älteste  Sibyllen  ge  dicht 
(lB,  97  — 828), 
um  124  v.  Chr. 

Von  dem  ältesten  Gedichte  hat  sich  ein  sehr  grosser  ja  es  fast  noch 
vollständig  darstellender  Theil  in  dem  jezigen  dritten  Buche  Z.  97  — 828  er- 
halten. Dieses  Gedicht  war  danach  nicht  bloss  das  früheste  in  seiner  Art, 
sondern  auch  durch  innere  Vorzüge  sö  ausgezeichnet  dass  sich  daraus  leicht 
erklärt  wie  es  früh  ungemein  beliebt  und  weit  über  die  nächsten  Grenzen 
seiner  Entstehung  hinaus  verbreitet  werden,  ja  allmithlig  eine  immer  grössere 
Zahl  von  Nachahmungen  hervorrufen  konnte.  Man  kann  es  daher  kurz  das 
Grundwerk  nennen:  auch  ist  es  alsob  seine  einzige  Schönheit  Herrlichkeit  und 
Kraft  von  allen  späteren  Lesern  Nachahmern  und  Sammlern  immer  so  unwi- 
derstehlich richtig  und  stark  empfunden  wäre  dass  es  sich  noch  in  den  spätesten 
Sammlungen  Sibylliscbcr  Sprüche  fast  vollständig  erhielt.  Dieses  Grund- 
werk richtig  wiederzuerkennen  ist  daher  in  allen  diesen  Forschungen  von  der 
grössten  Bedeutung:  und  wir  finden  bei  näherer  Betrachtung  doch  noch  Mittel 
genug  sowohl  das  Zeitalter  in  welchem  es  entstand  alsauch  seine  Aulage  und 
seine  Ausführung  sichor  zu  erkennen. 

Der  wichtigste  Vortheil  für  die  Sicherheit  dieser  Erkenntniss  ist  eben 
dass  von  dem  Werke  noch  jener  grosse  zusammenhängende  Theil  sich  s6 
erhalten  hat  dass  wir  nur  weniges  zu  seiner  nothwendigen  Vervollständigung 
vermissen;  und  erst  von  diesem  grossen  Überbleibsel  eines  schönen  Leibes 
äus  dem  fast  nichts  als  der  Kopf  abgebrochen  ist,  können  wir  dann  weiter 
erforschen  ob  sich  vielleicht  einige  kleinere  Theile  von  ihm  anderswo  erhalten 
haben.  Zwar  bat  man  in  der  neuesten  Zeit  das  Zusammengehören  oller  Glieder 
dieses  grossen  und  wichtigsten  Ganzen  ernstlich  bezweifelt  und  einige  von 
Uitl.-Philol.  CUuse.  Vlll.  G 
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späteren  Dichtern  ableiton  wollen  1):  allein  wir  meinen  mit  Unrecht,  und 
bofTcn  dieses  überzeugend  genug  nnchweisen  zu  können. 

1.  Denn  was  vorallem  dos  Zeitalter  und  das  Vaterland  dieses  Gedichtes 
betrilft,  so  können  wir  es  mit  grosser  Sicherheit  dähin  bestimmen  dass  es 
um  das  J.  124  v.  Chr.  im  Ägyptischen  Reiche  geschrieben  wurde.  Alle 
deutlichen  Merkmale  führen  uns  auf  diese  Zeit  und  dieses  Reich,  sowohl  die 
besondern  Anspielungen  auf  bestimmte  zeitliche  Verhältnisse  welche  es  ent- 
hält, als  die  allgemeineren  Eigenschaften  welche  wir  bei  ihm  bemerken. 
Wir  wollen  uns  jedoch  hier  auf  die  Auseinandersezung  der  ersteren  be- 
schränken, da  sie  entscheidend  sind. 

Wir  können  nun  mit  Zuversicht  behaupten  der  Dichter  habe  in  Ägypten 
selbst  und  zwar  in  Alexandrien  gelebt,  da  er  gerade  auf  Ägyptische  Verhält- 
nisse Örtlichkeiten  und  Eigenthümlichkeilen  vorzüglich  anspielt,  ganz  anders 
als  der  demnächst  folgende  unter  unsern  Sibyllendicbtern  2).  Gewiss  wenig- 
stens lebte  er  an  einem  Orte  wo  das  Ägyptische  Reich  damals  herrschte,  da 
er  obwohl  im  Allgemeinen  mehr  von  Griechen  als  von  Ägyptern  redend  doch 
das  Ptolemüische  Reich  ganz  besonders  bervorhebl  als  däs  Wellreich  welches 
auf  das  Makedonische  gefolgt  sei und  welches  ihm  danach  noch  Uber  dem 

1)  Um  von  den  unverständigen  l'rlheilen  Friedlich’*  zu  schweigen , so  will  Herr 
C.  Alexandre  beweisen  dass  das  grosse  Stück  3,  295 — 488  von  einem  weit 
spätem  Dichter  abstarnme,  nämlich  einem  christlichen  sogar  erst  aus  Hadrian’s 
Zeit;  und  er  bczweirelt  ausserdem  ob  das  Endo  des  langen  Stückes  von  dem- 
selben älteren  Dichter  sei.  Er  bringt  solche  Meinungen  aber  nicht  bloss  bei 
der  Herausgabe  seines  ersten  Bandes  1 H4 1 vor,  sondern  will  sic  im  Wesent- 
lichen nuch  1856  bei  der  Vollendung  seiner  grossen  Arbeit  fest  hallen,  und  gibt 
erst  hier  die  weiteren  Beweise  dafür  welche  er  auffinden  konnte.  Wir  haben 
es  also  hier  nicht  mit  so  leichtbingeworfenen  Ansichten  und  Vermuthungen 
zu  tbun. 

2)  Das  fast  mitleidige  Wort  an  die  Ägypter  und  besonders  die  Alexandriner 
Z.  346  f.  ist  hier  besonders  bezeichnend;  und  da  wir  nachwcisen  werden  dass 
die  Zeilen  bei  Theoph.  ad  Aulol.  2,  36  (Prouem.  Z.  60 — 71)  von  demselben 
Dichter  sind,  so  sehen  wir  dass  er  namentlich  den  Ägyptischen  Tbierdienst 
ebenso  wohl  kennt  und  goisselt  wie  das  B.  der  Weisheit. 

3)  ln  der  Hauptslelle  3,  159  — 161  wo  statt  der  vier  Weltreiche  Daniel’s  achte 
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Seleukidischen  stand.  Aber  da  wo  er  seine  eigne  Zeit  näher  andeuten  will, 
nennt  er  auch  beständig  den  siebenten  Ägyptischen  König  Griechischen  Blutes 
als  den  lezten  dieser  Reihe , über  den  er  nicht  weiter  hinaus  sieht 1).  Man 
hat  nun  in  neuern  Zeiten  gewöhnlich  gemeint  unter  diesem  siebenten  Hellenisch- 
Ägyptischen  Könige  sei  Ptoleinäos  Philomötor  gemeint:  dann  müsste  man,  da 
dieser  in  gemeiner  Rede  als  der  sechste  Ptolemäer  galt,  etwa  Alexander» 
selbst  als  den  ersten  ihrer  Reihe  annehmen,  wie  dieses  C.  Alexandre  meint. 
Allein  da  der  Dichter  das  Makedonische  Reich  als  das  nächste  vor  dem 
Hellenisch-Ägyptischen  bestimmt  genug  von  diesem  unterscheidet,  so  werden 
wir  vielmehr  an  den  wirklichen  siebenten  Ptolemöer  Pbyskon  denken  müssen 
welcher,  obwohl  eine  Zeitlang  seinem  altern  Bruder  Philometor  den  Besiz  des 
Reiches  streitig  machend  doch  erst  nach  dem  Tode  dieses  seines  Bruders  von 
145  bis  117  v.  Chr.  über  das  Reich  in  Ruhe  herrschte2).  Die  beiden  Ptole- 
mäer Eupntor  vor  und  Philopalor  U nach  Philomölor  welche  allerdings  noch 
vor  diesem  siebenten  in  die  Reihe  eintralen,  herrschten  zu  kurze  Zeit  um 
hier  mitgezählt  zu  werden , sowie  sie  auch  im  Kanon  der  Ägyptischen  Könige 
von  den  alten  Chronologen  übergangen  wurden. 

Auf  die  besondern  Geschicke  der  Ptolemäer  wird  nun  zwar  nicht  weiter 
angespielt;  zumahl  sie  damals  wenn  auch  der  Römischen  Allgewalt  von  weitem 

aufgezählt  werden:  1)  das  Ägyptische,  mit  Recht  der  Zeit  nach  allen  voran- 
stehend; 2]  das  Persische  welches  hier  nur  nach  der  späteren  Verwechselung 
für  das  Assyrische  steht;  3)  das  Medischc  (mit  dem  spätem  Persischen);  4)  das 
Äthiopische,  diese  beide  aus  dem  8ten  Jahrh.  vor  Chr.;  5)  das  Babylonische; 
6)  das  Makedonische;  7)  das  Ägyptische  zum  zweilenmahle ; 8)  das  Römische, 
über  welches  unten  weiter  zu  reden  ist.  So  betrachtet  ist  diese  Reihe  der 
acht  Reiche  doch  nicht  grundlos  so  bestimmt. 

1)  So  dreimahl  ganz  gleicbmässig  3,  192  f.  318.  008  — 010.  Hierdurch  widerlegt 
aich  schon  die  Meinung  C.  Alexandre's  dass  das  Stück  Z.  295  — 488  von  einem 
späteren  Dichter  sei;  wenn  er  aber  die  offenbar  Messianischcn  Worte  aal  vor« 
nniuff  Vs  3t8  vgl.  Z.  608  — 616  von  einem  blossen  Aufhören  der  Z.  314— 317 
genannten  Ägyptischen  Gottesschläge  verstehen  will,  so  widerstrebt  schon  die 
Griechische  Sprache,  da  auch  das  Wort  5,  457  sich  hier  nicht  vergleichen  lässt. 

2)  Aus  dem  Wörtchen  viog  Z.  008  welches  diesen  König  nur  nach  den  früheren 
als  einen  neuen  bezeichnet,  darf  man  nicht  mit  C.  Alexandre  schiiesscn  er  sei 
damals  noch  jung  gewesen. 

G 2 
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schon  unterworfen  doch  sonst  noch  ziemlich  mächtig  herrschten;  auch  von 
einzelnen  Ägyptischen  Städten  viel  zu  reden  vermeidet  der  Dichter.  Aber 
auf  das  traurige  Geschick  der  Seleukiden  welches  sich  damals  schon  sogutals 
vollendet  halte  und  deren  Geschichte  für  die  Judaer  des  ganzen  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  von  besondrer  Wichtigkeit  war,  wird  in  einer  langem 
Stelle  andeutungsweise  aber  für  den  Verständigen  deutlich  genug  hingewie- 
sen  1 j.  Kürzer  wird  an  dieser  Stelle  zuerst  das  damals  schon  seit  einigen 
Jahrzcbcnden  vollendete  aber  noch  im  frischesten  Andenken  bleibende  Geschick 
der  Makedonischen  Weltherrschaft  berührt,  wie  »Makedonien  zwar  Asien 
schweres  Übel  (durch  Alexander)  bereiten,  aber  auch  Europa  das  schmerz- 
lichste Leid  erdulden  werde  durch  das  Geschlecht  der  unachten  Kroniden  die 
vielmehr  von  Geburt  Sklaven  seien  (d.  i.  durch  die  Makedonischen  Könige 
nach  Alexander  welche  wie  alle  seine  Nachfolger  als  hochmüthige  Weltherr- 
scher Kroniden  scyn  wollten  aber  inderthat  doch  von  Göttern  abzustammen 
und  göttlichen  Wesens  zu  seyn  nur  Vorgaben,  die  aber  schon  als  Heiden  und 
Heidensöhne  vielmehr  Unedle  und  Unfreie  und  so  wie  ein  Bastardgeschlechl 
waren,  deren  lezter  Perseus  aber  auch  wirklich  ein  Bastard  war);  wie  Ma- 
kedonien zwar  das  Bubylonisch-Persische  Reich  stürzen  und  so  weit  wie  nie 
früher  ein  andres  Reich  herrschen,  sein  Königsgeschlecbt  aber  in  seinen  ganz 
rechtlos  behandelten  spülen  Gliedern  aufs  traurigste  untergeben  werde 2). 

1)  3,  367—400,  unmittelbar  an  die  Stelle  über  die  Makedonische  Herrschatt 
Z.  281  — 286  sich  anschliessend. 

2}  Dies  ist  nitmlich  der  bei  näherer  Betrachtung  unverkennbare  Sinn  der  Worte 
über  Makedonien  und  seine  Macht,  welche  danach  in  die  zwei  sich  gegenseitig 
erläuternde  Sdze  2.281 — 283  und  1.  284 — 267  zerfallen.  Auch  Europa,  näm- 
lich vorzüglich  das  unsrer  Sibylle  ja  Überhaupt  an  nächsten  vorliegende  Grie- 
chenland, wurde  durch  Makedoniens  Könige  unglücklich  genug.  Wir  billigen 
also  zwar  ganz  die  Lesart  Kpor.dW  Z.  283  wie  sie  C.  Alexandre  nach  einigen 
Handschriften  aufgenommen  hat,  während  Friedlich  wieder  das  ganz  unpassende 
ICpov/duo  beibeball ; und  wie  unsre  Sibylle  alle  Könige  der  drei  grossen  Grie- 
chischen Reiche  nach  Alexander  als  Kroniden  bezeichne,  wird  bald  noch  weiter 
erhellen.  Aber  C.  Alexaadre's  Meinung  dass  mit  diesen  5 Zeilen  die  Römer 
gemeint  seien,  ist  obwohl  er  sie  noch  1856  sehr  ausführlich  beweisen  wollte, 
gänzlich  unhaltbar.  Der  Ursprung  der  Römer  war  zwar  einer  am  liebsten  von 
ihren  Feinden  erzählten  Sage  nach  kein  sehr  edler:  allein  hier  ist  ja  überall 
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Indem  die  Sybille  aber  von  da  auf  die  Syrischen  Herrscher  als  das  dritte 
grosse  Griechische  Königsgescblecht  nach  Alexander  übergeht,  berührt  sie  io 
kurzen  kräftigen  Zügen  die  ganze  Geschichte  der  Seleukiden  seit  dem  Anfänge 
der  Herrschaft  Anliochos  Epiphanes'  bis  fast  zum  lezten  Untergange,  wie 
nämlich 

1)  »nach  Asiens  glücklichem  Gefilde  treulos  ein  mit  dem  Purpurmantel 
bekleideter  wilder  das  Recht  verdrehender  feuriger  Mann  kommen  werde, 
der  wohl  so  wild  seyn  müsse  weil  ihn  früherbin  ein  Bli»  wie  ins  Leben  ge- 
rufen habe;  und  wie  er  durch  seine  Blutsucht  ganz  Asien  schwer  beugen 
werde«.  Damit  ist  erkennbar  genug  AnUochos  Epiphanes  gezeichnet  wie 
ihn  zumahl  die  Judäer  uulTassen  mussten:  er  kam  als  König  ganz  unerwartet 
aus  Rom,  bemächtigte  sich  unrechtmässig  der  Herrschaft,  nahm  besonders  den 
Judaern  ihre  Rechte,  und  erfüllte  bald  Süd  und  Nord  mit  blaligstem  Kriege. 
Wenn  aber  sein  zu  heftiger  alles  wie  verbrennender  Geist  auch  daraus  erklärt 
wird  dass  ihn  »zuvor  ein  Bin  wio  erzeugt“  habe,  so  enthält  das  eine  offenbare 
Anspielung  auf  Seleukos  Keraunos  als  seinen  zweiten  Vorgänger:  sonst 
wäre  doch  aach  der  Dichter  schwerlich  auf  ein  so  ganz  fernliegendes  und 
ansich  unverständliches  Bild  gekommen  l).  — Die  Sibylle  fährt  dann  fort  zu 
weissagen  wie  dieser  selbe 

2)  »obwohl  nochsosehr  allberühmte  Mann  2)  dennoch  vom  Tode  (Hades) 
als  seinem  achten  Diener  gut  bedient,  sein  Geschlecht  aber  gerade  von  ddm 

nicht  entfernt  von  Römern  sondern  von  Makedonien  und  seinem  Königsstammo 
die  Rede. 

1)  Da  dieses  offenbar  der  Sinn  der  Worte  Z.  388— 392  ist,  so  liegt  kein  Grund 
vor  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb  das  Jo  in  i der  Handschriften  Z.  388  in 
änvat'  zu  verändern:  freilich  wurde  das  treulos  nicht  passen  wenn  hier  wie 
C.  Alexandre  meint  von  der  Ankunft  Hadrian’s  in  Asien  die  Rede  wäre;  allein 
sogleich  bei  diesem  ersten  Worte  vorne  zeigt  sich  wie  verkehrt  C.  Alexandre 
in  dieser  ganzen  Stelle  Z.  388 — 400  an  Hadrian  gedacht  wissen  will. 

2)  ln  den  drei  Zeilen  303  — 305  ziehen  wir  also  die  Lesart  einer  Handschrift 
narstioror  als  die  allein  klare  und  hier  ganz  treffende  der  gewöhnlichen 
um -üiatoy  vor:  auch  hat  sich  niemand  die  Milbe  gegeben  diese  erträglich  zu 
erklären.  Dagegen  findet  sich  bald  nachher  Z.  400  navaioiov  ganz  richtig 
zum  Sinne  passend,  aber  auch  ohne  verschiedene  Lesart. 
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Geschlechte  das  er  vernichten  wollte  selbst  vernichtet  werden  werde«.  Denn 
der  überraschende  Tod  dieses  Antiochos  auf  dessen  Beinamen  Kpiphanes 
sogar  die  Bezeichnung  des  »Allberühmten«  hier  anspielt,  ist  bekannt  genug: 
sein  Geschlecht  aber  wurde  alsdann  nicht  wenig  auch  gerade  von  denen 
immer  ärger  befeindet  und  vertilgt  die  er  selbst  vertilgen  wollte,  von  den 
Judüern  nämlich,  deren  Feindschaft  den  Seleukiden  seitdem  verderblich  genug 
war.  — Aber  weiter  führt  die  Sibylle 

3)  diese  Geschichte  noch  herab  indem  sie  fortfährt  sdine  Wurzel  d.  i. 
einen  Nachkommen  werde  er  zwar  hinterlassen,  aber  diesen  werde  der 
Schlachtengott  aus  den  zehn  Hörnern  d.  i.  aus  der  Reihe  der  Griechischen 
Könige  ausrotten  vernichtet  von  glücklich  verschworenen  jungen  Kriegern, 
werde  aber  neben  dieses  ansgerottete  Horn  ein  anderes  sezen  weiches  dann 
herrschen  werde«  *).  Denn  als  Antiochos  Epipbanes  starb,  hinterliess  er  nur 
den  einen  minderjährigen  Sohn  welcher  als  Antiochos  Enpator  zum  Herrscher 
gemacht  wurde:  allein  die  inneren  und  äussern  Streitigkeiten  welche  sich  bald 
gegen  ihn  erhoben  schlossen  damit  dass  nach  seiner  Vertilgung  auch  der  von 
den  Judüern  nie  recht  anerkannte  Dcinötrios  Sölör  von  Alexander  Balas  ver- 
drängt wurde:  dieser  Eindringling  welrher  sich  für  den  ächten  Sohn  Antiochos 
Epiphnnes'  nnsgnb  und  wirklich  zur  Herrschaft  gelangte,  ist  das  hier  gemeinte 
Neben  hont ; und  die  Söhne  deren  Krieg1 2 3 *  5)  zum  einträchtigen  Glücke  wird 
sind  die  für  Balas  verschworenen  Krieger,  der  Ägyptische  König  und  andre 

1)  Mil  offenbarer  Anspielung  auf  Dan.  7,  7.24:  die  Worte  sind  sonst  zu  unver- 
ständlich und  unklar;  und  die  Art  wie  0.  Alexandre  hier  zehn  Römische  Cäsaren 
mit  Hadrian  finden  will  lässt  sich  in  keiner  Weise  aufrechlhallen. 

2)  Wir  haben  hier  also  wiederum  zwei  grössere  Säze  welche  den  ganzen  Sinn 
erst  vollständig  enthalten,  Z.  396  f.  und  Z.  398  — 400. 

3)  Für  upfijc  Z.  399  ist  nach  einigen  Handschriften  ’ An >>•  zu  lesen  oder  das  Wort 
wenigstens  in  diesem  Sinne  zu  verstehen.  Es  ist  übrigens  möglich  dass  die 

zwei  Könige  Enpator  und  Dömötrios  Sölör  von  denen  der  erstere  kaum  einige 

Jahre  als  Kind  den  königlichen  Namen  führte,  dem  Dichter  in  der  Erinnerung 
und  Beschreibung  Z.  39b  schon  in  öinen  zerflossen : jedenfalls  sind  aber  die 
Söhne  sowie  sie  Z.  399  gezeichnet  werden  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge 
der  Rede  nicht  als  Söhne  dieses  dinen  Nachkommens  des  Feuerkönigs,  sondern 
im  altdichterischen  Sinne  als  junge  Krieger  überhaupt  zu  fassen. 
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mächtige  Feldherren.  Die  Judiier  erkannten  lieber  diesen  Nebenstamm  als 
zur  Herrschaft  berechtigt  an:  aber  da  dieser  Nebenzweig  erst  mit  Alexander 
Zebina  im  J.  123  v.  Cb.  ganz  unterging  !),  so  sind  wir  nicht  genöthigt  an- 
zunehmen unser  Dichter  habe  alsbald  nach  Balas'  Siege  im  J.  150  geschrieben. 
Von  der  andern  Seite  aber  sind  wir  gozwungen  anzunebmon  der  Dichter 
habe  so  anch  nicht  nach  dem  J.  123  schreiben  können,  da  er  diesen  Neben- 
stamm ausdrücklich  als  noch  herrschend  sezt. 

Dass  die  Kroniden  jenen  Sibyllischen  Sinn  haben  können  ergibt  sich 
ferner  aus  anderen  Stellen  des  Gedichtes,  welche  uns  zugleich  auch  wegon 
des  Zeitalters  einen  noch  näheren  Wink  geben.  Es  findet  sich  nämlich  ziem- 
lich vorne  in  dem  Gedichte  ein  längeres  Stück  welches  die  Geschichte  des 
Kronos  und  der  Rhea  behandelt1  2 3).  Diese  Geschichte  wird  hier  völlig  nach 
der  bekannten  altHeidniscben  Art  erzählt,  mit  einigen  Abweichungen  von  den  ‘ 
uns  sonst  bekannten  Griechischen  Mythen,  aber  im  Ganzen  diesen  gleich. 
Wozu  nun,  muss  man  mit  Recht  fragen,  diese  Geschichte  der  Kämpfe  des 
Kronos  und  des  Titan  sowie  der  Geburt  des  im  Phrygischen  Lande  als  ddm 
von  Rhea  geliebten  einst  verborgenen  Zeus  und  der  beiden  andern  grossen 
Söhne  des  Kronos  und  der  Rbca?  mit  dem  Hauptinhalte  und  Zwecke  des 
Buches  scheint  sie  keinen  Zusammenhang  zu  haben;  und  ans  den  früheren 
Heidnischen  Sibyllinen  kann  sie  schwerlich  einfach  herubergenommen  seyn. 
Scheinbar  gibt  nnn  zwar  der  Dichter  selbst  den  vollen  Zweck  dieser  Erzäh- 
lung dn  indem  er  sagt  jene  Götterkämpfe  seien  der  Anfang  auch  aller  der 
menschlichen  Kampfe  gewesen,  und  jene  Götlerherrschafl  stehe  an  der  Spize 
der  S.  50  f.  bemerkten  acht  menschlichen  Weltreiche  5):  allein  inderthat  hat  der 
Dichter  doch  damit  den  Lesern  schon  dön  Wink  gegeben  in  den  Heidnisch- 
menschlichen  Verhältnissen  diesen  göttlichen  ähnliche  zu  suchen.  Gewiss  aber 

1)  S.  Uber  dies  alles  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  IV  S.  362  IT.  375  (T.  403. 

2)  Z.  105  — 158,  wozu  aber  noch  die  weiteren  Worte  Z.  1 99  — 201  gehören. 
Hier  stand  aber  ursprünglich  gewiss  auch  die  Erzählung  welche  sich  jezt  in 
einem  andern  Buche  5,  129  f.  erhalten  hat,  dass  die  Rhea  selbst  zulezt  nach 
Phrygien  entflohen  sei  und  hier  neben  ihrem  Zeus  Schuz  gefunden  habe:  denn 
nur  so  stimmen  dazu  die  späteren  Worte  bei  unsenn  Dichter  Z.  401  f, 

3)  Z.  154  — 161. 
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batte  man  zu  seiner  Zeit  längst  in  Scherz  und  Ernst  begonnen  die  drei  grosseo 
Griechischen  Reicbo  welche  aus  ddm  Alexanders  hervorgingon , das  Seleoki- 
dische  Ägyptische  und  Makedonische,  mit  den  Reichen  der  drei  Söhne  des 
Kronos,  ihre  Könige  in  diesem  Sinne  mit  den  Kroniden,  ihre  Kämpfe  unter 
einander  mit  den  Titanischen  der  Urwelt  zu  vergleichen.  Dann  aber  lag  es 
weiter  nahe  unter  adern  unreinen  Geschlechte  der  Rhea  in  Phrygien  welches 
in  öiner  Nacht  untergeben  werde“  den  von  seiner  eignen  Mutter,  der  Ägyptisch- 
Plolemüischen  Kleopatra,  hingemordclen  Seleukos  zu  verstehen,  welcher  noch 
vor  dem  Falle  jenes  Alexander  Zebina  im  J.  125  so  umkam.  Wirklich  knüpft 
die  Sibylle  diesen  Untergang  Bdes  unreinen  Geschlechtes  der  Rhea“  sofort  an 
jene  Weissagung  über  das  Seleukidiscbo  Nebenhorn  *),  freilich  dabei  auf  eine 
sicher  altPhrygisclie  Sago  von  der  Rhea  mit  ihrem  Gescblechte  und  dem  Unter- 
gänge der  hier  Doryläon  genannten  Seestadt2)  sich  slüzend  welche  ihn  leicht 
zu  dem  benachbarten  Ilion  und  zu  Homer  hinUberleiten  konnte,  aber  mit  einem 
leicht  verhüllten  Nebensinne  welcher  einem  aufmerksamen  Leser  der  Zeit  nicht 
entgehen  konnte.  Das  hier  erwähnte  unreine  Geschlecht  der  Phrygischen 
Rhea  (auch  Phrygien  gehörte  ursprünglich  den  Seleukiden)  gehört  offenbar 
zu  den  kurz  zuvor  so  genannten  unuchten  Kroniden  sklavischen  Ursprungs, 
nur  dass  hier  von  Phrygien  dort  von  Makedonien  die  Rede  ist  5). 

Andre  Zeitmerkinnlo  scheinen  dem  so  gefundenen  Ergebnisse  über  das 
Zeitalter  dieses  Gedichtes  nicht  zu  widersprechen.  Auf  eine  ungemeine  Menge 
trauriger  Geschicke  besonders  einzelner  Griechischer  Städte  wird  äborall  an- 
gespielt: vieles  davon  entlehnt  unser  Dichter  wohl  den  früheren  Heidnischen 
Sibyllcnbüchern,  und  nichts  wird  man  darunter  finden  was  später  als  der 
ungegebene  Zeitraum  geschrieben  seyn  müsste.  Aber  die  beiden  Weissagungen 
über  den  Untergang  Kartbago’s  und  Korinths  welche  ein  langes  Verzeichniss 
solcher  Übel  höchst  nachdrucksvoll  fast  dicht  nebeneinander  schliessen  ♦), 

1)  Z.  401  ff. 

2)  Z.  405  f.  halte  ich  nicht  'sjvitndpw  als  Name  einer  Stadt,  sondern  «tn.irjpw 
nach  Z.  341  f.  und  1,  187  für  die  richtige  Lesart. 

3)  Auch  ein  späterer  Sibyllendichter  5,  130  spricht  ähnlich  vun  einem  Cäsar  als 
lügenhaftem  Kroniden. 

4)  Z.  485  — 488. 
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sind  hier  für  uns  sprechend  genug;  beide  inhaltsschweren  Zerstörungen  fallen 
zugleich  in  das  J.  146. 

Aber  am  lehrreichsten  sind  zuiezt  hier  noch  alle  die  Stellen  wo  unsre 
Sibylle  von  der  damals  neuesten  Weltmacht  redet,  der  Römischen:  und  auch 
•nsich  kann  es  uns  anziehend  seyn  zu  vernehmen  was  über  Rom  in  einer 
verhältnissmüssig  so  frühen  Zeit  und  aus  der  Mitte  eines  Volkes  geurlheilt 
wurde  welches  damals  nocbnicht  so  wie  später  die  ganze  Römische  Übermacht 
zu  seinem  Schrecken  an  sich  erfahren  hatte.  Unsre  Sibyllenstimme  erhebt 
sich  vielmehr  zu  einer  Zeit  wo  man  in  Jerusalem  unter  den  Herrschenden 
noch  die  Freundschaft  der  Römer  eifrig  suchte  und  gegen  die  Seleukiden 
und  andre  Feinde  ammeisten  durch  Römische  Gunst  sich  gesichert  wähnte  *): 
aber  durch  nichts  verräth  sie  sich  als  aus  dem  tiefsten  und  reinsten  Volks- 
munde hervordringend  sösehr  als  dädurch  dass  sie  ganz  unabhängig  von  dieser 
Stimmung  in  den  herrschenden  Kreisen  über  Rom  urtheilt  und  dieser  jüngsten 
damals  gerade  noch  mit  den  wunderbarsten  Erfolgen  aufs  kühnste  empor- 
strebenden Weltmacht  doch  schon  den  sichern  Untergang  ankündigt,  nicht 
ohne  ein  richtiges  Ahnen  der  nothwendigen  Ursachen  von  diesem.  Diese 
Herrschaft  ist  ihr  sehr  treffend  »die  weiße  und  vielköpfige«  da  die  vielen 
Männer  welche  in  ihr  zu  oberst  herrschen  wollten  sich  bei  den  Wahlbew'er- 
bungen  als  wahre  candidali  zeigten;  die  Herrschaft  welche  »viel  Land  be- 
herrschen, viele  Feststehende  erschüttern  und  allen  Königen  allmäblig  Furcht 
machen,  aber  auch  viel  Silber  und  Gold  aus  vielen  Städten  rauben  und  die 
Sterblichen  bedrücken  werde “  1  2 3 *).  Die  Vielherrschaft  Rom’s  freilich  scheint 
dieser  Sibylle  sö  fest  zu  stehen  und  sö  wenig  vermag  sie  schon  das  Cäsaren- 
reich zu  ahnen  dass  sie  ausrufl:  »diese  überzarte  goldreiche  aber  auch  an 
vielumfreieten  Hochzeiten  (nämlich  an  den  Wahltagen  jener  candidali)  nur  zu 
oft  weinberauschte  Jungfrau  werde  dennoch  wenigstens  in  der  W'elt 5)  nie 
zur  Ehre  einer  Hochzeit  kommen,  sondern  immer  niedrige  Dienerin  blei- 


1)  S.  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  l V S.  369  ff.  411  ff. 

2)  Dies  der  Sinn  der  Worte  Z.  175  — 163,  wo  zuerst  von  Rom  noch  ohne  seinen 
deutlichen  Namen  die  Rede  ist. 

3)  Wohl  aber  im  Tode  und  mit  dem  Tode  als  Bräutigam,  nach  Z.  393.  460  — 482. 
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ben“  *).  Auch  steht  damit  in  engem  Zusammenhänge  die  andre  Ahnung 
»nicht  ein  fremder  Krieg  sondern  ein  nichtzubewültigeuder  blutigster  Bürger- 
aufruhr  werde  die  ebenso  vielberühmte  als  schamlose  (Jangfrau)  zerschlagen, 
die  dann  am  heissen  Aschenhaufen  plözlich  liegend  sich  in  ihrer  eignen  Brust 
in  bitterer  Reue  zerfleischen  werde,  sie  nicht  eine  Mutter  von  Guten  sondern 
eine  Amme  von  wilden  Thieren“2):  wie  unser  Dichter  sehr  wohl  ahnen 
konnte  wenn  er  erst  nach  dem  Anfänge  der  Gracchischen  Unruhen  im  J.  133 
schrieb. 

Aber  nirgends  erbebt  sich  unsre  Sibylle  eben  deshalb  auch  zu  höheren 
Messianischen  Hoffnungen  als  bei  diesem  jüngsten  und  damals  eben  am  höchsten 
blühenden  Weltreiche.  Wenn  Rom  unter  tausendfacher  Ungerechtigkeit  und 
Bedrückung  der  Städte  und  Völker  (welche  man  zur  Zeit  unsres  Gedichtes 
schon  hinreichend  erfahren  hatte)  selbst  immer  tiefer  entartete  uud  bereits  in 
jenes  üppige  Leben  versunken  war  welches  auch  die  Gracchischen  Unruhen 
hervorrief,  mehr  einer  durch  Wollust  entwürdigten  bochgescbmücklen  Dienerin 
als  einer  königlichen  Herrin  gleich : so  ahnet  unsre  Sibylle  eine  andre  Jung- 
frau werde  als  die  ächte  »Herrin  ihr  oft  das  zarte  Haar  scheeren  und  (um 
näher  zu  reden)  die  gerechte  Strafe  an  ihr  ausführend  sie  vom  Himmel  zur 
Erde  werfen  um  dann  sie  von  der  Erde  wieder  zum  Himmel  zu  erheben“3): 


1)  So  sind  die  schwierigeren  Worte  Z.  356 — 358  zu  verstehen,  obgleich  C.  Ale- 
xandre sie  ganz  unrichtig  von  der  Cäsarenherrschaft  verstehen  will:  sie  ent- 
sprechen vielmehr  den  ersten  kürzeren  Worten  Z.  176. 

2)  Dies  der  Sinn  der  Worte  Z.  464  — 469:  aber  Z.  468  ist  statt  der  noch  von 
C.  Alexandre  und  seinem  Nachfolger  gewählten  sinnlosen  Lesarten  ä rifotig  ... 
i.viku  vielmehr  an poi'dij  [ptoshch , gebildet  wie  jenes  üiuoi-t  S.  53)  und  uvt 
zu  lesen.  Übrigens  sezt  der  Dichter  hier  und  an  andern  Stellen  wo  es  ihm  zur 
Verskunst  besser  passt  auch  leicht  Italien  statt  Rom. 

3)  Weon  man  nämlich  bedenkt  dass  auch  Jerusalem  nach  Z.  784  ff.  unsenn  Dichter 
als  Jungfrau  galt  und  dass  er  dieses  sovielen  Stellen  des  ABs  zufolge  als  be- 
kannt genug  voraussezen  konnte,  ferner  dass  diese  Schilderung  selbst  auf  eine 
wie  nothwendig  himmlische  oder  Messianische  Herrin  hinweist,  so  kann  man 
nicht  zweifeln  wer  unter  dieser  Ha  nur«  Z.  359  — 362  zu  verstehen  sei,  und 
man  wird  damit  nur  das  Z.  356  — 358  einmahl  angefangene  Bild  aufs  treffendste 
weiter  ausgcfUbrt  finden.  Dass  darunter  die  Fortuna  zu  verstehen  und  diese 
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das  ist  die  jungfräuliche  Tochter  des  wahren  Gottes,  die  Gemeinde  Israel, 
welche  die  gerechte  göttliche  Strafe  ausführend  ebenso  auch  zum  wahren 
Heile  erhebend  hinführL  Und  wenn  Rom  besonders  aus  Asien  (seit  dem 
Siege  über  Antiochos  III  d.  G.)  soviel  Gold  uud  Silber  zusaiuni engeraubt  batte, 
so  ahnet  unsre  Sibylle  nur  folgerichtig  weiter,  » dreimahl  soviel  werde  Asien 
von  Rom  wiederempfangen  und  auch  so  ihm  seinen  verderblichen  Hoch- 
muth  zurückbezablen;  und  soviele  aus  Asien  in  Rom's  Gefangenschaft  ge- 
riethen,  zwanzigmahl  soviele  Italer  werden  in  Asien  arme  liefverschuldete 
Dienstmünner  werden21),  lauter  Messianische  Hoffnungen  welche  zwar  nicht 
eben  Christlich  ober  desto  sicherer  nach  damaliger  Weise  Judaisch  gefärbt 
sind2),  und  deren  Kühnheit,  wie  sie  auch  gefärbt  seyn  mögen,  man  für  jene 
frühe  Zeit  ihrer  Entstehung  unstreitig  hoch  bewundern  muss.  Dass  aber  unter 
Asien  hier  doch  vorzüglich  nur  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  ist  unter  dieser 
leichten  Hülle  für  jeden  aufmerksamen  Leser  von  selbst  klar. 

Man  kann  indessen  wie  unsre  Sibylle  über  die  Römer  jener  Zeit  der 
aufangenden  Gracchischen  Unruhen  urtheilte,  auch  ausserdem  besonders  ddran 
erkennen  wie  sie  über  die  zur  Zeit  der  Abfassung  schon  erleblen  Griechischen 
Unfälle  sich  äussert.  Eis  versteht  sich  leicht  dass  wenn  unser  Dichter  zu 


von  Horatius  Od.  1,  35  ähnlich  beschrieben  sei,  kann  man  Herrn  C.  Alexandre 
nicht  zugestchen,  und  ist  schon  ansich  gegen  den  Geist  unserer  Sibylle. 

11  Dies  der  Sinn  der  eben  vorangehenden  Worte  Z.  350  — 355:  aber  wie  die 
Sibylle  hier  vom  Gelde  ausgebt  und  dann  erst  vonda  Z.  356 — 362  weiter  aus- 
blickt, ebenso  spricht  sie  an  ddr  Stelle  wo  sie  zum  erslenmahle  Rom  berührt 
Z.  180  f.  dasselbe  schon  ganz  kurz  aus:  denn  sicher  lassen  sich  die  Worte 
Z.  180  f.  nur  so  Messianisrh  verstehen  und  das  göttliche  Land  weist  sogar  hier 
und  Z.  402  zunächst  auf  Palästina  hin.  Men  kann  also  auch  aus  allen  diesen 
Stellen  welche  Uber  Rom  ganz  gleichmassig  ja  sich  gegenseitig  erläuternd  reden, 
den  sichern  Schluss  ziehen  wie  unrichtig  C.  Alexandre  das  grosse  Stuck  Z.  295 
— 488  einem  spätem  Dichter  beilegen  will. 

2)  Dass  gerade  das  Geld  in  diesen  Ahnungen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
freilich  fflr  jene  Zeit  sehr  bezeichnend  und  erklärt  sich  aus  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  IV  S.  412:  wiesehr  aber  übrigens  hier  ATlirhe  Stellen  dem  Dichter 
vorschwebten  kann  man  aus  Deut.  28,  12.  B.  Jes.  23,  18.  60,9.  16  f.  61,  5 und 
andern  Worten  ersehen. 

H 2 
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der  oben  angenommenen  Zeit  schrieb,  er  in  den  leiten  damals  verflossenen 
anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  nur  zwei  Einbrüche  von  roheren  fremden 
Völkern  (sogen.  Barbaren)  io  Griechenland  vorfand  auf  welche  er  das  Sibyllen- 
wort  nnspielen  lassen  konnte:  dön  der  Gallier  und  dön  der  Römer.  Auf  den 
verheerenden  Einfall  der  »mit  den  Dardonorn  verbundenen  Gallien«  vom  J. 
278  v.  Ch.  spielt  die  Sibylle  nun  wirklich  an  l),  aber  nur  kurz  und  wie 
vorübereilend,  auch  mit  dem  offenen  Namen  dieser  »Barbaren«  nicht  zurück- 
haltend, alsob  jenes  schlimme  Elend  damals  schon  ziemlich  weit  hinter  dem 
Andenken  der  Gegenwart  zurückgelegen  hülle.  Von  ganz  anderer  Art  aber 
sind  die  zwei  Stellen,  eine  längere  und  später  noch  einmahl  beiläufig  eine 
kürzere2),  wo  sie  den  Einbruch  eines  »viel Barbarischen  Volkes«  in  Griechen- 
land und  dessen  erschreckliche  Folgen  in  ausführlichster  Rede  beschreibt: 
sie  sagt  hier  nicht  namentlich  welches  Volk  sie  damit  meine,  aber  jene  Gallier 
können  schon  nach  dem  Zusammenhänge  der  ganzen  Reihe  aller  jener  Grie- 
chischen Unglücksschlüge  hier  nicht  gemeint  seyn.  Wir  können  hier  also 
nur  die  Römer  verstehen,  deren  Name  nur  künstlich  verschwiegen  wird  weil 
ihn  als  den  neuesten  aufmerksame  Leser  leicht  finden  konnten;  und  als  das 
jüngste  grosse  Leiden  Griechenlands  wird  dieses  auch  nach  dem  Sinne  und 
Faden  der  ganzen  Rede  deutlich  beschrieben.  Dann  aber  kann  damit  nur  auf 
den  Römisch -Griechischen  Krieg  hingewiesen  werden  welcher  mit  der  Zer- 
störung Korinths  im  J.  146  schloss:  und  wir  sind  auch  auf  diesem  Wege 
wieder  zn  demselben  Ergebnisse  über  das  Zeitalter  unsers  Dichters  gelangt 
Der  Zerstörung  Korinth's  gedachte  er  nach  S.  56  f.  schon  vorher  einmahl  ganz 
kurz  mit  deutlichem  Namen. 

Eben  diese  Zeit  nun  welche  wir  an  so  vielerlei  verschiedenen  überein- 
stimmenden Merkmalen  der  Heidnischen  Geschichte  als  die  unseres  Sibyllen- 
gedichtes anflhnden , die  Zeit  kurz  nach  der  Zerstörung  Korinth’s  und  Karthagos 
und  dem  Anfänge  der  Gracchischen  Unruhen,  wo  die  jüngste  Weltmacht  in 


1)  Z.  600  — 511:  wo  aber  die  Lesarten  noch  immer  sehr  ungenügend  sind;  Z.  511 
ist  wohl  zu  lesen  /a#p  i'  äXXoigly  äu,a ne  noXv  /njdi  ti  XtjVtg. 

2)  Die  tangere  Stelle  ist  Z.  520 — 544  bald  nach  jener  über  die  Gallier,  die  kürzere 
Z.  638  f. 
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ihrem  nie  zuvor  erlebten  wunderbaren  Wesen  noch  im  vollen  Aufstreben 
begriffen  war,  sab  auch  das  neualte  Volk  Israel  noch  eiumahl  sieb  durch 
eigne  Kraft  und  Begeisterung  höher  erheben.  Es  war  die  Zeit  der  glücklichen 
Herrschaft  des  Fürsten  Hyrkanos  I,  als  das  Volk  sich  die  Freiheit  errungen 
batte  und  eben  unter  dem  Schuxe  des  Friedens  welchen  dieser  Fürst  meist 
zu  erhalten  wusste  einer  noch  glücklicheren  Zukunft  froh  und  stolz  enlgegen- 
blickte:  und  auch  nach  dieser  Seite  hin  strahlt  unser  Gedicht  das  unverkenn- 
barste Bild  seiner  Zeit  zurück  l).  Aber  während  so  Hyrkanos  I den  Frieden 
aufrecht  zu  erhalten  eifrig  beflissen  war,  wütheten  in  den  Griechischen  Ländern 
seiner  beiden  nächsten  mächtigeren  Machbaren  der  Seleukiden  und  Ptolemäer 
stets  Kriegsgelüste,  welche  im  J.  128  wieder  in  vollen  Krieg  ausbrachen: 
und  indem  jede  der  beiden  kriegführenden  Seiten  auf  den  Fürsten  Hyrkanos  I 
freundlich  oder  feindlich  einzu wirken  suchte,  schien  es  fast  unmöglich  wie 
dieser  kluge  Friedensfürst  den  Frieden  für  sein  in  der  Mitte  liegendes  Land 
behaupten  könne.  Da  muss  sich  in  den  Ptolemäischen  Ländern  wo  überall 
sehr  viele  Judäer  mitten  unter  den  Griechen  wohnten  von  der  einen  Seite 
das  Gerücht  von  der  andern  die  Furcht  verbreitet  haben  König  Physkon  wolle 
aus  den  so  zahlreichen  Judäern  seiner  Länder  ein  eignes  Ileer  bilden  z)  und 
es  gegen  Jerusalem  führen.  Nur  durch  ein  solches  Gerücht  und  eine  solche 
Furcht  erklärt  es  sich  wie  unser  Dichter  gegen  das  Ende  seines  Werkes  hin 
an  einer  geeigneten  Stelle  die  Warnung  an  »Hellas“  einfugen  konnte: 

Rüste  nicht  gegen  die  Slädt  da  das  rtilhlose  niedere  Volk  aus 
735  Welches  sieb  weiss  aus  dem  heiligen  Lande  des  Höchsten  entsprungen!  *) 

1)  In  einer  Hauptstelle  sogleich  ziemlich  vorne  Z.  218  — 247;  sonst  besonders 
Z.  702  ff. 

2)  Welches  um  jene  Zeiten  allerdings  auch  geschichtlich  vorkommt;  s.  die  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  IV  S.  407  ff. 

3)  Nur  so  geben  die  Worte  Z.  734  f.  einen  Sinn:  asiXXur  muss  Z.  734  dasselbe 
bedeuten  was  es  Z.  739  aussagt;  die  Stadt  dd  ist  Jerusalem  welches  dem 
Dichter  und  seinen  Lesern  immer  zunächst  vorschweben  soll,  welches  er  schon 
vorne  Z.  2 18  ff.  ausführlich  und  kenntlich  genug  den  Lesern  vorgefuhrt  hatte 
und  hier  wiederum  im  ganzen  Zusammenhänge  seiner  Rede  greifbar  genug 
andeutet.  Aber  nothwendig  ist  dann  fit;  für  di;  zu  lesen : und  dass  ich  dieses 
von  selbst  als  nothwendig  fand  und  erst  nachher  dieselbe  Vermnlhnng  schon 
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Rühr’  aus  der  Höhle  nicht  duf  (denn  unangerührt  ist  sie  besser) 

Die  Kantnriniscbe  Löwin,  damit  du  nicht  Üblem  begegnest!  ') 

Sondern  enthalte  dich,  Idss  in  der  Brust  nicht  unmüssigen  Hochmnth 
Masslos  herrschen,  es  rüstend  /.um  kriegesgewaltigen  Kampfe! 

In  diesen  Worten  ist  sicher  das  Jüngste  bezeichnet  was  der  Dichter  damals 
erlebt  hatte  und  was  ihm  sö  wichtig  schien  dass  er  Rücksicht  darauf  zu  neh- 
men beschloss:  und  wir  können  nur  bedauern  dass  wir  aus  andern  Quellen 


von  Bleek  aufgcstellt  sah,  kann  dieser  Erkcnntniss  wohl  nur  zur  Empfehlung 
dienen.  Pie  Hauptsache  ist  aber  hier  das  oben  gegebene  geschichtliche  Ver- 
ständnis; und  C.  Alcxandra’s  Meinung  von  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  ist  so 
unhaltbar  dass  tic  mir  kaum  einer  Ungern  Erwähnung  würdig  scheint. 

1}  Bei  den  dunkeln  Worten  Z.  736  f.  muss  man  vor  allem  feslhalten  dass  das 
weibliche  ndpöuhv  Z.  737  (welches  ich  hier  nur  freier  wiedergebe)  notbwendig 
mit  Ä d/tdfirar  enger  verbunden  ist,  wenn  die  Worte  überhaupt  einen  Sinn 
geben  sollen.  Die  Kamarinitche  Pantkerm  klingt  aber  an  dieser  Stelle  zunächst 
so  gänzlich  fremdartig  dass  man  darin  nur  etwa  ein  Sprichwort  vermulhen 
kann : denn  dass  damit  eigentlich  Jerusalem  selbst  gemeint  sei  welches  Hellas 
zu  reizen  sich  hüten  möge,  liegt  klar  genug  im  ganzen  Zusammenhänge  der 
Hede.  Wir  wissen  aber  aus  Virgil’s  An.  3,  700  dass  die  fallt  nunquam  con- 
cetta  moreri  ....  Camerima  oder  vielmehr  Camarina  ein  Ort  im  südöstlichen 
Sicilien  war,  wohl  nicht  ursprünglich  ein  Sumpf  (nach  Servins  zu  dieser  Stelle) 
sondern  ein  Felsen  und  eine  angebauete  Sudl,  von  dem  ein  Apollisches  (also 
auch  wohl  Sibyllisches)  Orakel  ging  er  könne  nie  bewegt  und  umgestürzt 
werden.  Auf  dieses  ältere  Orakelwort  spielt  nun  unsere  Sibylle  gewiss  hier 
an,  und  wir  haben  hier  eben  so  gewiss  noch  den  vollständigeren  Saz  des 
Spruches  mit  dem  schönen  Bilde  von  der  Panlherin  erhalten.  Aber  unsre  Sibylle 
will  diese  Kamarinische  Pantherin  auf  Jerusalem  bezogen  wissen:  und  wäre  an 
der  unten  weiter  zu  erwähnenden  Stelle  Z.  218  der  Name  Vr- Her -Chaldäer 
wirklich  eine  Umschreibung  Jerusalems,  und  hätte  sodann  der  Pichler  schon 
gewusst  dass  Eupolemos  dieses  l’r- der- Chaldäer  in  der  Babylonischen  Stadl 
Kamarine  fand  (s.  die  Getchichle  det  Volkes  Israel  I S.  379  der  2ten  Ausg  ),  so 
könnte  die  Anspielung  auf  Jerusalem  noch  näher  zu  liegen  scheinen.  Allein 
inderthat  ist  dies  altes  unsicher,  wie  auch  unten  noch  weiter  zu  zeigen  ist; 
und  es  war  zum  Verständnisse  der  Worte  hinreichend  wenn  jenes  ältere  Orakel 
über  Kamarina  fast  sprichwörtlich  bekannt  war. 
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die  Geschichte  jener  Jahre  and  Jahrzehende  jezt  verhältnissmässig  nur  noch 
dürftig  kennen. 

2.  Aber  aus  diesen  so  sicher  wiedererkannten  Zeitverhüllnissen  können 
wir  nun  auch  schon  deutlich  genug  einsehen  was  unser»  Dichter  zum  Abfasse» 
seines  Werkes  trieb  und  was  ihn  gerade  in  dieser  unter  Judäern  damals  wohl 
noch  nie  versuchten  Gestalt  es  abzufassen  bewog.  Es  sind  die  damaligen 
wechselseitigen  Verhältnisse  der  Griechen  in  deren  Mitte  er  lebto  und  der 
Judäer  die  ihn  zum  Reden  trieben:  die  der  Römer  konnte  er  nach  der  Welt- 
lage seiner  Zeit  nicht  ganz  übergehen,  sie  liegen  ihm  aber  doch  etwas  ferner 
und  er  redet  verhältnissmässig  nicht  soviel  von  ihnen.  Die  Griechischen 
Reiche  aber  welche  aus  Alexanders  Weltreiche  bervorgegangen  waren,  be- 
drobeten  zwar  noch  für  den  Augenblick  das  Wobl  und  die  Freiheit  fsrael’s, 
insbesondre  auch  die  freie  Bewegung  in  der  Weit  welcher  sich  die  Judäer 
damals  theils  aus  edleren  Gründen  theils  aber  auch  aus  Macht-  und  Gewinn- 
sucht immer  williger  und  kühner  übcrliessen : doch  waren  sie  theilweise  schon 
zerstört  theilweise  bereits  sehr  geschwächt  und  innerlich  aufgelöst,  während 
die  Judäer  im  ultbeiligen  Lande  ihre  Freiheit  völlig  wiedererrungen  hatten 
uud  im  glücklichsten  Frieden  nur  neue  Kräfte  zu  einer  noch  höheren  und 
stolzeren  Erhebung  zu  sammeln  schienen.  Die  Messianischen  Hoffnungen  auf 
ein  baldiges  Ende  alles  (leidenthumes  und  einen  grossen  ewigen  Sieg  der 
wahren  Religion  vermittelst  der  Judäer  waren  nun  damals  zwar  vorzüglich 
seit  dem  B.  Buch  Daniel  und  dann  den  ersten  Büchern  Ilenökh  v)  aufs  neue 
hoch  angeregt;  und  unser  Dichter  welcher  der  Zeit  nach  alsbald  auf  diese 
Erneuerer  und  Umbildncr  jener  alten  Hoffnungen  folgte,  (heilte  sie  mitten 
unter  den  Heiden  lebend  mit  voller  Begeisterung.  Er  wollte  nun  aber  den 
Heiden  diese  selben  Hoffnungen  und  Ahnungen  aufs  lebendigste  vor  die  Augen 
legen,  und  war  nach  allem  was  wir  wissen  können  der  erste  welcher  dieses 
versuchte;  wollte  sie  hinweisen  auf  däs  Volk  welches  schon  jezt  im  glück- 
lichsten Frieden  unter  den  gerechtesten  Gesezen  and  reinsten  Sitten  wie  eine 
Vorfeier  der  Messianischen  Herrlichkeit  erlebe,  sie  ermahnen  dieses  Volk  zu 

1)  Welche  der  Zeit  nach  zwischen  dem  B.  Daniel  und  unserm  Gedichte  liegen, 
s.  die  Abhandlung  über  des  Aethiopischen  B.  Ilenökh  Entstehung  Sinn  und  Zu- 
lammensetung.  Gott.  1854. 
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achten  und  wennnicht  zu  ihm  überzngebon  doch  es  nicht  zu  veriezeo  und  zu 
stören;  und  wollte  daneben  gewiss  auch  für  die  unter  ihnen  wohnenden  vielen 
Juditer  oder  die  Hellenisten  schreiben,  welche  den  Inhalt  und  Umfang  der 
Messianischen  Ahnungen  leicht  vergaßen.  Er  war  ein  in  Griechischer  Sprache 
und  Dichtkunst  hochgebildeter  Mann,  der  dazu  auch  sonst  hoch  genug  stand 
um  sich  von  dem  rathloaen  niederen  Volke  (Xa«V  aßovXos)  seines  eigenen 
Blutes  (wie  er  es  in  den  obigen  Zeilen  so  nennt)  scharf  zu  unterscheiden. 
Aber  die  rechte  Art  die  Messianischen  Ansichten  und  Ahnungen,  diese  an 
Inhalt  und  Gestalt  eigenthiimlichsten  Erzeugnisse  des  Geistes  Israels,  auch  den 
Heiden  ja  den  hochgebildeten  kunstliebenden  Griechen  jener  Zeit  in  treffendster 
und  gefälligster  Gestalt  vorzuftihren,  war  schwer  zu  finden.  Er  wusste  indess 
dass  Griechische  Weissagungen  in  die  Sibyllische  als  die  beste  Gestalt  ein- 
gekleidet waren.  So  beschloss  er  in  derselben  reizenden  Gestalt  die  Weis- 
sagungen Ahnungen  und  Ermahnungen  vorzuftihren  welche  in  seinem  wie  in 
Israel's  tiefstem  Herzen  selbst  ruheten,  und  ein  Dichterwerk  zu  verfassen 
welches  den  schönsten  Griechischen  an  Kunst  und  Zauber  gleich  stünde  und 
dennoch  den  den  Griechen  unbekanntesten  wunderbarsten  Inhalt  brfichte,  auch 
sogleich  unmittelbar  für  seine  Zeit  kräftig  wirkte  ja  selbst  um  die  Entschlüsse 
und  Thaten  der  Machtvollen  seiner  Zeit  zu  bestimmen  nicht  ganz  umsonst 
käme.  Und  man  muss  sagen  dass  er  diesen  seinen  Zweck  auch  ganz  vor- 
trefflich sowohl  in  der  Anlage  als  in  der  Ausführung  erreichte. 

Was  die  Anlage  betrifft,  so  musste  der  Dichter  vor  allem  eine  passende 
Sibylle  aufstellen  welcher  er  alle  Worte  wie  sie  ihm  aus  dem  Herzen  quöllen 
leicht  in  den  Mund  legen  könnte.  Er  fand  nun  offenbar l)  besonders  zwei 
Sibyllen  von  Ruf  und  Ansehen  unter  den  Griechen  vor,  die  Erythrflische  als 
die  unter  den  Griechen  von  Alters  her  berühmte,  und  eine  Italische  welche 
zwar  nicht  bestimmt  die  Kumfiische  genannt  aber  als  Tochter  der  Kirkd  und 
des  Gnöstos  hinreichend  als  eine  Italische  bezeichnet  wird.  Die  Griechischen 
Zeilen  welche  unter  dem  Nomen  solcher  Sibyllen  gingen  kannte  er  sichtbar 
sehr  gut,  und  musste  sich  stark  nach  ihrer  Art  richten:  aber  ebenso  leiebt 
versteht  sich  dass  die  Sibylle  welche  er  redend  einführen  wollte,  sich  ihrem 


1)  Nach  den  Worten  Z.  812-815. 
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Geiste  nach  weit  über  jene  erheben  musste,  wäre  die  Erythrüischc  auch  nicht 
(wie  es  doch  nach  den  eignen  Andeutungen  unsres  Dichters  damals  so  war) 
von  vielen  Griechen  schon  die  schamlose  und  die  Italische  die  lügnerische  ge- 
nannt worden  l).  So  führte  er  denn  auf  ganz  neue  Art  eine  Sibylle  ein 
welche  man,  wie  sie  selbst  sagt,  unter  Griechen  wohl  die  Erythriiische  oder- 
auch die  Italische  nenne,  die  aber  eigentlich  sich  ganz  anderswo  geboren  und 
von  ganz  anderem  Geschlechts  abstammend  weiss.  Sie  weiss  sich  als  die 
Schwiegertochter2)  Noahs,  ist  mit  ihm  durch  die  Sintiluth  gerettet,  hat  alle 
die  göttliche  Weisheit  dieses  Propheten  und  Heiligen  Uber  Vergangenheit  und 
Zukunft  3)  milangehört  und  sich  tief  in  sie  versenkt,  ist  dadurch  in  den  Hehlen 
Geist  Gottes  eingeweihet  und  fühlt  sich  nicht  weniger  von  ihm  getrieben,  kann 
also  auch  selbst  Uber  alle  Geschichten  und  Zeilen  prophetisch  reden,  hat  aber 

(wie  die  Sage  leicht  von  allen  Sibyllen  meldete  ♦))  noch  ungemein  lange 

nach  der  Sintiluth  bis  zum  Babylonischen  Thurmbaue3)  und  noch  später  ge- 
lebt, hat  in  jener  Urstadt  Babylon  gewohnt6),  ist  nun  aber  von  Osten  her 

nach  Hellas  gekommen  um  diesem  »das  kommende  Feuer"  (des  Messianiscben 
Gerichts  nUmlich  ’))  anzukündigen  und  diese  ganze  grosse  Spruchrode  zu 

I)  Z.  813.  BIS. 

' 2)  vv/Kf.%  Z.  826  kann  nach  Hellenistischem  Sprachgebraucbe  auch  dies  bedeuten, 
da  es  die  LXX  für  nVs  sezen ; und  lasst  hier  keine  andre  Bedeutung  zu.  Dass 
noch  die  folgenden  Sibyllendichter  es  so  verstanden  wird  unten  erhellen;  ja 
noch  1,  211.  271.  277.  290  herrscht  dieser  Sprachgebrauch. 

3)  Hiemil  glimmt  gut  Qbercin  dass  Noah  ebenso  wie  Hcnökh  gerade  um  jene  Zeit 
ammeislen  so  betrachtet,  and  auch  ein  B.  Noah  geschrieben  wurde;  s.  die  Ab- 
Handlung  über  das  B.  Hetuikh  S.  56  ff.  und  Jellinek's  Bct-ba-Midrash  Ui  [Lpz. 
1855)  S.  155  ff. 

4)  Nach  Griechischer  Anschauung;  aber  wenn  der  Dichter  unsre  Sibylle  etwa  für 
Sem's  Weih  hielt,  so  weiss  man  dass  die  Spateren  diesen  sogar  mit  Melchisedek 
für  einerlei  hielten. 

5)  Nach  Z.  97  Cf.  Ja  eigentlich  lebt  sie  nach  ihrem  Begriffe  noch  immer,  und  ist 
insofern  eben  die  unsterbliche,  worauf  auch  spätere  Sibyllendichter  noch  an- 
spielen  (s.  unten);  und  dasselbe  spricht  sich  ja  auch  in  ihrer  ganzen  Art  die 
Zeiten  zu  schildern  aus. 

6)  Nach  Z.  »08  f. 

7)  Nach  Z,  808  f.:  das  Feuer  wie  Jes.  1,31  and  an  sovielen  andern  ATlichen  Stellen. 

Bist -Philol.  Clane.  VW  I 
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halten,  und  weiss  zwar  recht  gut  dass  sie  hier  unter  den  Hellenen  entweder 
für  die  Erylhräische  oder  für  die  Italische  gehalten  und  wie  diese  verachtet 
werden,  aber  auch  dass  man  sie  unter  ihnen  dennoch  einst  als  die  wahre 
Prophetin  des  wahren  Gottes  erfinden  werde  l). 

Dies  ist  die  sinnige  Annahme  von  welcher  aus  der  Dichter  seine  Sibylle 
redend  einführt:  und  man  kann  nicht  laugnen  dass  sie  ebenso  fein  als  treffend 
ist,  und  dem  Dichter  den  freiesten  und  leichtesten  aber  doch  nur  einen  stets 
vom  rechten  Geiste  erfüllten  Spielraum  lässt.  Es  ist  als  hätte  sich  schon  in 

1}  Dies  der  ganze  Sinn  des  entsprechend  grossen  Schlusswortes  Z.  SOS  — 828. 
Zwar  ist  in  diesem  die  heutige  Wortfügung  nicht  ohne  Fehler,  welche  leicht 
auch  den  ursprünglichen  Sinn  etwas  verwirren  können.  Hinter  Z.  810  merken 
einige  Handschriften  sehr  richtig  An  Itinovm  <hio  ot/joi,  da  wirklich  schon 
der  Z.  808  angefangene  Saz  nicht  vollendet  ist  und  npoyijt «eooi  Z.  811  sehr 
Übel  sogleich  auf  das  npov^reio« o«  Z.  810  folgt.  Z.  817  haben  noch  die 
beiden  neuesten  Herausgeber  ebenso  übel  die  Lesart  Siov  ii  npo- 

statt  des  ansich  und  dazu  in  diesem  Zusammenhänge  allein  passenden 
6teoü  /uytilom  npo<f.  welches  sich  noch  bei  Lact,  tnslit.  4,  15  findet.  Schlim- 
mere Verderbnisse  sind  in  die  Zeilen  818 — 828  eingerissen:  bedenkt  man  aber 
dass  die  Sibylle  ganz  nach  ächtHebräischer  Anschauung  doch  nicht  etwa  als 
Zeus’  oder  Apollos  Tochter  sondern  nur  als  eines  grossen  Heiligen  Tochler 
oder  Schnur  gelten  and  auch  ihre  Wahrheiten  doch  nur  von  einem  grössem 
Heiligen  haben  kann,  dass  Noah  hier  als  solcher  gilt,  ferner  dass  die  Worte 
Z.  827  nur  noch  einmahl  knrz  zusammenfassen  was  Z.  819  f.  schon  gesagt  ist, 
so  muss  man  sich  entschlossen  bei  dem  os  Z.  818  ff.  an  Noah  zu  denken, 
demnach  Z.  819  ä o/  für  tu  /<o<  und  Z.  821  nach  einer  Handschrift  /uiä  (wie 
Z.  182)  für  fit  tu  zu  lesen;  dann  gibt  Z. 826  tu  /<«*  i/ü  erst  den  Nachsaz 
zu  öc  gdp  i/ioi  Z.  818,  und  der  Doppclsaz  on  yüy  Z.  822  — 825  (zur  Zeit 
nämlich  da  . . ..)  schaltet  zuvor  nur  eine  nähere  Zeitbestimmung  ein.  Allein 
so  ergänzen  Z.  818 — 828  nur  was  hier  Uber  der  Sibylle  Abstammung  noth- 
wendig  zu  sagen  ist;  und  nichts  ist  allen  Umständen  nach  grundloser  und 
verkehrter  als  diese  lezten  1 1 Zeilen  welche  auch  ihrer  bosondern  Sprache 
nach  durchaus  von  demselben  -Dichter  sind  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb 
abzutrennen  und  einein  spätem  Dichter  zuzuschreiben.  Die  Gründe  welche  sie 
dafür  anführen,  verdienen  sobald  man  das  richtige  Verhältnis  versteht  kaum 
eine  Widerlegung.  Vielmehr  haben  ja  die  späteren  Dichter  diese  einfachen 
schönen  Worte  und  Gedanken  nur  Übertreiben  können,  wie  unten  zu  sagen  ist. 
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dieser  Grundanlage  hier  der  Geist  von  Hellas  und  von  Jerusalem  aufs  voll- 
kommenste mit  einander  gemischt,  aber  freilich  sö  dass  Hellas  nichts  als  den 
gröberen  Stoff  und  das  Kleid  gibt;  sowie  unserm  Dichter  überall  Hellas  nur 
die  Hellenische  Sprache  und  eine  Übermenge  Hellenischer  Redensarten  Bilder 
und  einzelner  Säze,  Israel  aber  den  alles  beherrschenden  Geist  zur  Verarbei- 
tung dnrreicht. 

Aus  der  Grundanlage  nun  ergab  sich  dem  Dichter  auch  leicht  die  Haltung 
welche  er  durch  alles  hindurch  beobachten  musste  was  er  dieser  so  bestimmten 
Sibylle  in  den  Mund  legen  wollte.  Diese  Sibylle  kann  von  dem  Göttlichsten 
und  Ewigsten  wie  von  dem  Tiefmenschlichsten  und  Vorübergehendsten  reden; 
sie  kann  von  den  Dingen  und  Geschichten  der  üusserstcn  Vergangenheit  wie 
von  allen  späteren  Ereignissen,  und  von  den  Aufgaben  der  nächsten  Gegen- 
wart wie  von  allen  Rttthseln  der  Zukunft  reden.  Redet  sie  von  Dingen 
welche  auch  dem  Dichter  im  Augenblicke  der  Dichtung  noch  reine  Zukunft 
sind,  so  versteht  sich  dass  sie  da  ermahnend  oder  drohend  nur  wirklich 
weissagen  kann:  redet  sie  aber  von  Dingen  die  seit  der  Sinlfluth  und  dem 
Babylonischen  Tburmbaue  geschahen,  so  kann  sie  da  als  die  uralte  zwar 
ebenfalls  wie  vom  Zukünftigen  reden  und  das  in  der  Wirklichkeit  schon  er- 
lebte als  Weissagung  einkleiden1),  füllt  aber  auch  oft  gerade  umgekehrt  dabei 
in  die  Erzählung  und  spricht  mitten  aus  der  wirklichen  Gegenwart  des  Dichters 
heraus,  weil  sie  ja  als  noch  immer  irgendwie  lebend  gilt.  Strenggenommen 
sind  dies  keine  Widersprüche;  und  man  sollte  aufhören  mit  den  bisherigen 
Erfclärern  den  Dichter  wegen  solcher  Erscheinungen  schwer  zu  tadeln.  So 
zählt  sie  an  einer  Stelle2 3 *)  die  S Weltreiche  wie  ein  Geschichtschreiber  auf; 
und  bemerkt  an  einer  andern  5)  dass  nun  1500  Jahre  verflossen  seien  seit 

1)  Wie  ähnlich  sovieles  in  den  Büchern  Daniel  und  Hendkh  so  eingeklcidet  ist. 

2)  Z.  156 — 161  vgl.  darüber  oben  S.  50  f. 

3)  Z.  551  — 553,  ein  sehr  merkwürdiger  Ausspruch,  in  welchem  die  Zahl  1500 

zwar  nur  so  rund  zu  fassen  ist  als  sie  gegeben  wird,  der  aber  mit  den  ge- 

lehrten Annahmen  der  damaligen  Chronologen  so  ziemlich  ubereinsiimnit , doch 
waren  die  Angaben  wann  die  Könige  von  Sikyoti  von  Argos  von  Athen  ent- 
standen, sehr  mannichfach;  s.  Eusebios’  Chronik  in  A-  Maji  colleclio  scriplo- 
rum  Velerum  VIII  p.  127  ff. 

1 • 


Digitized  by  Google 


68 


U.  EWALD, 


der  ersten  Gründung  Hellenischer  Königsherrsehaft.  Weil  aber  die  Sibylle 
doch  sehr  vieles  in  der  Wirklichkeit  schon  Erlebte  vorausssgt,  so  scheint  es 
schwierig  dieses  von  alle  dem  richtig  zu  sondern  was  Bie  von  der  Zeit  des 
Dichters  aus  als  reine  Weissagung  redet:  und  inderthat  haben  die  Ausleger 
beides  oft  nicht  sicher  genug  unterschieden.  Aber  diese  Schwierigkeit  ist 
boi  allen  ähnlichen  Büchern  dieselbe:  und  einem  ebenso  aufmerksamen  als 
sachkundigen  damaligen  Hörer  oder  heutigem  Leser  kann  doch  zulezt  keine 
Zweideutigkeit  dieser  Art  übrigbleiben. 

Allein  sovioles  und  grosses  auch  der  Dichter  von  dem  neuen  uoGriechi- 
scben  Geiste  hineinlegen  mochte,  jedenfalls  musste  er  doch  sein  Gedicht  sö 
vollenden  dass  es  auch  dem  Inhalte  nach  einem  ültereu  Sibyllischen  nicht  zu 
unähnlich  wurde,  sondern  nur  wie  eia  vergeistigtes  und  verklärtes  älteres 
erschien.  Wir  können  schon  danach  vermulhen  dass  ein  grosser  Theil  älterer 
Siby Bischer  Süzc  und  Spruche,  soferne  sie  dem  neuen  Geiste  nach  unver- 
fänglich schienen,  in  das  umgebornc  Gedicht  aufgenonunen  wurde;  und  schon 
der  S.  62  erklärte  Spruch  von  der  Knmarinischen  Pantherin  kann  diese  Ver- 
mulhung  zur  Gewissheit  erbeben.  Auch  der  Inhalt  vieler  einzelnen  Sprüche 
weist  uns  auf  eine  solche  Annahme  bin.  Da  z.  B.  unsre  Sibylle  sich  zwar 
weit  über  die  Erythräische  oder  Italische  erheben  aber  es  doch  nicht  eben 
übelnehmen  will  wenn  sie  mit  einer  von  beiden  verwechselt  werden  sollte: 
so  nimmt  der  Dichter  wohl  Orakel  gegen  andre  berühmte  Orakelstätten  äuf 
wie  gegen  Delos  und  Samos  l),  nirgends  aber  eines  gegen  Erythrd  oder 
gegen  Kuinä  wie  ein  späterer  Sibyliendichter 2).  Dazu  bewegt  er  sieb  im 
Gebrauche  der  Griechischen  Dicbtersprache  mit  solcher  Gewandtheit  und  sogar 
in  der  Anwendung  Griechischer  Mythen  (soweit  darunter  sein  lezter  Zweck 
nicht  litt}  mit  solcher  Freiheit  dass  man  nichts  andres  als  ein  ächlestes  Grie- 
chisches Gedicht  zu  hören  meinen  musste. 

Wir  können  endlich  mit  Grund  annebnten  dass  die  Heidnischen  Sibyllen- 
sprüche mehr  von  ernster  ja  finsterer  Unglück  drohender  Art  waren,  und 

1)  Z.  :J03  der  dann  wiederum  in  deu  späteren  Büchern  ult  wiederholte  Spruch 

A'atui  ku i Siifioi  ä/i/uoe,  iaihui  Jfjlos  udi,ko e 
Uber  welchen  ich  auch  in  den  Gött.  Gel.  Amt.  185(1  S.  (>(*3  schon  weiter  redete. 

2)  Nach  5,  307—313. 
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dass  man  sie  besonders  nur  aufsuchte  um  in  ihnen  ernste  Warnungen  sowie 
Mittet  dem  drohenden  Übel  zu  entgehen  gläubig  zu  vernehmen.  Eben  deshalb 
eignete  sich  ja  die  Sibyllische  Einkleidung  jezt  so  leicht  die  ernsten  Laute 
eines  Dichters  erschallen  zu  lassen  welcher  das  dem  ganzen  Heidenlhume 
drohende  Verderben  zu  weissagen  und  seine  strengen  Ermahnungen  daran  zn 
knüpfen  sich  recht  zur  Aufgabe  sezte.  Unsre  Sibylle  fühlt  sieb  also  wie  in 
göttlicher  Wuth  getrieben  das  wie  der  ganzen  Welt  so  insbesondre  Hellas' 
und  allen  einzelnen  Hellenischen  Landern  und  Städten  drohende  Unheil  laut 
zu  verkünden ; sie  wird  ermüdet  durch  die  longo  Rede  Uber  so  finstere 
grauenvolle  Dinge  der  Vergangenheit  wie  der  Zukunft,  und  möchte  bald 
erschöpft  lieber  schweigen:  aber  immer  treibt  sie  der  Gott  weiter  alles  ans- 
zureden  was  sie  weiss,  bis  sie  auch  das  lezle  nicht  mehr  zurückhält  und  mit 
höchster  Vollendung  alles  schliesst.  Dazwischen  kann  sie  viele  undre  Weissa- 
gungen und  Schilderungen  werfen,  auch  Warnungen  aller  Art  daran  knüpfen: 
aber  »das  kommende  Feuer“  anzukündigen  ist  von  vorne  bis  zulezt  ihr  Uaupt- 
Irieb  und  ihre  Arbeit.  Und  so  erschallen  hier  an  verschiedenen  Stellen  wie 
ganz  unvorgesehen  und  doch  desto  nachdrücklicher  mitten  hinein  Messianische 
Weissagungen  und  Ermahnungen  welche  allerdings  im  Volke  Israel  langst 
gegeben  waren,  die  aber  in  solchem  Zusammenhänge  und  solcher  Sprache 
gewiss  noch  nie  in  der  Welt  lautgeworden  waren  uod  welche  die  über- 
raschten Hörer  nicht  wenig  ergreifen  und  fesseln  mussten. 

3.  Hieraus  ist  die  AusfUhnmg  im  Einzelnen  schon  ziemlich  deutlich. 
Um  sie  aber  vollständig  zu  verstehen,  muss  uiau  bedenken  dass  eine  Sibylle 
nach  Griechischer  Anschauung  als  eine  nur  wie  durch  ein  schweres  Vor- 
hangniss  gezwungene  rasende  abgerissen  und  unterbrochen  redende  bald  höchst 
bewegte  bald  wie  ermattende  bald  schnell  von  einem  zum  andern  übersprin- 
gende Weissagerin  galt.  Unser  Dichter  musste  dieses  Bild  so  treu  als  mög- 
lich wiedergeben.  Schon  deswegen  legte  er  alles  wie  absichtlich  nicht  auf 
eine  bloss  ruhig  dahin  fliessende  leicht  geordnete,  sondern  auf  eine  wie 
sprungweise  in  hundert  Windungen  sich  drehende  schwer  sich  vollendende 
Darstellung  an;  sowie  auch  dann  weiter  bis  Ins  Einzelnste  hinein  abspringemle 
verwickelte  langgedebnte  Saze  hier  beliebt  sind.  Dennoch  versteht  sich  leicht 
dass,  wie  auch  solche  Süze  zulezt  immer  ihre  Abrundung  finden  müssen,  so 
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es  such  der  grossen  so  schwer  aufkeuchenden  und  wiederholt  wie  im  Kreise 
sich  drehenden  Rede  weder  an  einem  richtigen  Anfänge  noch  an  einer  ge- 
nügenden lezten  Vollendung  fehlen  kann;  und  sicher  mussten  gerade  von  der 

einen  Seite  der  Anfang  und  wie  der  erste  Schuss  der  Rede  bis  zu  ihrer 

ersten  Ermüdung,  von  der  andern  ihr  lezter  starker  Schuss  bis  zu  dem 
rechten  Schlüsse  hin  ihre  kräftigsten  Theile  seyn. 

Die  Sibylle  bereitete  also  1}  sogleich  vorne  gewiss  die  Hörer  auf  den 
ganzen  Ernst  ihrer  sich  erhebenden  grossen  Rede  vor  wie  es  ihrem  ganzen 
Wesen  und  Zwecke  gemäss  war,  den  wahren  Gott  (gewöhnlich  <3  ply cts 
itics  oder  bloss  M iycts  genannt)  preisend,  die  Schöpfung  und  die  Sintflutb 

berührend.  Dieser  Anfang  findet  sich  jezt  vor  Z.  97  (T.  nicht  I):  dass  er 

einst  da  war  versteht  sich  theils  vonsei  bst,  theils  muss  man  ihn  auch  nach 
den  folgenden  Sibyllendichtern  voraussezen  welche  ihn  (wie  unten  zu  zeigen 
ist)  ebenso  wie  das  meiste  andre  von  unsenn  Dichter  nachahmen. 

Allein  wie  durch  ein  besonderes  Glück  haben  sich  noch  jezt  von  diesem 
hier  abgesebnittenen  Anfänge  des  ganzen  Gedichtes  anderswo  einige  höchst 
kostbare  Bruchstücke  erhalten,  und  darunter  gerade  die  ersten  Zeilen  des 
Anfanges  selbst.  • Man  kann  niimlich  bei  näherer  Untersuchung  nicht  zweifeln 
dass  alle  die  Aussprüche  der  Sibylle  welche  Theophilos  von  Antiochien  in 
seiner  ScbriA  an  Autolykos  anfuhrt,  dem  Gedichte  unsres  Dichters  entlehnt 
sind.  Weil  er  nämlich  keine  andre  Sibylle  kennt  und  unterscheidet,  alle  diese 
Aussprüche  ganz  einfach  bloss  auf  »die  Sibylle«  zurückführt,  auch  das  hohe 
Alter  derselben  als  längst  bekannt  voraussezt 2) , so  kann  man  schon  ansich 

1)  Man  kann  hier  aber  nicht  übersehen  dass  sich  in  einigen  Handschriften  hinter 
dem  jezigen  drillen  Buche  die  Bemerkung  findet  dieses  Buch  habe  uh)'  (1034) 
Zeilen:  da  das  jezige  Buch  nur  828  hat,  so  will  C.  Alexandre  11.  I.  p.  180 
dafür  wh)‘  834  lesen ; allein  da  wir  schon  S.  66  an  einem  deutlichen  Beispiele 
sahen  dass  diese  Randbemerkungen  sich  auf  frühere  jezt  verloren  gegangene 
vollständigere  and  bessere  Handschriften  zurdekbeziehen , so  ist  die  Frage  ob 
das  ursprüngliche  Gedicht  nicht  wirklich  1034  Zeilen  gehabt  habe.  Allen  An- 
zeichen zufolge  wäre  dies  eben  der  rechte  Umfang;  und  gegen  250  Zeilen 
mügeu  vorne  immerhin  abgeschnitlen  seyn. 

2)  2,  3.  31.  36,  nach  der  lezten  Ausgabe  von  Humphry  (Cambridge,  1852) 
S.  40.  118.  132  — 138. 


Digitized  by  Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCHEN  BÜCHER  TI 

vermuthen  dnss  er  die  vier  Sibyllischen  Stellen  welche  er  nnfübrt  alle  dem- 
selben Gedichte  entlehnte.  Nun  findet  sich  die  eine  dieser  vier  Stellen  in 
unserm  Gedichte:  wir  können  also  die  drei  andern  als  ebenfalls  zu  ihm 
gehörend  voraussezen;  und  dasselbe  bestätigt  sich  noch  mehr  durch  den  spä- 
tem Lactantius  welcher  ein  Stück  der  einen  dieser  Stellen  als  im  Anfänge 
der  Erylhreischen  Sibylle  stehend  anführt  und  sofort  eine  andre  Stelle  aus 
dieser  selben  Erylhreischen  als  am  Ende  stehend  hinzufugt  welche  wir  wirk- 
lich noch  gegen  das  Ende  unsres  Gedichtes  finden.  Wir  wissen  dazu  dass 
Lactantius  die  verschiedenen  Sibyllen  sorgfältig  zu  unterscheiden  suchte  und 
dass  er  nnser  Gedicht  ausdrücklich  der  Erylhreischen  zuschrieb  >J.  Doch 
der  Hauptbeweis  liegt  ddrin  dass  jene  drei  Stücke  bei  Theophilus,  von  denen 
zwei  sehr  gedehnt  sind,  ihrer  ganzen  Sprache  und  Haltung  nach  sö  vollkom- 
men zu  unserm  Gedichte  passen  dass  wir  an  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit 
ihm  nicht  zweifeln  können 1  2 3 *);  und  so  haben  sich  gerade  die  ersten  35  An- 
fangszeilen, dann  nach  einer  Lücke  3 andre  und  wieder  nach  einer  kleinern 
Lücke  oderauch  unmittelbar  nach  diesen  3 noch  49,  zusammen  87  Zeilen 
erhalten  welche  wir  mit  allem  Rechte  von  unserm  Dichter  und  aus  unserm 
Gedichte  ableilen  können.  Die  Sibylle  fing  danach  nicht  ddmit  än  sich  selbst 
vorne  zu  nennen  und  als  solche  schon  ihrem  Namen  nach  Glauben  zu  fordern: 
sie  nennt  sich  inderthat  passender  und  zugleich  überraschender  erst  am  Ende  5). 
Aber  sie  Ringt  auch  wie  billig  nicht  mit  Ermattung  oder  mit  Umschweifen, 


1)  Nach  den  Hauptstelleu  Inslit.  2,  ü.  4,  6.  15.  de  ira  c.  22.  Die  Herausgeber  der 
Sibyllischen  Bücher  haben  daher  schon  früh  diese  drei  Stellen  bei  Thcophilos 
als  das  Prooemium  diesen  Büchern  vorangeslelU : aber  dieser  noch  von  den 
neuesten  Herausgebern  beibehaltene  Name  ist  ganz  unpassend.  — Ob  sich 
noch  einige  andre  Bruchstücke  aus  unserm  Gedichte  namentlich  bei  Lactantius 
erhalten  haben,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen:  jedenfalls  sind  es  keine  be- 
deutende. 

2)  Zwar  bezweifelt  dies  alles  €.  Alexandre,  und  meint  dieses  sogen.  Prooemium 
stamme  erst  von  einem  christlichen  Dichter:  allein  seine  Grande  dafür  sind 
haltlos  und  leicht  widerlegbar. 

3)  Und  wir  werden  unten  sehen  dass  dasselbe  bei  den  bei  weitem  meisten  andern 

Sibyllendichtern  sich  wiederündet. 
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sondern  sogleich  aufs  kräftigste  mit  der  Ermahnung  an  alle  Menschen  an  den 
wahren  Gott  zu  erkennen  und  ihn  allein  zu  suchen;  und  kein  sowohl  ent- 
sprechenderer als  herrlicherer  Anfang  zu  einem  solchen  Gedichte  lässt  sich 
denken  als  er  hier  gegeben  ist. 

Allein  diese  erste  kraftvolle  Ermahnung  reicht  doch  nicht  hin  alles  zu 
ergänzen  was  jezt  vor  jenem  Rumpfe  Z.  97  ff.  fehlt.  Die  Sibylle  musste  dann 
zur  Schöpfung  der  Welt  und  der  Menschen  übergehen,  wozu  sie  sich  inder- 
that  in  den  lezten  der  dort  bei  Theophilos  erhaltenen  Zeilen  schon  gut  einen 
Weg  bahnt;  sie  berührte  dann  wohl  auch  die  Sintflutb.  Alles  das  ist  jezt 
verloren.  Zulezt  war  hier  gewiss  von  den  vielen  Ungerechtigkeiten  der 
Menschen  die  Rede  welche  ailmühiig  entstanden  und  sich  immer  höher  häuf- 
ten, auch  wie  die  Sibylle  weissagt  sich  bis  zur  Messianischen  Frist  noeb 
immer  weiter  häufen  werden.  Dies  führte  dann  vonsclbst  auf  die  Drohung 
des  Messianischen  Gerichtes  und  die  Weissagung  einer  dann  folgenden  Voll- 
endung des  Reiches  der  schon  jezt  irgendwo  auf  Erden  in  einem  Volke 
biühendon  wahren  Religion.  Und  eben  dies  ist  der  Gedanke  mit  dessen  ersten 
Worten  das  jezt  erhaltene  kopflose  Gedicht  anfängt  Z.  97  ff.  Aber  wir  können 
auch  hier  sogleich  die  ungeheuerliche  Spannung  und  Zerdelmung  der  Rede 
dieser  Sibylle  einsehen:  denn  nach  dem  strengen  Zusammenhänge  der  Ge- 
danken folgt  zu  dem  Vordersazo: 

97  Aber  wann  einst  sich  vollenden  die  drohenden  Worte  des  Grossen 
Gottes  gesprochen  den  Sterblichen  welche  den  Thurm  sich  erbauten 
In  dem  Assyrischen  Lande: 
der  wahre  Nnchsaz  erst  Z.  296  IT. : 

Dann  also  wird  Gott  sönden  vom  Himmel  herab  einen  König: 

Der  wird  jdglichen  richten  mit  Blute  und  loderndem  Feuer  l). 

1)  d.  i.  der  Messias:  das  Blul  nach  B.  Znkh.  9,  13 — 15,  das  Feuer  nach  Jes.  4,  4 
und  andern  Stellen  vgl.  oben  S.  05 ; aber  eben  das  Blut  hebt  unsre  Sibylle  nach 
der  Stimmung  jener  Zeit  auch  sonst  sehr  stark  hervor,  wie  Z.  313.  320.  654. 
090  fT.  Das  an)  Z.  290  im  Nachsaze  wie  Z.  297.  490  und  sonst  oft  aach  bei 
spateren  Sibyllendichtem.  Dieser  König  „eoa  der  Sonne  her  gesandt“  wird 
dann  Z.  052—  656  weiter  beschrieben,  and  sein  Heich  Z.  766 — 783.  Kürzer 
wird  er  auch  hier  zulezt  noch  als  der  „ Sohn  Gottes  “ bezeichnet  den  Gott 
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worauf  dann,  nachdem  so  das  Messianische  Weltgericht  als  das  grosse  leite 
Ziel  aller  dieser  Sibyllensprücbe  Ainmabl  erreicht  und  das  furchtbar  drohende 
Wort  dinmahl  ausgesprochen  ist,  die  Rede  alsbald  wie  in  Ermattung  aufhört 
Z.  294.  Alle  die  beinahe  200  Zeilen  welche  zwischen  diesen  beiden  Wechsel- 
sAzen  liegen,  bereiten  diesen  srhweron  Nachsaz  nur  vor. 

Die  Verstellung  ist  also  dabei  diese:  sogleich  bei  dem  Babylonischen 
Thurmbaue,  welcher  hier  in  das  zehnte  Geschlecht  nach  der  Sintfluth  gesezt 
wird  l),  habe  Gott  in  der  Voraussicht  dass  künftig  am  Ende  der  Zeiten  ein 
Ähnliches  Geschlecht  menschlicher  Gewalttbäter  und  Himmelsstürmer  erstehen 
werde,  das  Messianische  Weltgericht  angedroht,  als  wolle  nicht  er  selbst 
wieder  wie  damals  sondern  als  solle  statt  seiner  der  Messias  ein  solches 
Weltgericht  hallen  2).  Da  nun  die  Sibylle  dieses  zuvor  geschichtlich  erlAotern 
muss  und  eine  Übersicht  des  ganzen  dazwischenliegenden  Zeitraumes  mit  sei- 
nen wechselnden  Weltreichen  geben  will,  so  beginnt  sie  zuerst  von  ddm  des 
Kronos  Titan  und  lapelos  als  welche  damals  geherrscht  batten;  und  fuhrt  hier 
aus  der  S.  55  f.  erwitnhten  Ursache  diese  Götterstreiligkeilen  so  weitläufig  aus 
Z.  110 — 155,  um  desto  rascher  die  Reibe  der  8 menschlichen  Weltreiche 


nächst  dem  h.  Geseze  allen  gläubigen  Männern  zu  ehren  befohlen  habe.  Denn 
da  die  Lesart  i'/dr  Z.  774  f.  festsieht,  so  muss  man  ujUov  lesen  und  dieses 
als  Gegensaz  zu  dem  h.  Geseze  Z.  767  auflassen,  die  Hedo  vom  Tempel  aber 
mit  Z.773  schliessen;  und  da  der  Messias  schon  kurz  vorher  Z.  Ö52  — 658  weiter 
beschrieben  war,  so  konnte  er  hier  so  kurz  angedeutet  werden. 

1)  Nach  Z.  108  f.,  aber  bloss  däraus  geschlossen  dass  Gen.  II,  1 — 9 auf  c.  10  folgt. 

2)  Diese  ganze  Vorstellung  und  grossartige  Übersicht  der  Zeilen  hat,  soviel  wir 
bisjezt  sehen  können,  erst  unser  Dichter  geschaffen:  ähnliche  leichte  Über- 
sichten der  ganzen  Mcnschengeschichte  mit  Mcssianischer  Färbung  waren  aber 
damals  namentlich  durch  das  B.  Henökh  schon  genug  angebahnt.  Auch  die 
Vorstellung  Gott  habe  durch  Winde  den  Thurm  umgeworfen  Z.  101  — 104  wurde 
wohl  von  unserm  Dichter  zuerst  niedergeschrieben , ist  aber  wesentlich  nichts 
als  eine  vernünftelnde  Erklärung  der  Worte  Gen.  11,7.  Aber  unser  Dichter 
will  daraus  auch  den  Namen  Babel  erklären , als  komme  dieser  von  ßäXXitv 
werfen:  sowie  es  den  Hellenisten  meistcntheils  an  aller  Morgenländischen  Sprach- 
kenntniss  fehlte  *und  sie  deshalb  leicht  auch  auf  die  grundlosesten  Vermuthun- 
gen geriethen. 

Uut.-Philol.  ( laste.  VIII.  K 
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daran  zu  schlossen  Z.  150—161.  Diese  Reihe  der  8 Weltreiche  war  nun 
gewiss  unserni  Dichter  in  den  Ägyptisch -Griechischen  Schulen  überkommen: 
weil  er  aber  wenigstens  von  einigen  etwas  mehr  sagen  und  sogleich  als 
Schier  Hebräer  das  Salomonische  ergänzen,  überhaupt  das  HebrSische  jest 
immer  naher  mit  dem  Heidnischen  vergleichen  und  der  Ankündigung  göttlicher 
Strafen  und  des  Weltgerichtes  als  seinem  Hauptzwecke  zueiten  wollte,  so 
beginnt  die  Sibylle  nach  einem  neuen  stärkeren  Anfänge  Z.  162—  166  das 
Salomonische  als  ein  vorzügliche*  Reich  geschichtlich  naher  zu  beschreiben 
Z.  167 — 170 *),  berührt  dann  das  Griechisch-Makedonische  Z.  171  — 174, 
und  am  weitesten  das  Römische  schon  mit  Messianischen  Hoffnungen  Z.  175 — 
183.  Aber  der  kurze  Hinweis  auf  die  eben  vorzüglich  in  diesem  Griechischen 
Reiche  entstandenen  Ungerechtigkeiten  Z.  184 — 193  denen  hier  nur  in  aller 
Kürze  aber  bezeichnend  genug  das  Daseyn  de*  Volke»  de*  grotten  Gotte* 
welches  für  alle  Sterbliche  Führer  zum  rechten  Wege  wird  gegeniibergesteilt 
wird  Z.  194  f.,  leitet  die  Sibylle  eben  auf  die  schlimme  doch  nothwendige 
Ankündigung  der  vielerlei  Uber  die  Welt  kommenden  göttlichen  Schlage 
wobei  sie  wie  ganz  neu  aufgeregt  wiederbeginnt  Z.  196 — 198.  Und  schon 
weissagt  sie  in  aller  Eile  die  Uber  die  Völker  eben  von  den  Titanen  an 
kommenden  Schlage  Z.  199 — 210  als  sie  wie  ihren  zu  schleunigen  Gang  ein- 
haltend und  sieb  zur  Ordnung  anschickend  zuerst  bei  ddm  Schlage  verweilt 
der  den  Salomonischen  Tempel  traf  und  nun  eben  das  seltsame  Volk  dieses 
Tempels  näher  zu  beschreiben  sich  in  aller  Ruhe  vornimmt  Z.  210  — 217. 
Damit  zu  ddm  gekommen  was  ihr  doch  sichtbar  das  meiste  Vergnügen  macht, 
beschreibt  sie  in  aller  Ausführlichkeit  die  Sitten  dieser  gerechteren  Mentchen  2) 

1)  Diese  Beschreibung  des  Umfange*  des  Salomonischen  Reiches  ist  freilich  zu 
gross  und  stUzt  sich  auT  dio  bekannten  spateren  Dichtungen  Uber  Salömo:  aber 
deshalb  darf  man  dem  Dichter  nicht  die  Albernheit  aufbUrdcn  als  habe  er  dieses 
Reich  fUr  das  älteste  unter  allen  menschlichen  gehalten.  Die  Worte  of«nk- 
iiamnatoi  Z.  107  sollen  aber  auch  gewiss  nur  ein  der  Wurde  nach  vorzüg- 
lichste* Reick  bedeuten. 

2)  Die  Worte  zum  Anfänge  dieser  berühmtesten  von  den  Späteren  so  oft  mit 
Bewunderung  betrachteten  Schilderung  Z.  218  f.  sind  ia  den  Handschriften  auf- 
fallend verdorben  und  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  nicht  richtig  hergeslellt. 
Dir  Lucke  in  der  Mitte  Z.  218  scheint  mir  nun  jedenfalls  so  ausfUllbar  dass 
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Z.  218  — 247,  berührt  hier  auch  ihre  allere  Geschichte  von  Mose  an  Z.  248 
— 264,  kehrl  dann  aber  ganz  richtig  zur  Beschreibung  jenes  Unheiles  zurück 
welches  nicht  ohne  die  Schuld  des  Volkes  der  wahren  Religion  den  Salomo- 
nischen Tempel  traf  Z.  265  — 281.  Nach  der  Anschauung  der  Judüer  jener 
Zeit  unsres  Dichter  dauerte  nun  das  Unheil  und  die  Strafe  der  Babylonischen 
Verbannung  Iroz  des  von  dem  Davidssohne  Zerubabel  wiederaufgebaueten 
Tempels  noch  immer  fort:  so  führt  dieses  die  Sibylle  hier  rasch  zur  Messiani- 
schen  Weissagung  und  Ermahnung  Z.  282 — 285  sowie  zu  jener  Messianiscben 
Drohung  worauf  die  ganze  Rede  hinauszielt,  die  aber  hier  zuerst  nur  ganz 
kurz  berührt  wird  Z.  286  f. weil  die  Sibylle  hier  in  höchster  Aufregung 


nun  liest  'Eon  iiokit  n-ne  (oder  wohl  noch  besser  0 > « «ihm  -jOorö^ : 

denn  *i  findet  sich  wirklich  in  guten  Handschriften;  der  Tempel  wird  hier  auch 
nach  dem  Zusammenhänge  der  ganzen  Rede  vgl.  Z.  213.  264.  274.  281.  260. 
294.  301  anfs  treffendste  miterwlhnt,  und  dann  versteht  sich  auch  die  Mehr- 
zahl 'ES  uv  drj  Z.  219  vonselbst;  denn  die  Lesart  'El  »;c  /<oi  welche  sich 
nach  einigen  Handschriften  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  findet,  ist  was  das 
f,oi  betrifft  völlig  sinnlos,  was  die  Einzahl  t;c  betrifft  erst  aus  der  Auslassung 
des  Tempels  in  der  vorigen  Zeile  Obel  genug  entstanden.  Am  dunkelsten  scheint 
nun  zwar  das  Wort  Ovfaldoio  am  Ende  der  Zeile,  woraus  schon  eine  alte 
Hand  sehr  hübsch  dichterisch  aber  aus  Missverstand  tvQvuyvm  verbesserte, 
welches  sich  in  guten  Handschriften  findet:  ich  zweifle  aber  nicht  dass  man 
einfach  mit  dem  Zusaze  eines  wesentlichen  und  zweier  minder  wesentlichen 
Buchstaben  Ov gxahtaiev  herstelten  muss  und  dass  dieses  im  Sinne  des  Dichters 
im  Lande  Abraham’ t (des  Ur-ChaldSers  nach  Gen.  11,  28)  bedeutete.  Dann 
ist  alles  ganz  richtig,  wührend  Ovp  XaXiaiuv  welches  C.  Alexandre  nach 
Gfrörer  herstellt,  alles  verwirrt,  da  der  Dichter  in  keiner  Weise  Palästina  das 
Land  der  Ur-Cbaldler  nennen  konnte. 

1)  Wer  die  Worte  Z.  286  f.  in  diesem  Zusammenhänge  oberflächlich  liest  und 
dabei  an  B.  Jes.  45,  1 denkt,  kann  leicht  auf  dön  Einfall  kommen  unter  dem 
Könige  werde  hier  Kyros  als  Wiederhersteller  des  Salomonischen  Tempels  ge- 
meint. Allein  dass  Xyros  rom  Himmel  geichiehl  sei  ist  nach  dem  Sinne  jener 
Zeit  zuviel  gesagt,  und  unmöglich  konnte  man  sagen  oder  aus  irgendeiner  Stelle 
des  ATs  beweisen  dass  er  jeden  Mentchen  mit  Blute  und  loderndem  Feuer  habe 
richten  sollen.  Unstreitig  also  sind  die  Worte  Z.  286  f.  ebenso  wie  die  ganz 
ähnlichen  nur  etwas  ausführlicheren  Z.  652 — 656  rein  Messianisch;  und  Hoff- 
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plözlich  ermattet  und  kaum  noch  des  allerdings  nicht  fehlenden  corläufigen  l) 
Wiederaufbaues  jenes  Tempels  erwähnen  muss  Z.  288  — 294. 

Aber  noch  nicht  lange  ruhen  kann  hier  die  Sibylle,  da  sie  ja  in  allem 
bisherigen  gerade  von  den  Übeln  und  Strafen  der  grossen  Heidnischen  Weit 
von  welchen  sie  doch  vorzüglich  auch  reden  muss,  noch  erst  so  wenig  ge- 
redet hat.  Also  erhebt  sie  sich  2.  von  der  göttlichen  W'eissagungswutb  ge- 
trieben aufs  neue  Z.  295  — 299,  und  beginnt  jezt  zwar  zunächst,  mit  gutem 
Verstände  und  ganz  entsprechend  an  das  zulezt  rasch  Abgebrochene  wieder- 
anknüpfend,  die  Strafen  der  Babylonier  und  der  übrigen  Völker  anzukündigen 
welche  an  jener  Zerstörung  des  Tempels  und  der  heil.  Stadt  theilnahmen 
Z.  300  — 333  2).  Sie  erweitert  dann  ihre  Ankündigung  der  schweren  Strafen 

nungen  mit  Ermahnungen  dieses  Inhaltes  gibt  such  die  vorige  Rede  Z.  282 — 285; 
auch  drehet  sich  ja  uflenbar  die  Rede  Z.  288  um  und  zurUck.  Dazu  kommt 
dass  unser  Dichter  hier  überall  bei  der  Geschichte  des  Wiederaufbaues  des 
Tempels  nur  die  BB.  Ezra  im  Auge  halte,  und  zwar  wie  sich  aus  Z.  293  er- 
gibt das  apokrypbischc  Buch  welches  jezt  gewöhlich  1 Exr.  genannt  wird;  denn 
den  nächtlichen  heiligen  Traum  der  die  Persischen  Könige  zur  Wiederherstel- 
lung des  Tempels  bringt , hat  der  Dichter  gewiss  nur  aus  dem  Griechischen 
1 Ezr.  c.  3 f. , ja  er  weist  damit  nur  wie  auf  etwas  Bekanntes  auf  diese  apo- 
kryphische  Geschichte  hin  (weiches  geschichtlich  merkwürdig  ist). 

1)  Nichts  als  dieses  torläufige  liegt  in  dem  „er  wird  anfangen  zu  bauen“  Z.  290 : 
und  auch  das  B.  Henökli  betrachtete  den  Zenibabclischen  Tempel  nur  als  einen 
vorläufigen,  s.  die  Geschichte  det  V.  Israel  IV  S.  490. 

2)  Wenn  auch  die  Ägypter  Z.  314 — 318  und  die  mit  diesen  damals  vonselbsl  zu- 
sammenhängenden Äthiopen  Z.  319  — 322  und  Libyer  Z.  323  f.  hier  mit  den 
Babyloniern  als  Zerstörer  des  Salomonischen  Heiligthumes  zussnimengefassl  wer- 
den Z.  325  — 333,  so  erklärt  sich  du  vollkommen  aus  den  lezlea  Ägyptischen 
Kriegen  gegen  Jerusalem  vor  dessen  Zerstörung  welche  nicht  wenig  schon  zu 
dieser  Zerstörung  des  Salomonischen  Reiches  und  Hauset  (*/■««  Z.  329  wie 
Z.  167)  beitrugen,  aus  Jer.  c.  25  und  vielen  andern  ATlicken  Stellen.  Es  ist 
elao  umsonst  dass  C.  Alexandre  in  den  Worten  Z.  324  — 329  durchaus  die 
Römer  und  in  dem  Zerhauen  des  Hauses  mit  eisernen  Zähnen  (weiches  Bild 
sowohl  ansich  alsauch  nach  seiner  Quelle  g,.  14,  4 nur  auf  ein  Volk  gehen 
kann]  nur  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Vespasian  sehen  will.  Die  Römer 
sind  hier  überall  weder  der  Sache  noch  den  Worten  nach  zu  finden. 
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und  Unglückszeichen  wie  sie  über  die  gesummte  Heidnische  Welt  kommen 
werden,  besonders  von  Rom  als  der  damals  jüngsten  Weltmacht  ausgehend 
und  bei  ihm  hier  am  längsten  verweilend,  deshalb  nach  wo  der  Faden  der 
Rede  dahin  führt  Messianisches  einmischend  Z.  334  — 366  l);  eilt  dann  aber 
sogleich  destoinehr  wieder  solchen  unter  Heidnischen  Reichen  herrschenden 
Kriegs-  und  andern  Gräueln  die  selige  Ruhe  der  Messianischen  Zeit  entgegen- 
zustellen welche  von  Asien  aus  (wo  sie  ja  schon  jezt  eine  Art  von  festem 
Anfang  hat)  einst  auch  über  Europa  (Rom)  kommen  werde  Z.  367  — 380. 
Allein  bei  weitem  nocbnicht  genug  des  Grausen  was  Uber  die  Heiden  kommen 
oder  von  ihnen  ausgeben  wird , hat  die  Sibylle  ausgesprochen : und  wie  sie 
ihr  längeres  Gemälde  eben  von  Rom  aus  begann,  so  wendet  sie  sich  jezt 
vorzüglich  zu  den  Griechen  zurück,  berührt  das  Geschick  des  Makedonischen 
Reiches  von  Alexanders  Weltmacht  an  Z.  381 — 387,  berührt  ausführlicher 
das  Geschick  des  Syrischen  Reiches  Z.  388 — 400  (vgl.  über  beides  oben 
S.  53  fT.),  geht  mit  leichter  Wendung  vonda  auf  Troja  und  sogar  auf  Homer 
als  den  bekannten  Nacböffer  Sibylliscber  Rede  zurück  Z.  401  — 432  2),  und 
fasst  dann  zulezt  Z.  433 — 488  noch  eine  grosse  Menge  böser  Ahnungen 
über  die  verschiedensten  Heidnischen  Länder  und  Städte  zusammen,  anch  Rom 
noch  einmahl  wie  im  Vorüberfluge  mit  Messinnischcm  Blicke  berührend  5), 

•1)  Sogleich  vorne  Z.  334  — 336  ist  hier  in  dem  in  Wetten  auf  glänzenden  Schtcans- 
tlerne  Rom  garnicht  zu  verkennen,  sowohl  seiner  weiteren  Beschreibung  nach 
alsaucb  weil  die  ganze  Stelle  sonst  keinen  rechten  Sinn  und  Zusammenhang 
haben  würde. 

2)  Ware  eine  ähnliche  Stelle  nicht  schon  in  früheren  Sibyllenspruchen  zu  finden 
gewesen,  so  würde  unser  Dichter  schwerlich  hier  soweit  abgeschweift  seyn 
und  so  Seltsames  behauptet  haben : aber  da  die  Sibyilondichtnng  ursprünglich 
offenbar  gerade  bei  Troja  und  südlich  bis  nach  Erythrd  hin  am  allerfrübesten 
blüh  eie,  so  erklärt  sich  dieser  Anspruch  der  Krythreisrben  Sibylle  gegen 
Homer  leicht. 

3)  In  den  Z.  464  — 469;  und  je  deutlicher  eben  diese  Stelle  rein  auf  die  damalige 
Zukunft  geht,  desto  sicherer  wird  man  auch  die  zunächst  folgenden  Z.  470 — 482 
auf  sie  beziehen:  hier  ahnet  der  Dichter  ein  anderer  Hämischer  Eroberer  (nicht 
wieder  L.  Scipio  der  grosse  Besieger  Antiochos  des  Gr.,  damals  schon  todt, 
aber  doch  ein  ähnlicher)  werde  nach  Asien  kommen,  und  dann  würden  viele 
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bis  sie  wie  ermüdet  von  dem  langen  vor  ihrem  Geiste  vorüberziehenden 
Schreckensgemälde  da  aufhört  wo  sie  eben  auch  noch  Ksrthago’s  und  Korinth's 
leztes  Geschick  in  aller  Kürze  erwähnt  hat.  So  ist  es  denn  überhaupt  dieser 
mittlere  Ilaupltheil  des  ganzen  Werkes  wo  der  Dichter  ammeisten  Stoff  aus 
den  ällern  Sibyllenbüchern  verarbeitet  und  die  eigentümlich  Hebräischen  oder 
bestimmter  Messianischen  Laute,  welche  schon  im  ersten  Theile  so  mächtig 
angeschlagen  waren,  nur  hie  und  da  durchschallen  lässt 

Aber  auf  diese  Art  ist  der  Hauptzweck  des  ganzen  Werkes  doch  in 
diesen  beiden  Hauptlheilen  noch  wenig  erreicht  So  erhebt  sich  denn  das 
Wort  der  Sibylle  3.  noch  einmahl  wie  aus  Ermattung  und  Schlaf  zum  höhern 
Leben  Z.  489  — 491,  ja  steigert  sich  fortschreitend  nun  erst  zur  höchsten 
Lebendigkeit  Denn  anfangs  zwar  fährt  sie  auch  hier  nur  gleichsam  dd  fort 
wo  sie  ermattend  die  Bede  unterbrach,  bei  der  Ankündigung  von  Strafleiden 
aller  Art:  wird  aber  auch  hier  sofort  so  lebendig  wie  noch  nie  und  wendet 
sich  Z.  492  — 544  zwar  an  sehr  viele,  doch  vorzüglich  und  am  ausführlichsten 
nur  an  solche  Völker  mit  welchen  so  viele  der  damaligen  Judäer  in  engere 
Berührung  geriethen,  Phöniken,  Kreten,  Griechen;  auch  ist  was  sie  hier  zu 
den  beiden  ersteren  und  sonst  spricht  schon  rein  Messianisch  l).  Sollte 

sowohl  Asiatische  als  andre  Linder  zu  wehklagen  gerechte  Ursache  heben. 
Hier  ist  die  ganze  Schilderung  so  ungeheuer  und  sä  allgemein  gehalten  dass 
man  garniebt  an  etwas  damals  schon  Erlebtes  denken  kann. 

1)  Wieferne  das  von  den  Galatern  Z.  500  f.  und  das  von  Hellas  Z.  520  — 544 
Gesagte  auf  schon  Erfahrenes  und  Vergangenes  anspiele,  ist  oben  S.  bO  weiter 
erörtert:  doch  mischen  sich  auch  in  diese  Schilderungen  rein  Hessianische 
Bilder,  wie  Z.  533  nach  Deut.  32,  30,  Z.  530  nach  Deut.  28,  23  so  geredet  ist. 
Aus  den  Werten  Uber  die  Phöniken  Z,  492  — 503  ersieht  inan  wie  bitter  noch 
damals  die  gegenseitige  Stimmung  der  beiden  Völker  war,  vorzüglich  gewiss 
wegen  Handelseifersuchl.  Gög  und  MagAg  bezeichnen  Z.  512  ebenso  wie 
Z.  318  schon  überhaupt  die  äussersten  Völker  der  Erde,  können  daher  dort 
mit  den  Äthiopen,  hier  mit  den  Marsen  und  Dahern  im  nördlichen  Persien 
(denn  Z.  513  ist  nach  guten  Handschriften  A/up o»>»  r'di  Juywr  zu  lesen,  dieses 
nur  andre  Aussprache  für  um  Ezr.  4,  9)  zusammengestellt  werden : das 
Merkwürdige  ist  nur  dass  sie  hier  schon  lange  vor  Apoc.  20,  8 in  diesem 
Sinne  gebraucht  werden. 
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Hellas,  nachdem  es  1500  Jahre  thörichl  gewesen  und  infolge  davon  so  viele 
Leiden  erduldet  hat  und  noch  ferner  erdulden  kann,  nicht  endlich  weise  werden? 
Mit  dieser  Frage  schwingt  sich  die  Rede  der  Sibylle  erst  zu  ihrer  reinsten  Höhe 
empor  und  lliesst  nun  im  vollesten  Strome  fast  ohne  allen  Stillstand  bis  zu 
ihrem  lezten  rechten  Ziele  dahin.  Für  den  Augenblick  sei  freilich  eine  solche 
Hoffnung  bei  Hellas  nicht  zu  fassen  (wie  der  Dichter  selbst  einsieht)  Z.  545 — 
572  l).  Doch  sei  ja  das  Volk  der  wahren  Religion  irgendwo  auf  Erden 
in  aller  Thätigkeit  schon  da  Z.  573  — 007 : und  sicher  werde , wenn  erst  ein 
mächtiger  König  aus  Asien  Ägypten’s  Hochmuth  dampfe,  dann  wenigstens  hier 
in  diesem  ächtesten  Roden  Hellenischer  Thorbeil  eine  Besinnung  zum  Bessern 
kommen  Z.  608  — 623  2 3 *).  Aber  wozu  man  noch  zögere  das  Rechte  zu  thun? 
Z.  624  — 631;  warum  wolle  mAn  nicht  zeitig  dem  Ansbruche  des  grossen 
Zornes  Gottes  entfliehen  welcher  zur  Strafe  über  die  Welt  sich  ergiessen 
müsse  bevor  die  Vollendung  des  Messianischen  Friedensreiches  möglich  werde 
Z.  632  — 662,  jenes  Reiches  welches  allerdings  sicher  kommen  müsse  Irozdem 
dass  die  Wutb  und  der  Krieg  aller  Heidnischen  Könige  noch  einraahl  sich 
gegen  den  Tempel  und  die  b.  Stadt  richten  werde  Z.  663 — 697  5).  — Und 
schon  will  die  Sibylle  nach  dieser  grossalhmigen  Ausführung  unter  der  Ver- 
sicherung ihrer  göttlichen  Wahrhaftigkeit  schliessen  Z.  698  — 701,  als  sie 

1)  Von  Z.  556  an  kehrt  zwar  statt  des  vorher  so  oft  erschallenden  weh  weh! 
das  gewaltig  drohende  ebenfalls  Seht  Sihyllische  aber  «7.7«  so  oft  im  Anfantre 
neuer  Size  wieder : doch  stört  der  Saz  Z.  562  f.  sosehr  den  guten  Zusammen- 
hang dass  man  die  beiden  Zeilen  eher  hinter  Z.  572  erwartet. 

2)  Dass  ein  solcher  König  (wie  zuvor  Anliochos  III  und  IV)  Ägypten  dimpfen 
werde  kann  Z.  611 — 614  nach  dem  ganzen  Zusammenhang«  nur  wirkliche 
Ahnung  seyn:  und  da  sogar  noch  128  v.  Chr.  Pömötrios  II  einen  solchen  Krieg 
gegen  Ägypten  beginnen  wollte  (s.  die  Geichichle  de s Volkes  Israel  IV  S.  396), 
so  löge  die  Ahnung  unserm  Dichter  und  seiner  Zeit  nahe.  Allein  doch  ist 
unwahrscheinlich  dass  der  Dichter  dem  Syrischen  Reiche  so  wie  er  nach  S.  54  ft. 
sonst  über  es  urtheilt,  noch  soviele  Kraft  zutraue.  Man  muss  also  hier  troz 
der  lusserst  harten  kriegerischen  Schilderang  an  den  Messias  denken,  wie  in 
der  S.  58  f.  erläuterten  Stelle  Shnliche  kriegskühne  Bilder  sich  linden. 

3)  Hier  schwebt  dem  Dichter  offenbar  das  Stüok  über  Gög  und  MagAg.Hezeq. 

c.  38  f.  vor  zugleich  mit  Stellen  wie  Jer.  1 , 1 5 f. 
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noch  einen  Blick  auf  die  Herrlichkeit  des  Friedengvolkes  der  wahren  Religion 
werfend  von  ddr  Hoffnung  hingerissen  wird  die  Heiden  würden  einst  sogar 
freiwillig  an  solchem  Heile  Iheilzunehmen  wünschen  Z.  702  — 731 , daher  fast 
mitleidig  Hellas’  ermahnt  dis  Volk  nicht  zu  stören  in  welchem  das  Messinnische 
Heil  sich  vollenden  werde  Z.  732  — 760,  und  es  noch  einmahl  ernstliche! 
auflorderl  die  dargebolene  Wahrheit  und  das  erhabene  Heil  zu  ergreifen 
Z.  761  — 783.  So  schliesst  aie  aufs  ruhigste  mit  einer  Glücklichpreisung  dir 
Jungfrau  welche  besser  ist  als  Rom  (S.  58  f.)  Z.  784  — 794,  mit  der  Andeu- 
tung von  Wahrzeichen  welche  erscheinend  die  Wahrheit  ihrer  Worte  be- 
stätigen wurden  Z.  795  - 807  und  mit  den  texten  nothwendigen  Worten 
über  sich  selbst  Z.  808 — 828. 

Dies  der  Verlauf  der  ganzen  Dichtung2):  und  man  muss  sagen  dass  so 
vielerlei  sie  auch  enthalt  und  so  scheinbar  Unzusammcnbangendes  and  rasch 
Abspringendes  sie  gibt,  Alles  doch  in  ihr  wieder  durch  den  dinen  Grundge- 
danken und  das  eine  lezle  Ziel  aufs  beste  in  und  an  einander  gefügt  ist  5). 
Ja  je  weiter  sieb  die  Rede  ausdehnt,  desto  grösser  wird  ihr  Zauber;  und 
statt  ermüdet  zu  werden  fühlt  sich  der  Hörer  gegen  das  Ende  hin  immer 


1)  Diese  Wahrzeichen  aber  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  keine  damals  schon 
erlebte  sondern  rein  Messianische , aus  Joel  c.  3 und  ähnlichen  Stellen  ent- 
lehnte: aber  so  wie  ein  aller  Prophet  wohl  zum  Schlüsse  seiner  Weissagung 
ein  Wahrzeichen  fhr  ihre  Beglaubigung  gab  (Jes.  3H,  7 und  die  verwandten 
Stellen),  so  gibt  die  Sibylle  diese  Wahrzeichen;  und  kann  freilich  nicht  wohl 
andere  geben. 

2)  Also  in  drei  Haupltheilen : und  wir  werden  unlen  sehen  dass  auch  die  meisten 
andern  Sibyllendichler  dieselbe  Haltung  und  Einlheilung  beobachten.  Wir  kön- 
nen demnach  die  lebte  Art  einer  Sibyllenrede  noch  vollkommen  erkennen. 

3)  Übrigens  halte  ich  es  nach  allen  obigen  Erörterungen  für  ganz  überflüssig  die 

Meinung  C.  Alexandre'«  über  einen  spätem  Ursprung  des  zweiten  der  oben 
unterschiedenen  drei  Hauptlbeile  noch  weiter  zu  widerlegen.  Umgekehrt  würde 
man  etwas  Wesentliches  vermissen  wenn  dieser  Haupttbeil  fehlte.  Und  auch 
der  Griechischen  Sprachfarbe  sowie  der  dichterischen  Kunst  nach  ist  dieser 
Thetl  von  demselben  Dichter,  Es  kommt  nur  darauf  ia  alles  hier  ricblig  zu 

verstehen  und  nichts  Verkehrtes  bincinzulegen. 
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unwiderstehlicher  von  der  Kraft  der  Rede  hingerissen  und  von  ihrer  Wahr- 
heit gefesselt. 

Sehen  wir  endlich  noch  auf  das  Verhältniss  dieses  Sibyllengedichtes  zu 
verwandten  Schriften  und  seinen  allgemeinen  Werth,  so  werden  wir  es  un- 
streitig für  eins  der  schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  der  lezten  Ilüifte 
des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hultcn,  ja  wohl  für  das  herrlichste  welches 
sich  aus  jener  Zeit  erhalten  hat.  Die  Griechische  Dichtung  allor  Facher 
blühete  zwar  gerade  in  Alexandrien  in  jenen  Jahrhunderten  aufs  neue  zur 
Nachahmung  reizend  genug,  und  hier  hatte  unser  Dichter  nur  aus  reichlich 
fliessenden  frischen  Quellen  zu  schöpfen.  Von  der  andern  Seite  hat  er  im 
ATlichen  Gebiete  wie  fast  alle  die  Schriftsteller  dieser  spateren  Jahrhunderte 
fast  garnichts  neues  und  schöpferisches  mehr,  da  die  nurzu  starre  hohe  Ach- 
tung des  h.  Gesezes  und  der  Propheten  damals  längst  feststand  und  auch 
der  Kreis  der  Messianischcn  Ahnungen  und  Holfnungen  sich  nichlmebr  bedeu- 
tend erweiterte;  viele  Gedanken  Bilder  und  Schilderungen  sind  bei  unserm 
Dichter  nur  aus  dem  AT.  mehr  oder  weniger  frei  wiederholt.  Auch  wur  er, 
wenn  wir  näher  zusehen,  keineswegs  der  erste  Judäer  welcher  die  ATlichen 
Wahrheiten  durch  den  Zauber  Griechischer  Dichtkunst  den  Heiden  näher  zu 
bringen  versuchte.  Vorzüglich  haben  sich  noch  die  etwa  230  Zeilen  Gnumi- 
scher Dichtung  unter  Phokylides'  Namen  erhalten,  welche  im  Grunde 
einen  ähnlichen  Zweck  verfolgen  und  die  in  Griechischer  Sprachfurbe  und 
dichterischer  Kunst  eine  sö  grosse  Ähnlichkeit  mit  unserm  Gedichte  haben 
dass  man  leicht  vermutben  könnto  sie  seien  von  demselben  Dichter  wenn- 
nicht  andre  Gründe  zeigten  dass  sie  doch  vielmehr  von  einem  andern  und 
von  einem  etwas  altern  Dichter  abstammten 2).  Jener  ältere  Dichter  zeigt 


lj  Wirklich  müssen  diese  sogen.  Phokylidöischen  Zeilen  noch  von  ihrem  Ursprünge 
oder  vielmehr  von  der  früheren  Zeit  her  immer  auch  in  einem  engem  Ver- 
bände mil  den  älteren  SibyllcnbUchcrn  erhallen  seyn,  weil  sich  sonst  nicht 
erklärt  wie  ein  spaterer  dieser  Dichter  einen  grossen  Theil  davon  geradezu  in 
sein  Werk  aufnehuien  konnte:  s.  unten. 

2)  tn  der  Wahl  der  Griechischen  Wörter  und  Bilder  finden  sich  nämlich  doch 
bedeutende  Unterschiede,  sodtss  die  theilweiso  Gleichheit  sich  eher  daraus 
erklärt  dass  unser  Sibyllendichlcr  jenes  Gedicht  schon  vor  Augen  hatte  und 
Uisl  -Philol.  Claste.  VIII  L 
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sich  in  manchem  sogar  als  eia  sittlich  feiner  gebildeter  und  feiner  fühlender 
Mann  und  da  er  wohl  ein  halbes  Jahrhundert  oder  mehr  früher  in  einer 
Zeit  lebte  wo  die  Verhältnisse  zwischen  Judüern  und  Griechen  bei  weitem 
nochnicht  so  verbittert  waren,  so  wollte  er  die  Griechen  der  Religion  des 
ATs  vielmehr  dadurch  geneigt  machen  dass  er  ihre  Geseze  und  Vorschriften 
ganz  ruhig  darlegte,  auch  bloss  vom  allgemein  menschlichen  Standorte  aus 
die  ihr  gemässen  Pflichten  forderte  ohne  alles  bloss  volkstümliche  Wesen. 
Aber  sollte  einmahl  jenes  friedlichere  Verhalten  zwischen  den  beiden  Volks- 
tümlichkeiten sich  zerstören  und  es  rülhlicb  werden  ein  offenes  kraftvolles 
Wort  ihre  bisherige  Religion  zu  verlassen  den  Griechen  zuzurnfen:  so  konnte 
das  niemand  in  Dichterart  und  Kunst  so  herrlich  versuchen  als  unser  Dichter; 
wahrend  als  blosser  Redner  der  wohl  fast  gleichzeitige  Verfasser  des  B.  der 
Weisheit  ihm  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Als  Dichter  ist  er  rein  schöpferisch 
und  das  Höchste  mit  Erfolg  erstrebend. 

Ein  Werk  wie  dieses,  einmahl  mit  diesem  ganz  neuen  Inhulte  und  Zwecke 
geschaffen  und  dazu  in  der  Kunst  mit  den  besten  Griechischen  Werken  jener 
Zeit  zu  wetteifern  fähig,  musste  früh  genug  von  ungemeiner  Wirkung  seyn, 
und  sich  als  ein  unübertreffliches  leicht  für  alle  Zeiten  erhalten.  Und  so  hat 
es  denn  auch  alle  die  spateren  Nachahmungen  vielfachster  Art  hervorgerufen 
die  wir  demnächst  betrachten  müssen,  ohne  von  irgendeinem  späteren  wieder 
erreicht  wievielweniger  Uberlroffen  zu  werden.  — Wir  können  aber  das 
frühe  Ansehen  des  Werkes  und  seine  weite  Verbreitung  auch  in  den  Schriften 
Spaterer  verfolgen  welche  es  bennzen  oder  sogar  bestimmt  nennen.  Schon 
Josephus  und  der  nicht  lange  nach  ihm  lebende  Abydönos  benuzten  es  als 


vieles  aus  seiner  Sprache  sich  aneignele.  Noch  verschiedener  ist  das  Geistige 
hei  beiden  Dichtern. 

))  Nichts  ist  z.  B.  bezeichnender  als  die  Art  wie  beide  das  Geld  betrachten:  dem 
Thokylideischen  Lehrdichter  gilt  der  Reichthum  als  eine  schlimme  Versuchung 
und  er  mahnt  eher  von  ihm  ab  Z.  42  ff.  10!).  15)9;  bei  dem  Sibyllendichter 
klingt  zwar  etwas  davon  mitsammt  dem  Worte  ^rrHajp^/iootV«;  nach  Z 64)  f. : 
aber  in  seinen  allgemeinen  Betrachtungen  und  sogar  in  seinen  Messianischen 
Hoffnungen  legt  er  nur  zuviel  Gewicht  auf  Silber  und  Gold,  s.  besonders 
Z.  179  -181.  657  ff.  782  und  oben  S.  59. 
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eine  Geschichtsquelle,  jener  noch  unter  dem  einfachen  Namen  der  Sibylle1); 
auch  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  berufen  das  Werk  oft  noch 
unter  diesem  einfachsten  Namen.  Als  man  immer  mehr  ähnliche  Sibyllen— 
biicher  verband,  unterschied  man  dieses  älteste  unter  dem  Namen  der  Ery- 
thriiischen  Sibylle,  mit  welchem  Rechte  ist  aus  S.  64  (T.  zu  ersehen:  andere 
aber  nannten  sie  doch  richtiger  die  Hebräische.  Wenn  aber  KW.  jener 
Zeit  behaupteten  sie  sei  zwar  sehr  alt  aber  doch  nicht  älter  als  Mose2 3 *),  so 
versteht  sieb  leicht  dass  das  von  ihrer  Seite  nur  eine  allgemeine  Schäzung 
war,  etwa  därauf  sich  stüzend  sie  könne  zwar  nach  S.  77  älter  als  Orpheus 
und  Homer  aber  doch  unmöglich  älter  als  der  älteste  b.  Schriftsteller  seyn. 
Man  muss  sich  hüten  aus  solchen  Urthoilen  jener  Zeit  zuviel  abzuleiten. 

Auffallend  würde  es  jedoch  seyn  wenn  dieses  Sibyllenwerk  bis  zu  dem 
nächsten  noch  erhaltenen  welches  wir  sogleich  weiter  betrachten  werden, 
also  etwa  zwei  Jahrhunderte  lang  in  seiner  Art  ganz  allein  geblieben  wäre 
und  keinen  Nacheiferer  gefunden  hätte.  Allein  die  vierte  Ekloge  Virgils 
kann  uns  zum  Beweise  dienen  dass  noch  andre  ähnliche  Werke  früh  gedichtet 
wurden.  In  dieser  Ekloge  benuzt  nämlich  Virgil  gewiss  ein  Alexandrinisches 
Idyll  welches,  auchwenn  von  einem  Heiden  geschrieben,  unstreitig  Messianische 
Gedanken  und  Bilder  in  sich  aufgenommen  halte,  selbst  also  zulezt  auf  ein 
Sibyllisches  Gedicht  unserer  Art  zurückgehen  musste  5) : dieses  wurde  aber 
von  der  Kumäischen  Sibylle  abgeleitet,  und  enthielt  offenbar  noch  manche 
andre  Messianische  Hoffnungen  die  wir  in  unserm  ersten  nicht  finden.  Das 
Gedicht  dieser  Sibylle  war  nun  aber  wohl  dasselbe  welches  man  sonst  nach 
der  Chaldäiscben  (Babylonischen)  oder  Persischen  Sibylle  nannte,  die  Namens 


1)  Dies  und  Verwandtes  führe  ich  soeben  weiter  aus  im  ßten  Abschnitte  der  Ab- 
handlung über  die  Urgetchichte,  in  den  Jahrbb.  der  Biblischen  Wissensch.  Bd.  IX. 

2)  Tatianos’  Rede  au  die  Hellenen  c.  41  vgl.  mit  Klemens  Alex.  Strom.  1,  21 
(p.  139  Sylb.J.  Alhdnagoras  in  der  Presbeia  c.  20  will  diese  Sibylle  wenigstens 
älter  als  Platon  machen : man  ersieht  aber  aus  alle  dem  nur  wie  wenig  man 
schon  in  den  beiden  ersten  christlichen  Jahrhunderten  das  um  kaum  zwei  bis 
drei  Jahrhunderte  ältere  noch  richtig  erkennen  konnte. 

3)  Wie  ich  dieses  weilcr  ausgefUhrt  habe  in  den  Göll.  Gel.  Kachrichlen  1858 

S.  173  f. 

L 2 
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Saitib&hö  aus  Babel  nach  dem  Kampanischen  Cumä  gewandert  sei,  und  sich 
rühmte  Berösos’  Tochter  zu  seyn1),  wohl  weil  der  Dichter  aus  Berösos’  Ge- 
schichtswerko  viel  geschöpft  hotte. 


2. 

Das  zweite  Sibyllen  ge  dicht 

(B.  IV), 

um  »0  n.  Clir. 

Das  der  Zeit  nach  nächste  Sibyllengedicht  welches  sich  erhalten  hat, 
ist  doch  schon  über  zwei  Jahrhunderte  jünger  uls  jenes  erste:  und  welche 
gerade  für  den  Zweck  und  Inhalt  solcher  Sibyllenbücher  unermesslich  schwere 
Umwandelungen  im  geistigen  Leben  des  Volkes  oder  wir  können  auch  so- 
gleich allgemein  sagen  der  Freunde  und  Anhänger  der  wahren  Religion  waren 
im  Verlaufe  und  noch  mehr  gegen  das  Ende  dieser  zwei  Jahrhunderte  ein- 
getrelen ! 

Es  ist  nämlich  bei  diesem  zweiten  Dichtwerke  ziemlich  leicht  zu  sehen 
dass  es  in  das  Jahr  80  n.  Chr.  oder  doch  in  ein  nicht  viel  späteres  gehört 
ln  eine  nähere  Bezeichnung  odergar  Zahlenbeslimmung  des  damaligen  Beherr- 
schers der  Welt  lässt  sich  dieses  niedliche  kleine  Gedicht  zwar  nicht  ein, 
wie  das  vorige  und  die  übrigen  unten  zu  beschreibenden:  es  ist  dazu  schon 
zu  leicht  und  zu  klein  auch  zu  wenig  künstlich  angelegt,  wie  es  überhaupt 
recht  das  Eidyllion  unter  den  Sibyllengedichten  genannt  werden  könnte.  Aber 
seit  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalem's  deren  Andenken  hier  noch  ganz  frisch 
ist2),  war  sichtbar  nichts  im  Römischen  Reiche  geschehen  was  einen  so 
gewaltigen  Eindruck  auf  die  Vorstellung  der  zartergesinnlen  Menschen  und 
vorzüglich  der  von  Messianischen  Ahnungen  erfüllten  Zeitgenossen  gemacht 

1)  Nach  den  Andeutungen  in  Justinos'  Rede  an  die  Hellenen  c.  37  f.  Pausnnias' 
peritg.  10:  12,5  und  Suidas  unter  2i/JrViu.  Der  Name  2l< kürzer  £aßprn 
soll  wohl  die  Sibylle  des  Sabbat's  bedeuten. 

2)  Nach  4,  123 — 127.  Dagegen  kann  Z.  115  f.  nach  dein  richtigen  Worlgefüge 
nur  von  Crnssus'  Plünderung  des  Tempels  die  Rede  sevn. 
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bülte  als  der  Ausbruch  des  Vesav’s  unter  Titus'  Herrschaft:  dieser  Ausbruch 
zugleich  mit  den  damit  zusammenhängenden  Ungeheuern  Ünglucksfüllen  wie  sie 
hier  in  aller  Kürze  lebendig  genng  geschildert  werden,  ercheint  hier  als  das 
Zeichen  des  göttlichen  Zornes  über  die  blutigen  Grausamkeiten  womit  man 
noch  immer  die  » Frommen«  also  im  Allgemeinen  die  Bekenner  der  wahren 
Religion  verfolge1),  und  war  auch  nach  dem  Zusammenhänge  der  ganzen 
Rede  das  lezte  Ereigniss  damaliger  Zeit  vor  dem  Schleier  dor  dunkeln  Zu- 
kunft ®).  Sogar  die  Farbe  der  Ahnung  zukünftiger  Dinge  wird  hier  von 
der  Erfahrung  jenes  gewaltigen  Ereignisses  mitbestimmt  5).  Wir  können 
daher  mit  Recht  annebmen  unser  Gedicht  sei  kurze  Zeit  nach  jenem  Ereignisse 
verfasst,  und  zwar  allem  Anscheine  nach  von  einem  in  Syrien  oder  Klein- 
asien lebenden  Dichter,  weil  auf  diese  Länder  sehr  viel,  auf  Ägypten  dagegen 
ganz  anders  als  bei  der  vorigen  Sibylle  fast  gar  nicht  ♦)  angespielt  wird. 

Dieser  Dichter  war  nun  sicher  kein  Judaer  mehr  wie  der  vorige.  Denn 
er  spielt  zwnr  auf  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Vcspasian  als  ein  noch 
frisch  im  Gedächtnisse  gebliebenes  grosses  Zeichen  der  Zeit  an,  drückt  aber 
keine  besondre  schmerzliche  Tbeilnahme  daran  aus,  und  ahnet  nicht  deshalb 
werde  der  göttliche  Zorn  Uber  die  Welt  kommen,  deutet  dagegen  än  er  sei 


1)  Nach  Z.  127-133. 

2)  Denn  sogleich  hinter  jenen  Zeilen  Uber  den  Brand  des  Vcsuvius  beginnt  Z.  137 
die  Rede  solche  Ahnungen  zu  berühren  welche  auch  von  der  Gegenwart  des 
Dichters  aus  reine  Zukunft  waren,  und  bleibt  dabei  bis  zum  Ende  dieses  ganzen 
Abschnittes  Z.  151:  denn  anders  kann  man  die  hier  kurz  aufgezülilten  Zukunfts- 
dinge nicht  betrachten. 

3)  Das  jüngste  Gericht  wird  nämlich  Z.  lüö.  172  — 179  sö  stark  und  sd  einzig  wie 
früher  noch  nie  unter  dem  Bilde  des  Brandet  beschrieben,  und  wir  brauchen 
wenigstens  die  nächste  Ursache  davon  in  fast  nichts  anderem  als  in  dieser 
jüngsten  Erfahrung  zu  suchen,  wie  die  Rede  dieses  ganzen  Gedichtes  selbst 
zeigt;  vgl.  fast  aus  derselben  Zeit  2 Petr.  3,  7. 

4)  Die  einzige  Stelle  wo  auf  Ägypten  wie  um  es  nicht  ganz  zu  übergehen  an- 
gespielt  wird,  ist  Z.  72  — 75:  aber  die  20jahrige  Hungersnotb  welche  hier  den 
Ägyptern  angekündigt  wird,  muss  nach  dem  Zusammenhänge  in  das  entferntere 
Alterllium  zurüekgelien , hat  also  hier  keine  grosse  Bedeutung. 
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durch  die  Schuld  der  Judäer  selbst  gefallen  1).  Vielmehr  verabscheuet  er 
jeden  sichtbaren  Tempel  und  Altar,  sowie  alle  blutigen  Opfer  ohne  Aus- 
nahme2 3), iin  stärksten  Gegensaze  zu  dem  vorigen  Sibyllendichter  welcher 
nur  die  Heidnischen  Hekatomben  und  Tempel  verworfen,  fiir  ddn  in  Jerusalem 
aber  die  reichlichsten  blutigen  Opfer  für  die  Zukunft  gehofft  halte  5).  Auch 
sonst  gibt  er  sich  durch  keines  aucbnur  der  geringsten  Zeichen  als  ein  Judäer 
kund,  zumahl  wie  man  sich  die  Judtter  jener  Zeit  denken  muss:  eher  liegen 
ihm  die  Judäer  kalt  zur  Seite4),  sosehr  er  selbst  vielleicht  ihres  Blutes  seyn 
mag.  Aber  von  der  andern  Seite  ist  er  ebenso  wenig  ein  Christ,  da  er 
ebenfalls  nicht  auf  das  Geringste  anspielt  was  das  Christenthum  und  zumahl 
dds  jener  ersten  Anfangszeiten  unterscheidet  5).  Dagegen  können  wir  mit 
grosser  Bestimmtheit  behaupten  dass  er  einer  Art  von  Essäern  angehürte 
welche  sich  damals  mit  den  neuen  Taufgesinnten  zu  einer  besondern  Spaltung 
verquickt  hatte,  die  man  heute  mit  einem  alten  Namen  als  die  der  Ilemero- 
baplistcn  bezeichnen  kann.  Die  Verabscheuung  der  blutigen  Opfer  ist  ebenso 
wie  das  strenge  Gebet  vor  allem  Essen  und  Trinken  wornuf  unsere  Sibylle 
so  viel  hält6),  Essäisch;  auf  dieselbe  Spur  fuhrt  auch  der  Name  Fromme 
welchen  sich  diese  von  unserm  Dichter  gemeinten  Gläubigen  beilegten 7), 
sowie  där  der  Frömmigkeit  womit  sie  ihre  Lebensrichtung  bczeichneten. 

1)  Weil  gräuclvolle  Mnrdthaten  (mt'/tfin!  r/nroi)  um  ihn  vorgofallen  seien  Z.  118. 
womit  wenn  nicht  suf  den  Mord  Christus'  und  einiger  Apostel  doch  «uf 
ähnliche  innere  Gräuellhaten  etwa  gegen  unsere  „Frommen“  hingewiesen  wird; 
erst  nachher  Z.  125 — 127  folgt  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus. 

2)  Nach  den  starken  Ausdrucken  Z.  8 f.  27  — 30. 

3)  Nach  Prooem.  Z.  20  f.  3,  564  — 566.  573 — 579  und  anderen  Stellen. 

4)  Wie  man  aus  den  insofern  wichtigen  Worten  Z.  124  ersieht,  wo  die  Judäer  ganz 
ebenso  kühl  erwähnt  werden  wie  vom  Apostel  Johannes  in  seinem  Evangelium. 

5)  C.  Alexandre  hält  ihn  zwar  fflr  einen  Christen , aber  es  fehlt  ihm  hier  wie  in 
den  ähnlichen  Fällen  an  der  gehörigen  Einsicht  und  Unterscheidung. 

6)  Nach  döm  w as  sic  sogar  gleich  vorne  sagt  Z.  25  f.  vgl.  Geschichte  des  Volkes 
Israel  IV  S.  423. 

7)  Wenn  man  nämlich  annimmt  dass  der  Name  Essäer  von  Iruw  fromm  abstamme, 
und  dass  Philon  sie  daher  desto  leichter  im  Griechischen  Natnensspicle  als  ömoi 
bezeichnen  konnte:  inderlhal  aber  halte  ich  dieses  jezl  für  die  sicherste  An- 
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Allein  reine  Essäer  waren  diese  Leute  sö  wenig  dass  sie  keinerlei  Absonde- 
rung von  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  gar  die  Ehelosigkeit  forderten1). 
Die  Heue  dagegen  mit  ihrer  tiefen  Bedeutung 2),  das  beständige  Baden  in 
fliessendem  Wasser3),  und  die  Furcht  vor  dem  nahen  Weltgerichte4)  waren 
ihnen  hohe  Grundbestandteile  der  Frömmigkeit:  dies  sind  aber  dieselben  Stücke 
welche  erst  der  Täufer  als  so  überaus  wichtig  von  jedermann  ohne  Unter- 
schied forderte.  Und  so  können  wir  mit  recht  behaupten  unser  Dichter  habe 
y,u  einer  solchen  Lebensrichtung  gehört  welche  in  jener  Zeit  aus  einer  Ver- 
quickung des  Essäischen  und  Täuferischen  Wesens  hervorgegangen  war. 

Wenu  nun  diese  Zeit  überhaupt  schon  so  gewultig  verändert  war  dass 
das  frühere  Sibyllengedicht  auf  ihre  Lage  und  Zustände  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  nichtmehr  recht  passen  wollte:  so  passte  es  noch  weniger  voll- 
kommen genug  von  der  Betrachtung  eines  solchen  Taufgesinnten  jener  Tage 
aus.  Die  Stellung  eines  Frommen  in  der  Welt  schien  wie  umgekehrt  gegen 
früher;  gunz  neue  Pflichten  schienen  die  gewichtigsten,  und  vieles  worauf 
früher  grosser  Werth  gelegt  war  schien  wie  werthlos  geworden.  Aber 
diese  »Frommen“  jener  Tage  sahen  sich  damals  aufs  schwerste  verfolgt5), 
wie  das  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  bei  einer  zwischen 

nähme,  da  es  mit  allen  geschichtlichen  und  sprachlichen  Thatsachen  am  besten 
Ubereinstimmt.  Es  ist  denkwürdig  wie  sich  die  Sibylle  hier  Z.  23  sehr  ähnlich 
sogar  dem  Worte  nach  auf  ihren  üoiov  Mund  beruft.  Zwar  ist  der  Name 
tvot/Uie  ansich  sö  allgemeinen  Sinnes  dass  auch  die  Judäer  überhaupt  so  be- 
zeichnet werden  konnten,  wie  bei  dem  vorigen  Dichter  3,  573:  allein  bei 
unserm  Dichter  geht  er  durch  seine  ganze  Rede  als  die  einzige  und  die  völlig 
feststehende  Bezeichnung  der  ganz  besondern  Glaubensspaltung  hindurch  welche 
er  TUr  die  rechte  hält;  man  kann  also  nicht  zweifeln  dass  er  bei  ihm  der  ächte 
geschichtliche  Name  ist.  Dass  sieb  diese  Leute  nicht  selbst  Uömerobaplisten 
nannten  sondern  nur  von  andern  so  genannt  wurden,  versteht  sich  leicht. 

1)  Nach  Z.  33  ist  die  Ehe  einfach  und  ohne  Ausnahme  erlaubt. 

2)  Die  fittüfoiu  bei  Menschen  und  entsprechend  bei  Gott  Z.  165 — 169. 

3)  Nach  Z.  164.  165. 

4)  Sogleich  vorne  Z.  40  — 47  und  gegen  das  Ende  Z.  158  — 160.  170  ff. 

5)  Wie  diese  Verfolgungen  sich  damals  gestaltet  hatten  wird  am  deutlichsten 
Z.  152—  156  geschildert:  sie  waren  danach  schon  allseitig  und  scharf  genug. 
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dem  Judäerthume  und  Chrislentliume  in  der  Mitte  schwebenden  Gemeinde  nicht 
anders  seyn  kennte.  Also  nur  die  Furcht  vor  dem  wahren  Gotte  und  seinem 
nahen  Weltgerichte  welche  jene  erste  Sibylle  verkündigt  hotte  und  deren 
Verkündigung  in  jedem  solchen  Sibyllenwerke  ullerdings  der  eigentlich  belebende 
Atbem  ist,  war  uuch  für  diese  neue  Sondergemeinde  dieselbe  geblieben,  ja 
für  sie  noch  viel  nothwendiger  und  dringender  geworden.  So  beschloss  denn 
unser  Dichter  jenes  alte  mächtige  Sibyllenwort  sö  zu  erneuern  wie  es  für 
seine  Zeit  und  den  Glauben  seiner  Gemeinde  das  richtigste  und  das  macht- 
vollste zu  seyn  schien.  Er  kennt  nicht  bloss  jenes  erste  grosse  Gedicht, 
sondern  wiederholt  auch  aus  ihm  manches  und  bildet  sowohl  im  Ganzen  als 
im  Einzelnen  vieles  nach  ihm  l):  aber  dennoch  wird  sein  Werk  noch  ein 
sehr  selbständiges  und  ächt  dichterisches.  Denn  der  wunderbare  Geist  reinen 
Bestrebens  und  des  edelsten  Ringens  nach  dem  höchsten  Zielo  menschlichen 
Lebens  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  ein- 
mahl so  gewaltig  angefacht  war  und  der  sich  auch  den  verschiedensten  Ver- 
suchen zu  neuen  Gestaltungen  und  Gemeinschaften  des  ganzen  Lebens  wie 
unwiderstehlich  mittheilte,  durchdringt  auch  dieses  Gedicht,  welches  künstlerisch 
noch  wie  aus  der  schönsten  Zeit  des  Altertbumes  entstammt,  an  Kraft  dem 
vorigen  nichts  nachgibt,  und  cs  an  Zartheit  und  schlichter  Lauterkeit  der  Ge- 
sinnung überlrifll. 

Aber  ein  längeres  vielerlei  in  gedehnterer  Rede  enthaltendes  Gedicht 
wollte  dabei  unser  Dichter  nicht  geben,  und  darin  mit  dem  vorigen  nicht 
wetteifern.  Also  wird  sein  Werk  insofern  nur  wie  zu  einem  kleineren  Ab- 
bilde des  vorigen,  an  Anlage  nicht  unähnlich,  in  der  Ausführung  nicht  bloss 
viel  enger  begrenzt  sondern  auch  viel  ruhiger  und  geebneter,  in  dem  Inhalte 

1)  Dieses  zeigt  sich  auf  die  vielfachste  Weise,  kann  jedoch  hier  nichl  weiter  im 
Einzelnen  gezeigt  werden.  Man  kann  indessen  aus  unserm  Werke  auch  er- 
schliessen  welche  Lesarten  damals  in  der  unserm  Dichter  vorliegenden  Hand- 
schrift des  vorigen  Werkes  sich  fanden.  So  ersieht  man  aus  Z.  127  dass  aller- 
dings schon  unser  Dichter  in  seiner  Handschrift  die  S.  75  besprochene  Lesart 
»vpväyvtu  vorfand,  schon  weil  er  dieses  Beschreibungsworl  welches  er  Z.  107 
richtig  von  einer  Stadl  gebrauchte,  sonst  schwerlich  Z.  127  von  Palästina  ge- 
braucht bitte. 
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von  der  einen  Seite  eben  so  ähnlich  als  von  der  andern  gänzlich  abweichend. 
Gleich  vorne  sagt  diese  Sibylle  weit  schlichter  und  aufrichtiger,  sie  wolle 
keine  »Weissagerin  des  lügenhaften  Phöbos“  seyn  l).  So  spricht  sie  denn  1. 
in  ihrer  Eingangsrede  den  ganzen  Zweck  dieser  ihrer  Worte  aus  Z.  1 — 23, 
und  weist  sogleich  von  der  einen  Seite  auf  die  rechten  Frommen  hin  welche 
einst  auf  der  Erde  erscheinen  würden  Z.  24  — 39,  von  der  andern  auf  das 
Weltgericht  welches  die  Unfrommen  sicher  treffen  werde  Z.  40  — 46.  Also 
beginnt  sie  2.  ausführlich  ihre  Weissagungen , kennzeichnet  durch  einen  Über- 
blick der  ganzen  bis  zu  der  wahren  Gegenwart  des  Dichters  verflossenen 
Vergangenheit  auch  diese  Gegenwart  selbst  Z.  47 — 136,  und  geht  vonda  zur 
Weissagung  über  die  wirkliche  Zukunft  über,  zulezt  wie  billig  zu  dem  be- 
sonder!) Geschicke  der  »Frommen“  zurückkehrend  von  welchen  sie  ausging 
Z.  137  — 160,  bis  sie  sich  so  3.  in  dem  Nachworte  zur  rechten  Ermahnung 
erheben  Z.  161  — 177  und  noch  einmahl  die  lezte  Zukunft  aller  Geschichte 
aufs  deutlichste  hervorheben  kann  Z.  178 — 190.  Dies  sind  unverkennbar  die 
wahren  Theile  unsres  Sibyllenwortes,  woraus  zugleich  erhellet  dass  dieses 
sich  im  Ganzen  vollständig  erhalten  hat,  wennauch  das  gewöhnlich  gewordene 
Wortgefüge  allerdings  etwas  abgekürzter  ist  als  es  seyn  sollte  2). 

im  Einzelnen  ist  hier  für  uns  besonders  die  Art  bedeutsam  wie  unser 
Dichter  alle  Vergangenheit  betrachtet  und  eintheilt.  Seine  Sibylle  sezt  wie 
die  vorige  (S.  73  ff.)  die  Zeit  des  Babylonischen  Thurmbaues  als  den  Anfang 
der  grossen  Verwickelung  aller  Geschichte:  wenn  jene  aber  acht  Weltherr- 
schaften annahm  wozu  als  9tc  vergangene  die  Salomonische  und  als  lOte  die 
künftige  Mcssianiscbe  gerechnet  werden  konnte,  so  vereinfacht  unsre  diese 
ganze  Anschauung  sö  dass  sie,  als  musste  alle  Geschichte  nun  wirklich  von 
Babel  ausgegangen  seyn,  1.  die  Assyrische  Herrschaft  6 Weltalter3)  hindurch 
Z.  49  — 53,  dann  2-  die  Modische  zwei  Weltalter  dauern  lässt  Z.  54  — 60, 

1)  Z.  4 f. 

2)  ln  den  früheren  Ausgaben  hatte  das  Gedicht  nur  184  Zeilen,  C.  Alexandre 
liess  aber  1853  in  seinem  zweiten  Bande  nach  einer  , auch  sonst  viel  besseren 
Handschrift  ein  hie  und  da  vollständigeres  Wortgefüge  mit  zusammen  190  Zeilen 
abdruckeo,  wonach  ich  hier  zihle. 

3)  Hier  in  ganz  unbestimmtem  Sinne  yertai  Geschleckter  genannt. 

Uitt.-Philol.  ('lasse.  VIII.  M 
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offenbar  die  Medische  und  die  Chaldäische  dabei  zusnmmenfassend  l);  3.  dann 
als  9le  die  Persische  seit  Z.  61  — 66,  und  indem  sie  hier  aus  der  älteren 
Geschichte  manches  vorzüglich  das  Verhältniss  zwischen  Persien  und  Hellas 
betreffend  nachholt  Z.  67  — 85  2),  4.  zu  der  Hellenisch -Makedonischen  als 
der  lOten  übergeht  Z.  86 — 101.  So  ist  dann  5.  die  Römische  die  Ille 
Weltherrschaft  Z.  102  — 133');  und  vonselbst  verstellt  sich  dass  sich  dieser 
Kreis  nun  mit  der  Messianischen  (wenn  man  von  dieser  hier  wo  der  Messias 
nicht  bestimmt  erwähnt  wird  reden  kann)  als  der  12ten  und  lezten  schliessen 
muss.  Die  Assyrische  als  die  lange  Urzeit  der  Geschichte  ist  so  unsrer 
Sibylle  die  erste  Hälfte  der  ganzen : und  so  auffallend  diese  ganze  neue  Mit- 
theilung der  Weltgeschichte  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so  hat  sie  doch 
ihren  Sinn  und  guten  Zusammenhang  4). 

Dieses  lieblich  zarte  Sibyllen- Eidyliion  konnte  anfangs  als  ein  durchaus 
selbständiges  Werk  verbreitet  werden.  Allein  theils  seiner  Kleinheit  thcils 
auch  wohl  seiner  Wohlgefäiligkeit  und  des  verwandten  Inhaltes  wegen  wurde 


1}  Nämlich  die  Medische  Herrschalt  aus  dem  achten  Jahrh.  vor  Cbr.  welche,  wie 
man  damals  gewöhnlich  annahm,  die  Assyrische  zerstörte;  und  die  Chaldäische 
des  7ten  Jahrh.  neben  welcher  die  Medische  bestehen  blieb,  sodass  manche  sie 
dieser  überordnen  kannten. 

2)  Die  Worte  Z.  67  — 71  können  nur  vom  Zuge  gegen  Troja,  Z.  76  — 79  nur  von 
Xcrxes’  Zuge  gegen  Hellas  verstanden  werden : was  also  über  Ägypten  dazwi- 
schen steht,  kann  nach  diesem  Zusammenhänge  ebenfalls  nur  in  die  ältesten 
Zeiten  zurUckgchen,  und  gibt  sich  auch  seinem  Inhalte  nach  als  eine  blosse 
Sage  über  das  entferntere  Alterthum  kund.  Dass  Ägypten  einst  20jährige 
Hungersnoth  gelitten  habe  weil  der  Nil  sich  anderswo  unter  der  Erde  verborgen 
habe,  kann  sich  nur  auf  die  alte  Vorstellung  beziehen  dass  Nil  und  Ganges 
ursprünglich  6in  Fluss  gewesen  sei,  weshalb  er  ja  (wie  ich  dies  immer  so 
erklärte}  bei  der  Beschreibung  des  Paradises  Gen.  2, ‘13  Gichün  heisst. 

3)  Die  Zahl  fehlt  allerdings  hier  Z.  102,  sie  ergibt  sich  aber  als  selbstverständlich 
weil  die  Makedonische  Weltmacht  als  die  zehnte  Z.  «6  nach  den  Worten 
Z.  103  — 105  durch  die  Römische  aufhört. 

4)  Aber  allerdings  ist  danach  nicht  nur  Z.  20  die  Lesart  beizubehalten, 

welche  C.  Alexandre  noch  immer  als  richtig  bezweifelt  und  sogar  verändern 
möchte,  sondern  auch  Z.  47  tö  ivdtttattj  für  tex  /iir  itxdig  zu  lesen. 
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es  gewiss  schon  sehr  früh  dem  vorigen  Sibyllengedichte  immer  angehängt, 
und  hat  sich  so  mit  ihm  zugleich  aufs  beste  erhalten.  Für  uns  aber  bat  es 
dazu  jezt  noch  eine  besondre  Wichtigkeit  als  das  Denkmahl  einer  der  zahl- 
reichen Glaubensspaltungen  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Ch.,  von 
welcher  sich  sonst  kein  einziges  zusammenhängendes  Werk  erhalten  hat. 

Dio  Anführungen  aus  unserm  SibyHenbucbe  werden  schon  im  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.  häufig  l},  und  sind  nicht  wohl  früher  zu  erwarten.  Vielmehr 
bestätigen  so  auch  hier  die  Anführungen  bei  späteren  Schriftstellern  alles 
Obige. 

3. 

Das  dritte  S ibyllengedich  t 

(V,  52— 530j, 
aus  derselben  Zeit. 

Wir  kommen  an  ein  Gedicht  welches  seiner  Ursprungszeit  nach  dem 
vorigen  vielleicht  sogar  noch  hätte  vorangestellt  werden  können,  wenigstens 
aber  ihm  darin  etwa  gleicbzustellen  ist,  aber  sicher  nicht  so  früh  wie  das 
vorige  mit  dem  ersten  enger  zusammeugestellt  wurde.  Dies  ist  das  gross- 
angelegte Werk  von  dem  wir  ähnlich  wie  bei  dem  ersten  bedauern  können 
dass  es  sich  nicht  ganz  erhalten  hat.  Doch  besizen  wir  noch  den  grossen 
Rumpf  des  in  seiner  Art  herrlichen  Werkes,  welcher  mit  Ausnahme  der  ersten 
51  Zeilen  jezt  das  ganze  fünfte  Buch  ausfüllt. 

Dieses  dritte  Werk  hat  nach  vielen  wichtigen  Seiten  hin  noch  einmahl 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten.  Dass  es  in  Ägypten  geschrieben  ist 
und  zwar  von  einem  Dichter  der  nicht  bloss  Alexandrien  sondern  auch  das 
übrige  Ägypten  bis  Syöne  hin  sehr  gut  kannte,  ist  leicht  aus  ihm  zu  erken- 
nen. Ebenso  einleuchtend  ist  sofort  dass  der  Dichter  ganz  anders  als  ddr 
des  vorigen  Stuckes  Judäer  war:  man  findet  hier  auf  die  Judfler  auf  den 

1)  Z.  172  ff.  werden  zwar  nicht  wörtlich  aber  doch  dem  Inhalte  nach  als  Sibyllen- 
wort angeführt  von  Justinos  Apol.  I.  c.  20;  dann  die  Stellen  Z.  4 IT.  24  ff. 
33  f.  149  f.  bei  dem  Alexandrinischen  Klemens  im  protrept.  c.  4.  paeday.  2,  10. 
3,  3 und  in  (Justinos’)  Rede  an  die  Hellenen  c.  16;  und  die  Stelle  Z.  178  ff.  in 
den  Cotulit.  apoit.  5,  7. 
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Tempel  and  besonders  nach  auf  die  Religion  der  Jud&er  noch  weit  höhere 
Lobeserhebungen  l)  als  bei  dem  ersten  Dichter  (S.  74  ff.) ; ja  man  würde  an 
aller  billigen  Bescheidenheit  und  Mdssigung  unseres  Dichters  verzweifeln 
müssen  wenn  man  nicht  bedachte  dass  er  solche  überaus  hohe  und  stolze 
Worte  doch  nicht  von  sich  selbst  sprechen  will  sondern  sie  nur  wie  einem 
ganz  fremden  der  Sibylle  in  den  Mund  legt,  welcher  man  denn  solche  Worte 
sobald  eie  nur  der  Wahrheit  nicht  völlig  entgegen  sind  nicht  wohl  verübeln 
mag.  Viel  schwieriger  scheint  es  das  Zeitalter  des  Werkes  richtig  zu  er- 
kennen2): doch  ist  dieses  bei  genauerer  Ansicht  nicht  unmöglich. 

Der  zweite  Tempel  war  damals  vielen  Aussprüchen  des  Dichters  nach 
bereits  zerstört  und  das  ganze  altheilige  Land  verödet  5):  aber  schon  aus  der 
ganz  besondern  Theilnahme  und  Wiirme  womit  darauf  als  auf  ein  Neuestes 
und  Gewichtigstes  überall  bingcwiesen  wird,  kann  man  sicher  schliessen  dass 
nochnicht  sehr  viele  Jahre  darüber  hingegangen  waren.  Aber  auch  der 
Ägyptisch- Judaische  Tempel  in  Leontopolis,  welcher  erst  einige  Zeit  nach 
ddm  zu  Jerusalem  vorläufig  geschlossen  wurde  +J , galt  damals  schon  so  gut 
als  zerstört  5).  Freilich  dauerte  nun  die  mit  dom  tiefsten  Unwillen  vermischte 


1)  Man  lese  Z.68f.  160.  201.  225  f.  237—240.  24».  259  — 269.  280-2»4.  327  — 
331.  3S3  f.  419.  482.  490.496,  und  [man  wird  daran  genug  haben.- — Übrigens 
führe  ich  die  Zeilen  des  5ten  Buches  nach  C.  Alexandres  Ausgabe  an,  wahrend 
Friedlieb  die  von  diesem  als  völlig  unpassend  mit  Recht  ausgelassene  Z.  101 
übel  beibehalt  und  deshalb  531  Zeilen  zusammenzBhlt.  Es  fallt  damit  zugleich 
ein  Kiaait  flaoiXtvs  weg,  welchen  wohl  niemand  geschichllich  nachweisen  wird. 

2)  Wenn  man  mit  C.  Alexandre  und  Friedlich  das  jezige  5le  Buch  von  öinem 
Dichter  ableitet,  so  verdirbt  man  sich  zum  voraus  jede  Möglichkeit  das  Zeitalter 
richtig  zu  bestimmen,  je  auch  den  Sinn  der  meisten  Worte  richtig  zu  Tassen. 
Die  Gründe  nach  deneo  C.  Alexandre  Z.  52  — 530  in  die  Zeit  der  Antonine 
hinabwerfen  will,  sind  aber  so  unrichtig  dass  sie  nachdem  man  das  Bessere 
erkannt  hat  sie  kaum  noch  besonders  zu  widerlegen  sind. 

3)  Wie  man  aus  Z.  149.  160.  397  — 409.  432  leicht  erkennen  kann. 

4)  S.  die  Geschickte  des  Volkes  Israel  VI  S.  752. 

5)  Auf  ihn  kommt  der  Dichter  erst  gegen  dag  Ende  hin,  Z.  500  f.  506:  denn  un- 
streitig sind  diese  Worte  durch  ihn  veranlasst,  wenn  er  auch  nicht  noch  be- 
stimmter bezeichnet  wird. 


Digitized  by  Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCHEN  BÜCHER.  93 

Trauer  über  diese  Zerstörung  bei  den  ächten  Judäern  noch  lango  Uber  die 
ersten  Jahre  und  Jahrzehende  hinaus,  sodass  sie  endlich  sogar  zu  dem  Hadria- 
nischen  Kriege  hinführte:  allein  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  unsres  Sibyllen- 
wortes das  Flavische  Haus  noch  im  Römischen  Reiche  herrschte,  kann  man 
aus  manchen  Zeichen  ganz  sicher  erkennen.  Denn  es  herrschte  damals  »das 
fünfte  Geschlecht  nachdem  Ägypten's  Verderben  aufgehört “ *) , also  seitdem 
mit  Auguslus’  langer  glücklicher  Herrschaft  Ägypten  nach  allgemeinem  Ein- 
geständnisse von  den  schrecklichen  inneren  Unruhen  und  äussern  Kriegen 
befreiet  war  welche  vorher  so  lange  wutheten.  Do  nun  mit  Auguslus’  Herr- 
schaft zugleich  eine  neue  Ägyptische  Zeitrechnung  anhub,  so  ist  diese  Be- 
zeichnung umso  treffender:  das  fünfte  Geschlecht  in  dieser  Zeitrechnung  kann 
aber  eben  weil  dieselbe  sich  von  vorne  an  nach  der  aussern  Herrschaft 
richtet  nichts  als  das  fünfte  Cäsarengeschlecbt  seyn  welches  über  Ägypten 
herrschte;  dies  ist  aber  das  Flavische,  da  man  zu  jener  Zeit  den  wennauch 
kurzen  Herrschaften  der  Häuser  oder  Geschlechter  Galba  Otho  Vileilius  noch 
zu  nabe  stand  als  dass  man  sie  hätte  Ubersehen  und  nicht  milzähien  sollen  2J. 
Uiemit  stimmt  denn  auch  die  üusserst  verhüllte  vorsichtige  Art  Uberein  worin 
der  Dichter  über  dieses  Flavische  Herrschergeschlecht  redet,  während  er  es 
zu  schonen  nach  seinem  Sturze  keinen  Grund  gehabt  hätte  5).  Herrschte  nun 

1}  Z.  457  f.  Auf  andre  Weise  wird  die  Römische  Zeit  Ägyptens  auch  als  die 
bezeichnet  wo  die  verschiedensten  und  wildesten  Volker  z.  B.  Triballer  (nämlich 
als  Krieger)  nach  Ägypten  kommen  würden,  Z.  459.  503. 

2}  Was  auch  für  die  Apokalypse  zu  beachten  ist,  obgleich  diese  schon  etwa  in 
den  Anfang  des  J.  09  fällt.  Bestätigt  wird  die  Rechnung  auch  durch  das  spä- 
tere Sibyllengedicht  8, 131  wo  das  sechste  Geschlecht  der  „Latinischen  Könige“ 
erwähnt  und  die  lange  Reihe  der  durch  irgendein  Verwandtschaftsband  ver- 
knüpften Cäsaren  von  Nervt  bis  Commodus  gemeint  ist.  Und  da  die  Ägypter 
die  Cäsaren  nur  als  die  Fortsezung  ihrer  alten  Königo  betrachteten,  so  reden 
solche  SibyllenbUcber  umso  leichter  von  blossen  Könige».  Denn  an  den  spä- 
teren Byzantinischen  Sprachgebrauch  darf  man  hier  nicht  denken.  — Vileilius 
war  zwar  allen  geschichtlichen  Spuren  zufolge  in  Ägypten  nicht  anerkannt 
worden,  wie  ich  in  den  Göll.  Gel  Am.  1858  S.  1443  erwähnte:  allein  dies 
konnte  später  leicht  als  unbedeutend  übersehen  werden. 

3)  Freilich  wird  Vospasiau  hier  durchweg  ab  der  unheilige  König  oder  schlechthin 
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damals  das  Flavische  Geschlecht  noch  über  das  Reich,  so  konnte  man  bei 
dem  noch  so  ganz  frisch  brennenden  Schmerze  über  die  Zerstörung  des 
Tempels  an  welchem  der  Dichter  so  sichtbar  litt,  weiter  vermuthen  sogar 
Vespasian  selbst  habe  damals  noch  gelebt.  Allein  dem  widerstreitet  ein 
Spruch  *)  welcher,  so  vorsichtig  er  eingekleidet  wird,  doch  die  ganze  Zeit- 
geschichte am  deutlichsten  in  sich  schliesst  wenn  man  ihn  nur  nach  ihr  richtig 
zu  verstehen  weiss.  Bier  wird  für  Verständige  deutlich  genug  gesagt,  zuerst 
seien  die  drei  Häupter  (nämlich  Galba  Otho  Vitellius)  mit  den  Wurzeln  aus- 
geroltet,  dann  hätten  sich  andre  (nämlich  Titus  und  Domitian)  erlaubt  einen 
unheiligen  König  sö  zu  verzehren  dass  sie  Altem -Fleisch  assen:  lezteres 
kann  nur  auf  Vespasian's  Tod  gehen,  welchen  eine  im  Volke  ziemlich  ver- 
breitete Meinung  auf  eine  Vergiftung  durch  Titus  zurückführte  *),  was  hier 
nur  in  Sibyllenart  etwas  verhüllt  ausgodrückt  wird;  und  wenn  die  Sage  davon 
uucb  sonst  umlief,  so  erklärt  sich  wie  eifrig  gerade  die  Judäer  sie  festhielten 
und  wie  sie  in  den  Sibyllengedichten  von  jezt  an  wie  stehend  wurde  5). 

Wir  können  nun  sehr  wohl  annehmen  unser  Gedicht  falte  gerade  in 
diese  Zeit  bald  nach  Vespasian's  Tode,  da  von  Titns'  Tode  hier  keine  An- 
deutung sich  zeigt  und  auch  der  ganze  übrige  Inhalt  des  Gedichtes  sehr  gut 

als  der  Unheilige  bezeichnet,  da  man  über  diesen  Sinn  des  ävuyioe  Z.  223. 
297.  398.  407  nicht  zweifeln  kann  sobald  man  das  Sibyllenworl  wirklich  ver- 
steht. lind  auch  sonst  spricht  das  Gedicht  Uber  dieses  Getchlecht  von  Königen 
des  hier  überall  auch  leicht  offen  genannten  Rom's  selbst  wenigstens  für  den 
Verständigen  deutlich  und  schonungslos  genug.  Allein  der  grosse  Unterschied 
ist  eben  immer  dass  in  dem  ganzen  Gedichte  dieses  Geschlecht  mit  seinen  drei 
Gliedern  stets  nur  umschrieben  und  angedeutel,  nie  offen  genannt  oder  aucbnur 
durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  wird.  Die  Sibylle  begnügt  sich  hier 
Rsthsel  aufzugeben  die  jeder  löse  wie  er  will. 

1)  Z.  221 — 223,  wo  die  Worte  mit  leichten  Verbesserungen  sö  zu  lesen  sind: 

rigüta  /ii  v da  f pioowv  xtfa, toiv  ovv  nlttfafi  Q!£ae 

Snaaa/iivoi  fieyäXae , dttpoif  tJtuofu  n daao&ai, 

"Jlott  tfuytiv  aagtae  yoviwv,  ßaoilijos  avayvov. 

2)  Cassius  Dio's  Gesell.  66,  17  vgl.  c.  26. 

3)  Wie  man  aus  dem  jüngeren  Sibyllengedichte  5,  .‘18  f.  sieht,  während  freilich-  der 
Jüngste  12,  99 — 116  als  ein  Gelehrter  nichts  mehr  davon  wissen  will. 
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zu  diesem  Zeiträume  stimmt.  In  dieser  Zeit  kocbte  der  Grimm  und  der 
Schmerz  Uber  die  grosse  Zerstörung  alles  vaterländisch  Heiligen  noch  heiss 
genug  in  jedes  ächten  Judäers  Brust:  doch  war  der  erste  wildeste  Schmers 
schon  ziemlich  vorüber,  und  etwas  ruhiger  konnte  sieb  die  Betrachtung  und 
die  Hoffnung  erheben;  ja  schon  fing  man  von  Heidnischer  Seite  her  6n  sich 
gegen  die  verständigeren  Judäer  sogar  rechtfertigen  zu  wollen  l 2 3).  Vespasian 
der  Urheber  jener  Gräuel  schien  schon  der  höhern  Vergeltung  erlegen;  und 
freier  athmete  man  nach  seinem  Tode  auf.  War  nun  das  Römische  Reich  im 
Ganzen  zwar  damals  sehr  ruhig,  so  gab  es  doch  auch  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Macht  und  ihrer  Geschichte  vorzüglich  einen  Gedanken  an  welchen 
sich  leicht  die  ungeheuerste  und  unruhigste  Erwartung  knüpfte.  Dies  ist  der 
bekannte  Gedanke  dass  Nero  aus  Rom  bloss  über  die  Grenze  des  Römischen 
Reiches  nach  dem  entfernteren  Osten  entflohen  sei  nnd  von  da  als  Sieger 
Uber  die  welche  sich  die  Römische  Herrschaft  angemasst  aber  auch  als  furcht- 
barer Zerstörer  wiederkehren  werde;  eine  Ahnung  welche  bald  nach  Neros 
Tode  entstanden  *)  sich  noch  lange  nachher  aufs  zäheste  erhielt,  nirgends 
aber  weiter  ausgeführt  und  glühender  vorgeführt  wird  als  bei  unserm  Dich- 
ter s).  Da  Nero  welcher  noch  den  Vespasian  gegen  das  h.  Land  gesandt 
hatte,  als  der  erste  Urheber  auch  der  Tempelzerslörung  galt  und  ausserdem 
als  ruchlos  genug  bekannt  war,  so  kam  unser  Dichter  fast  ins  Gedränge  ob 
er  ihn  oder  ob  er  die  Flavier  fUr  schlimmer  halten  solle:  doch  gewinnt  in 


1)  Dieses  erhellet  aus  Z.  235  f.  und  zeigt  wie  io  dem  ähnlichen  Falle  S.  61  f.  dass 
sogar  solche  augenblickliche  volkliche  Stimmungen  in  der  Sibylle  ihren  Wieder- 
hall finden  konnten. 

2)  Wie  die  Apokalypse  dos  NTs  so  klar  zeigt.  Auf  Vespasian's  Tod  weist  dann 
auch  Z.  297  nach  ihrer  richtigen  Erklärung  hin. 

3)  Bei  ihm  gehören  nämlich  nicht  weniger  als  alle  die  Zeilen  93  — 96.  137 — 153. 
215  — 223.  362  — 3G9  vgl.  385  (lieber,  und  man  muss  deren  Sinn  genau  zu- 
sammenfassen um  die  ganze  Wichtigkeit  dieser  Vorstellung  bei  unserem  Dichter 
zu  verstehen.  Auch  das  vorige  Sibyllengedicht  spielt  auf  diese  Aussicht  an 

4,  119  — 124.  137  — 139:  bei  spätem  Dichtern  aber  wird  dieses  Zukunftsbild 
wie  so  manches  andre  einmabl  feststehende  bloss  äusserlich  immer  wiederholt, 

5,  33  f.  8 , 70  — 72.  146  f. 
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seinem  Geiste  der  Hass  der  gegenwärtig  herrschenden  Flavier  und  das  volks- 
tümliche Andenken  an  die  hohe  Abstammung  und  das  nach  so  mancher 
Seite  hin  ganz  ungewöhnliche  in  Nero  die  Oberhand;  und  er  ist  ihm  zwar 
nicht  der  Antichrist  (dem  lebloseren  Judäischen  Messias  gegenüber  gibt  es 
überhaupt  keinen  rechten  Antichrist),  aber  doch  ein  durchaus  wunderbares 
Wesen,  »dem  Gott  gab  zu  tbun  was  keinem  der  früheren  Könige“  *).  Er 
ist  es  der  »den  Felsen  einst  durchbohrte“;  nämlich  die  Landenge  von  Korinth 
wollte  er  durchstechen,  und  Vespasian  sandte  ihm  dazu  eine  ungeheure  Menge 
Judäischer  Gefangener2),  wodurch  dies  Andenken  bei  unserm  Dichter  noch 
besonders  haftete;  und  aus  der  Sichtbarkeit  jezt  verschwunden,  rächt  er  sich 
doch  durch  seinen  Geist  wunderbar  an  seinen  hohen  Feinden,  rottete  jene 
drei  Cäsaren  aus  und  lässt  jezt  den  Vespasian  durch  seine  Söhne  fallen  3). 
Er  schien  also  auch  ganz  der  Wundermann  zu  seyn  um  Rom  wegen  dessen 
er  unlergiug  selbst  noch  plözlich  wiedererscheinend  zu  strafen  und  die  Flavier 
zu  vernichten  +).  Aber  eben  diese  auch  durch  ihn  drohende  ungeheure 
Zerstörung  alles  jezt  Herrschendem  erschien  nun  am  Himmel  der  Zukunft  als 
dio  bald  bevorstehende  finsterste  Nacht  aller  Zeit  woraus  sich  der  Messianiscbe 
Morgen  entwickeln  müsse  s).  Als  ein  Mittel  aber  für  den  kommenden  Sieg 
Neros  erschien  dem  Dichter  folgerichtig  eine  neue  Erhebung  der  Farther  6)  unter 

1)  Nach  Z.  219  f.:  ähnlich  heisst  er  ein  göltlichet  Licht,  den  wie  man  tagte  Zeta 
und  Uira  geboren  Z.  138  f. , wodurch  sich  auch  das  oben  S.  52  ff.  Uber  solche 
mythologische  Anspielungen  Gesagte  bestätigt.  Und  nicht  umsonst  wird  Vespa- 
sian Z.  407  als  a<ravr,e  unerlaucht  bezeichnet. 

2)  Z.  137.  217  (wiederholt  bei  späteren  Dichtern  5,  32.  12,  84  ähnlich  8,  155  f.) 
vgl.  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  VI  S.  670. 

3}  Dies  ist  nämlich  der  ächte  Sinn  jener  schon  oben  besprochenen  Zeilen  221 — 223. 

4)  Z.  366 — 369:  die  Gefallenen  Z.  369  sind  seine  Anhänger. 

5)  Die  Messianischen  Ahnungen  sind  hier  besonders  Z.  107 — 109.  413 — 432:  an 
lezterer  Stelle  schildert  die  Sibylle  dies  schöne  Bild  als  hätte  sie  es  schon  ge- 
sebauet,  und  wie  in  rascher  Fortsezung  das  eben  von  Vespasian’s  Tode  Erzählte 
Z.  410.  Auch  eine  Wiederkunft  Mose’s  wird  gehüllt  Z.  255  — 258. 

6)  Z.  246  f.  vgl.  Z.  100  f.  Dort  sind  die  Worte  Z.  247  — 249  sö  zu  fassen  „dann 
wird  es  das  göttliche  Geschlecht  der  Judäer  seyn  welches  den  Tempel  im  h. 
Lande  (tu  /leooyuiotc)  bewohnt“,  während  es  jezt  von  dort  verbannt  ist. 
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welche  Nero  entflohen  sei,  so  arg  er  sonst  den  früheren  Kleinmut  der 
Parther  geisselt  welche  statt  Jerusalem'  (wie  man  hoffte)  gegen  die  Römer 
zu  helfen  sogar  Geissein  nach  Rom  sobickte®  l). 

Also  ging  unserm  Dichter  auch  in  dieser  tiefsten  Lobensnoth  welche  sein 
Volk  getroffen  hatte  noch  ein  helles  Licht  für  die  Zukunft  auf:  und  als 
Grundsaz  gilt  bei  ihm  das  neue  Wort  dass  » das  Geschick  der  Schöpfung 
(Menschheit)  leide  aber  auch  wieder  Heil  erlebe“2);  neben  dem  alten  Worte 
dass  s das  gerechte  Volk  (Israel)  immer  Heil  erlebe,  weil  eine  besondre 
Vorsehung  es  bewache“  J).  Gerade  in  Ägypten,  wo  das  geistige  Leben  und 
der  Wohlstand  dor  Judüer  verlialUiisstinissig  noch  am  wenigsten  erschüttert 
war,  konnte  sich  eine  alle  Zeiten  in  diesem  Lichte  betrachtende  mitten  im 
allgemeinsten  Elende  tröstende  Prophetenstimme  noch  am  ehesten  erbeben. 
Unser  Dichter  war  offenbar  ein  feingebildeter  Hellenist  noch  ganz  von  der 
Art  der  allen  berühmten  Hellenisten , der  wahrscheinlich  den  Tempel  selbst 
als  er  noch  stand  nie  gesehen  halte,  aber  zu  seinem  Volke  und  dessen 
Heiligtümern  eine  brennendste  Liebe  hegte  welche  eben  durch  die  Noth 
der  Zeit  und  durch  das  sichtbare  Vorschwinden  dieser  Heiligthümer  bis  zur 
stissen  Schwärmerei  gesteigert  war.  Das  eben  war  der  ächte  Boden  dich- 
terischer Stimmung:  und  da  die  früheren  Sibyllengedichto  namentlich  das  erste 
welches  er  besonders  vor  Augen  lintto  ihm  nuf  diese  neue  Lage  nichtinchr 
zu  passen  schienen,  so  beschloss  er  die  Stimme  der  Sibylle  völlig  zu  erneuern. 
Und  wirklich  muss  man  sagen  dass  sein  Dichlerwerk  noch  eins  der  schönsten 
dieser  Art  ist.  Ihn  treibt  eine  ganz  eigentümliche  hohe  Begeisterung,  wenn 
es  auch  oft  nur  der  tiefe  volkstümliche  Grimm  ist  welchor  aus  ihm  redet; 
und  obwohl  ihm  das  erste  Werk  sicheren  Zeichen  nach  sowohl  in  einzelnen 
Wörten  als  in  den  Gedanken  vorschweble  ♦),  so  gestaltet  sich  doch  fast 

U Z.  441 — 443,  Anspielung  auf  das  in  der  Geschichte  dm  Volkes  Israel  VI  S.  595  f. 
Erwähnte  vgl.  Tac.  »an.  15,  24.  lti,  23.  Hist.  4,  51. 

2)  Z.  229.  244. 

’ 3)  Z.  225  f. 

4}  Auch  auf  die  Worte  des  ersten  Dichters  über  Silber  und  Gold  (S.  S2)  spielt 
unsere  Sibyllenstiinme  Z.  411  f.  so  »n  dass  sie  ausruft ; „Nie  ist  ein  solches 
Wunder  unter  Menschen  dagewesen  dass  die  groue  Stadt  (d.  i.  Jerusalem,  wie 
Hist -Philol.  Chase.  VIII.  N 
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alles  bei  ihm  ganz  neu  and  Seht  dichterisch.  Aach  im  freiesten  Gebrauche 
der  Dicbtersprache  reihet  er  sich  noch  an  die  schönsten  Griechischen  Dichter. 

Eigentümlich  ist  unserm  kühnen  Dichter  daher  vieles.  Und  wie  er 
unter  allen  Sibyilendichtern  ammeisten  Ägyptisch  gefärbt  ist,  so  wetteifert  er 
gleichsam  mit  den  Ägyptischen  Zeichendeutern  nnd  Himmelskundigen  in  der 
heutigen  Schilderung  der  Lage  nnd  Stellung  der  Gestirne  und  der  sonstigen 
Verminderung  in  Luft  und  Himmel  l).  Auch  der  neue  Vesuvausbruch  mag 
diesen  wio  den  vorigen  Dichter  zu  solchen  Bildern  viel  veranlasst  haben  *). 

Auch  eine  eigentümliche  Sibylle  bildet  er  sich.  Seine  Sibylle  ist  eine 
ganz  neue,  die  Freundin  ja  die  Schwester  der  Isis,  betrübt  und  gebeugt  wie 
diese  es  bald  auf  ganz  andre  Weise  werden  wird,  welche  aber  als  Schwester 
alles  Ägyptische  und  übrige  Heidnische  aufs  beste  kennt,  und  sich  dabei  doch 
Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  genug  bewahrt  hat  um  auch  gegen  die  Isis 
selbst  gegen  Serdpis  und  andre  solche  hohe  Wahnwesen  das  kühne  Wort  wie 
es  ihr  göttlich  nothwendig  ist  erschallen  zu  lassen  *). 

Dazu  ist  dieses  Sibyllenwort  offenbar  gross  angelegt.  Nicht  alsob  der 
Dichter  nach  Art  der  übrigen  weite  geschichtliche  Überblicke  Uber  alles  Ge- 

Z.  153.  225)  andre  (nimlich  die  Römer)  zu  plündern  scheint“:  denn  dies  ist 
der  Sinn  dieser  ansich  etwas  dunkeln  Worte  welche  daher  vonselbst  zu  ihrer 
weitem  Messianischen  Erklärung  hinfuhren  wo  dann  Z.  416  von  dem  wieder- 
zugewinnenden Reichthume  deutlicher  geredet  wird.  Wie  diese  Hoffnung  auch 
bei  dem  vorigen  Dichter  wieder  erschalle,  ersieht  man  aus  4,  145 — 148:  aber 
auch  bei  dem  wieder  spateren  8,  72  kehrt  sie  verbunden  mit  der  Ahnung  über 
Nero  wieder. 

1)  Vgl.  besonders  Z.  154— 157.  20Ö— 212.  345  — 349.  374  — 379.  463  und  den 
grossen  Schluss  Z.  511  — 530,  welche  sich  unter  einander  erläutern. 

2)  Vgl.  Z.  210  wie  dort  4,  160. 

3)  Nach  Z.  52  f.  483  — 490;  yruoti;  Schneller  wie  yvmruoi  I,  76.  Dies  ist  eine 
ganz  freie  Dichtung,  da  vor  unserm  Dichter  wohl  niemand  an  eine  Ägyptische 
Sibylle  gedacht  hat:  wenn  aber  diese  neugeschaffene  Sibylle  Z. 307 — 313  ein 
so  scharfes  Wehe  auf  „die  thörichte  Kyrnö  mit  den  prophetischen  Quellwassern“ 
herabruft,  so  wird  damit  offenbar  auf  die  Kymiiisch-Rümische  Sibylle  angespielt, 
und  es  hingt  das  mit  den  Flüchen  Uber  Rom  selbst  zusammen  die  bei  unserm 
Dichter  die  stärksten  sind. 
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scbicbtliche  hätte  geben  und  alle  Weltgeschichte  hätte  nach  gewissen  runden 
Abschnitten  vorfuhren  wollen:  von  alle  dem  ist  hier  keine  Spur  zu  entdecken. 
Auch  war  der  Dichter  in  seiner  so  ganz  besondern  volkstümlichen  Lage 
zusehr  von  der  Trauer  über  die  nächste  Gegenwart  und  den  Gedanken  an 
die  noch  furchtbarere  Nacht  der  Zukunft  hingerissen  als  dass  er  weil  und 
frei  In  die  Vergangenheit  znrückblicken  sollte:  und  man  kann  sein  Werk 
richtig  als  die  Elegie  unter  den  Sibyllengedicbten  bezeichnen.  Aber  sonst 
dehnt  sich  dies  schwergebeugte  düstere  Sibyllenwort  weit  genug  aus,  und 
das  Gedicht  ist  künstlerisch  allen  Anzeichen  zufolge  sehr  gross  angelegt 
Allein  der  Anfang  und  wahrscheinlich  auch  das  Ende  von  ihm  fehlen  uns  jezt. 

Wir  wissen  also  jezt  nicht  mit  welchen  Worten  diese  Sibylle  den  lezten 
Zweck  aller  ihrer  W'orte  ankündigt.  In  der  grossen  langen  Milte  ihrer  Rede 
womit  das  jezt  erhaltene  Stück  beginnt,  bilden  die  oft  so  wizigen  Spottworte 
zunächst  Uber  das  dem  Dichter  so  wohlbekannte  Ägyptische  aber  damit  zugleich 
Uber  alles  Heidnische  Wesen  und  die  erschreckenden  Drobworte  gegen  Rom 
und  alles  Römische  die  starken  langen  Fäden  de9  Dichtergewebes,  während 
die  kleineren  Drobworte  über  einzelne  Städte  und  Länder  deren  Fülle  und 
Buntheit  in  einem  Sibyllenworte  nie  fehlen  darf  in  der  ächl  Sibyllisch  nur  wie 
in  zitternden  Schwingungen  zappelnd  sich  fortbewegenden  Rede  wie  den 
Einschlag  zu  diesem  Gewebe  geben.  Keine  Sibylle  fährt,  zumahi  wenn  man 
sie  völlig  versteht,  ein  schärferes  Wort  gegen  Rom,  und  kehrt  beständiger 
auf  diesen  öinen  grossen  Gegenstand  immer  wieder  zurück:  aber  das  spot- 
tende Wizwort  Uber  die  Ägyptischen  Götter  ist  doch  ebenso  wichtig,  und 
schwingt  sich  dazu  leichter  erhebend  und  frei  empor  neben  dem  niederbeu- 
gend finstern  Worte  über  Rom. 

So  fühlt  sieb  denn  die  »dreimahl  Elende“  getrieben  das  Unglückswort 
1.  laut  über  Memphis  und  ganz  Ägypten  auszurufen  Z.  52 — 721):  8ber  sich 
tiefer  besinnend  weiss  sie  auch  warum  dies  alles  so  kommen  müsse  und 
näher  dass  zugleich  ein  Persisch-Römischer  König  diese  gerechte  Strafe  aus- 

1)  Die  Zeile  womit  das  Wort  über  Memphis  schiiesst  'Ei  uuipwr  ncniwaac*  fe 
uvyuvöv  ov*  nYn,?i'oj  ist  ihrem  Sinne  nach  aus  dem  Worte  über  den  König 
Babel'«  B.  Jes.  14,  12  entlehnt,  und  klingt  zwar  sehr  ähnlich  wie  das  Wort 
Matth.  11,  23,  ist  aber  deshalb  nicht  au«  diesem  entlehnt. 

N 2 
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führen  werde  Z.  73—104,  doch  nur  um  im  höchsten  Übermasse  seiner 
Frechheit  selbst  wieder  dem  höheren  ewigen  Richter  unterliegen  Z.  10,5 — 109. 
mit  welcher  Mcssianischen  Aussicht  hier  schnell  geschlossen  wird.  Denn 
warum  (so  erhebt  sich  die  Sibylle  ans  ihrer  ersten  Ermüdung  wieder)  treibt 
sie  dos  pochende  Herr,  bloss  über  die  Ägyptische  Vielherrschaft l)  das  Wehe 
zu  rufen,  worum  nicht  auch  Uber  Persien  (d.  i.  überhaupt  den  Osten)?  Z.  HO 

113.  — — So  wendet  sich  denn  2.  dos  Wort  gegen  den  Osten  abernuch 

alsbald  gegen  Griechische  Lander  Z.  114— 135,  bis  es  vonda  unvermerkt 
vermittelst  jenes  Korinthischen  Ereignisses  auf  Nero  überspringt,  den  ge- 
schichtlichen Z.  130 — 153  nnd  den  geheimnissvoll  künftigen  mit  welchem 
Rom  zugleich  fallen  wird  Z.  154  — 177  e).  Aber  Memphis  Ägypten  und 
dos  übrige  Afrika  muss  das  Unglückswort  vielmehr  wieder  nnd  noeh  be- 
stimmter treffen  Z.  178 — 198,  bis  es  vondo  über  den  flussersten  Nord- 
wrsten  mit  Britannien  und  Gallien  Z.  199  — 204  5)  plözlicb  zwar  nach 
Indien  und  Äthiopien  überspringt  Z.  205  — 212,  aber  nur  um  wieder  von 
der  Mitte  und  zwar  von  Korinth  aus  auf  Nero  Z.  213  — 226  und  auf  den 
sichern  Fall  Rom's  Z.  227  — 245,  vonda  aber  auf  die  erfreulicheren 


1)  Mit  diesem  Homerischen  Worte  no/fKo.paWv,  Z.  III  bezeichnet  unser  Dichter 
wizig  genug  die  Vielgötterei,  nicht  aber  A«ggplus  cariis  nb  regibus  wie  cs  in 
der  metrischen  Cbersezung  bei  G.  Alexandre  heisst. 

2)  Die  Zeilen  154 — lt>0  werden  nur  dann  deutlich  wenn  man  sie  für  einen  blossen 
Vordersaz  zu  Z.  101  IT.  hall : „weun  ein  grosser  Stern  seit  vier  Jahren  (das  ist 
hier  in  nioätov  itiw,  was  also  garnicht  geschichtlich  zu  nehmen  ist)  das 
Land  und  ein  anderer  das  Meer  erschüttert  haben  wird  (d.  i.  am  jüngsten  Tage), 
wird  Rom  verödet  seyn“;  daher  braucht  auch  Z.  161  Rom  nicht  noeh  besonders 
genannt  zu  werden,  da  es  eben  zuvor  Z.  158  [wie  Z.  142,  nach  bekannter 
damaliger  Sitte)  unter  dem  Namen  Babel  angedeutol  war;  auch  das  /n  o.’tyc 
Z.  162  woist  so  richtig  auf  Italien  Z.  159  zuruck. 

3)  Wn  der  Dichter  aber  die  Gelegenheit  ergreift  um  auch  l|‘cr  an  Vespasiun  zu 
erinnern:  dies  ist  der  Sidonische  König  Phönix  (Z.  202  ist  Ztdovioe  zu  lesen), 
welcher  ähnlich  dem  Sidonischen  Wundcrvogcl  Phönix  gerade  von  Sidonien 

“(Palästina)  aus  das  Römische  Rei.h  verjüngte  nnd  aus  Syrien  seine  alten  Britisch- 
Gallischen  Legionen  ins  h.  Land  führte,  denen  gewünscht  wird  auch  sic  möch- 
ten in  ihrer  Hafenstadt  Ravenna  nun  endigen  wie  Vespasian  in  Romt 
/ 
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Messiahiscben  Hoffnungen  zuriickzufeehren , und  hier  orgiesat  sich  die  Rede 
schon  im  voileslen  Strome  dieses  gewisse  künftige  grosse  Heil  nach  vielen 
Seiten  hin  zu  schildern  Z.  227  — 284  *).  *—  Aber  3.  noch  einmahl  und  mm 
erst  am  kraftvollsten  und  ununterbrochensten  muss  sich  dps  Sibyllenwort 
erheben  um  in  seinem  weiten  Kreise  alles  zulezt  aufs  vollkommenste  zu  treffen. 
Von  Asien  beginnt  sio  jezt  Z.  285,  trifft  aber  sofort  vorzüglich  auch  Ephesos 
mit  seinem  bekannten  Artemistempel  als  einem  der  vielen  Gegensüze  des 
wahren  Tempels  Z.  292 — 297  2),  sowie  nach  einigen  Zwiscbenworten  s)  auch 
das  Kymüische  Orakel  Z.  307— -313  ans  dom  oben  S.  98  bemerkten  Grunde; 
und  wenn  sieb  ihr  Droh  wort  dann  Weiter  über  mancherlei  Städte  und  Länder 
ergiesst.  vergisst  sie  doch  nicht  wie  mitten  im  Vorüberfliige  für  Jüdin  Heil 
zu  erflehen  Z.  327 — 331,  und  bleibt  mich  hier  «nlezt  rasch  bei  dem  *drei- 
maid  eienden“  Italien  stehen  Z.  341  f.,  um  eben  von  hier  aus  am  längsten 
das  Messianische  Unheil  zu  schildern  und  des  nothwendige  Drohwort  vor 
allem  Uber  Rom  ganz  anszusprechcn  Z.  343-  412  +),  aber  auch  die  Ent- 
wickelung des  Messiauischen  Heiles  zu  zeichnen  Z.  413  — 432.  Nun  im 
hochentzündeten  Feuer  der  Rede  nur  noch  einige  nähere  Schlaglichter  auf 
gewisse  einzelne  Gegenden  wclcho  das  lezte  Unwetter  treffen  muss,  unter- 
mischt mit  furtgesozten  grausen  Bildern  dieses  Unwetters  selbst  Z.  433 — 482; 
und  zum  Anfänge  der  Rode  zurückkehrend  noch  ein  Wort  an  die  Isis  mit 

— , — ■ . /..i..’  • -,ii  * ■ »i  i 

1)  Wenn  die  Schilderung  des  künftigen  Jerusalem 's  hier  bisweilen  so  völlig  musslos 
wird  wie  Z.  250  f. , so  ist  zu  bedenken  wie  nahe  gerade  in  jener  Zeit  der 
tiefsten  Trauer  die  höchste  Schwärmerei  lag : doch  ist  dieses  Masslosc  allerdings 
sehr  bezeichnend. 

2)  Auch  hier  erklärt  sich  das  Wizwort  rt,ur  fatovtw  »et  *iWt<  i'mim'onu 
Z.  2fH>  nur  aus  dem  GcgcnsnZe  des  ewig  seienden  unvergänglichen  Tompcls, 
wie  ihn  der  Dichter  troz  seiner  damaligen  Zerstörung  wie  krampfhaft  an  seine 
Wiederherstellung  glaubend  oft  nennt. 

3)  Wo  Z.  207  unter  dem  ävayr*(  nach  S.  93  f.  wiederum  Vespasian  zu  verstehen 
und  für  xpnföe  besser  nguroe  zu  lesen  ist. 

4)  Rom  schwebt  dem  Dichter  überall  und  zumahl  nach  allem  schon  Gesagten  so 

stark  vor  dass  er  es  hier  Z.  380  ff.  gar  anredet  ohne  cs  unmittelbar  vorher 
deutlich  genannt  zu  haben;  weicher  Kall  hier  noch  stärker  ist  als  der  schon 
etwas  ähnliche  S.  100.  ' ■ ' 
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der  schönen  Ahnung  dass  einst  ihre  Ägyptischen  Priester  selbst  die  Umkehr 
zu  dem  wahren  Gotte  wünschen  und  auch  der  Tempel  desselben  in  Ägypten 
(S.  92)  wiederhergestellt  werden  würde  Z.  483-  510,  und  geschlossen  wird 
mit  einem  entsprechend  erhabenen  Bilde  jener  bevorstehenden  grossen  stern- 
losen Nacht  die  dem  Messianischen  bellen  Tage  vorangeht  *)  Z.  511 — 530. 

Man  wird  gestehen  dass  unser  Dichter  das  Vorbild  einer  äcbt  Sibyllischen 
Rede  welches  ihm  der  erste  Dichter  gegeben  bat,  mit  der  glücklichsten 
Selbständigkeit  and  Geschicklichkeit  nachahml.  Auch  haben  wir  hier  offenbar 
die  ächten  Haupitbeile  der  mittlern  langem  Rede  alle  beisammen,  obwohl  im 
Einzelnen  manche  Zeilen  verstümmelt  sind;  und  hinter  dem  grossen  Redebilde 
womit  der  erhaltene  grosse  Tbeil  des  Gedichtes  jezt  schliesst,  scheint  nicht- 
mehr  viel  zn  fehlen.  Doch  stand  vielleicht  am  Ende  wenigstens  noch  ein 
kleines  Stück  wo  der  Judäische  Dichter  einen  Nebenblick  auf  die  damals 
immer  mächtiger  euch  in  Ägypten  emporkommenden  Christen  wirft  und  be- 
dauert dass  durch  die  Spaltung  und  Feindschaft  dieser  sich  unrichtig  Hebräer 
nennenden  sdie  böse  Zeit  nur  verlängert“  werde.  Ein  solches  Stück  stebt 
nämlich  jezt  gegen  des  Ende  des  folgenden  Sibyllengedichtes2):  und  da 
dessen  Dichter  unser  drittes  Gedicht  überhaupt  so  viel  benuzt,  so  wäre  nicht 
undenkbar  dass  er  dieses  Stück  wenig  verändert  auch  mit  in  sein  Werk 
aufgenommen  hätte. 

Das  ist  dieses  Werk,  welches  uns  auch  deshalb  noch  besonders  denk- 
würdig scheinen  muss  weil  es  das  uns  bekannte  lezle  ist  welches  ein  Hellenist 


1)  Auf  diese  Art  nähert  sich  das  Bild  dieser  grossen  Nacht  schon  stark  ddm  der 
Indischen  Smdhjä,  welche  nach  der  altlndiscben  Lehre  am  Ende  jeder  er- 
schaffenen Welt  der  neuen  Schöpfung  vorausgeht. 

2]  7,  132  — 138.  Der  spätere  Sibyllendichler  konnte  als  Judenchrist  die  Worte 
den  Pauluschristen  entgegensezen ; und  allerdings  fahrt  manches  in  der  Farbe 
der  Worte  auf  ihn,  wie  Xaoiiögii  Z.  134  vgl.  Z.  78,  und  das  ganze  Bild  von 
den  als  Schafe  verkleideten  Propheten  scheint  erst  aus  Maltb.  7,  13  entlehnt. 
Allein  dass  die  Gegner  keine  wirkliche  Hebräer  dem  Blute  nach  seien  Z.  135 
und  dass  sie  das  ganze  Leben  verändern  Z.  137  passt  dann  nicht  ebenso  gut; 
und  wieschr  die  Judäer  noch  immer  des  Prophelenthumes  sich  rühmten  erhellet 
aus  3,  780  f.  5,  238.  405. 
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veröffentlichte.  Und  es  schliessl  die  Reihe  solcher  Werke  nicht  unrühmlich. 
Aber  weil  es  doch  rein  Judiiiscben  Ursprunges  ist,  so  wurde  es  bei  den 
Christen  längere  Zeit  wenig  gelesen,  ganz  anders  als  das  vorige.  Der  erste 
uns  bekannte  Schriftsteller  welcher  es  an  führt  ist  der  Alexandriniscbe  Kle- 
mens l):  und  zu  seiner  Zeit  war  es,  wie  man  aus  der  Art  dieser  Anführungen 
selbst  schliessen  kann,  mit  den  vorigen  Werken  schon  in  eine  Sammlung 
aufgenommen. 


4. 

Das  vierte  Sibyllengedicht 
(B.  VI.  VH  mit  V,  1 — 51), 
vom  J.  138  n.  Chr. 

liier  erst  stossen  wir  auf  den  ersten  christlichen  Sibyllendicbler:  und 
wir  haben  allen  Grund  zu  meinen  er  sei  wirklich  der  erste  Christ  gewesen 
der  es  wagte  in  diese  Fusstapfen  tretend  auch  durch  das  künstliche  Sibyllen- 
wort für  das  neue  Christenthum  zu  wirken.  Und  doch  war  dieser  erste 
christliche  Sibyllendicbter  noch  nicht  aus  der  grossen  Zahl  der  Heidenchristen, 
noch  das  Christenlhum  welches  er  durch  seine  Sibylle  empfehlen  liess  schon 
das  später  allein  herrschend  werdende  kirchliche.  Unser  Gedicht  entstammt 
vielmehr  noch  jener  Zeit  wo  bei  der  völligen  Auflösung  des  Judäischen 
Wesens  und  Treibens  sich  neue  Judäisch- Christliche  Lebensrichtungen  fest- 
zusezen  suchten  welche  mit  dem  christlichen  Leben  soviel  von  dem  Judäischen 
oder  vielmehr  Hebräischen  Geseze  Festhalten  wollten  als  mit  ihm  irgend 
vereinbar  schien,  und  die  durch  solche  Vermischung  sogar  auch  auf  den 
Versuch  neuer  Gebräuche  und  Heiliglhumer  bin  geführt  wurden.  Solche  eine 
Zeit  lang  sehr  kräftige  und  mit  hohem  Ernste  versuchte  neue  Zwitterbildun- 
gen 2)  gingen  besonders  nur  von  einstigen  Judäern  aus , die  sich  noch  des 

1)  Z.  205  f.  485  f.  483  f.  sind  angeführt  im  protrepl.  c.  4,  Z.  165  f.  im  paedag.  2,  10. 

2)  Es  lind  die  Schöpfungen  der  sogen.  Judenchristen,  welche  man  wohl  besser 
Nazaräer  als  Ebjonäer  nennt  und  Uber  die  weiter  zu  reden  nicht  dieses 
Ortes  ist. 
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Blutes  ihrer  grossen  alten  Vorfahren  rühmten  und  die  fehlen  Hebräer  seyn 
»rollten , aber  dio  alte  Gemeinde  als  eine  gänzlich  entartete  verlassend  das 
neue  Christootbum  desto  eifriger  umfassten:  und  gerade  ein  solcher  ("um  es 
kur*  so  mmudrückeri)  Judenchrist  oder  Nazaräer  war  gewiss  unser  Dichter, 
welcher  schon  dieser  seiner  Abstammung  und  geschichtlichen  Bildung  nach 
recht  dfr.u  gemacht  wtir  auch  die  SfbyJlerrtJiohlting  auf  den  christlichen  Boden 
zu  versezen.  Wir  können  aber  auch  an  gewissen  Merkmalen  noch  genauer 
erkennen  dass  er  von  der  durch  Elxai  gestifteten  Theilnng  dieser  Juden- 
cbrislen  war  l). 

Das  wahrhaft  Neue  und  Eigentlniinliche  des  Christenthumes  ist  ja  ansich 
sö  rein  erhaben  und  sogar  die  höchbfeil  Gedankert  der  allen  wahren  Beligion 
wie  sic  damals  gelehrt  wurde  taoeh  s6  weit  überragend  dass  es  auch  die 
edelsten  Dichterkrafto  sehr  früh  nnregen  konnte  sich  an  ihm  zu  versuchen 
um  ihm  zu  genügen.  Wirklich  wäre  es  geschichtlich  grundlos  und  verkehrt 
wenn  wir  meinen  wollten  unser  Dichter  sei  überhaupt  der  erste  christliche 
gewesen  2j.  Es  war  viel  eher  eine  gewisse  Sehen  vor  der  freiem  und 
ansich  .'doch  ursprünglich  rein  Heidnischen  Kunst  von  Sibyllengedichten  welche 
hier  eine  längere  Zeit  hemmend  wirken  konnte.  Doch  unser  Dichter  wagte 
es  nnn;  und  wir  müssen  gestehen  dass  er  der  Aufgabe  auf  das  Beste  ge- 
nügte. Aus  diesem  ältesten  christlichen  Sib\  llengedichte  sprühet  eine  Glut 
achter  Begeisterung  für  das  Christliche  und  ein  Feuer  richtiger  christlicher 
Erkenntniss  welche  in  dieser  Verbindung  in  keiueiu  spateren  wiederkehrl 
Allerdings  ist  cs  nochnicht  die  Kette  der  später  kirchlich  feslgestelllen  An- 
sichten vom  Cliristcnthumc  welche  unsern  Dichter  im  Fluge  seiner  Begeiste- 
rung uufz.uhnllen  brauchte:  aber  eben  dieses  ist  ja  für  uns  heute  so  denkwürdig 
und  so  lehrreich.  Von  der  andern  Seite  aber  war  die  besondre  Art  von 
Christenthum  welcher  sich  unser  Dichter  nngeschlossen  batte  noch  so  wenig 
festausgehildet  dass  er  die  Gelegenheit  des  Sibyllenwortcs  ergreift  ihre  wich- 
tigsten Grundsiize  und  Gebrauche  ausdrücklich  zu  empfehlen.  Hierunter  ist 
das  Bedeutsamste  eine  neue  Art  von  Opfer:  da  das  Gesez  wenigstens  seinem 

1)  Wie  sie  in  dem  neuentdeckleti  Hippolytosbuche  über  die  Kezer  9,  t-3  ff.  und  in 
■ Epiphanios’  haer.  19  beschrieben  wird. 

2)  Wie  ich  vielfach  schon  sonst  gezeigt  habe. 
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hohem  Sinne  nach  bei  dieser  christlichen  Theilung  noch  immer  unverbrüchlich 
gelten  sollte  1),  alle  blutigen  Opfer  aber  von  ihr  streng  verworfen  wurden, 
so  sollte  das  Eintauchen  wilder  Tauben  in  geweihetes  Wasser  und  ihre  Frei- 
lassung unter  Gebeten  (als  brächten  sie  das  h.  Wort  zum  Himmel)  die  Stelle 
des  Opfers  vertreten  *).  Das  Baden  und  Taufen  hielt  diese  Theilung  über- 
haupt für  so  wichtig  dass  sie  nicht  bloss  die  urcbristlicbe  Gastfreundschaft 
gegen  Arme  aufs  strengste  empfahl  sondern  auch  das  Haupt  eines  solchen 
immer  zu  waschen  vorscbrieb  z).  Ausserdem  hielt  diese  Tbeilung  die  Ehe, 
je  mehr  sie  von  andern  damals  verworfen  wurde,  umso  heiliger  5).  Und 
wir  würden  durch  unsern  Dichter  gewiss  noch  meliere  dieser  ganz  besondern 
Gebräuche  und  Ansichten  erfahren  wenn  sein  Werk  vollständiger  auf  uns 
gekommen  wäre  ♦). 

1)  7,  76  — 64,  wahrend  aus  dem  Zusammenhänge  mit  Z.  75  erhellet  dass  dieses 
Opfer  an  die  Sielte  der  alten  treten  sollte.  Dreierlei  ist  in  diesem  neuen  Opfer 
wie  zusammengeschmolzen:  1.  der  Glaube  an  den  Logos  d.  i.  Wort:  wie  er 
vom  Himmel  kam,  so  soll  dieser  Vogel  als  Logos  und  schneller  Bote  von 
Worten  zum  Himmel  zuriickeilen ; 2.  der  urchristliche  Glaube  an  die  Kraft  der 
Taufe  und  die  wahrscheinlich  auch  im  Evangelium  der  Hebräer  (also  bei  den 
Nazarenern)  übliche  Erzählung  von  dem  Feuer  welches  bei  Christus’  Taufe  im 
Herabschweben  der  Taube  sich  gezeigt  habe  als  sei  die  Taube  im  Feuer  ge- 
kommen (vgl.  das  g iüc  t'iyu  im  Ev.  der  Hebräer  nach  Epipban.  hier.  30,  13 
mit  Just.  c.  Tryph.  c.  86  und  das  Stück  aus  der  Praedic.  Pauli  hinter  Cypriani 
opp.  ed.  Rigalt.  p.  142),  worauf  auch  6,  3 — 7 angespiell  wird,  wo  aber  Z.  6 
firpöc  fxyit'fnv  für  fiyivfrtc  zu  lesen  ist;  3.  ein  ähnlicher  Gebrauch  den  man 
im  ATlichen  Geseze  fand  (s.  die  AUerthümer  S.  1H0  f.) , und  worauf  diese  Art 
von  Christen  gewiss  ebenfalls  ein  grosses  Gewicht  legte.  — Über  die  pan tio/ioi 
redet  der  neugefundene  Hippolytos  9, 15,  wenn  auch  beiweitem  nicht  so  bestimmt. 

2)  Nach  7,  65 — Bl,  wo  aber  der  Schluss  der  Worte  nicht  gut  erhallen  ist. 

3)  Wie  man  aus  dem  Verbrechen  welches  der  Dichter  seine  Sibylle  gestehen  lässt 
7,  153  schliessen  kann:  denn  ebenso  lasst  er  sie  durch  Hirte  gegen  die  bitten- 
den Armen  schwer  fehlen  7,  155  mR  offenbarer  Rücksicht  auf  das  oben  Z.  85  f. 
erwähnte  christliche  Gesez.  Wir  wissen  nun  aber  noch  aus  Epipban.  haer. 
19,  1 dass  gerade  Elxat  «nijSiimm  vj)  riup&srig , /uotl  »ije  /yngäinur  »ui 
üruynä{n  fd/ior,  können  also  mit  Recht  annehmen  dass  dieser  Elxat  der 
Stifter  unserer  Theilung  war. 

4)  Wer  nämlich  unser  Gedicht  irgend  gut  versteht,  muss  einsehen  dass  hinter  7,91 
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Fragen  wir  in  welcher  bestimmteren  Zeit  unser  Dichter  schrieb,  so 
kommt  uns  zwar  zunächst  nur  eine  ganz  allgemeine  aber  schon  durch  den 
christlichen  Geist  neu  bestimmte  Zeitrechnung  entgegen.  Alle  Zeit  der  be- 
kannteren Geschichte  in  zehn  grosse  Theile  (oder  nach  alter  Redensart 
Geschlechter ) zu  zerlegen,  ist  nach  S.  89  alte  Sitte  der  Sibyllendichter:  allein 
da  nnserm  christlichen  Dichter  die  Erscheinung  Christus’  selbst  einen  gewal- 
tigsten Abschnitt  in  aller  Zeit  bilden  musste,  so  denkt  er  sich  nach  aitheiligen 
Zahlen  die  ganze  vorchristliche  Zeit  gerade  in  sieben  Zeiträume  zertbeilt, 
sodess  Tür  alle  Zukunft  von  Christus  an  gerade  drei  Ubrigbleiben;  und  wenn 
ihm  wie  billig  zu  seiner  Zeit  die  Zerstörung  Jerusalems  einen  ähnlichen 
grossen  Abschnitt  bildete,  so  meinte  er  seitdem  im  neunten  Zeitraum  oder  in 
den  lezten  Zeilen  vor  der  Entstehung  der  neuen  Well  zu  leben,  sodass  ihm 
diese  in  den  lezten  Zehnttheil  aller  Zeit  Fiel 1).  Und  so  war  er  wohl  der 
erste  welcher  die  Zeilen  aller  Weltgeschichte  der  Erscheinung  Christus’  gemäss 
eintheilte.  — Allein  wir  können  sogar  dos  Juhr  der  Abfassung  unseres  Ge- 
dichtes noch  genau  bestimmen.  Wir  nehmen  dabei  an  dass  das  Stück  welches 
jezt  ganz  abgerissen  5,  1 — 51  steht,  ursprünglich  zu  unserrn  Gedichte  ge- 


einc  grosse  Lücke  kliidt : die  Worte  Z.  92  IT.  gehören  ganz  anders  wohin  und 
bilden  einen  neuen  Anfang  der  Hede,  während  die  Z.  TI  angefangene  Beschrei- 
bung der  einzelnen  christlichen  Tugenden  und  Pflichten  mit  Z.  t)l  sichtbar  nicht 
zu  Ende  ist  sondern  viel  weiter  ausgeführl  werden  musste. 

1)  Alles  dieses  folgt  nämlich  aus  den  Worten  7,  139  f.  wenn  man  sie  mit  den 
Worten  Z.  97  vergleicht  und  vor  allem  richtig  erklärt.  Man  muss  dabei  nicht 
übersehen  dass  öydoutt;  Z.  149  ebenso  wie  dmutr,  auch  fürsich  allein  gebraucht 
werden  kann  und  dann  ein  Achtel  oder  den  achten  Theil  eines  Ganzen  bedeutet, 
sowie  das  Wort  xX^oog  Z.  139  selbst  einen  einzelnen  Theil  bedeutet.  Heisst 
es  also  „im  dritten  Theile  der  rollenden  Jahre  sodass  der  achte  der  erste  ■*( 
oder  com  achtet»  an,  so  kann  damit  nur  auf  das  schon  oben  Z. 97  gemeinte 
Zehntel  oder  den  zehnten  und  lezten  Abschnitt  aller  Geschichte  hingewiesen 
werden.  Wäre  uns  dir  Theil  des  Gedichles  erhalten  wo  die  Bedeutung  dieser 
Zehn-  und  dieser  Achtzahl  erklärt  war,  so  würde  der  Sinn  noch  leichter  zu 
finden  scyn : allein  auch  so  können  die  Worte  keinen  andern  Sinn  tragen. 
Erst  später  sah  ich  dass  das  unlen  zn  beschreibende  spätere  Sibyllenhuch  diesen 
Sinn  vollkommen  bestätigt. 
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hörte,  da  seine  dichterische  Art  dir  unseres  Dichters  gleicht  l)  und  es  sonst 
in  kein  anderes  Sibyllengedicbt  sich  einreihen  lasst.  Dieses  Stück  fuhrt  nun 
die  Reihe  aller  der  Römischen  Casaren  von  Cäsar  bis  Hadrian  vor,  und  be- 
zeichnet sie  nach  dem  Zahlensverthe  ihrer  Anfangsbuchstaben  und  nach  son- 
stigen Merkmalen  so  klar  dass  sie  auch  ohne  ihre  Namen  deutlich  genug  sind. 
Hadrian  wird  zwar  nicht  so  nach  seinem  ersten  Buchstaben  wohl  aber  nach 
andern  Kennzeichen  wo  möglich  noch  deutlicher  bezeichnet,  aber  auch  sogur 
als  «der  allerbeste  und  allervorzüglichste  Cäsar“  belobt,  ja  so  angeredet*). 
Ist  nun  schon  hieraus  zu  schliessen  dass  er  damals  wiewohl  schon  bejahrt 
(denn  er  heisst  hier  auch  «der  Mann  von  weissem  Scheitel,  von  dunkel- 
grauem Haare“)  noch  lebte,  so  folgt  dasselbe  noch  deutlicher  aus  ddn  Worten 
«unter  ihm  und  seinen  Zweigen  werde  diese  ganzo  (Gegenwart  und)  Zukunft 
einfallen“,  die  der  Dichter  eigentlich  beschreibt;  wen  aber  diese  Zweige  be- 
deuten sollen  lässt  die  Sibylle  endlich  am  wenigsten  im  Zweifel,  da  sie  so- 
gleich hinzufügt  «drei  werden  herrschen,  der  dritte  von  ihnen  aber  spät  zur 
Herrschaft  gelangen“.  Diese  drei  können  nur  Antoninus,  Marcus  Aurelius  und 
L.  Verus  seyn,  welche  Hadrian  im  Februar  138  theils  unmittelbar  Iheils 
mittelbar  an  Sohnes  statt  annahm  und  so  zu  seinen  drei  Nachfolgern  ernannte 
und  von  denen  der  dritte  damals  noch  sehr  jung  war;  bedenkt  man  aber 
weiter  dass  Hadrian  noch  in  demselben  Jahre  starb,  so  haben  wir  hier  sogar 
das  Jahr  genau  vor  Augen  in  welchem  unser  Gedicht  entstand  s).  Auch 
wurde  diese  Ahnung  hinsichtlich  des  jungen  L.  Verus  später  sehr  getäuscht. 

1)  Man  vgl.  nur  das  /uui  nach  7,  108  der  Redensart  und  dem  geschichtlichen 
Sinne  nach  mit  5,  2.  4;  das  seltene  Wort  ndovXurng  findet  sich  (nach  dem 
Vorgänge  des  ältesten  Dichters  3,  444)  nur  5,  18.  7,  93;  dem  in  seltener  Weise 
gebrauchten  simXoe  gemein  7,  I Mi  entspricht  änxeXns  in  der  Bedeutung  unge- 
wöhnlich, schwer  5,  44. 

2)  Nach  3,  46  — 49  und  dann  weiter  bis  Z.  51.  Ein  Judäer  aber  kannte  von 
Hadrian  nicht  entfernt  so  urtheilen. 

3)  Ganz  unrichtig  hat  man  aus  der  Redensart  otov  oiloj  ägfmmu  /7/pooi  7,  40  f. 
schliessen  wollen  die  Arsaciden  odergar  die  Sassanidcn  seien  damals  eben 
emporgekommen : andre  Perser  bedeutet  nach  dem  Zusammenhänge  der  Rede 
hier  Z.  40—45  vgl.  auch  Z.  160  f.  nur  solche  welche  in  Rom  und  itn  Römischen 
Reiche  in  Ehesachen  so  gottlos  sind  wie  bekanntlich  die  Perser. 
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Nicht  minder  leuchtet  ein  dass  er  in  Ägypten  lebte  und  zunächst  für 
Ägyptische  Christen  schrieb.  Äthiopien  ond  Ägypten  mit  seinem  Apis  zählt 
er  nächst  Phrygien  welches  bloss  der  Nähe  der  Sintfluth  und  Noah's  wegen 
voranstebt,  an  der  Spize  der  Länder  auf1);  und  die  Cäsaren  sind  ihm  nur 
die  Nachfolger  der  alten  Ägyptischen  und  dann  der  Makedonischen  Könige2). 

Und  so  waren  es  denn  auch  die  früheren  Ägyptischen  Sibyllendichter, 
nach  obiger  Reihe  der  erste  und  noch  mehr  der  dritte,  in  deren  Fusstapfen 
er  tritt  und  deren  Worte  er  oft  nur  wieder  auffrischt.  Aber  seine  übrige 
hohe  Selbständigkeit  bewährt  sieb  sogleich  in  der  Bildung  seiner  Sibylle  aufs 
schönste.  Auch  seine  Sibylle  ist  zwar  uralt  und  sagt  noch  mehr  und  noch 
gleichmässiger  als  die  seiner  Vorgänger  alles  Geschichtliche  voraus:  allein 
die  frische  Kraft  des  ächten  Christcnlhumes  zeigt  sich  bei  ihm  so  lebendig 
dass  er  sie  aufrichtiger  eine  Heidin  ja  eine  aufs  tiefste  gesunkene  Heidin  seyn 
lässt,  die  endlich  in  jüngster  Zeit  Christus  einzige  Erhabenheit  und  einzige 
Gnade  erkannt  hat  und  vom  Bewusstseyn  ihrer  alten  Sünden  gedrückt  nun 
desto  reuevoller  zum  Himmel  blickt.  Sie  hat  dieselben  schweren  Sünden 
begangen  welche  die  ächten  Christen  nach  unserm  Dichter  streng  vermeiden 
sollen:  so  legt  sie  am  Ende  ihrer  langen  Rede  aufricbtjgst  Busse  ab3),  und 
bofTt  zwar  auf  die  göttliche  Gnade  für  die  Ewigkeit4 5),  mag  aber  in  dieser 
irdischen  Zeit  nicht  länger  leben  und  flehet  alle  än  sie  zu  steinigen3),  um 
so  die  Schuld  ihrer  Sünden  zu  büssen.  ln  dieser  lezteren  Wendung  verklärt 
also  der  Dichter  zugleich  den  alten  Volksglauben  von  dem  Ungeheuern  Alter 
der  mürrischen  zu  sterben  wünschenden  Sibylle. 

Und  ebenso  offenbart  sich  die  Herrlichkeit  unseres  Gedichtes  ddrin  dass 
es  die  Sibylle  vorne  mH  dem  begeistertsten  Preise  Christus'  beginnen  und, 
weissagend  von  ihm  sö  reden  lässt  als  kenne  sie  Ihn  und  Sein  Kreuz  doch 


1)  7,  12 — 2! ; vgl.  auch  das  Wort  über  das  gewiss  Ägyptische  Theben  7,  115 — 117, 

2)  5,1  — 9.  Auch  das  Vaterland  des  folgenden  Sibyllendichtcrs  kann  man  daran 
erkennen:  8,38  vgl.  mit  3,  16  — 53. 

3)  7,  150—156. 

4)  Nach  den  schonen  Worten  7,  94.  162. 

5)  7,  157-161. 
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auch  aus  eigenster  Erfahrung  am  besten1)1  denn  einmahl  muss  diese  Sibylle, 
wenn  sie  christlich  seyn  soll,  erst  aufs  lauterste  ergiessen  was  ihr  im  tiefsten 
Herzen  jezt  ruhet,  oder  sie  würde  besser  gar  nicht  zn  reden  beginnen. 
Aber  mitten  in  diesen  Ergoss  drangt  sich  auch  schon  die  Ahnung  der  schweren 
Strafe  der  Widersacher  des  Messias2):  womit  denn  alle  die  vielen  folgenden 
Worte  trüber  Ahnung  und  gerechter  Drohung  schon  eingeleitet  sind. 

Allein  es  ist  zu  bedauern  dass  wir  die  weitere  Anlage  und  Ausführung 
dieses  seiner  Vorgänger  noch  so  vollkommen  würdigen  Sibyllengedichtes 
nichtmehr  genügend  einsehen  und  darlegen  können,  weil  es  sogleich  nach 
jenem  glänzenden  Eingänge  und  auch  weiterhin  nur  sehr  verstümmelt  vorliegt 
and  sich  dann  nur  wieder  gegen  das  Ende  bin  etwas  mehr  im  Zusammenhänge 
erhalten  hat.  Soviel  wir  nach  diesen  Überbleibseln  jest  sehen  können,  stiess 
diese  Sibylle  nach  jenem  Eingänge  alsbald  Uber  alle  die  Heidnischen  Länder 
ihre  düsteren  Stimmen  aus3);  sie  schilderte  dann  von  einem  neuen  Anfänge 
aus  die  Noachiscbe  Sintfluth  als  das  vorchristliche  Vorbild  der  nachchristlichen 
ähnlichen  Weltzerstörung  und  rief  aufs  neue  ihr  Webe  über  die . Irrthümer 
und  Sünden  der  Menschen,  während  die  Hede  von  Messianischen  f d.  j.  hier 
christlichen)  Ahnungen  und  Belehrungen  immer  voller  wurde4);  bis  die  Hede 
zum  dritlenmakle  ihren  Kreislauf  erhebend  alles  erschöpfte  und  so  wie  oben 


1)  Dies  sind  die  28  Zeilen  welche  jezt  das  ganze  Vite  Buch  ausmachen,  das  man 
wahrscheinlich  bloss  wegen  der  erhabenen  Worte  auf  Christus  so  sonderte. 
Allein  ganz  unrichtig  hat  man  in  unsern  Zeiten  gemeint  dieses  Stück  sei  ein 
Lobgesang  auf  Christus  der  fürsich  allein  stehe  und  Sinn  habe:  sicher  redet 
hier  die  Sibylle,  schon  weil  das  ganze  irdische  Leben  Christus'  liier  bloss  ge- 
weissagt  wird.  Die  Sprache  und  Art  ist  die  unsres  Dichters;  und  zwischen 
6,  3 — 7 und  7,  66  —70.  81  — 84  sowie  zwischen  6,  23  und  7,  66.  157  ist 
überall  eine  so  vollkommne  Ähnlichkeit  dass  man  die  Einerleiheit  des  Dichters 
und  des  Gedichts  unmöglich  verkennen  kann. 

2)  6,  21—25. 

3)  Dahin  würden  7,  1 — 7 gehören. 

4)  Dahin  7,  8 — 01:  denn  dass  vor  Z.  92  ein  grosser  Abschnitt  seyn  muss  erhellet 
aus  der  Kunst  aller  Sibyllengedichte,  and  ist  auch  nach  einem  andern  Grunde 
schon  S.  105  f.  erkannt. 
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erwähnt  schloss  ').  So  hätte  auch  dieses  Gedicht  seiner  unverkennbaren 
grossen  Anlage  gemäss  sich  noch  ganz  an  die  ursprüngliche  Kunstart  eines 
Sibyllengedichles  angeschlossen;  das  jezt  abgerissene  Stück  aber  5,  1 — 51 
war  wohl  im  dritten  Abschnitte  an  einer  passenden  Stelle  eingeschaltet. 

Übrigens  zeigt  es  seinem  prophetischen  Uestandtheile  nach  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Pastor  Heruiae2). — Anfuhrungen  aus  diesem  Ge- 
dichte linden  sich  erst  bei  Arnobius  (1,  62)  und  Lactantius,  zum  deutlichen 
Zeichen  dass  es  nicht  so  früh  wie  das  vorige  mit  dem  ersten  Grundstöcke 
solcher  Bücher  vereinigt  wurde. 


5. 

Das  fünfte  Sibyllengedicbl 

(VIII,  1 — 360), 
uri  211  n.  Chr. 


innig  mawK 
ihi<  tuiu 
. , iijii^dv.i 

. . >!-ub 


4 jib  HJii 

Die  Sibyllendichtung  war  nun  zu  den  Christen  gekommen  um  schliesslich 
allein  bei  ihnen  zu  bleiben,  ja  in  den  Dienst  der  grossen  und  endlich  herr- 
schenden Kirche  zu  treten;  und  dieselben  Christen  welche  anfangs  lange  ein 
gewisses  Bedenken  halten  sich  dieser  ursprünglich  heidnischen  Dichtung  zu 
bedienen,  wurden  allmöhlig  ihre  grössten  Verehrer.  Dazu  wirkte  gewiss 
vorzüglich  die  alte  hohe  Achtung  mit  worin  die  heidnischen  Sibyllenbücber  im 
Herzen  des  Komischen  Reiches  seit  alten  Zeiten  und  noch  jezt  standen:  es 
schien  gut  und  wie  nothwendig  jenen  Heidnischen  Sibyllenstimmen  welche 
wie  ein  Heiligthum  in  Rom  selbst  verehrt  das  Geschick  des  Reiches  in  ihrer 
Macht  zu  haben  schienen,  andre  entgegenzusezen  welche  als  Verkündigerinneo 
der  ächten  Wahrheit  dieselbe  ja  noch  eine  viel  höhere  Macht  beanspruchen 


1)  7,  92—162. 

2)  Die  „drei  Thürme  »eiche  der  grosse  Himmel  dem  Logos  erbauet  oder  vielmehr 
gründet  und  in  welchen  die  drei  guten  Mütter  des  göttlichen  Sinnes  (Hoffnung, 
Frömmigkeit,  Dienstfertigkeil)  wohnen“,  7,  71  — 75  gleichen  sehr  den  Gebilden 
in  Herrn.  1:  3,  2.  3:  9,  1 ff.  Übrigens  ist  Z.  72  für  Qtov  vir  /iqugte  nicht 
mit  C.  Alexandre  6fcoti  dvyattpte  was  gegen  die  Religion,  noch  mit  Friedlieb 
ru/it-togif  was  hier  ganz  sinnlos  ist,  sondern  rti  oder  voov  riv  /itjtifti 
zu  lesen. 
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könnten;  und  dieselbe  Macht  vor  welcher  sich  einst  in  den  besten  Zeiten  des 
Reiches  Rom  abergläubisch  gebeugt  hatte,  schien  jezt  nnr  verklärt  und  ver- 
stärkt wiederkehren  7.u  müssen.  Wie  die  älteren  nichtlleidnischen  Sibyllen- 
zeilen jezt,  je  näher  die  Entscheidung  über  die  Herrschaft  des  Chrislenthumes 
dem  Size  des  Römischen  Reiches  rückte,  einen  ganz  neuen  Zauber  übten, 
so  kam  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  leicht  auch  neuen  Werken  derselben 
Art  gespannter  entgegen;  und  das  ganze  künftige  Geschick  wie  des  Christen- 
thumes  so  des  Römischen  Reiches  schien  sich  am  geeignetsten  in  solchen 
Sibyllenzeilen  aussprechen  und  lesen  zu  lassen. 

Doch  blieb  diese  Dichtung  fortwährend  auf  ihrem  alten  Ägyptischen 
Boden  am  geschäftigsten:  der  nächste  Dichter  den  wir  der  Zeit  nach  ent- 
decken können,  lebte  und  schrieb  wieder  in  Ägypten,  wie  oben  S.  108  schon 
zum  voraus  bewiesen  ist.  Dies  ist  ddr  Dichter  dessen  sehr  gedehntes  Werk 
zwar  jezt  die  erste  und  grösste  Hälfte  des  VHlten  Buches  füllt,  aber  hier 
nur  so  verkürzt  und  verstümmelt  erhalten  ist  dass  es  schwer  hält  es  danach 
allseitig  richtig  wiederzuerkennen.  Indessen  hat  es  der  folgende  Sibyllendichter 
so  stark  benuzt  dass  auch  seine  Vergleichung  sehr  nüzlich  ist  um  die  Urgestalt 
unsres  neuen  Gedichtes  desto  sicherer  wiederzufinden. 

Fragen  wir  wann  dieser  Dichter  schrieb  und  wie  sich  ihm  also  die  alte 
ewige  Hoffnung  zu  seiner  Zeit  neu  gestaltete,  so  brauchen  wir  darüber  nicht 
im  Zweifel  zu  bleiben,  obgleich  die  richtige  Erkenntniss  davon  hier  ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten  hat.  Vor  allem  sehen  wir  klar  dass  nnser  Dichter 
von  dem  gewichtigen  Zeitabschnitte  ausging  welchen  der  vorige  bestimmt 
batte.  Dieser  blieb  nach  S.  107  bei  der  Herrschaft  Hadrians  stehen,  eben  sie 
schien  mit  Rocht  auch  den  Späteren  einen  grossen  Zeitabschnitt  zu  bilden 
weil  auf  sie  das  so  eigentümliche  und  für  das  Römische  Reich  noch  einmal)! 
besonders  mächtige  Zeitalter  der  Antonine  folgte.  Da  nun  unser  Dichter 
schon  wieder  ziemlich  ferne  von  Hadrian's  Zeit  lebte  und  dichtete,  so  will  er 
vielmehr  nur  von  der  auf  diese  ältere  Zeit  folgenden  bis  zu  seiner  eignen 
Gegenwart  und  Zukunft  viel  reden,  und  so  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ergän- 
zung des  vorigen  Sibyllenwortes  geben.  Er  fasst  also  alle  die  Ägyptisch- 
Römischen  » Könige « bis  auf  Hadrian  kurz  aber  deutlich  genug  als  die 
Funfiehn  zusammen,  die  einen  jüngsten  grossen  Zeitabschnitt  für  sich  bilden: 
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und  die  runde  Zahl  der  dreimabl  fünfe  *)  scheint  ihm  schon  ansich  einen 
hohem  Kreis  im  Verlaufe  aller  Geschichte  zu  sehliessen.  Über  diese  15  mag 
er  garoicbt  weiter  reden:  aber  desto  mehr  Mühe  und  Emsigkeit  verwendet 
er  darauf  die  folgenden  Herrschaften  mit  ihren  Geschicken  auf  Sibyllische  Art 
für  Verständige  zu  kennzeichnen,  weil  er  mit  seinem  prophetischen  Blicke 
eben  in  der  Gegenwart  einen  neuen  grossen  Abschnitt  göttlicher  Reichsge- 
schichte entdeckt  hat  wonach  sich  die  Messianische  d.  h.  hier  christliche  Zu- 
kunft gestalten  und  die  ewige  Hoffnung  sich  erfüllen  werde.  Denn  er  schrieb, 
wie  er  für  die  geschickten  Löser  Sibylliscber  Räthsel  vernehmlich  genug  an- 
deutet, erst  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Hauses  Cäsar's  Septimius  Severus: 
da  er  nun  in  einem  vorigen  Sibyllengedichle  nach  S.  93  die  Römischen  Herr- 
scher auf  fleht  Ägyptische  Weise  nach  den  einzelnen  Herrscherhäusern  be- 
rechnet fand  und  alle  die  Herrscher  von  Nerva  bis  Commodus  demnach  das 
sechste  Herrscherhaus  oder  Geschlecht  bildeten,  so  schien  ihm  das  mit  Severus 
anfangende  (denn  die  Eintagsherrscher  Pertinax  und  Didius  Julianns  wurden 
zumahl  gegen  20  Jahre  später  leicht  übersehen)  Geschlecht  das  siebente  zu 
seyn  und  als  solches  schon  dieser  b.  Zahl  wegen  die  Bedeutung  zu  haben 
dass  nach  ihm  nur  die  eudlicbe  Erfüllung  der  alten  Messianischen  Hoffnungen 
folgen  könne  *).  Daneben  blieb  ihm  auch  die  dem  vorigen  Werke  entlehnte 
neucbristlicbe  Eintbeilung  aller  Geschichte  in  zehn  grosse  Geschlechter  stehen  5), 
aber  nur  wie  eine  einmabl  gegebene  und  altbekannte.  Die  sieben  Zeitalter 
der  Römischen  Herrscher  aber  holen  ihm  nun  in  seinem  neupropbetiscben 
Blicke  auch  mit  dem  Anfänge  des  Christentbumes  seihst  zusammen:  und  rasch 
stand  es  vor  seinem  Geiste  dass  die  Erfüllung  aller  der  christlichen  Hoff- 
nungen wohl  nur  deshalb  sich  so  lange  verzögere  weil  Gott  selbst  auf  Bitten 

1)  Z.  50.  138:  besonders  aus  lezterer  Stelle  erhelll  dass  diese  Zahl  15  damals  als 
eine  feststehende  galt  um  jene  ganze  Zeit  zu  bezeichnen;  was  möglich  war 
wenn  man  das  vorige  Sibyllenbuch  immer  voraussezte. 

2)  Nach  Z.  131  vgl.  oben  S.  93. 

3)  Nach  der  beiläufigen  Bemerkung  Z.  199  „wann  das  zehnte  (d.  i.  das  lezte)  Ge- 
schlecht in  den  Tod  hinein  kommen  wird,  was  bloss  soviel  bedeutet  als  wann 
das  lezte  Aller  der  Menschheit  vor  dem  Weltgerichte  seyn  wird:  als  das  lOle 
galt  ihm  dann  wohl  das  nach  dem  Sturze  der  Antonine. 
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der  Heiligen  Jungfrau  diese  sieben  Zeitalter  als  Frist  der  Reue  aller  Menschheit 
bewilligt  habe  *)•  Denn  gerade  diese  prophetische  Ansicht  führte  der  Dichter 
gewiss  an  einer  besondern  Stelle  seines  Werkes  weiter  aus,  obgleich  diese 
jezt  verloren  ist  und  in  einer  erhaltenen  Stelle  nur  beiläufig  auf  sie  ange- 
spielt wird. 

War  nun  aber  das  verhältnissmüssig  lange  Zeitalter  des  sechsten  Römi- 
schen Cäsarengeschlechtes  auch  schon  vorüber  ohne  dass  die  christlichen 
Hoffnungen  erfüllt  waren,  so  schien  unserm  Dichter  doch  die  immer  näher 
heranrückende  Nacht  des  Weltgerichtes  (S.  102)  auch  schon  auf  dies  vorlezte 
Geschlecht  von  Giganten 2)  ihren  Schatten  geworfen  zu  haben ; und  auch 
deswegen  berührt  er  dessen  Geschicke  von  Hadrian  an.  Die  Zeit  Iladrian's 
und  besonders  auch  die  seines  Todes  scheint  ihm  traurig  genug  gewesen  zu 
seyn,  und  von  dem  Herrscher  selbst  bebt  er  statt  ihn  mit  dem  vorigen 
Dichter  zu  loben  (S.  107)  nur  die  schlimmen  Schattenseiten  bervor  s).  Die 
drei  Herrscher  nach  ihm  welche  der  Dichter  dann  vorführt  und  deren  gemein- 
samen Namen  Antoninus  er  andeutet4),  sind  gewiss  ganz  anders  als  bei  dem 


1)  Nach  Z.  357  f.,  wo  bloss  des  Vermasses  wegen  uluivn  mit  fivuä  wechselt. 

Diese  zwei  Zeilen  scheinen  nämlich  auf  den  ersten  Blick  ungemein  dunkel  zu 
seyn,  zumahl  da  in  ihnen  schon  eine  so  hohe  Macht  der  h.  Jungfrau  angenommen 
wird.  Allein  dass  sie  unstreitig  von  unserm  selben  Dichter  abstammen  zeigt 
schon  der  Zusammenhang  der  Rede,  und  bestätigt  sich  ausserdem  durch  ihre 
Wiederkehr  bei  dem  folgenden  Sibyllendichtcr  in  demselben  Zusammenhänge 
2,  312  f.  Man  muss  also  das  Ganze  so  aulfassen  wie  oben  gesagt  ist,  und 
bedenken  dass  der  Dichter  was  er  hier  am  Schlüsse  nur  kurz  wiederholt  an 
einer  früheren  Stelle  weiter  darstellen  musste,  zumahl  es  eine  ganz  neue 
Ansicht  war.  Da  unser  Dichter  nach  Z.  4 — 9 die  8 Weltreiche  des  ersten 

Dichters  S.  50  f.  in  7 verkürzt,  so  könnte  man  zwar  auch  an  diese  hier  bei 
Z.  357  f.  zu  denken  versucht  werden:  allein  dazu  passt  schon  die  h.  Jung- 
frau nicht. 

2)  Nach  dem  Ausdrucke  jjtpoi  yiyuvt «ijo«  Z.  100. 

3)  Z.  50  — 04;  der  uiiiro,  aaipdc  Z.  59  und  das  u!  ui  des  Klagegesanges  hei 
seinem  Tode  Z.  64  soll  gewiss  beides  auf  den  Vornamen  Hadrian's  Aelius 
hindeuten. 

4}  Die  Worte  Z.  00  können  vgl.  mit  Z.  150  u.  3,  24  nur  andeulcn  dass  der  Name 
Uist.-Philol.  Glosse.  VIII.  P 
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vorigen  Dichter  S.  107  die  drei  geschichtlich  aufeinander  folgenden,  Antoninus, 

M.  Aurelins,  Commodus.  Nur  den  ersten  von  diesen  dreien  bezeichnet  die 
Sibylle  hier  näher  als  einen  Greis,  welches  den  beiden  andern  gegenüber 
(denn  auch  M.  Aurel  starb  schon  im  59sten  Lebensjahre}  geschichtlich  zotriffl, 
und  weiss  sonst  bloss  seinen  grossen  Reichtbum  zu  melden;  von  den  beiden 
andern  sagt  sie  nichts  besonderes,  weil  aber  unter  ihnen  bekanntlich  die 
fremden  Völker  schon  so  gewaltig  gegen  das  Römische  Reich  andrängten 
und  mit  Commodus'  Falle  noch  mehr  als  früher  mit  Nero’s  Falle  dieses  Reich  . 
selbst  schon  in  Stücken  zu  gehen  schien,  so  beginnt  die  Sibylle  schon  hier 
ihre  Weherufe  und  bösen  Ahnungen  über  Rom  in  längerer  Rede  zu  er- 
giessen  >).  Aber  nach  dem  Untergänge  des  sechsten  Cäsarengeschlechtes 
erblickt  die  Sibylle  einen  ganz  andern  Römischen  König,  der  ebenfalls  sö 
herrschen  werde  dass  ihm  seine  Kinder  nach  dem  Rechte  der  Erbschaft  ruhig 
nachfolgen  2):  dies  kann  nur  Sept.  Severus  seyn,  unter  vorläufiger  Hindeutung 
auf  die  ruhige  Nachfolge  seiner  zwei  Söhne  Caracalla  und  Geta  im  J.  211  3). 
Aber  weil  dieser  Severus  als  ein  sehr  ungewöhnlicher  Cäsar  herrschte  und 
dazu  als  der  Dichter  schrieb  auf  eine  ebenso  ungewöhnliche  Art  eben  erst 
gestorben  war,  so  widmet  die  Sibylle  alsdann  seiner  Schilderung  noch  eine 
besondre  Ausführung;  und  leicht  merkt  man  es  ihrer  hier  ungemein  starken 

’ Aruavitoi  nicht  nach  dem  Zahlen werlhe  der  Griechischen  Buchstaben  (denn 
sonst  müsste  dieser  Werth  wie  Z.  148.  1,  14!.  328  f.  ausdrücklich  genannt 
seyn)  sondern  bloss  dem  Anfangstaute  nach  dem  Namen  ' Aiarii’  entspreche. 

1)  Z.  65  -72  und  dann  Z.  73  — 130. 

2)  Z.  131  — 138:  wenn  cs  Z.  131  f.  bestimmt  genug  heisst  das  Oste  Geschlecht  werde 
dann  untergehen,  so  kann  der  itigoe  ßuot iUiic  si;c  «••»'je  ynftre  Z.  133 f.  nur 
ein  anderer  König  von  demselben  Laimischen  Geschlechte,  nicht  von  demselben 
untergegangenen  Hausgeschlerhte  bedeuten,  und  er  hat  ja  nach  Z.  135  — 137 
dann  wieder  seine  eigenen  Geschlechlserben.  Die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
yivii,  ist  bekannt,  und  man  muss  in  alten  solchen  Fällen  (ein  ähnlicher  kommt 
sogleich  Z.  138  wieder)  dem  angedcutelen  Sinne  mit  der  rechten  geschichtlichen 
Erklärung  zu  Hülfe  kommen. 

3)  Ganz  ähnlich  legt  der  spätere  Sibyllen  dichter  12,  207  f.  bei  Commodas  darauf 
einen  grossen  Nachdruck  dass  er  als  wirklicher  Porphyrogennötus  seinem  Vater 
folgte:  dies  traf  bei  Commodus  zum  ersten  mahle  ein. 
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Bewegung  an  wie  gewiss  dies  eben  die  allernächste  Gegenwart  des  Dichters 
war1).  Sie  schildert  ihn  als  ein  Ungeheuer  a),  niedriggeboren5),  das 
Gemüth  eines  glühenden  Afrikaners  habend4),  der  auch  von  Asien  als  Sieger 
(über  Pescennius  Niger  nämlich)  kommend  Roms  sich  nochnirht  recht  werde 
freuen  können  (weil  er  noch  gegen  Albinus  ziehen  musste),  den  aber  wenn 
er  überallhin  alles  aufspürend  über  das  Meer  und  die  Meerenge  (nämlich 
nach  Britannien)  gegangen  hier  elend  umkommen  werde,  wie  ein  die  Birten 
vernichtender  mächtiger  Löwe  von  einem  Hunde  verfolgt  (nämlich  von  Cara- 
calla  der  ihn  morden  wollte).  Ist  nun  schon  dieses  Bild  nach  allen  seinen 
Zügen  für  jeden  etwas  nachdenkenden  Leser  klar  genug,  so  wird  als  die 
Zeit  .wo  er  als  Sieger  nach  Rom  komme,  durch  eine  in  den  Griechischen 
Buchstaben  des  Wortes  Rom  selbst  liegende  künstliche  Zahl  sogar  das  Jahr 
sö  genau  angedeutet  dass  für  den  Sachverständigen  hier  alles  Rathsei  zwei- 
fellos zu  lösen  vorliegt5).  Und  da  im  J.  211  nach  Severus'  Tode  seine 
Witwe  Julia  Do  in  na  als  Mutter  der  zwei  jungen  Cäsaren  und  als  längst 
hochangesehenes  kluges  Weib  nun  noch  einziger  herrschen  zu  müssen  schien 

1)  Z.  139  — 159,  gctheilt  durch  den  unruhigen  Ausruf  Z.  151. 

2)  djjp  /i iyue  Z.  157. 

3)  tfxQvifiaiat  Xoytlaic  Z.  153  muss  diese  Bedeulung  haben:  er  war  Afrikaner, 
und  hiess  spollweise  noch  immer  Afer. 

4)  Sv/iäv  f%mr  ut&mine  Z,  155  als  Afrikaner.  Das  Sprichwort  vom  Bande  Z.  13b 
kann  nicht  gut  einen  andern  Sinn  haben,  und  der  ftiyot  Z.  157  ist  kein 
anderer  als  der  Löwe  in  diesem  Sprich  Worte.  Bei  dem  ia&/ior  dmioUit;  Z.  155 
könnte  man  allerdings  nach  S.  96  leicht  sn  Nero  denken : allein  das  passt 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  latf/iot  eigentlich  Halt  kann  auch  eine  Meer- 
enge bedeuten  und  so  hat  es  auch  der  spätere  Dichter  II,  IbO  f.  verstanden. 
Mau  kann  also  nur  sagen  unser  Dichter  trage  die  alle  Neronische  Redensart 
auf  etwas  Ähnliches  über. 

5)  Z.  14b — 150:  die  Buchstaben  PJIMH  geben  die  Zahl  94b:  eben  um  dieses 
Jahr  P.  V.C.  konnte  Severus  als  Sieger  in  Rom  einziehen,  wobei  ihm  dann  die 
Z.  153  erwähnten  grossen  Feste  gegeben  wurden;  aber  sein  theuererkaufter 
Sieg  wurde  bekanntlich  für  tausende  der  edelsten  Römer  höchst  verhängnisvoll, 
sodass  die  Wizlcutc  in  Alexandrien  (mit  denen  später  sein  Sohn  in  die  blutigsten 
Handel  gerieth)  darüber  wlzeln  konnten  wie  doch  gerade  das  Jahr  Rom's  diesem 
selbst  so  traurig  bekommen  sei. 

P2 
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sodass  man  sie  in  Ägypten  mit  der  texten  Kleopatra  leicht  vergleichen  konnte, 
so  ahnet  die  Sibylle  auch  von  jext  an  werde  die  weibliche  Macht  vorherr- 
schen und  eine  verschwenderische  Witwe  herrschen1);  ja  in  Zukunft  scheint 
ihr  die  ganze  Welt  wie  vom  Witwenschleier  bedeckt 2). 

Fallt  unser  Gedicht  in  das  J.  211,  so  war  das  zwar  keine  Zeit  wo  die 
Christen  sosehr  heftig  zu  leiden  batten.  Aber  die  Duldung  welcher  sie  sich 
unter  Commodus  und  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Herrschaft  Severus’  zu 
erfreuen  hatten,  war  seit  dessen  lezten  Jahren  wieder  in  Verfolgung  überge- 
gangen 5);  und  die  ganze  Lage  der  Christen  fortwährend  so  unsicher  dass 
sich  leicht  begreift  wie  im  Umschwünge  dieser  neuen  Zeit  auch  die  christliche 
Hoffnung  neu  sieb  regte  und  unser  Dichter  sie  so  wie  ihr  Bild  sich  in  seinem 
Geiste  neu  gestaltet  hatte  durch  eine  Sibyllenstimme  zu  erklären  beschloss. 

Allein  zum  ersten  mahle  bemerkt  man  bei  unserm  Dichter  eine  bedeu- 
tende Abnahme  an  dichterischer  Kraft  und  Frische:  sowie  ja  schon  vonjezt 
an  das  Mittelalter  im  starken  Anzuge  ist  und  mit  dem  drohenden  Einstürze 
des  Römischen  Reiches  als  der  höchsten  Macht  zu  welcher  sich  das  Alterthum 
erhoben  hatte  auch  dieses  selbst  mit  allen  seinen  eigenthümlichsten  Künsten 
und  Fertigkeiten  dabinschwinden  wollte.  Dieser  Mangel  an  dichterischem 
Schwünge  offenbart  sich  hier  am  meisten  sogleich  ddrin  dass  er  keine  neue 
zu  dem  Grundgedanken  seiner  Dichtung  treffende  Sibylle  mehr  zu  schaffen 
weiss.  Wir  besizen  zwar  das  Ende  dieses  Gedichtes  nicht  mehr  sicher  4), 
wo  das  Eigenlhümliche  jedes  Sibyllenwortes  ammeisten  hervorzuspringen 
pflegt:  aber  nach  den  entdeckbaren  Spuren  galt  die  Sibylle  dem  Dichter  zwar 

1)  Nach  Z.  199  f.  und  aus  unserm  Dichter  in  das  spatere  Gedicht  3,  75 — HO  über- 
gegangen. 

2)  Nach  Z.  336  ff.  3,  bü.  — Dagegen  ist  die  Zeitbestimmung  des  zum  5tenmahlc 
kommenden  Phönix  Z.  139  nur  im  Allgemeinen  zutreffend,  wenn  er  nach  Tac. 
ann.  6,  2b  zum  viertenmnhlu  unter  Tiberius  gekommen  war  und  alle  250  Jahre 
kommen  sollte. 

3)  Worauf  auch  hier  Z.  140  f.  angespielt  wird:  deun  „das  Volk  der  Hebräer“ 
kann  nach  aller  Sprache  zumahl  in  den  Sibyllcngedichten  auch  sehr  wohl  die 
Christen  bezeichnen. 

4)  Doch  konnten  die  zwei  Zeilen  359  f.  nothdürftig  das  Ende  geben  jedenfalls 
sind  sie  hier  die  lezten  aus  unserm  Gedichte. 
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als  stellenweise  inniger  an  den  Dingen  der  Weissagung  theilnehrnend,  sonst 
aber  nur  als  ein  einmahl  gegebener  allbeiliger  Mund  zum  Weissagen,  mit 
der  Übrigens  herkömmlichen  Einkleidung  *).  Je  mehr  nun  diese  höhere  Kunst 
fehlt,  desto  lieber  ergeht  sich  die  Rede  der  Sibylle  hier  in  ausführlichen  Schil- 
derungen und  Belehrungen,  auch  solchen  welche  mit  ihrem  wahren  Gegen- 
stände wenig  Zusammenhang  haben  und  wo  sogar  auch  der  neue  christliche 
Geist  wenig  oder  garnicht  vernehmbar  hervortritt  2).  Das  eigentümlich  Christ- 
liche selbst  springt  bei  dem  Dichter  mehr  nur  stellenweise  und  besonders 
gegen  das  Ende  hin  hervor,  überall  aber  mehr  schon  als  etwas  Gegebenes, 
bei  weitem  nichtmehr  mit  solcher  ursprünglichen  Lebendigkeit  wie  bei  dem 
vorigen  Dichter. 

Übrigens  ist  zu  beklagen  dass  wir  wegen  der  starken  Verstümmelung 
des  Werkes  an  vielen  Stellen  seine  Anlage  und  Ausführung  nichtmehr  ganz 
sicher  übersehen  können:  nur  vorne  ist  es  vollständiger  erhalten.  Und  gleich 
vorne  kündigt  die  Sibylle  an  sie  wolle  mit  besonderer  Rücksicht  anf  Rom 
das  kommende  Weltgericht  schildern,  welches  nicht  ausbleiben  werde  obwohl 
»Gottes  Mühlen  das  feine  Mehl  spät  mahlen“3)  Z.  1 — 16.  Nachdem  sie 
dann  1.  auf  die  Ursachen  aller  menschlichen  Sünden  hingewiesen  hat  Z.  17 — 36, 
springt  sie  mit  ihrem  strengen  Droh worte  unmittelbar  auf  Rom  über  Z.  37 — 46 
und  schildert  dann  so  wie  oben  gezeigt  sein  ganzes  Geschick  von  Hadrian 
bis  zu  Severus'  Tode  Z.  50 — 150.  Da  indessen  jedes  Sibyllen  wort  stets 
auch  die  weite  Runde  über  alle  grossen  und  kleinen  Völker  der  Erde  machen 
muss,  so  redet  sie  2.  nun  in  diesem  weiteren  Umfange  Z.  160 — 168,  kehrt 
aber  nach  kurzer  Erwähnung  des  Messias  sogleich  wieder  in  ausführlicher 
Rede  zu  Rom  zurück,  immer  näher  die  lezlen  Zeilen  der  Welt  zeichnend 
Z.  169 — 193;  194 — 216:  das  Gedicht  wird  aber  gerade  hier  immer  ärger 
verstümmelt.  — Erst  mit  einem  drillen  Anlaufe  scheint  der  Dichter  dann  das 
Sibyllenwort  sofort  rein  zu  der  ausführlichen  Erklärung  der  christlichen  Ge- 
ll Vgl.  Z.  1 — 9.  151.  194.  359  f.,  die  einzigen  Stellen  wo  diese  Sibylle  von  sich 
selbst  redet. 

2}  Wie  sofort  zu  Anfänge  Z.  17  — 36. 

3)  Z.  14,  ein  Sprichwort  wie  unser  Dichter  gerne  solche  cinmischt:  ein  anderes 
wer  das  S.  1 15  erläuterte  vom  Löwen  und  Hnnde. 
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beimnisse  in  entsprechender  Höbe  emporgewandt  zu  haben:  und  hier  fanden 
sich  mitten  im  Flusse  der  Rede  die  34  Spizzeilen  (griechisch  Akroslicke) 
welche  mit  Donnerworten  das  Weltgericht  schildern  und  die  den  alten  Lesern 
so  gewaltig  auffielen  dass  sie  die  ganze  Stelle  sowohl  ihrer  ungewöhnlichen 
Erhabenheit  als  ihrer  Spizzeilenkunst  wegen  ganz  besonders  beachteten  und 
oft  fürsich  absonderten1);  sie  stehen  hier  mit  ihrer  übergescbriebenen  Erklä- 
rung Z.  217  — 250.  Es  muss  nämlich  immer  allgemeiner  bekannt  geworden 
seyn  dass  die  Römer  in  ihren  eignen  Sibyllenbüchern  die  Lösung  der  Zu- 
kunftsfragen in  solchen  Räthseln  von  Spizwörtern  und  Spizzeilen  suchlen 2) : 
so  bestrebten  sich  denn  die  christlichen  Sibyllendichter  ähnliche  Worträthsel 
aufzugeben,  und  schon  der  vorige  deutete  nach  S.  107  die  Namen  der  nicht 
zu  nennenden  Menschen  durch  den  Zahlenwerth  ihrer  ersten  Buchstaben  an. 
Weiter  geht  darin  mnnnichfach  unser  Dichter,  wieder  weiter  die  folgenden. 
Doch  weil  unser  Dichter  mehr  die  leichtdahinfliessende  ausführliche  Rede  liebt, 
so  lenkt  er  vonda  ein  das  ganze  Heilswerk  geschichtlich  zu  beschreiben 
Z.  251  — 323,  mit  einem  Worte  höherer  Ermahnung  an  die  christliche  Sion 
(nicht  die  S.  58  gemeinte)  schliessend  Z.  324—336;  kehrt  dann  aber  zulezt 

1)  Wenn  manche  dann  die  iezten  sieben  Spizzeilen  ausliessen,  weil  sie  nur  das 
vereinzelte  Wort  2T.ATPOS  andeulen,  so  folgt  daraus  nicht  dass  sie  von 
einem  andern  Dichter  seien:  der  prophetische  Dichter  will  mit  ihnen  ganz  nach 
der  Sitte  schon  der  ATlichcn  Propheten  und  der  früheren  Sibyllendichter  (3,  795. 
4,  172)  nur  etwas  besonderes  noch  als  Mcrkmabl  [oijiu)  den  Hauplworlen  der 
Weissagung  hinzufügen,  und  insofern  gehört  dies  kleinere  Stückchen  ganz 
hieher.  Da  diese  äxgoou^la  wie  sie  der  Dichter  selbst  am  Ende  Z.  249  nennt, 
jezl  ganz  abgerissen  in  diesem  Vtlllen  B.  stehen,  auch  die  Sibylle  in  ihnen 
gar  nicht  zu  reden'  scheint,  endlich  das  folgende  Z.  25t  IT.  etwas  loser  mit 
ihnen  Zusammenhang! : so  könnte  man  leicht  vermuthen  sie  seien  von  einem 
andern  Dichter.  Allein  der  Sprachgebrauch  führt  auf  denselben  Dichter  (vgl. 
besonders  die  aus  Matth.  6,  12  usw.  entlehnten  Redensarten  vom  ffyvy/iai 
ndirimp  Z.  231 ; 86.  105.  125.  350  und  danach  2 , 203.  306,  und  die  ähnlich 
aus  Matthüos  entlehnten  von  den  xh,tot  247.  92);  das  Hineinverarbeiten  eines 
solchen  SpizzeilenstUckes  mitten  in  die  Übrige  Rede  gehört  aber  sichtbar  zu  der 
Rüthseikunst  der  Sibyllenworle. 

2)  S.  darüber  C.  Alexander’s  Werk  II  S.  192  ff. 


Digitized  by  Google 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCHEN  BÜCHER.  119 

die  gauzo  Rede  noch  einmahl  zur  Beschreibung  des  Weltgerichtes  um  Z.  337 
— 360,  weil  von  ihm  ein  entsprechend  grosses  Bild  zu  entwerfen  eben  der 
Hauptzweck  seines  ganzen  Werkes  ist;  und  das  Ende  wendet  sich  so  ganz 
zum  Anfänge  zurück  1). 

Ober  Anführungen  aus  diesem  Gedichte  s.  nachher. 

6. 

Ei u nichtSibyllischeu  Gedicht 

(VIII,  301—500). 

Indessen  wäre  es  grundlos  zu  meinen  unter  den  Christen  habe  im  Ver- 
laufe und  gegen  das  Ende  des  zweiten  oder  um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  bloss  die  Sibyilendichlung  gebliihet.  Wir  haben  vielmehr  noch 
die  wichtigen  Überbleibsel  eines  offenbar  nicht  Sibyllischen  Gedichtes  welche 
jezt  zwar  mit  den  Sibyllischen  Büchern  so  vermischt  sind  dass  es  etwas 
schwer  hält  sie  richtig  wiederzuerkennen,  die  aber  richtig  wiedererkannt  uns 
eins  der  schönsten  Gedichte  von  ganz  anderer  Art  enthüllen.  Diese  Über- 
bleibsel bilden  jezt  dio  zweite  kleinere  Hälfte  des  Vllllon  Buches;  und  obwohl 
die  arge  Verstümmelung  dieses  Gedichtes  sehr  zu  beklagen  ist,  so  hat  sich 
doch  söviel  von  ihm  gerettet  dass  wir  über  seinen  Sinn  und  seine  Kunst 
nicht  im  Ungewissen  zu  bleiben  brauchen.  Wir  müssen  es  aber  hier  sowohl 
wegen  der  Verschmelzung  dieser  seiner  Überbleibsel  mit  den  Sibyllischen 
Büchern  als  der  folgenden  Sibyllendichter  selbst  wegen  näher  betrachten. 

Wollten  wir  freilich  auf  die  reinen  Kunstarten  aller  Dichtung  sehen,  so 
könnten  wir  dieses  Gedicht  keiner  einreihen,  da  in  ihm  die  Selbstrede  ver- 
schiedener Redenden  mit  Erzählung  untermischt  ist.  Aber  den  Dichter  drängte 
es  eben  nur  mit  aller  höheren  Gewalt  das  Bild  des  ganzen  Cbristenthumes 
wie  es  seinem  Inhalte  und  seinem  Wesen  seiner  Geschichte  und  seiner  For- 
derung nach  in  aller  Lebendigkeit  vor  seinem  Geiste  stand,  dichterisch  zu 

I)  Zwischen  Z.  336  und  dem  lezten  Stücke  welches  man  demselben  Dichter  und 
Gedichte  zuschreiben  kann  Z.  337  — 360  scheint  allerdings  wieder  melieres  zu 
fehlen,  aber  man  kann  die  Binerleiheit  des  Dichters  nicht  Ülugnen. 
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gestalten  und  zu  verklären.  Es  ist  noch  die  ganze  erste  reine  Glut  des  christ- 
lichen Grundgedankens  mit  seinen  tausend  Feuern  welche  aus  dem  Dichter 
sprühet,  so  unmittelbar  treibend  und  in  so  helle  Lohe  ausbrecbend  als  mög- 
lich. Nicht  ein  einzelner  Gedanke  aus  diesem  Kreise  ist  cs  der  ihn  treibt, 
wie  etwa  die  Ahnung  der  christlichen  Zukunft  welche  sich  eben  in  den 
Sibyllengedichten  Baum  bahnt:  der  ganze  christliche  Grundgedanke  mit  seinem 
vollen  schweren  Inhalte  liegt  auf  seiner  Dichlerseele , und  sucht  durch  sein 
begeistertes  Dicbterwort  wie  zum  erslenmable  in  der  Welt  die  ihm  entspre- 
chende Verklärung.  Da  ist  es  auch  nochnicht  eine  einzelne  Kunstart  durch 
welche  er  ihn  zu  verklären  strebt:  die  Darstellung  selbst  wechselt  noch  nach 
dem  Bedürfnisse  den  Ungeheuern  Gegenstand  zu  bewältigen. 

So  ist  es  denn  zuerst  ein  Zwiegespräch  in  welchem  der  Dichter  der 
zunächst  aufs  fühlbarste  hervortretenden  Doppelheit  des  Grundgedankens  zu 
genügen  sucht.  Aufschwingt  sieb  vor  allem  sein  Geist  zu  dem  reinen  Sinne 
und  Worte  Gottes  selbst,  und  in  den  erhabensten  Worten  ruft  dieser  dem 
Menschen  entgegen  wer  dr  sei  und  wer  dagegen  der  geschaffene  Mensch  sei: 
dieses  Stück  hat  sich  noch  am  vollkommensten  erhalten  Z.  361  — 429,  ist 
aber  am  Ende  ganz  verstümmelt  UDd  auch  vorne  wohl  nicht  ganz  voll- 
ständig *).  Ihm  dann  erwidert  entsprechend  ddr  Mensch  weicher  des  Ge- 
heimnisses des  himmlischen  Ursprunges  des  Christenlhumes  kundig  es  in  diesem 
Augenblicke  nur  noch  viel  gewisser  weiss  und  mit  feurigem  Danke  preist: 
aber  diese  Gegenrede  welche  sichtbar  auf  eine  entsprechende  Lange  angelegt 
war,  ist  jezt  nur  noch  verstümmelter  erhallen,  sowohl  zu  Anfänge  als  be- 
sonders am  Ende  Z.  430  — 456  2). — Aber  so  lang  diese  Antwort  auch 


1J  Die  Worte  Z.  361  und  373  entlehnt  der  Dichter  fest  wörtlich  den  beiden  ersten 
Zeilen  des  alten  Delphischen  Gollcsspruches  bei  Herod.  1,47:  aber  daraus  folgt 
nicht  dass  die  Worte  Z.  361  bei  unser»)  Dichter  an  der  Spize  der  ganzen  Rede 
des  wahren  Gottes  standen,  wozu  sie  sich  wenig  eignen. 

2)  Da  die  Zeilen  430  — 437  nur  eine  weitere  Beschreibung  und  Lobpreisung  Gottes 

enthalten  können  und  etwa  ein  tcA  lobe  dich  der  du  bist voraussezen, 

so  muss  man  Z.  432  — 435  überall  statt  der  dritten  die  zweite  Person  iy_m 
usw.  hersteilen.  Eine  ganz  ähnliche  Verwechselung  haben  sich  viele  spätere 
Abschreiber  dieser  Bruchstücke  auch  in  der  Selbstredc  Gottes  Z.  361  ff.  erlaubt. 
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seyn  mochte,  sie  konnte  doch  nicht  alles  das  Wunderbare  umfassend  genug 
erwähnen  und  preisen  was  Christus'  Geschichte  die  Menschheit  gelehrt  hat: 
also  folgte  in  einem  zweiten  Tbeile  die  ruhige  Erzählung  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Logos  vor  und  nach  seiner  Menschwerdung.  Davon  hat  sich 
aber  wiederum  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Theil  erhalten  Z.  457  — 
480  1 * 3).  — Aber  auch  bei  der  blossen  geschichtlichen  Erinnerung  an  das 
Göttliche  ist  noch  keine  Beruhigung:  und  erst  im  ruhigen  Erkennen  und  vor 
Gott  Erwähnon  aller  der  nun  nolhwendigen  Pflichten  kommt  der  rechte  Schluss: 
hier  aber  kann  sieb  der  Dichter  nur  der  ganzen  Gemeinde  anschliessen  oder 
vielmehr  diese  selbst  reden  lassen  z).  Davon  ist  aber  jezt  nur  der  kleinste 
Theil  gerettet  Z.  481  — 500. 

Hieraus  erhellet  vonselbst  wie  wenig  alle  diese  sich  so  wieder  zu 
einem  Ganzen  zusammenfügenden  Stücke  einem  Sibyllengedicble  entstammen 
können.  Fragen  wir  aber  wann  und  von  wem  dieses  so  schöpferische  Ge- 
dicht verfasst  sei,  so  kommt  uns  zwar  in  einzelnen  Worten  und  Redensarten 
eine  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Gedichte  entgegen, 
sodass  man  vermuthen  könnte  jener  Sibyllendicbter  habe  auch  dieses  ganz 
anders  gestaltete  Werk  verfasst J).  Allein  eine  so  ungemein  schöpferische 
Darstellung  und  Kunst  und  eine  solche  Glut  des  Gedankens  ist  doch  bei 
jenem  Sibyllendicbter  bei  weitem  nicht  zu  spüren.  Wir  werden  daher  die 

tbeilweise  Ähnlichkeit  ja  Einerleiheit  der  Rede  und  der  Gedanken  vielmehr 
ddrnus  ableiten  dass  jener  Sibyllendicbter  das  Werk  unsres  Dichters  schon 
vor  Augen  hatte  und  gerne  nachahmte.  Und  da  wir  das  Zeitalter  jenes 
Dichters  genau  kenuen,  so  werden  wir  unsern  schöpferischen  Dichter  umso 
sicherer  noch  in  das  zweite  Johrb.  n.  Cbr.  versezen. 

1)  Vor  Z.  457  musste  die  Geschichte  des  Logos  vor  der  Menschwerdung  beschne- 
iten werden. 

2}  Die  Haltung  der  Rede  erhellet  aus  Z.  484.  499. 

3)  Die  ganze  schöno  Darstellung  Z.  439  — 444  kehrt  wieder  Z.  264  — 266,  die 
Z.  413  in  den  Spizzcilen  Z.  233;  aus  ddxi/jot  als  Bezeichnung  der  ächten  Chri- 
sten Z.  423  wird  do*i/jot  »Xtj* oi  Z.  92. 

UUl.-PhUoL  Claue.  VIII.  Q 
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Angeführt  finden  sich  Stücke  aus  den  beiden  texten  Gedichten  erst  bei 
Lactantius  Eusebios  und  noch  späteren  Schriftstellern  *). 


7. 

Das  sechste  Sibyllengedicht 

(B.  1.  II.  ffl,  1-90), 
um  300  n.  Chr. 

Wäre  die  junge  christliche  Dichtung  in  jenen  noch  wahrhaft  schöpferi- 
schen Zeiten  immer  in  den  Pfaden  des  xulezt  beschriebenen  Dichters  gerader 
ofTener  Kunst  gewandelt,  so  hätte  sieh  wohl  bald  ein  vollkommnes  sowohl 
Epos  als  Drama  in  ihr  ausgebildet:  allein  unter  dem  im  dritten  Jahrb.  dauern- 
den Drucke  und  dem  tausendfachen  Elende  des  beständig  mit  dem  Einstürze 
drohenden  Römischen  Reiches  neigte  sie  sich  dennoch  wieder  stärker  der 
versteckteren  künstlichen  Sibyllendichtung  zu.  Wir  kommen  zu  einem  neuen 
Sibyllengedichte  welches  grösser  als  alle  die  früheren  angelegt  diese  Dicb- 
tungsarl  mehr  auf  gelehrte  Weise  am  weitesten  ausführt,  vielen  neuen  Stoff 
aufnimmt  und  vielen  älteren  niebtmehr  passend  scheinenden  fortwirft,  und 
obwohl  zunächst  für  seine  eigne  neue  Zeit  bestimmt  doch  auch  ans  allen 
früheren  ähnlichen  Schriften  das  christlich  scheinende  emsig  zusammenstellt. 
Dieses  Gedicht  hat  sich  zwar  nicht  ganz  vollständig  aber  doch  in  sehr  grossen 
Stücken  an  der  Spize  der  jezigen  Bücher  erhalten. 

Da  dieses  Werk  mehr  gelehrt  als  aus  den  unmittelbarsten  Bedürfnissen 
seiner  Zeit  hervorgegangen  ist,  so  reicht  es  uns  auch  nicht  soviele  allernächste 
Kennzeichen  seiner  Zeit.  Doch  können  wir  im  Allgemeinen  Uber  diese  sicher 
genug  uriheilen.  Das  Christenthum  war  damals  nocbnicht  durch  Constantin  zu 
seinem  Siege  über  die  äussere  Römische  Welt  gelangt:  dies  ergibt  sich  von 

1)  Zwar  scheint  die  Z.  8,  5 schon  bei  Theophilos  von  Antiochien  2,  31  ingeführt 
zu  seyn : allein  diese  Zeile  steht  dort  vielmehr  als  die  voriezle  aus  einem 
Bruchstücke  des  ältesten  Sibyllengedichtes  3,  97  — 107,  und  sie  passt  sehr  gut 
hier  in  das  ursprüngliche  Wortgefüge,  woraus  sie  unser  später  Dichter  entlehnt 
haben  kann. 
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der  einen  Seile  aus  seinem  Inhalte  sicher.  Von  der  nndern  Seite  aber  ist 
eben  so  unverkennbar  dass  damals  grosse  allgemeine  Verfolgungen  über  die 
Christen  im  Römischen  Reiche  nicht  bloss  schon  wiederholt  ergangen  waren 
sondern  auch  neu  droheten.  Es  ist  dies  die  erste  Sibyllenstimme  welche  auf 
die  Blutzeugen  sogar  mit  ihrem  bekannten  Namen  anspielt1):  aber  sie  findet 
es  auch  schon  für  nüthig  zu  diesen  Todeskiimpfen  zu  ermahnen  und  zu  lehren 
welche  Tugenden  diejenigen  schmücken  müssen  welche  in  diesen  himmlischen 
Kümpfen  den  Preis  erringen  wollen2);  und  wie  in  der  klaren  Ahnung  dass 
solche  Todeskümpfo  sich  bald  wieder  mit  aller  Wuth  erneuern  wurden,  weis- 
sagt diese  Sibylle  ein  dem  Siegerkranze  ähnlicher  Stern  werde  dann  am 
Himmel  leuchten  s).  Wir  können  demzufolge  wohl  annebmen  der  Dichter 
habe  um  300  n.  Chr.  geschrieben:  damals  hatten  die  Christen  ziemlich  lange 
keine  allgemeine  tödliche  Verfolgung  mehr  erduldet,  aber  ihre  Ruhe  trübte 
sich  wieder  und  bald  brach  noch  unter  Diocletian  die  lezte  und  ärgste  Ver- 
folgung aus.  Man  sieht  unserm  Gedichte  beides  leicht  an,  die  längere  Ruhe 
welche  die  Christen  damals  genossen  hatten  und  unter  deren  Schuze  ein 
Dicbterwerk  wie  dieses  allein  entstehen  konnte,  und  den  wieder  drohenden 
nahen  Sturm  grosser  Verfolgungen.  In  dieser  Zeit  konnte  bei  unserm  Dichter 
auch  die  Ahnung  keimen , ein  unerbittlicher  Kreis  von  drei  Latinischen 
Männern  werde  bald  Rom  selbst  zerstören*):  denn  nachdem  das  Reich  unter 
Diocletian  getheill  war  und  einer  von  den  vier  Welthcrrschern  Rom  zunächst 
unter  sich  batte,  lag  bei  den  wechselseitigen  Eifersüchten  dieser  aller  unter 
einander  der  Gedanke  nahe  drei  von  ihnen  würden  sich  gegen  den  einen  in 
Rom  verbunden  und  dieses  zerstören. 

1)  2,  40  findet  sich  einmahl  i'<tm  nue. 

2)  2,  39  — 153:  man  muss  diese  Zeilen  im  Sinne  des  Dichters  alle  genau  zu- 
satnmennchmen. 

3)  2,  34 — 38.  154:  es  ist  dies  das  hinzukommende  otj/ia,  wovon  nach  S.  118 
schon  die  früheren  Sibyllendichler  aber  in  einem  treffenderen  Zusammenhänge 
der  Rede  gesprochen  halten. 

4)  3,  51  f. : hier  hüllen  C.  Alexandre  und  Friedlieb  nicht  die  Lesart  jdAoe  ent- 
nehmen sollen  welche  in  den  Zusammenhang  des  Sazes  und  der  Rede  gar 
nicht  passt;  denn  wennaueb  dem  Dichter  die  Worte  8,  93  vorschweblen , so 
konnte  er  sie  doch  hier  wie  sonst  oft  freier  benuzen. 

Q2 
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Und  wirklich  war  es  sichtbar  dieso  Aussicht  in  neue  grosse  Verfolgungen 
der  Heiden  und  Versuchungen  der  Christen  welche  den  Dichter  milbesiitnuite 
sein  Werk  zu  verfassen  und  in  die  Welt  zu  entsenden.  Gr  lebte  allen  Spuren 
nach  l)  in  Ägypten,  diesem  fruchtbaren  Boden  welcher  auch  die  meisten 
aller  dieser  Sibyllenwerke  wie  oben  gezeigt  erzeugte.  Hier  mochte  er  auch 
unter  den  Christen  selbst  manches  erleben  was  er  nicht  billigte,  ja  mit  seinem 
drohenden  Sibyllen worte  treffen  wollte:  namentlich  mochte  er  das  gerade  in 
Ägypten  so  früh  blühende  Mönchsleben  nicht  gotheissen,  wie  er  durch  seine 
Sibylle  unzweideutig  zu  verstehen  gibt2);  und  sonst  mochte  er  unter  den 
Christen  so  manche  Schlaffheit  sehen  dass  er  zum  ernsten  Kampfe  und  blutigen 
Zeugentode  zu  ermahnen  für  nölhig  hielt.  Doch  noch  weit  mehr  sollte  seiner 
Sibylle  drohendes  Wort  die  Heiden  und  ihre  Herrscher  trefTen.  So  entwirft 
er  denn  eine  Schilderung  des  Weltgerichtes  und  seiner  Ankunft  sö  vollständig 
und  so  nachdrücklich  wie  es  noch  in  keinem  früheren  Sibylienwerke  ver- 
sucht war. 

Aber  mit  diesem  Hauptzwecke  welcher  ganz  innerhalb  der  bisherigen 
Sibyllendichtung  lag,  wollte  sieb  nun  unser  Dichter  keineswegs  begnügen, 
sondern  zugleich  etwas  ganz  Neues  seinem  Werke  zur  Zierde  einführen. 
Die  Sibylle  ist  ihm  wieder  ganz  so  wie  dem  ältesten  Dichter  S.  65  die 
Schwiegertochter  Noah's;  und  von  dem  vierten  Dichter  entlehnt  er  nach 
S.  108  das  Bild  einer  tiefgefallenen  aber  ihre  Sünden  jezt  aufrichtig  vor  Gott 
gestehenden  Sibylle  s).  Ist  die  Sibylle  dieses  wunderbare  Menschenwesen 

1)  Ein  deutliches  Zeugniss  darüber  haben  wir  zwar  nur  in  den  Worten  3,  46  — 48, 
wonach  dem  Dichter  die  Römische  Macht  nur  erst  als  die  Römisch -Ägyptische 
ihre  volle  Bedeutung  batte;  und  wenngleich  der  Dichter  diese  Zeitbestimmung 
aus  einem  früheren  Dichter  S.  03  wiederholen  konnte,  so  musste  sic  doch 
auch  für  ihn  ihren  vollen  Sinn  haben.  Allein  auch  sonst  kennen  wir  ja  nun 
Ägypten  als  den  alten  Mutterboden  der  meisten  dieser  Sibyllenwerke. 

2)  Nach  den  wichtigen  Worten  (welcho  C.  Alexandre  in  seiner  lat.  Cbersczung 
gamicht  klar  wiedergiebt)  o'i  3‘  ctyanoioi  ya/töv  re  fa/iouconiüv  3’  äniyoveui 
2,  52,  woraus  sich  denn  der  Begriff  der  gelobten  Jungfräulichkeit  Z.  48  ergibt. 
Erst  deshalb  wird  nun  auch  die  Sünde  der  Sibylle  dem  gemäss  beschrieben 
2 , 342.  346. 

3)  1,  287  — 290.  2 , 340  — 346. 
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aus  der  geheimnissvollen  Urzeit  sogar  noch  ror  der  Sintiluth,  so  kann  sie 
nicht  nur  die  Sinlflulh  gut  beschreiben  wie  sie  dieses  schon  in  den  vorigen 
Gedichten  leicht  that,  sondern  auch  die  übrigen  Geheimnisse  der  Geschichte 
jener  lezten  Urzeit  Dies  ist  der  Gedanke  von  welchem  unser  Dichter  aus- 
ging, und  er  wollte  so  einen  Mango!  füllen  den  er  in  den  früheren  Werken 
vorfand.  Inderthat  entsprechen  die  Geheimnisse  der  lezten  Zukunft  denen  der 
äussersten  Vergangenheit  sö  sehr;  und  die  ganze  menschliche  Geschichte 
httngt  auch  in  ihrer  lezten  Entwickelung  deren  Aussicht  hier  prophetisch  er- 
öffnet wird,  sö  noth wendig  wie  durch  dinen  starken  Faden  mit  ihrer  frühesten 
Entwickelung  zusammen,  dass  der  Gedanke  so  vorzüglich  die  beiden  nusser- 
sten  Enden  aller  möglichen  Geschichte  mit  ihren  beiderseitigen  Geheimnissen 
Schürfer  ins  Auge  zu  fassen  und  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  schildern 
ansicb  ebenso  erhaben  als  fruchtbar  und  richtig  ist.  Die  wenigen  aber  so 
überaus  wichtigen  Stücke  der  Urgeschichte  wie  man  sie  in  der  Bibel  fand, 
waren  damals  unter  den  Christen  auch  schon  der  Gegenstand  des  mannich- 
faltigsten  Nachsinnens  geworden;  und  in  den  Sizen  der  alten  Griechischen 
Gelehrsamkeit  wie  Alexandrien  hatten  manche  Christen  schon  angefangen  sie 
mit  den  ähnlichen  und  doch  wieder  sehr  verschiedenen  Sagen  (oder  Mythen) 
der  Heiden  zu  vergleichen  l).  Wio  nun  Eusebios  einige  Zeit  später  die  ganze 
Biblische  Geschichte  und  Zeitrechnung  mit  der  Heidnischen  wissenschaftlich 
auszugleichen  suchte,  so  bemübete  sich  unser  Dichter  die  Biblische  und  die 
Hdsiodische  Urgeschichte  dichterisch  zu  verschmelzen  und  so  zugleich  ein 
seinen  Griechischen  Lesern  schon  halbbekanntes  lebhafteres  Gemälde  dieser 
äussersten  Vergangenheit  hervorzuzaubern  2).  Auch  der  ganze  Entwurf  seines 
Werkes  war  damit  unserm  Dichter  im  Wesentlichen  schon  gegeben. 

Denn  zerfiel  jedes  etwas  längere  Sibyllengedicht  (wie  sich  aus  allem 
Obigem  ergibt)  am  nächsten  immer  in  drei  grössere  Abschnitte,  und  muss 
jedes  Sibyllenwort  vorzüglich  die  düsteren  Folgen  der  Fehler  der  Menschen 

1)  Vgl.  die  Sehritlen  des  Theophilos  von  Antiochien,  des  Talianos,  des  Alexan- 
drinischcn  Klemens  und  des  Origenes. 

2)  Wiesehr  man  um  jene  Zeiten  die  Urgeschichte  wie  neu  za  bearbeiten  liebte, 
zeigt  das  jezt  wiederentdeckte  und  im  5ten  Jakrb.  der  Bibi.  IK  veröffentlichte 
christliche  Adambuch  (übersezt  aus  dem  Äth.  von  Dillmann),  und  andere  Schriften. 
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berühren  wobei  das  christliche  dann  auch  das  wahre  Heil  als  den  Gegensaz 
dazu  hervorheben  kann,  so  kündigt  unsere  Sibylle  in  einem  kurzen  Vorworte 
1,1 — 4 zwar  än  sie  wolle  alles  schildern  was  nur  in  Vergangenheit  Gegen- 
wart und  Zukunft  vermöge  der  menschlichen  Gottlosigkeiten  geschehe,  sie 
beschreibt  dann  aber  zunächst  in  längster  Rede  nur  die  so  angedeutete  Ver- 
gangenheit, und  in  dieser  wiederum  am  längsten  nur  die  der  Urzeit  bis  zum 
Ende  der  Sintfluth  1,  5 — 282.  Nach  dem  Vorgänge  des  S.  106  erwähnten 
älteren  christlichen  Dichters  tbeille  sich  unserm  Dichter  aber  die  ganze  Ge- 
schichte in  dieselben  zehn  „ Geschlechter“  deren  Reihe  die  Sintfluth  und  dann 
Christus'  Erscheinung  in  5+2  = 7 und  3 zerlegt:  indem  er  also  bei  der 
Zurückführung  der  Gen.  c.  5 genannten  zehn  Geschlechter  bis  Noah  auf  fünfe 
Biblisches  und  Hösiodisches  zu  verschmelzen  suchte,  schrieb  er  dem  ersten 
nach  der  Schöpfung  die  Erfindung  des  Städtebaues  Z.  65—  86,  dem  zweiten 
die  aller  ntizlicben  Künste  Z.  87  — 103,  dem  dritten  die  der  Kriegswaflen  zu 
Z.  104—  108  >);  und  indem  er  das  vierte  als  däs  der  Kriegsmänner  Z.  109 
— 119,  das  fünfte  als  däs  der  Giganten  bezeichnete  Z.  120—  124,  lenkte  er 
geschickt  auf  die  Biblische  Geschichte  Noah’s  ein  die  er  dann  am  ausführ- 
lichsten beschreibt  Z.  125  — 282.  Das  sechste  Geschlecht  als  das  erste  der 
neuen  Menschheit  ist  ihm  dann  nach  dem  Häsiodischen  Ausdrucke  das  goldene, 
woran  sieb  die  Sibylle  mit  der  höchsten  Freude  zurückerinnert : denn  es  ist 
ihm  die  Welt  der  ATlicben  drei  Erzväter,  die  er  als  drei  Könige  betrachtet 
Z.  283  — 305 2).  Das  siebente  Geschlecht  aber  ist  ihm  däs  der  Titanen, 


1)  Hier  legte  er  offenbar  die  Reihe  der  sieben  Urväter  Gen.  c 4 zum  Grunde; 
und  dann  bezeichnen  die  zwei  ersten  mit  Qäin  dem  Städtebauer  Gen.  4,  17 
das  erste,  die  beiden  folgenden  mit  vy»  Gen.  4,  16  das  zweite,  die  drei 
lezten  mit  Läinekh  Gen.  4,  19  — 24  das  dritte  Geschlecht.  Denn  gerade  das 
zweite  von  diesen  was  zweifelhaft  scheinen  kann , bestätigt  sich  durch  die 
Namen  /p^yopoi  äX<fr,ot>]Qtt  Z.  96,  wovon  der  zweite  aus  Häsiodos,  der  erste 
aber  gewiss  aus  tvj>  als  wäre  dieses  mit  warktam  einerlei  entlehnt  Ul. 
übrigens  fand  unser  Dichter  diese  ganze  Ansicht  wohl  schon  als  gegeben  vor. 

2)  Man  kann  nämlich  die  Z.  292 — 297  als  so  wichtig  hervorgehobenen  drei  „Könige“ 
nicht  anders  verstehen,  und  darf  sich  an  diesen  Ausdruck  „Könige“  nicht  stossen; 
zwei  von  ihnen  erscheinen  ja  auch  Justin,  hist.  30,  2 so. 
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deren  Zeit  mit  einer  nur  durch  die  göttliche  Gnade  nbgewandlen  neuen  Sint- 
fiuth  scbliesst  Z.  306 — 318:  man  kann  nicht  zweifeln  dass  der  Dichter  unter 
diesen  Titanen  der  zweiten  Menschheit  nichts  als  die  grossen  Heidnischen 
Weltreiche  verstand  so  wie  diese  von  den  früheren  Sibylleodichtern  nach 
S.  50 f.  beschrieben  waren,  als  wären  sie  auf  jenes  Zeitalter  der  drei  Erzväter 
gefolgt  lJ.  Denn  das  nun  folgende  ist  dds  der  Erscheinung  Christus’  welches 
unser  Dichter  aber  gewiss  ebenfalls  mit  seinem  Vorgänger  S.  106  bis  auf  die 
Zerstörung. Jerusalem’s  begrenzte,  sodass  ihm  die  Zeit  von  da  an  bis  auf  seine 
Gegenwart  als  das  vierte  oder  das  schlimmste  eiserne  Geschlecht  von  jenem 
goldenen  an  galt  und  wenn  nicht  eine  zweite  Sintflulh  doch  ein  ähnlicher 
and  noch  grösserer  Weltuntergang  ihm  den  Übergang  zu  dem  zehnten  Ge- 
schlechte  machen  zu  müssen  schien  2 3 4).  Aber  das  Ende  dieser  ganzen  Schil- 
derung der  Vergangenbeit  und  Gegenwart  fehlt  jezt  hinter  Z.  400  mit  ihm 
auch  der  Stillstand  den  die  nach  so  langer  Rede  ermüdete  Sibylle  selbst  hier 
nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes  machen  muss  *'). 

Denn  für  den  ganzen  zweiten  Haupttheil  sparte  dieser  Dichter  das  Ge- 
mälde des  geraden  Gegenlheiles  dieser  Vergangenheit  und  Gegenwart  auf,  der 
Erscheinung  des  Weltgerichtes  mit  dem  zehnten  Gescblecbte  und  der  Folgen 
desselben;  und  wie  er  gerade  die  entfernteste  Vergangenheit  am  längsten 
beschrieben  hatte,  so  entwirA  er  nun  vom  Weltgerichte  eine  so  ausführliche 
wohlgeordnete  Darstellung  wie  keiner  seiner  Vorgänger  sie  gegeben  hatte. 
Weil  er  aber,  wie  oben  gezeigt,  nur  die  in  allen  Tugenden  vollendeten 
Blutzeugen  und  übrigen  ächten  Christen  des  himmlischen  Kampflohnes  beim 

1)  Die  Zeichnung  Z.  306 — 318  ist  freilich  ziemlich  kurzgehallen  und  nur  das  trübe 
Ende  besonders  hervorgehoben:  aber  der  Sina  des  Dichters  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn. 

2)  Nach  den  klaren  Worten  2,  15.  162. 

V 

3)  Sonst  würde  ja  schon  die  Aufzählung  der  grossen  Wellgeschlechter  bis  zum 
lOten  2,  15  unvollendet  seyn;  zwischen  dem  jezigen  ersten  und  zweiten  Buche 
klafft  schon  insofern  eine  Lücke,  und  sogar  was  Uber  die  Städte  Z.  398  ange- 
fangen ist  wird  nicht  vollendet. 

4)  Nach  der  Ähnlichkeit  von  2,  340—348.  3,  1 — 7 musste  nothwendig  vor  2,  1—5 
gesagt  seyn  dass  die  Sibylle  hier  vorläufig  aufhöre. 
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Weltgerichte  für  wirklich  würdig  hält,  so  lenkt  die  Sibylle  nach  ihrem  neuen 
Anfänge  2,  I — 5 und  der  vorläufigen  Zeichnung  der  grossen  Zukunft  2,  6 -33 
sogleich  bei  der  Schilderung  des  ersten  Vorzeichens  dieses  Gerichtes  Z.  34 — 153 
auf  eine  Beschreibung  dieser  Tugenden  ein  und  bedient  sieb  dazu  auf  eine 
auffallende  aber  nach  S.  81  verständliche  Weise  eines  Auszuges  der  ällern 
Pbokylidäischen  Zeilen,  hier  eingeschaltet  Z.  56 — 148;  wo  man  jedoch  nur 
zum  ersten  Mahle  an  einem  grossen  Beispiele  sieht  wie  gerne  der  Dichter 
sich  früherer  Baustoffe  zum  Auffuhren  seines  eignen  Hauses  bedient.  Dann 
folgt  in  diner  langen  Reihe  Z.  154  — 313  die  Beschreibung  der  Tage  des 
Weltgerichtes,  welches  grosse  Gemälde  für  die  ganze  Geschichte  dieser  Vor- 
stellungen bei  den  Christen  jener  Jahrhunderte  sehr  wichtig  ist.  Weit  kürzer 
wird  endlich  die  Herrlichkeit  der  Gerechten  in  der  Vollendung  Z.  314 — 330 
und  die  Möglichkeit  einer  Rettung  auch  der  Verdammten  berührt  Z.  331 — 339, 
bis  die  Sibylle  nach  so  gedehnter  Rede  zum  zweiten  Mahle  erschöpft  ver- 
stummt Z.  340 — 348.  3,  1 — 3 

Allein  sofort  zum  dritten  Mahle  treibt  sie  der  Geist  zu  reden  3,  4 — 7: 
denn  noch  ist  die  Ermahnung  an  die  Heiden  zurück  3,  8 — 45.  Doch  lenkt 
sie  die  Rede  bald  wieder  zur  Gewissheit  des  Kommens  des  Weltgerichtes  üm, 
um  nun  mit  ihrem  Drohworle  besonders  einzelne  Städte  zu  treffen  3,  46 — 62: 
wo  aber  die  weitere  Rede  über  diese  einzelnen  Städte  welche  eben  hier 
folgen  sollte,  jezl  ganz  ausgelassen  ist  2 j.  Denn  offenbar  nehmen  zwar  solche 
Drobworto  über  einzelne  Städte  welche  nach  S.  68.  77  das  älteste  in  allen 
Sibyllcndichtungen  selbst  sind,  in  diesen  späteren  Werken  immer  stärker  ab 
jemehr  ihre  ganze  Richtung  sieb  ändert:  ganz  aber  fehlten  sie  anch  in  diesem 


1)  Man  sollte  nicht  verkennen  dass  die  Zeilen  3,  1 — 3 sehr  übel  von  dem  Ende 
des  jezigen  2ten  Buches  abgerissen  und  bieher  gestellt  sind,  wo  sie  so  abge- 
rissen gar  keinen  Sinn  geben.  Das  ursprüngliche  Zusammengehören  des  Stückes 
3,  1 — 9ti  mit  den  2 ersten  Büchern  ergibt  sich  schon  hieraus;  und  auch  der 
Sprachgebrauch  führt  auf  dasselbe,  wie  das  ßtuöv  ein  tcenig  sich  erst  bei 
unserm  Sibyllendichler  1,  238.  250.  2,  347.  3,  3 und  dann  bei  dem  wieder 
spätem  findet. 

2)  Die  Lücke  gerade  bei  den  Städten  ist  hinter  3,  61  f.  ebenso  unverkennbar  wie 
hinter  1,  398 — 400. 
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Werke  nochnicht,  ebensowenig-  wie  die  plözlichen  Weberufe  der  Sibylle  l). 
Das  Werk  schloss  wahrscheinlich  mit  einer  ebenso  erhabenen  als  scharfen 
Gegenüberstellung  der  durch  den  Antichrist  und  andre  Antriebe  bewirkten 
lezten  Well  Verwirrung  und  der  sie  plözlich  stillenden  Ankunft  des  »wieder 
in  die  Welt  tretenden“  Christus  Z.  63  96:  aber  dieser  ganze  dritte  Haupt- 

thoil  ist  jezt  bald  nach  seinem  Eingänge  nur  sehr  verstümmelt  erhallen. 

Das  spätere  Alter  und  die  geringere  Selbständigkeit  dieses  Dichters  ver- 
räth  sich  vorzüglich  auch  darin  dass  er  aus  den  früheren  Sibyllenwerken  und 
andern  Gedichten  verwandten  Inhaltes  sovieles  wörtlich  oder  wenig  verändert 
wiederholt;  und  vorzüglich  sind  es  die  beiden  oben  zulezl  beschriebenen 
Werke  die  er  im  zweiten  und  noch  mehr  im  dritten  Haupltheile  seines  Werkes 
sehr  stark  benuzt.  Dadurch  ist  denn  auch  die  Farbe  der  Rede  sehr  bunt 
geworden  2),  und  manche  altere  Redensarten  haben  unvermerkt  einen  andern 
Sinn  angenommen  5j.  — Ausserdem  zeigt  sich  bei  diesem  Dichter  zum 

ersten  mahle  eine  die  alten  Gesezu  des  Griechischen  Versbaues  immer  freier 
überspringende  Sprache;  und  während  er  viele  uralte  Homerische  und  Hdsio- 
dische  Worte  bloss  künstlich  wiederholt,  bewegt  er  sich  in  immer  aufge- 
lösteren Griechischen  Zeilen.  Tbeilweise  fängt  diese  Freiheit  schon  in  den 


1)  Wie  sich  sulche  bei  unserm  Dichter  mitten  in  der  Rede  2,  15b.  3,  55  finden. 

2)  Su  ist  die  künstliche  Art  des  Andeutens  des  verborgenen  Sinnes  oder  Lautes 
eines  Namens  durch  Buchstaben  nach  S.  I13f.  in  der  Stolle  3,  24  — 26  gewiss 
aus  dem  vorigen  Sibyllendichler  bcibeliallen,  da  unser  Dichter  nach  I,  1 4 1 — 146. 
326 — 331  in  einer  andern  Art  diese  Kunst  treibt;  und  derselbe  .Name  Adam 
welcher  in  jener  Stelle  3,  24  — 26  nach  der  Kunst  und  dem  Sinne  des  vorigen 
Dichters  ansgelegt  wird,  hat  I,  bl  von  unserm  Dichter  selbst  schon  eine  ganz 
andre  Erklärung  gelitten. 

3)  So  kann  Bcliar  in  den  Worten  3,  63  — 7U  im  ursprünglichen  Sinne  dieser 
Schilderung  nach  dem  frühem  Sibyllendichler  sicher  nur  den  Mager  Simon 
bedeuten,  schon  weil  er  als  von  den  Sebastenern  herkommend  bezeichnet  wird: 
diese  können  nach  damaligem  Griechischen  Sprachgebrauche  nur  die  Einwohner 
Samaricns  und  daher  dichterisch  überhaupt  die  Samarier  seyn , aus  welchen 
dieser  Simon  abslammte.  Allein  unser  Dichter  versteht  unter  ihm  hier  in  der 
weiteren  Schilderung  3,  73  und  kürzer  schon  oben  2,  167  nur  den  Antichrist 
selbst,  nicht  aber  Nero'n  von  weichem  gerade  unser  Dichter  nirgends  mehr  redet. 

Hut -Philol.  Clane.  VIII.  R 


Digitized  by  Google 


130  H.  EWALD, 

leiten  der  vorigen  Werke  an,  und  schreitet  in  den  wiederum  späteren 
weiter  fort 

Ob  dieses  Werk  schon  bei  LactanÜus  und  seinen  Zeitgenossen  angeführt 
werde  ist  zweifelhaft  oder  vielmehr  unwahrscheinlich  1). 

8. 

Das  siebente  and  lezte  Sibyllengedicht 

(B.  XI  XIV). 

Dass  die  auch  in  den  Handschriften  weniger  häufig  verbreiteten  vier 
lezlen  der  jezigen  Bücher  die  am  wenigsten  anziehenden  sind,  kann  man 
ebenso  leicht  fühlen  wie  dass  sie  die  spätesten  sind  wenigstens  im  Allgemeinen 
herausfinden.  Auch  ist  im  Ganzen  leicht  deutlich  dass  die  Sibyllendichtung 
sofern  sie  in  den  lezlen  Jahrhunderten  nur  noch  in  christlichen  Händen  fort- 
blühete  und  für  christliche  Zwecke  diente,  mit  dem  vorigen  Gedichte  schon 
sogut  wie  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Denn  das  vorige  ist  noch  unter 
den  Verfolgungen  der  Christen  geschrieben:  aber  bald  darauf  wurde  ja  das 
Christenthum  im  Römischen  Reiche  herrschend;  und  da  hörte  diese  Dichtungsart 
fast  von  selbst  auf.  Ist  doch  Sibyllendichtung  keine  von  denen  welche  durch 
das  ewige  Daseyn  und  Leben  der  Dichtung  selbst  auch  zugleich  für  ewige 
Zeiten  mitgegeben  sind  und  die,  wo  irgend  Dichtung  sich  höher  ansbildet, 
unter  allen  Völkern  ewig  blühen  können:  sie  ist  vielmehr  nur  eine  sehr 
eigentümliche  Dichlungsart,  die  seitdem  sie  aus  dem  vereiternden  und  er- 
schlaffenden fleidentlmme  in  den  Dienst  der  gegen  dieses  kämpfenden  wahren 
Religion  getreten  war  eben  auf  diesem  Grenzgebiete  ihren  rechten  Dienst 
fand  und  wie  eine  Zwittergestalt  geboren  stets  nur  in  diesem  Zwitterwesen 

])  Die  Zeile  3,  27  scheint  wiederzukehren  bei  Laclantius  instU.  2,  11:  aber  sie 
steht  hier  in  einem  andern  Zusammenhänge,  und  kann  von  unserm  Dichter  aus 
einem  früheren  wiederholt  seyn.  Noch  weniger  folgt  aus  des  Kaiser's  Constantia 
(or.  ad  coct.  Sanct.  c.  18)  Äusserung  die  Sibylle  habe  im  6ten  Cesehlechtc 
gelebt  dass  er  dabei  1 , 287  im  Auge  haben  musste,  da  diese  Einteilung  aller 
Zeiten  schon  in  einem  früheren  ja  schon  im  frühesten  Gedichte  Vorkommen 
konnte. 
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bleiben  konnte,  Griechisch  gekleidet  und  scheinbar  Heidnisch,  aber  in  dieser 
Verhüllung  sich  desto  kühner  gegen  das  Heidentbum  erhebend,  eine  Stimme 
zwar  noch  immer  so  wie  einst  unter  den  Heiden  wie  aus  dem  tiefen  dumpfen 
Boden  gespenstisch  emporschallend,  aber  aus  der  Mitte  der  tiefgebeugten  Ge- 
meinde des  wahren  Gottes  sich  wie  im  Mangel  eines  bessern  Mittels  gegen 
die  Weltmächte  mit  desto  wunderbarerer  Kraft  erhebend  und  im  stillen  manche 
empfängliche  zartere  Herzen  bezaubernd.  So  batte  sich  diese  Zwitterdich- 
tungsart bisjezt  Jahrhunderte  lang  geregt,  hatte  in  dieser  langen  wechsel- 
vollen  Zeit  ihr  gutes  Recht  gehabt,  hatte  allmhhlig  viel  zur  Verchristlichung 
der  Römischen  Welt  gewirkt,  und  feierte  gerade  als  der  grosse  Umschwung 
mit  Constantin  erfolgte  einen  grossen  Sieg  in  der  Welt  Denn  es  ist  bekannt 
dass  Constantin,  hierin  der  gelehrige  Schüler  des  Lactantius,  nicht  wenig  durch 
gewisse  Sibyllenzeilen  gerührt  und  das  Christenthum  zu  billigen  bewogen 
wurde1),  obwohl  damals  allerdings  sowohl  der  erlauchte  Schüler  als  der  ge- 
lehrte Sachwalter  weder  das  Geschick  noch  die  Müsse  und  Lust  batten  den 
geschichtlichen  Ursprung  solchen  Zeilen  genauer  zu  verfolgen.  Die  Wahrheit 
bricht  durch  alle  Hüllen  sowie  durch  alle  Grenzen. 

Aber  nun  war  ja  soweit  die  Zeit  es  erlaubte  alles  erreicht  was  die 
christlichen  Sibyllendichler  wünschen  konnten:  das  Christenthum  war  zur  Herr- 
schaft gelangt,  und  solche  wie  aus  den  dumpfen  Höhlen  der  Erde  hervor- 
schallende Stimmen  brauchten  sieb  in  ihm  nichtmehr  zu  bemühen.  Es  war 
auch  vermittelst  dieser  Stimmen  siegreich  geworden.  So  hörten  denn  diese 
Stimmen  wirklich  auf:  man  kann  nicht  nachweisen  dass  noch  nach  Constantin's 
Zeiten  Sibyllenwerke  entstanden. 

Wir  besizen  nun  allerdings  noch  jenes  umfangreiche  Sibyllenwerk  wel- 
ches die  lezten  4 Bücher  der  Sammlung  füllt,  und  ich  bemerkte  schon  kurz 
zuvor  dass  dieses  allen  Anzeichen  zufolge  viel  später  seyn  müsse.  Zwar 
wollen  die  neuern  Bearbeiter  der  Sibyllinen  diese  Bücher  noch  etwa  in  das 

1)  Das  Nähere  ersieht  man  am  besten  aus  des  Kaisers  eigner  Rede  „an  die  Ver- 
sammlung der  Heiligen“  c.  18  f.  (hinter  Eusebios’  KG.  nach  Valesius],  und 
wieferne  damals  auch  Virgil’s  vierte  Ekloge  so  wichtig  werden  konnte,  habe  ich 
in  der  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  den  Gött.  Gel.  Nachrichten  1858.  S.  173  f 
weiter  erläutert. 

R 2 
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Ende  des  dritten  Jahrh.  n.  Cb.  seien:  allein  sie  nehmen  dabei  an  dass  alle  die 
vielen  Römischen  Herrscher  welche  im  XlVsten  B.  nur  uach  gewissen  Kenn- 
zeichen angedeulel  nicht  mit  ihreu  deutlichen  Namen  bezeichnet  werden,  gar 
keine  geschichtliche  Herrscher  waren  sondern  von  diesem  Dichter  bloss  seiner 
Einbildung  von  der  Entwickelung  der  Zukunft  zufolge  so  gezeichnet  seien. 
Dies  aber  ist  auf  jeden  Fall  unrichtig  so  »u  denken.  Denn  diese  vielen  Herr- 
scher werden  vom  Dichter  ganz  ebenso  geschildert  wie  die  in  den  drei  er- 
sten Büchern  beschriebenen,  und  schon  üusscrlich  hisst  sich  kein  einziges 
Zeichen  auflinden  dass  der  Dichter  sie  anders  als  jene  betrachtet  wissen  wollte. 
Auch  trügt  olles  was  der  Dichter  von  diesen  Herrschern  seine  Sibylle  weis- 
sagen hisst,  so  wenig  die  Art  und  Weise  der  Einbildung  und  des  Versuches 
die  Gestalten  einer  wirklichen  Zukunft  zu  schildern  dass  das  einzelne  Ge- 
schichtliche überall  aus  diesen  Bildern  in  den  stärksten  Zügen  hervorstrahlt. 
Auch  müsste  doch  wenn  der  Dichter  von  der  Schilderung  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  in  die  der  reinen  Zukunft  ubergeben  wollte,  dieses  dnreb  Ir- 
gendein Zeichen  -von  ihm  angedeutet  seyn,  wie  inan  diesen  Übergang  in  allen 
früheren  Sibyllengcdichlen  so  leicht  merkt:  ober  die  Schilderung  läuft  hier 
wie  in  einem  Zuge  gerade  fort.  Da  nun  der  Dichter  am  Ende  des  XIHten 
und  im  Anhänge  des  XIVten  B.  in  der  Reihe  der  Römischen  Herrscher  schon 
bis  Odenatus  gekommen  ist,  so  merkt  man  leicht  dass  er  mit  den  noch  fol- 
genden Herrschaften  die  geschichtliche  Zeit  um  sehr  vieles  weiter  berab- 
geführt  haben  müsse,  sollten  auch  keine  Zwischenherrschaften  etwa  durch 
spätere  Verstümmelung  hier  ausgefallen  seyn.  Und  ebenso  sicher  ergibt  sich 
aus  allen  übrigen  Anzeichen  der  verschiedensten  Art  dass  unser  Dichter  um 
vieles  später  seyn  muss  als  der  vorige. 

Aber  ich  meine  sogar  es  sei  nachweisbar  dass  unser  Dichter  erst  um 
die  Anfänge  der  lslftmiscben  Herrschaft  im  siebenten  Jahrh.  nach  Ch.  schrieb. 
Dieser  Beweis  lasst  sich  freilich  bei  diesem  Dichter  von  höchst  seltsamer  Art 
und  aus  einer  gerade  von  der  Griechischen  Seite  her  so  wenig  näher  be- 
kannten Zeit  nicht  so  leicht  geben  wie  bei  den  vorigen  Dichtern:  es  bedarf 
dazu  einer  besondern  Abhandlung  die  ich  selbst  später  nachzuholen  die  Ge- 
legenheit nehmen  werde.  Auch  ist  alles  was  unser  Dichter  über  die  Zeiten 
der  späteren  Römischen  und  der  Byzantinischen  Herrscher  andeutet,  ge- 
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scbichtlich  so  denkwürdig  dass  es  auch  abgesehen  von  den  hier  vorliegenden 
grossen  Schwierigkeiten  eine  nähere  Betrachtung  verdient.  Aber  wenn  er 
erst  in  dieser  Zeit  schrieb,  und  dazu  in  einem  Lande  welches  damals  von 
den  Arabern  schon  unterjocht  war,  so  hatte  sich  ja  für  ihn  fast  dieselbe  Zeit 
erneuert  unter  welcher  die  früheren  Sibyllendichter  ihre  Werke  entworfen  und 
ausgefiihrt  hatten.  Ed  ist  aber  unverkennbar  dass  Ägypten  sein  Vaterland 
war  und  er  wahrscheinlich  in  Alexandrien  selbst  wohnte:  denn  er  spielt  in 
seinem  ganzen  langen  Werke,  besonders  absichtlich  aber  gegen  das  Ende 
hin  sö  oft  und  sö  bestimmt  auf  Ägypten  als  das  ihm  nächste  Land  *)  und  auf 
Alexandrien 1  2 3 4)  rin  dass  man  über  sein  Vaterland  nicht  im  Zweifel  bleiben  kann. 

Wenn  nun  die  früheren  Sibyllendichter  auf  die  Römischen  Herrscher  als 
auf  Heidnische  hingeblickt  hatten,  so  hatte  dieser  Gegensaz  für  unsern  Dichter 
schon  ganz  aufgehört:  nachdem  sie  zu  seiner  Zeit  seit  über  dreihundert  Jahren 
und  mit  ihnen  das  ganze  weite  Römische  Reich  christlich  geworden  waren, 
sezte  unser  Dichter  das  Christenthum  bei  ihnen  und  ihrem  Reiche  schon  ein- 
fach als  bestehend  voraus;  ja  er  geht  vom  Unterschiede  der  Religionen  über- 
haupt nicht  ans,  da  auch  die  Araber  anfangs  die  Christen  wenig  drückten; 
und  sein  langes  Werk  ist  insofern  so  farblos  dass  man  ihn  beinahe  ebenso 
leicht  für  einen  Heiden  halten  könnte,  wennnicht  gewisse  beiläufige  Zeichen 
und  Bemerkungen  ihn  offenbar  genug  als  Christen  darstellten  ’>).  Aber  er 
überblickt  auch  schon  die  ungemein  lange  Reihe  dieser  Römischen  Herrscher 
als  stünde  er  völlig  ausserhalb  ihres  Kreises  und  als  könnte  er  aufs  freieste 
auch  die  Wünsche  und  Gefühle  seines  geliebten  Ägyptischen  Vaterlandes  sogar 
gegen  sie  aussprechen.  Er  bedauert  dass  Ägypten  seit  der  lezten  Kleopatra 
seine  Freiheit  verloren  und  nie  wiedererlangt  hat  +)  und  dass  die  Römischen 


1)  Man  nehme  die  Worte  11,  119.  219  f.  233  f.  259  f.  298  f.  305  f.  12,  21  f.  42. 
02.  13,43 — 49.  14,  225.  284  — 288.  346  zusammen,  um  den  rechten  Eindruck 
von  ihnen  allen  zu  empfangen;  eimnahl  14,  297  nennt  er  es  sogar  das  heilige 
Ägypten. 

2)  Besonders  nach  13,  50 — 53.  1 4,  296  — 29Ö ; Alexandrien  heisst  gar  tfia  13,49. 

3)  Solche  Zeichen  nümlicb  wie  11,  307 — 314.  12,  30  — 34.  110  — 112.  232.  291  f. 

4)  Nach  11,  298  ff. 
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Herrscher  es  stets  hart  drückten  ');  wiewohl  sich  leicht  versteht  dass  er  als 
Christ  auch  die  Araber  nicht  lobt  und  Ägypten  immer  noch  als  das  frucht- 
barste und  für  das  Römische  Reich  fast  unentbehrliche  Land  wie  mit  einem 

leicht  wieder  anzuknüpfenden  Rande  von  Rom  abhängig  denkt  2).  Allein  die 
ganze  bisherige  menschliche  Geschichte  aller  Völker  und  Reiche  scheint  ihm 
eben  bei  weitem  mehr  des  Übels  und  aller  Untugenden  als  des  Glückes  und 
der  Tugenden  voll  gewesen  zu  seyn  J):  und  erst  von  der  Zukunft  hofft  er 
Besseres  ♦).  Unter  den  schweren  Leiden  der  Byzantinischen  Welt  im  siebenten 
Jahrhundert  und  zumahl  nach  dem  Aufkommen  des  Isl&m's  konnte  ein  Christ 
sehr  wohl  beim  Überblicke  aller  vergangenen  Geschichte  in  eine  solche 

unmuthige  tiefe  Trauor  verfallen : allein  unser  Dichter  versinkt  dabei  nur  in 
die  längst  verklungene  Sibyllenstimmung  zurück,  wie  unfähig  eine  höhere 
Lösung  so  schwerer  Lebensräthsel  zu  Gnden  und  zugleich  wie  durch  das 

eifrige  Lesen  der  wieder  eifriger  aufgesuchten  alten  Sibyllenbücher  dabin  geführt. 

So  entwirft  er  denn  mit  Hülfe  dieser  damals  schon  ziemlich  alten  Bücher 
ein  leztes  Sibyllen  werk,  im  Äussern  ihnen  nicht  unähnlich,  aber  indertbat 
vielmehr  von  einer  völlig  verschiedenen  Art.  Es  ist  fast  nur  noch  eine  lange 
Weltgeschichte  vom  Babylonischen  Thurmbaue  an  bis  zu  seiner  Zeit,  wo  der 
Reihe  nach  alle  die  Weltreiche  und  beim  Römischen  auch  alle  die  einzelnen 
Herrscher  sogar  die  auchnur  am  kürzesten  oder  bloss  theilweise  herrschten 
vorgeführt  werden:  aber  die  Sibylle  kann  von  ihnen  allen  nur  weissagen, 
von  den  meisten  und  ihrer  Zeit  nur  Böses  ahnen:  und  so  ist  das  Ganze  wie 

1)  Nach  12,  1.  1»  ff. 

2)  Wie  man  besonders  aus  dem  Ende  des  ganzen  Werkes  sieht,  wo  der  Dichter 
sogar  ahnet  einst  werde  von  Italien  aus  die  doppelte  Weltherrschaft  wieder  zu 
diner  werden  14,  2tt4 — 295  t womit  die  andre  Ahnung  zusammenhingt  der 
Osten  werde  nie  siegen  solange  Ägypten  die  Kornkammer  Italiens  sei  13,37 — 45. 

3j  Wie  er  dieses  sogleich  zu  Anfänge  als  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  andeutet 
11,  1—5. 

4)  Nämlich  in  den  Worten  14,  347  — 301:  diese  aber  konnten  sicher  auch  im 
Sinne  des  Dichters  den  lezten  Schluss  des  ganzen  langen  Werkes  bilden,  und 
wir  haben  keine  Ursache  das  Werk  hinten  für  verstümmelt  zu  hallen,  obwohl 
. die  Sibylle  am  Ende  des  vierten  Buches  nicht  wie  au  ddm  der  drei  vorigen 
von  sich  selbst  redet. 
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eine  in  Weissagung  eingekleidete  Weltgeschichte.  Ermahnungen  und  Beleh- 
rungen werden  nur  kurz  eingefügt,  die  Hoffnung  selbst  am  Ende  nur  mit  wenigen 
Worten  gezeichnet  (ß.  134);  die  Sibylle  selbst  wird  nur  an  wenigen  Stellen 
heftiger  bewegt  und  von  Theilnabme  fortgerissen.  Auch  zerfällt  dem  Dichter 
das  Ganze  nichtmehr  wie  einem  ächten  Sibyllendichter  in  drei  Ilaupltbeiie : 
er  richtet  sich  wegen  der  Stillstände  die  er  in  der  ganzen  Sibyllenrede  machen 
will,  bloss  nach  den  tauglichsten  Abschnitten  der  langen  Weltgeschichte  selbst. 
Das  ganze  Alterthum  bis  zum  Römischwerden  Ägyptens  bildet  ihm  den  ersten 
Abschnitt;  in  der  dann  bis  zum  Ende  des  Ganzen  folgenden  Reihe  der  Rö- 
mischen Herrscher  ist  es  die  für  diese  so  klägliche  Zeit  des  Aufkommens  der 
neuen  Herrschaft  der  Säsftniden  und  dann  die  eben  so  klägliche  bei  dem 
Tode  Odenstus,  wo  eine  weitere  Abschweifung  und  ein  Stillstand  dem  Dichter 
am  passendsten  schien.  Sein  Werk  zerfällt  also  danach  in  vier  Theile, 
welche  hier  auch  noch  äusserlich  als  vier  Bücher  hervortreten.  Am  Ende 
jedes  der  drei  ersten  dieser  vier  Abschnitte  muss  auch  die  Sibylle  nach  der 
alten  Kunst  solcher  Gedichte  vor  ihrer  kurzen  Ruhe  etwas  stärker  erregt 
werden  l 2):  sonst  unterbricht  fast  nichts  die  Rede  dieses  längsten  oller  Sibyllen- 
werke. Die  einzelnen  Namen  der  vorRömischen  und  dann  besonders  der 
ungemein  vielen  Römischen  Herrscher  von  Augustus  an  werden  stets  nur 
durch  den  Anfangsbuchstaben  eines  jeden  in  seiner  Reihe  oder  durch  andre 
deutliche  Zeichen  ongedeutet:  dies  ist  eben  hier  ein  wesentlicher  Theil  der 
Dichtkunst  Aber  auch  die  Zahl  der  Jahre  jedes  der  vorRömischen  Welt- 
reiche und  dann  der  langem  Abschnitte  der  Römischen  Geschichte  selbst 
schaltet  unser  Dichter  ein,  was  für  uns  aus  andern  Gründen  nicht  unwichtig 
ist  z).  Man  siebt  in  alle  dem  gleichsam  das  Greisenalter  der  Sibyllendichtung, 

1)  Nach  11,315  -324.  12,293—299.  13,  172  f.:  leider  ist  gerade  die  erste  Stelle 
auf  deren  Sinn  das  Meiste  ankoininl  wenn  man  die  Sibylle  unseres  Dichters 
richtig  fassen  will,  in  der  Mitte  verstümmelt.  Er  dachte  sie  aber  danach  ganz 
entsprechend  als  eine  Panopische  d.  i.  Ägyptische,  ähnlich  wie  der  dritte  Si- 
byllendichter nach  S.  98. 

2)  Um  diese  Zeitbestimmungen  die  der  Dichter  sicher  aus  gelehrten  Mitteln  schupfte 
hier  zusammenxusteilen,  so  gibt  er  1)  der  Ägyptischen  als  der  ältesten  Herr- 
schaft 1820  Jahre  nach  dem  richtigen  Sinne  der  Worte  11,  42  f.  (wo  dwhaosrc 
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und  den  weilen  Abstand  welcher  dies  leite  Gedicht  noch  vom  vorigen  trennt. 
Wenn  uns  die  beiden  lezten  der  früheren  Sibyllendichter  schon  an  die  Schwelle 
des  Mittelalters  sezlen,  hier  haben  wir  es  völlig. 

Wo  es  dem  Dichter  leicht  war,  legt  er  überall  die  früheren  Werke 
seiner  eignen  Darstellung  zu  Grunde.  Aber  indem  er  ihro  Worte  und  Säze 
wiederholt,  geben  sie  ihm  sehr  oft  schon  einen  ganz  andern  Sinn,  sodass 
man  sich  hüten  muss  nach  ihm  ddn  der  früheren  Dichter  ohne  weitere  Unter- 
scheidung zu  bestimmen *}.  Überhaupt  versteht  sich  dass  man  ans  diesem 
Werke  auch  für  die  grosse  Geschichte  manche  sehr  lehrreiche  Züge  schöpfen 
kann , aber  fast  nur  aus  der  lozten  Hälfte  desselben  2).  Doch  der  Kaum 
erlaubt  uns  nicht  über  dies  späteste  und  längste  aber  auch  langweiligste  aller 
dieser  Werke  weiter  zu  reden:  ich  bemerke  daher  nur  noch  duss  auch  dieses, 

Jtxudnc  tnjit.  zu  lesen  ist);  2)  der  Persischen  (welche  hier  wie  bei  drin 
ältesten  von  unserm  Dichter  bei  den  Weltreichen  überhaupt  zu  Grunde  gelegten 
Sibyllenwerke  S.  51  die  Assyrische  bezeichnen  soll)  1020  Jahre  nach  II, 
47  — 50;  3)  der  Medischen  107  nach  11,  6b  f. ; 4)  der  Äthiopischen  47  Jahre 
nach  11,  72  f.  und  der  dann  folgenden  llerrscherlosigkcit  (der  Dodekarchie) 
drei  nach  Z.  73 — 75.  Alle  diese  Zahlen  sind  wenigstens  insoferne  denkw  ürdig 
als  der  Dichter  sie  aus  Quellen  schöpfte  welche  schon  lange  vor  der  bekannten 
Chronographie  des  G.  Synkelios  in  Ägypten  viel  gebraucht  sevn  mussten. 
Von  11,80  au  wird  die  ganze  Schilderung  unklar:  70  Jahre  werden  Z.  03  f. 
genannt;  dann  87  Jahre  der  Griechischen  HcrrscbuO  Z.  184,  233  der  i’tolemäi- 
schen  bis  zum  Anfänge  der  Herrschaft  kleopatra's  Z.  244.  Wenn  dann  die 
Jahre  der  Römischen  Macht  bis  auf  Auguslus  11,  273.  12,  12  f.  nur  auf  020 
bestimmt  werden,  so  müssten  diese  etwa  vom  Ende  der  Medischen  Herrschaft 
an  gerechnet  seyn.  Zulezt  werden  von  da  bis  auf  Commodus'  Tod  12,  230 — 235 
noch  242  Jahre  gerechnet,  welche  C.  Alexandre  in  222  verbessert. 

1)  Wenn  also  unser  Dichter  II,  198  die  Lesart  A’i/or/duo  ro&ov  welche  er  nach 
S.  52  in  seiner  Handschrift  des  ältesten  Dichters  vorfand  auf  den  Alexander 
bezieht,  so  muss  man  sich  hüten  darin  sogleich  den  Sinn  dieses  Mieren  Dichters 
seihst  zu  Gnden;  ähnliche  Veränderungen  zeigen  sieb  II,  216.  240  ff.  12,  176 
und  sonst.  Von  Nero  als  Antichrist  spricht  übrigens  aus  guten  Gründen  weder 
unser  noch  der  vorige  Dichter  mehr. 

2)  In  der  älteren  Römischen  Geschichte  nennt  unser  Dichter  11,  265  I'.  sogar  vor 
l'Asar  alle  Herrscher  Cäsaren. 
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obwohl  verhällnbsmässig  gul  erhalten , dennoch  nicht  ohne  vielerlei  Verstüm- 
melungen in  die  Sammlung  aufgenommen  ist 

' , ' 9. 

Die  Entstehung  der  jezigen  Sammlung. 

Aber  wir  können  nun  nuchdein  alle  die  einzelnen  Stücke  der  ganzen 
jezigen  Sihyllinensaiumlung  vollkommen  wiedererkannt  sind , auch  die  Entste- 
hung dieser  Sammlung  selbst  leicht  einsehen.  Von  jeher  mag  nach  S.  01 
das  kleine  zweite  Sibyllengedichl  dem  ersten  angehüngt  gewesen  seyn;  auch 
das  dritte  wurde  nach  S.  103  noch  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  mit 
diesen  zweien  naher  verbunden : aber  erst  wieder  spater  hangle  man  das 
vierte  und  das  fünfte  hinten  an,  wie  oben  gezeigt.  Allein  noch  zu  Lactan- 
tius’  Zeit  lagen  die  Sibyllenbücher  im  Allgemeinen  einzeln  und  leicht  trennbar 
vor  1}.  Bedenken  wir  indessen  dass  die  Werke  des  dritten  vierten  und 
fünften  Dichters  noch  jezt  auch  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  nach 
richtig  gereibet  sind,  so  waren  diese  doch  damals  sicher  schon  den  zwei 
älteren  angehängt,  und  als  Schluss  ihnen  das  oben  beschriebene  nichtSibylliscbe 
Gedicht  hinzugefügt.  Denn  diese  Stucke,  zusammengonommen  sechs,  bilden 
offenbar  die  älteste  grössere  Sammlung  und  sind  noch  der  festeste  Kern  der 
jezigen:  eine  kundige  Hand  konnte  sie  vor  Laclantius’  Zeit  schon  so  zusam- 
mengestellt haben,  während  die  einzelnen  noch  vollkommen  leicht  trennbar 
waren.  Es  kamen  dann  die  weit  längeren  Werke  des  sechsten  und  weiterhin 
des  siebenten  Sibyllendichtcrs  hinzu : bb  endlich  bereits  im  vollen  Mittelalter 
ein  Byzantiner  alle  diese  Bücher  sorgsam  sammelte  aber  sie  nun  auch  schon 
ihres  zu  grossen  Umfanges  wegen  in  eine  neue  gedrängtere  Samtnluog  zu 
bringen  beschloss,  als  könnten  sie  alle  so  zusammengedrängl  wohlgeordnet 

■ 

und  an  vielen  Stellen  abgekürzt  ein  einziges  Werk  bilden.  Er  stellte  nun 
das  sechste  Werk  voran,  offenbar  bloss  weil  es  die  Weltgeschichte  ammeblen 
von  vorne  an  ausführlich  erzählt.  Die  folgenden  0 Werke  Hess  er  in  der 
Reihe  in  welcher  er  sie  vorfand,  schnitl  aber  den  Eingang  des  drillen  ab 
um  dafür  dön  ihm  passender  scheinenden  des  vierten  an  die  Stelle  zu  seien 
(S.  106  f.).  Dem  ganz  eigentümlichen  grossen  lezt^en  Werke  worin  die  Welt- 

I)  div.  inslilut.  I , ü.  .i:-. . 
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geschichle  am  weitesten  fortgeführt  ist,  wies  er  entsprechend  seine  Stelle 
ganz  ain  Endo  an.  Da  sich  in  den  .Werken  vieles  mehr  oder  wenig  ver- 
ändert wiederholt,  so  verkürzte  er  offenbar  am  liebsten  solche  Stücke:  tu 
diesen  aber  geboren  aitimeisten  die  Stücke  Uber  die  einzelnen  Städte  und 
Länder.  Auch  sonst  verkürzte  er  manches,  sezte  aber  von  sich  selbst  nichts 
hinzu.  Von  ihm  stammt  auch  gewiss  die  Eintheilung  dieser  so  eingerichteten 
Sammlung  in  14  Bücher:  und  wenn  wir  bisjezt  das  9te  und  lOle  nochnicht  wie- 
dergefunden haben,  so  können  sie  vielleicht  noch  künftig  wiederentdeckt  werden1). 

Allein  wir  besizen  ja  auch  noch  die  Vorrede  selbst  welche  dieser  lezte 
Sammler  der  grossen  Sammlung  von  14  Büchern  hinzufügte.  Er  gibt  darin 
wenig  geschichtliche  Erklärungen  über  die  Sibyllen,  weist  auf  den  christ- 
lichen Nuten  dieser  Werke  nach  Byzantinischer  beschränkter  Weise  hin,  und 
sagt  deutlich  er  selbst  habe  diese  Sammlung  gemacht.  Diese  Vorrede  findet 
sich  in  den  meisten  vollständigeren  Handschriften 2),  und  wir  können  nicht 
bezweifeln  dass  die  jezige  Sammlung  wirklich  von  diesem  Vorredner  herrühre. 
Er  erwarb  sich  wenigstens  das  Verdienst  durch  die  Sammlung  die  zerstreuten 
Werke  für  die  Zukunft  fester  zu  erhalten. 

Aber  so  können  wir  hier  schliesslich  an  einem  klaren  Beispiele  sehen 
wie  solche  Summlungen  verwandter  Schriften  wirklich  entstanden : und  dieses 
so  leicht  einleuchtende  Beispiel  kann  uns  rechtwohl  dienen  ähnliche  nur  etwas 
weiter  zurückliegende  und  vielleicht  etwas  vcrwickeltcre  Fälle  richtig  zu 
erkennen.  Die  Entstehung  des  B.  Ilenökh,  welche  ich  1854  in  der  der  K. 
Gesellsch.  der  WW.  vorgelegten  Abhandlung  erklärte,  und  die  so  mancher 
andern  grösseren  Werke  ist  ganz  ähnlich;  und  der  Unterschied  wäre  etwa 
nur  ddr  dass  unser  späte  Sammler  von  sich  selbst  aus  nichts  mehr  hinzuzusezeo 
wagte,  während  in  den  früheren  besseren  Zeiten  solche  Sammler  auch  noch 
die  lezten  Dichter  Propheten  oder  Geschichtschreiber  selbst  waren  und  daher 
auch  von  sich  selbst  aus  manches  hinzuzusezen  und  umzuarbeiten  wagen 
konnten.  Man  soll  solche  Sammler  oder  lezte  Bearbeiter  nicht  höher  schäzen 
als  sie  zu  schazen  sind,  aber  auch  ihre  Verdienste  nicht  verkennen. 

1)  Wenigstens  ist  es  ganz  unpassend  wenn  Friedlich  die  in  den  Handschriften  so 
genannten  XI  — XIV  Bücher  als  IX  — XII  bezeichnet. 

?)  Und  daher  auch  in  allen  neueren  Ausgaben. 
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Gegen  den  Schluss  der  vorigen  Abhandlung  ist  gesagt  dass  den  ge- 
schichtlichen Sinn  und  Inhalt  dieses  Buches  und  damit  zugleich  den  leiten  Sinn 
und  Zweck  aller  der  vier  leiten  Sibyllischen  Bücher  richtig  zu  finden  eine  für 
unsre  heutige  Wissenschaft  ebenso  wünschenswerte  als  äusserst  schwierige 
Aufgabe  sei;  dass  niemand  bisjezt  diese  Aufgabe  zu  lösen  auchnur  versucht 
habe,  wohl  aber  bisher  Ansichten  über  dieses  Buch  aufgestclll  seien  welche 
völlig  verkehrt  und  ungerecht  ansich,  wenn  sie  sich  bewahrten,  sogar  schon 
jeden  Versuch  dieser  Art  überflüssig  machen  würden,  wäre  es  nicht  zu 
deullich  dass  sie  mehr  aus  Verzweiflung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  zu 
genügen  als  aus  guter  Erkenntniss  der  Sache  selbst  entsprossen  sind.  Ich 
will  mich  nun  bemühen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  hier  so  gedrängt  als 
möglich  vorzulegen;  und  da  es  gleichgültig  ist  von  welcher  Seite  aus  der 
verwickelte  Beweis  für  etwas  mannichfach  Dunkles  begonnen  wird,  wenn  das 
Dunkle  nur  zulezt  von  allen  Seiten  richtig  entfernt  wird  und  die  Wahrheit 
rein  auflcuchtet,  so  will  ich  hier 

1. 

von  einer  scheinbar  geringen  Schwierigkeit  ausgeben  welche  sich  nur  um  das 
richtige  Verstündniss  einer  Redensart  drehet,  einer  solchen  welche  wie  hun- 
dert andre  bei  Dichtern  vom  Winde  der  strömenden  Rede  herbeigeführt  scheint, 
die  man  leicht  ganz  übersieht  und  die  doch  richtig  verstanden  und  dann  ins- 
besondre richtig  angewandt  hier  in  so  grosser  allgemeiner  Finsterniss  den 
ersten  sicheren  Lichtfunken  entzünden  kann.  Gegen  das  Ende  des  ganzen 

S 2 
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aus  361  Zeilen  bestehenden  Buches  heisst  es  Z.  300  mit  Achter  nllSiby llischer 
Wendung : 

Aber  wann  eitut  drei  Knaben  Olympische  Sieger  seyn  wir  den 
und  sogleich  erhebt  sieb  die  Frage  ob  diese  Redensart  hier  im  eigentlichen 
oder  in  einem  bildlichen  Sinne  und  dann  in  welchem  bildlichen  sie  zu  fassen 
sei.  Da  der  Dichter  der  vier  lezten  Sibyllischen  Bücher  allen  Anzeichen 
zufolge  ein  Christ  und  dazu  ein  erst  in  ziemlich  spaten  Zeilen  lebender  war, 
so  werden  wir  schon  von  vorne  an  wenig  geneigt  seyn  sie  im  eigentlichen 
Sinne  zu  verstehen.  Denn  die  Olympischen  Kampfspiele  bestanden  zwar  noch 
bis  zum  lezten  Jnhre  der  Herrschaft  Kaisers  Theodosius:  allein  die  Tage  wo 
man  den  Ruhm  der  Olympischen  Kuinpfsieger  über  alles  sezte  und  etwa  auch 
nach  einzelnen  Merkwürdigkeiten  die  bei  diesen  Spielen  vorgefallen  waren 
die  Zeit  selbst  bestimmte,  waren  jezt  auch  für  die  Griechen  längst  verflossen; 
und  alle  solche  hohe  Pindarische  Redensarten  hatten  auch  bei  den  Dichtern 
langst  nur  noch  eine  bildliche  Bedeutung.  Oder  gcsezl  auch  in  diesen  spaten 
Zeiten  hatten  einst  wirklich  drei  Knaben  auf  dinniahl  Olympischen  Siegesruhm 
gewonnen,  wie  wenig  auffallend  wäre  das  zu  einer  Zeit  wo  sich  kaum  noch 
angesehene  würdige  Männer  etwa  eines  Nero  Beispiele  folgend  um  solche 
Siege  bemüheteii?  Aber  für  Christen  halten  sie  dazu  längst  ihre  ganze  erste 
Bedeutung  verloren:  während  unser  später  Griechisch -Christlicher  Dichter  in 
dem  Zusammenhänge  seiner  Rede  diesen  Olympischen  Kampfsieg  dreier  Knaben 
gar  als  ein  Ereigniss  sezt  an  welches  sich  eine  Wendung  der  grossen  Welt- 
geschichte jener  Zeit  knüpfe.  Hier  nun  erinnert  man  sich  unwillkührlich  an 
die  Art  wie  manche  unsrer  Sibyllendichter  die  Könige  und  Kaiser  sonst  wenn- 
auch  nur  wie  scherzend  Kroniden  oderauch  Zeussöhne  nennen  (S.  52  IT.  136): 
sie  hatten  sie  ebenso  leicht  Olympier  nennen  können,  uud  das  Obsiegen  in  den 
Olympischen  Spielen  kann  so  in  jenen  Zeiten  wo  das  Erlangen  der  Kaiserlichen 
Macht  wirklich  wie  ein  Glücksspiel  war  nur  eben  dieses  Gewinnen  defr 
höchstens  irdischen  Würde  bedeuten.  Erlangten  nun  drei  Knaben  wie  auf 
einmuhl  diese  höchste  Macht  der  damaligen  Christlich-  Römisch  -Griechische* 
Welt,  so  konnte  ein  solches  seltsames  Ereigniss  allerdings  zum  hohen  Merk- 
mahle der  Zeit  dienen:  es  traf  aber  im  J.  668  ein,  als  lleraklios’  entarteter 
Enkel  Kaiser  Cortstäns  If  unter  einer  höchst  verwickelten  Stellung  aller  öflent- 
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liehen  Verhältnisse  der  damaligen  Welt  in  Syrakus  ermordet  ward.  Dieser 
Constnns  oder  wie  ihn  die  Morgenländer  nannten  Kostus,  nach  dem  Morde 
des  älteren  Sohnes  fldraklios'  durch  die  Martina  und  dann  dem  kurz  darauf 
folgenden  Morde  dieser  mit  ihrem  Sohne  llerakleönag  als  ältester  Sohn  jenes 
cur  Herrschaft  erhoben,  bald  aber  selbst  auch  der  Mörder  seines  jüngeren 
Bruders  Tbeodosios  und  seitdem  vom  Volke  der  «weite  Kain  genannt,  ernannte 
seine  eignen  Söhne  sämmtlich  zu  Autokratoren  oder  Augusti1),  rief  sie 
dann  nachdem  er  am  Ende  vieler  Kaiserlicher  (rrfahrton  in  Syrakus  zu  bleiben 
beschlossen  batte,  zu  sich  in  seine  neue  Hauptstadt,  erlebte  aber  dadurch 
nichts  als  dass  das  gesammfe  Volk  von  Constantinopel  sich  desto  einmüthiger 
weigerte  die  drei  Knaben  von  sich  zu  lassen.  Diese  drei  kleinen  August! 
schienen  seitdem  wie  unzertrennlich : was  sich  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
aufs  rührendste  dädurch  zeigte  dasä  dos  Volk,  wie  es  drei  göttliche  Personen 
gebe,  so  auch  diese  drei  Brüder  zugleich  zu  wirklichen  Herrschern  haben 
wollte.  Als  nun  ihr  unseliger  Vater  nachdem  er  von  641  an  27  Jahre  hin- 
durch zmn  grossen  Verderben  des  damaligen  Römischen  Reiches  geherrscht 
hatte,  durch  einen  seiner  Kammerherrn  im  Bade  erstickt  war,  da  schon 
konnte  man  mit  unserm  Sibyllendichter  sagen,  hatten  die  drei  Knaben  von  der 
Liebe  und  Verehrung  des  Volkes  Neurom’s  getragen  da»  Olgmpitehe  Spiel 
gewonnen : die  Würde  von  Augusti  zu  welcher  sie  von  ihrem  Vater  sämmtlich 
ernannt  waren,  besassen  sie  beim  plözlichen  Tode  desselben  alle  drei  schon 
längst  wirklich,  und  noch  war  nichts  Uber  den  Vorzug  und  die  Nachfolge 
eines  einzelnen  unter  ihnen  entschieden;  sie  waren  aber  auch  damals  noch  wie 
Knaben,  da  sogar  der  älteste  als  Constantinus  UI  bekannt  gewordene  erst  nach 
seiner  ZurUckkunft  vom  Zuge  nach  Sicilien  bärtig  wurde  und  nun  unter  dein 
ihm  seitdem  stets  gebliebenen  Beinamen  Pogonatus  von  seinen  jüngern 
Brüdern  Tiberius  und  Höraklius  unterschieden  wurde. 

Allein  die  grosse  Entfremdung  welche  seit  den  lezten  Jahren  zwischen 
Syrakus  und  Constantinopel  eingelreten  war,  zeigte  sich  nun  besonders  därin 
dass  das  Sicilische  Heer  sofort  nach  Constans'  Ermordung  cineu  eignen  Au- 
gustus  aufstellto,  der  auch  den  Purpur  annabm:  dieser,  ein  geborner  Armenier 

1)  Dass  Constans  selbst  die  drei  zu  Augusten  ernannte  erzählt  noch  ganz  richtig 
nach  den  älteren  Quellen  Barhobraeus  im  chron,  tyr.  p.  ilO  CT. 
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Namens  Mizizios,  halte  weiter  keine  bedeutende  Vorsäge  als  dass  er  ein 
ebenso  bildschöner  als  unschuldiger  Jüngling  war  1),  wie  die  Römischen  Heere 
seitdem  sie  das  Kaisermachen  nebenbei  als  Handwerk  zu  treiben  gelernt  hatten, 
oft  wie  kindisch  solche  Puppen  als  Kaiser  aufstellten.  Es  versteht  sich  aber 
leicht  dass  man  in  Constanlinopel  bei  dem  heissen  Eifer  für  die  geliebten  drei 
liebten  Kaiserkinder  ebenso  rasch  diesen  Nebenkaiser  zu  vernichten  beschloss, 
und  dem  ältesten  ächten  Kaiserkinde  auf  seiner  Fahrt  nach  Sicilien  ein  starkes 
Kriegshoer  mitgab  weiches  ihn  dennauch  schnell  vertilgte  und  seine  Anhänger 
schwer  strafte.  Aber  es  ist  als  fühlten  wir  noch  den  lebendigsten  Hauch 
jener  Tage  wenn  unser  Sibyllendichter  jenen  ersten  Worten  über  die  siegreich 
werdenden  drei  Knaben  unmittelbar  die  andern  aufugl  Z.  30t  f. : 

und  wann  man  tagen  wird  göttlich  erhabene  Sprüche  begehrten 
Sühne  su  bringen  suertl  mit  dem  springenden  lllute  de*  Milchthier« 2)  : 
denn  unstreitig  mischte  sieb  auch  die  Byzantinische  Geistlichkeit  in  diese  höbe 
Volksangelegenheit;  und  jenen  Nebenkaiser  mag  man  in  Constanlinopel  spott- 
weise  das  Lamm  genannt  haben.  Aber  damit  man  noch  weniger  zweifle  auf 
welchen  Fall  die  Sibylle  bindeute,  wird  zuvor  in  einem  Zwiscbensaze  nachgeholt: 
— dreimahl  wird  dann  ertlichen  der  Höchste  die  furchtbare  Kehle 
dessen  der  weit  über  alle  wird  schwingen  die  traurige  Lame  — 5) : 
womit  also  auch  der  Tod  des  Erstickens  des  liefverhassten  Kaisers  und  wel- 
ches göttliche  Geschick  man  darin  fand  malerisch  beschrieben  wird.  — War 
damit  nun  für  die  ersten  kundigen  Leser  und  Entriilhseler  des  Sibyllcnwerkes 
die  hier  gemeinte  Zeit  deutlich  genug  bezeichnet,  so  fährt  die  Sibylle  fort  die 

1)  S.  Georg.  Cedrenus’  hist.  I.  p.  762  f.  der  Bonner  Ausgabe;  in  Theophanes' 
chronogr.  II.  p.  176  f.  heisst  er  verdorben  Mezius. 

2)  Das  tfQuQoiat  der  Handschriften  welches  C.  Alexandre  in  gga^ovet  als  Mittel- 
wort verändern  will,  ist  vollkommen  richtig:  aber  för  hifg  ist  ii{ai  zu  lesen. 

3)  Die  Lesart  ov  y ür  ntv&o/.ior  Z.  304  welche  C.  Alexandre  wiederum  weil 
er  den  Sinn  des  Ganzen  nicht  versieht  vertndert  hat,  ist  vollkommen  richtig, 
da  die  ganze  Redensart  nur  den  weitmichtigon  aber  verderblich  herrschenden 
Kaiser  beschrcibl  vgl.  Z.  128:  aber  Z.  303  ist  für  üyti  vielmehr  a^<«  zu  lesen 
von  uyoi  in  gleicher  Bedeutung  mH  üyyu,  da  der  Zusammenhang  dieser  Wur- 
zeln nicht  zweifelhaft  ist.  Dreimaht  wie  nach  der  Zahl  seiner  zuvor  genannten 
drei  guten  Söhne. 
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gewichtigsten  Ereignisse  derselben  als  ihre  denkwürdigen  Merkmale  noch 
weiter  anzudeuten.  Sie  schildert  nun  Z.  312 — 336  wie  das  Sicilische  Heer 
(und  hier  zum  ersten  mahlo  wird  auch  ein  so  bestimmter  Landesname  einge- 
führt) dann  zur  Schlacht  heranrücken,  aber  nBöses  statt  Gutes“  von  Gott 
empfangen  werde.  Die  folgenden  Zeilen  317  — 319: 

Alsdann  aber  wann  dlle  das  Blut  des  von  Kummer  serfressnen 
Löwen  anschauen,  die  mörderische  Löwin  ihm  aber  wird  fallen 
Uber  das  Haupt , und  er  fort  ron  sich  schleudert  den  Stab  eines  Herrschers: 
mnlen  mit  starken  aber  um  jene  Zeit  gewöhnlichen  Bildern  l)  nichts  als  die 
Hinrichtung  des  besiegten  Gegenkaisers  unter  der  Hülfe  und  dem  Bcifnile  des 
Volkes,  hier  also  die  jenes  Opfers  des  Sicilischcn  Aufstandes. 

Alle  diese  Anzeichen  welche  nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes 
eben  die  zulezt  erlebten  Zeiten  oder  die  volle  Gegenwart  des  Dichters  an- 
deuten sollen,  können  uns  nun  zwar  schon  genügen  sein  Zeitalter  richtig  zu 
erkennen:  wir  werden  es  nber  wo  möglich  noch  unzweifelhafter  wiederfinden 
wenn  wir  auf  die  schwere  Gegenseite  dieses  Gemüldes  der  Byzantinischen 
Geschichte  achten.  Denn  alle  diese  Stücke  Byzantinischer  Geschichte  berührt 
der  Sibyllendichter  offenbar  nur  um  dessen  willen  was  ihm  zu  seiner  Zeit 
für  sein  Alexandrien  und  für  ganz  Ägypten  das  Wichtigste  aberauch  Schreck- 
lichste war , die  neue  Herrschaft  der  Araber.  Diese  Herrschaft  dauerte 
damals  in  Ägypten  erst  seit  zwei  bis  drei  Jahrzehenden ; und  wenn  der 
Dichter  wie  nach  manchen  Anzeichen  wahrscheinlich  ist  zu  den  Monophysiten 
gehörte,  so  konnte  er  als  Christ  nochnicht  über  sie  klagen,  da  dio  unver- 
söhnliche Feindschaft  des  Islüm’s  gegen  alles  Christliche  sich  auch  in  Ägypten 
nicht  sogleich  fühlbar  machte,  die  Monophysiten  vielmehr,  bisher  von  den 
Königlichen  d.  i.  der  Byzantinischen  Hofkirchenpartei  unterdrückt  damals  freier 
aufathmen  konnten.  Aber  die  Rnubsucht  Hörte  und  Rohheit  der  neuen  Herr- 
schaft empfindet  der  Dichter  schon  genug;  und  zu  dem  was  er  schliesslich 
seine  Sibylle  hoffen  und  weissagen  lässt,  gehört  sehr  wesentlich  auch  die 


1)  Ebenso  kommen  Löwe  und  Löwin  bei  unscrin  Dichter  Z.  202  — 204  vor,  nur 
hier  mit  dör  Wendung  dass  der  Löwe  der  siegende  Kaiser  ist:  die  Löwin  aber 
ist  überall  die  Gemeinde  oder  das  Volk. 


144 


H.  EWALD, 


Wiedervertreibung  der  Araber  aus  Ägypten  und  die  Wiederherstellung  der 
Blüthe  Alexandriens.  Da  er  nun  aber  allen  Spuren  zufolge  mitten  unter 
dieser  lierrschaft  des  Isläms  wahrscheinlich  in  Alexandrien  selbst  oder  doch 
sonstwo  in  Ägypten  schrieb,  so  mag  er  die  Muslim  nicht  oiTen  unter  diesem 
Namen  bezeichnen , und  die  Sibyliische  Einkleidung  erlaubt  ihm  zugleich  und 
reizt  ihn  sie  mehr  nur  verdeckt  und  rütliselhaft  anzudeuten.  Er  bezeichnet 
sie  also  von  vorne  an  und  meist  nnr  als  ein  fremdes  rohes  Volk  (£eJVor, 
ßctpßap or),  welches  auch  das  von  ihm  beherrschte  Land  zu  einem  solchen 
mache  Wann  jene  grossen  Ereignisse  in  der  Griechischen  Well  ge- 

schehen, dann  werde  dieses  ruhe  Volk  in  Ägypten  herrschen  und  Alexandrien 
unglücklich  machen:  das  ist  die  erste  Hälfte  der  Weissagung  unsrer  Sibylle 
Uber  die  lezten  Zeilen;  dieselben  in  denen  der  Dichter  lebte  und  für  die  er 
zunächst  das  lange  Sibyllengedicht  verfasste.  Etwas  nuher  bezeichnet  er  die 
Sieger  der  Zeit  einmnhl  auch  als  die  Syrer  welche  durch  tägliche  Einfälle 
und  Plünderungen  Ägypten  immer  ärger  berauben  würden2):  denn  die  Araber 
kamen  unter  ihrem  grossen  Führer  'Amr  aus  dem  schon  unterjochten  Syrien 
nach  Ägypten  und  empfingen  von  dort  noch  stets  die  meiste  Nachhülfe,  konn- 
ten also  hier  auch  wohl  als  Syrer  bezeichnet  werden.  Kommt  es  aber  in 
der  Darstellung  zur  reinen  Ahnung,  so  heisst  es  zunächst  in  Beziehung  auf 
Alexandrien  Z.  335  f.: 

O elende!  SturmweUer  SJ  wird  haben  die  Stadt  die  erlauchte , 
und  tie  wird  Kriegern  hin  fallen  zur  Deute  — jedoch  nicht  für  lange*): 
und  dann  werden  die  G reti tnachbären  con  weitem  Gebiete  5) 

■ lj  So  Z.  273.  29S  (wo  C.  Alexandre  ^u^/ioftor  grundlos  in  (tdfflupai  verbessert, 
was  vielmehr  den  ganzen  Sinn  verderben  würde];  305  f.  313.  316. 

2)  Z.  2»4  — 2»S. 

3)  Für  jn'^ur  iorni  Z.  335  ist  ytt/nuy  zu  lesen,  nach  Z.  290  und  vielen  andern 
Sibyltischen  Stellen;  oder  man  müsste  mit  Fried  lieb  jc/pw/i’  lesen  und  es 
als  Uebcncültigung  Tassen. 

4)  Mit  den  lezten  paar  Worten  die  im  Griechischen  noch  schroffer  lauten,  wendet 
sich  die  Rede  ganz  nach  Sibyllischcr  Art  plüzlich  von  der  Drohung  zur  guten 

, Hoffnung. 

5)  Eine  sehr  treffende  Bezeichnung  der  Araber. 
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fliehen  dahin  furchtsam  mitnehmend  die  trügrischen  Aellem  '); 
wiederum  werden  die  Jüngeren  kommen  mit  herrlichem  Siege 1  2 3 4), 

340  werden  rermchten  die  streitbaren  Kriegsliebhaber  die  Juden , 

bis  tu  dem  bläulichen  Meer  sie  vertreibend  in  tapferett  Kämpfen, 
sie  als  Hirten  für  beides,  fürs  Vaterland  und  für  die  Aellern 
and  es  versteht  sich  leicht  dass  dio  Juden  hier  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
zu  nehmen  sundern  die  Araber  gemeint  sind,  welche  den  Christen  und  vor- 
allen den  Ägyptischen  aus  sovielen  Gründen  leicht  als  Juden  galten  und 
diesen  inderthat  viel  näher  als  den  Christen  standen.  Aber  es  ist  alsob  der 
Dichter  dennoch  die  Nothwendigkeit  gefühlt  hätte  dds  Volk  weiches  er  meine 
den  Hörern  seiner  Sibylle  wenigstens  zulezt  noch  am  deutlichsten  zu  bezeich- 
nen: denn  er  schliesst  dies  alles  mit  den  Worten  Z.  347: 

Dann  erst  erfolget  die  Strafe  des  feurigen  *J  Araberblutes  1 
und  kein  irgend  nachdenkender  alles  hier  sich  scbliessende  richtig  zusamraen- 
fassender  Hörer  oder  Leser  kann  noch  ferner  zweifeln  aus  welcher  Zeitluge 
heraus  die  Sibylle  rede. 

Solche  nähere  Thalsachen  aber  wie  bei  der  Byzantinischen  Geschichte 
mochte  der  Dichter  bei  der  dieser  entgegeugesezlen  Arabischen  nicht  an- 
fuhren:  sie  stand  seinem  Geiste  dazu  zu  ferne,  und  schien  ihm  zu  barbarisch, 
um  hier  einmabl  seinen  eignen  Ausdruck  zu  gebrauchen;  was  er  aber  aus 
ihr  berührt,  steht  dem  oben  gefundenen  Ergebnisse  dass  er  nicht  vor  668 


1)  Die  Aeltern  nennt  unser  Dichter  nach  Z.  339.  342.  3til  offenbar  weil  er  selbst 
schon  zu  den  Aelleren  gehörte  und  nur  noch  von  den  Jüngeren  ein  Heit  er- 
wartete, aber  auch  die  älteren  Araber  welche  damals  schon  über  20  Jahre  ün 
Lande  waren  als  die  schlauen  Urheber  alles  Ägyptischen  Elendes  am  besten 
kannte.  Die  Lesart  iolicvc  welche  C.  Alexandre  in  itiXove  verändert,  ist 
ganz  richtig. 

2)  Für  naihu  müsste  man  nalitg  oder  vielmehr  des  Laulmasses  wegen  vlol  lesen. 

3)  Hirten  im  Sinne  von  Leitern,  Wohlthälern. 

4)  fltfotuev  Z.  347  ist  hier  nur  annähernd  so  Uberseal:  es  kommt  nicht  von  flgatös 

sterblich,  was  hier  auch  sinnlos  wäre,  sondern  von  flgotoi;  welches  eben 
seiner  Wurzel  noch  unseren  Blut  und  dem  Indischen  (vorne  mit  abge- 

fallenem 6)  entspricht  und  ansich  nur  eine  besondre  Rothe  bezeichnet. 

Bist.-Philol.  Classe.  Vlll.  T 
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geschrieben  haben  könne  keineswegs  entgegen.  Aber  von  Seiten  der  By- 
zantiner spielt  er  noch  auf  eins  an  welches  damals  offenbar  das  neueste  war 
und  beweisen  kann  dass  er  erst  etwas  später  nach  den  grossen  Ereignissen 
des  J.  668  etwa  um  670  — 672  schrieb.  Die  Sibylle  fährt  nämlich  nachdem 
sie  jenen  Sieg  über  den  Sicilischen  Nebenkaiser  und  das  arge  Gemezzel 
dabei  berührt  hat,  weiter  fort  l)  in  ihrer  Art  zu  erwähnen,  dann  werde  ein 
Erzgepanzerter,  zwei  andre  sich  untereinander  feindliche,  und  ein  dritter 
grosser  Widder  (d.  i.  Volksfübrer)  aus  Kyröne  kommen  welcher  früher  aus 
der  Schlucht  an  den  Gewässern  des  Niles  entflohen  sei : aber  sie  würden 
alle  dennoch  nichts  ausricbten.  Dies  kann  sich  nur  auf  eine  damalige  Zu- 
sammenkunft der  hohen  Byzantinischen  Herren  in  Sicilien  beziehen:  es  lässt 
sich  leicht  denken  wie  die  benachbarten  Byzantinischen  Statthalter  und  Feld- 
herren sich  nun  um  den  neuen  jungen  Kaiser  in  Sicilien  sammelten  und 
ernstlich  beriethen  ob  man  nicht  einen  See-  und  Feldzug  gegen  die  Araber 
in  Alexandrien  und  Ägypten  eröffnen  solle  welche  ja  damals  erst  seit  so 
wenigen  Jahrzehenden  Ägypten  beherrschten;  die  Gelegenheit  ja  die  drin- 
gendste Aufforderung  dazu  war  gegeben,  und  wieviele  Christen  mögen  damals 
in  Ägypten  ihre  lezte  Hoffnung  darauf  gebauet  haben  1 Der  Dichter  deutet 
hier  dio  Zeitgeschichte  sogar  sehr  nabe  an:  die  Schlacht  am  Nil  aus  welcher 
der  hier  nur  seinem  wirklichen  Namen  nach  nicht  bezeichnete  * grosse  Widder« 
floh,  war  gewiss  die  Seeschlacht  welche  die  Byzantiner  erst  mehere  Jahre 
nach  der  Arabischen  Eroberung  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Cbalifen  'Othmän 
wagten  und  nur  aus  Ungeschick  verloren2);  und  wenn  die  Araber  um  das 
J.  668  von  Ägypten  ans  schon  weit  in  das  nordwestliche  Afrika  vorgerückt 
waren,  so  besessen  sie  doch  die  Hafenpläze  an  der  langgestreckten  Küste 

1)  Z.  326  — 330.  Auffallend  verweist  die  Sibylle  Z.  329  auf  eine  Stelle  wo  sie 
von  der  Flucht  dieses  „grossen  Widders“  früher  geredet  habe:  dies  bezieht 
sich  wahrscheinlich  auf  eine  jezt  ausgefallene  Stelle  wo  von  dieser  Schlacht 
besonders  diu  Rede  war,  etwa  vor  Z.  300;  denn  dass  solche  Verstümmelungen 
in  dem  grossen  Gedichte  such  sonst  Vorkommen  wird  bald  weiter  gezeigt 
werden. 

2)  Wir  wissen  dies  jezt  aus  dem  Geschirhtswerke  Ibn-Abdalhakam's  welches  ich 
1820  nach  zwei  Pariser  Handschriften  abschrieb. 
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nochnicht  fest  genug,  sodass  sich  ein  Griechischer  Statthalter  von  Kyrönö 
damals  noch  sehr  gut  denken  lässt. 

Allein  jene  Sicilischen  Berathungen  verliefen  fruchtlos:  und  wenn  unter 
den  hier  zusammenkommenden  hoben  Häuptern  zwei  unter  sich  längst  feind- 
licbgestimmt  waren,  wie  die  Sibylle  sagt1),  so  ist  das  bei  der  vorigen 
langwierigen  Missherrschaft  und  der  Jugend  des  neuen  Kaisers  nicht  auffallend. 
In  Ägypten  blieb,  wie  die  Sibylle  Z.  331  f.  weiter  andeutet,  vonda  alles 
von  christlicher  Seite  desto  ruhiger:  und  unser  Dichter  kann  zum  lezten 
Schlüsse  seine  Sibylle  nur  weissagen  lassen  künftig  werde  wohl  ein  zweiter 
Krieg  in  Ägypten  mit  gleicher  eitler  Prahlerei  (von  Seiten  der  Griechen  näm- 
lich) und  mit  gleich  unglücklichem  Erfolge  unternommen  werden  2),  der 
wahre  Sieg  aber  über  jene  Feinde  werde  nur  von  der  erneuten  Kraft  des 
jüngeren  Geschlechtes  der  Ägypter  selbst  ausgehen  können.  Und  das  war 
gewiss  die  beste  Hoffnung  welche  ein  Alexandriner  damals  auffassen  und  in 
solcher  Einkleidung  verkünden  konnte.  Aber  schon  um  die  J.  670 — 672 
konnte  unser  Dichter  so  reden,  und  wir  haben  keine  Ursache  ihn  noch  später 
zu  sezen. 

So  haben  wir  von  diner  dunkeln  Redensart  gegen  das  Ende  des  Buches 
ausgebend  und  vonda  weiter  über  dieses  ganze  Ende  uns  verbreitend  das 
wahre  Zeitalter  des  Dichters  gefunden:  es  liegt  aber  ganz  in  der  Anlage 
und  dem  Zwecke  dieses  langen  Sibyllenwerkes  dass  es  erst  gegen  das  Ende 
bin  die  bestimmtere  Zeit  aus  welcher  es  bervorging  und  den  lezten  Zweck 
welchen  es  verfolgt  am  deutlichsten  hervorlrelen  lässt  und  wenigstens  für 
Leser  die  solche  Rälbsel  zu  lösen  wissen  nicht  umsonst  redet.  Allein  sogleich 
erbebt  sich  nun 


1}  Nach  der  Lesart  üngiotfiXot  Z.  327  bei  C.  Alexandre,  welche  freilich  Friedlieb 
gamicht  anführt:  indessen  ist  der  allgemeine  Sinn  schon  wegen  des  folgenden 
oioi  sicher. 

2)  Die  eilte  Prahlerei  m.oy/»;  Z.  334  weist  sehr  treffend  auf  das  Byzantinische 
Wesen  und  auf  die  teeren  Verheissungen  zurück  womit  die  Feldherren  das 
lezte  mahl  zu  jener  Schlacht  am  Nile  gekommen  waren:  das  Wort  ist  seiner 
Bildung  nach  freilich  auffallend , allein  rav/iuyjr,  welches  die  Münchener  Hand- 
schrift dafür  liest  würde  den  schönen  Gegensaz  aulheben. 
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von  einer  ganz  andern  Seite  her  eine  neue  grosse  Schwierigkeit  wenn  man 
den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  vor  seinem  Schlüsse  oder  die  271  ersten 
Zeilen  l)  erwägt.  Dieser  Theil  enthält  im  Wesentlichen  nur  eine  Aufzählung 
und  kurze  Beschreibung  der  früheren  Römischen  Cäsaren,  indem  jeder  rätb- 
sothnft  nur  nach  seinem  Anfangsbuchstoben  bezeichnet  wird;  bei  einigen  fehlt 
auch  diese  Andeutung;  andere  werden  sogar  nur  ganz  allgemein  an  ihrem 
Orte  angedeutet.  Die  lange  Reihe  der  Römischen  Cäsaren  war  so  in  den 
vorigen  Büchern  schon  bis  auf  Odenatus  herobgeführt;  und  man  kann  dort 
die  einzelnen  wennaucb  oft  mit  einiger  Mühe  doch  sicher  genug  wieder- 
finden: hier  aber  dauert  zwar  ganz  dieselbe  Art  von  Beschreibung  fort,  das 
Wiodererkennen  der  einzelnen  aber  wird  so  Susserst  schwierig  dass  man 
bisjezt  ganz  daran  verzweifelte  und  die  freilich  je  länger  man  über  sie  nach- 
denkt desto  mehr  ganz  undenkbare  Ansicht  aufstellte  der  Dichter  habe  alle 
diese  27  etwas  näher  angedeuteten  Cäsaren  mitsammt  den  übrigen  nur  vor- 
übergehend angedeuteten  rein  erdichtet.  Ich  erkenne  nun  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten völlig  an  da  ich  sie  selbst  erfahren  habe,  meine  aber  dass  sie 
überwunden  werden  können  wenn  man  vor  allem  auch  auf  alle  ihre  Ursachen 
wohl  achtet 

Zunächst  darf  man  nicht  übersehen  dass  der  Dichter  alle  Kaiser  berück- 
sichtigt welche  jemals  vom  Heere  als  Imperatoret  begrüsst  waren,  auch  wenn 
sie  nur  in  einer  der  vielen  Provinzen  oder  auchnur  sei  es  in  Byzanz  oder  in 
Rom  selbst  auf  ganz  kurze  Zeit  herrschten.  In  diesem  Sinne  standen  be- 
sonders in  gewissen  Zeiten  so  ungemein  viele  und  verschiedene  Imperatoren 
äur  dass  es  uns  sehr  schwer  wird  auchnur  ihre  Namen  aus  den  bisjezt  zu- 
gänglichen Quellen  alle  zu  kennen.  Unser  Dichter  konnte  noch  Quellen 

1)  Mit  Z.  272  fingt  nämlich  gewiss  die  Schilderung  der  wirklichen  Gegenwart  und 
Zukunft  an:  und  sogleich  vorne  Z.  272 — 774  spielt  der  Dichter  auf  sein  eignes 
Werk  hei  dieser  Sibyllendichtung,  dann  Z.  274*  — 276  auf  einen  Kaiserlichen 
Tagesbefehl  wahrscheinlich  für  Neurom  (hier  noch  immer  'Püfttj  genannt)  an, 
wonach  jedes  Haus  sich  mit  Getreide  auf  din  Jahr  versehen  sollte:  dieses 
wurde  aber  gewiss  durch  die  Constantinopel  bedrohende  Arabische  Belagerung 
nothwendig,  und  wir  wissen  noch  wieselir  dieses  auf  die  Jahre  671  f.  passt. 
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benuzcn  die  für  uns  jezt  versiegt  sind : und  gerade  um  die  Zeit  des  Syrischen 
Odenatus  erhüben  sich  ja  die  sogenannten  30  Tyrannen,  von  deren  meisten 
wir  bisjezt  sehr  wenig  wissen.  Es  würde  also  insofern  sehr  unbillig  seyn 
wenn  man  in  Bezug  auf  unsern  Dichter  vorschnell  urtheilen  wollte. 

Zweitens  haben  wir  keinen  Grund  bei  unsern)  Werke  überall  ein  ganz 
richtig  und  vollständig  erhaltenes  Wortgefüge  vorauszusezen , sondern  müssen 
schon  nach  dem  was  wir  von  diesem  sonst  sehen  ([und  manches  davon  habe 
ich  oben  in  den  Anmerkungen  bereits  berührt)  in  dieser  Hinsicht  vorsichtig 
verfahren.  Ein  deutliches  grosses  Beispiel  ist  hier  folgendes.  Z.  58  — 68 
werden  drei  Cäsaren  A.  L.  T.  zusammengefasst  ohne  weitere  Unterscheidung 
der  einzelnen : Z.  69  — 75  aber  ist  ohne  allen  Zusammenhang  damit  von 
einem  Ciisnr  die  Rede  der  sterbend  das  Reich  seinen  Sühnen  hinterlasst  von 

denen  einer  als  G.  und  als  bald  gewaltsam  getödtet  bezeichnet  wird.  Wir 

können  hier  etwa  an  Gcta  und  Cnracalla  als  Söhne  des  Septimius  Severus 

denken:  und  wirklich  ist  an  einer  früheren  Stelle  des  ganzen  Werkes  hinter 

XII,  268  eine  grössere  Lücke  wo  die  hier  nicht  passenden  Zeilen  ursprünglich 
sehr  wohl  stehen  konnten.  — Ausserdem  begeht  dieser  späte  Dichter,  wo 
er  von  früheren  Zeiten  redet,  manche  ganz  offenbare  geschichtliche  Irr- 
thümer. 

Ferner  ist  nicht  za  übersehen  dass  der  Dichter  troz  der  Ungeheuern 
Menge  von  Imperatoren  die  er  bestimmter  beschreibt  Uber  sehr  viele  mit  ganz 
allgemeinen  Worten  absichtlich  schnell  vorubereilt,  tbeils  weil  jede  Sibylle 
nach  alter  Sitte  mehr  das  Unheilvolle  und  Unheimliche  als  das  Glückliche  und 
Helle  im  Verlaufe  der  Zeiten  hervorheben  muss,  tbeils  auch  wohl  weil  der 
Dichter  besonders  gegen  das  Ende  der  langen  Reihe  die  nähere  Bezeichnung 
vermied  damit  man  die  zwei  oder  drei  Kaiser  seiner  Gegenwart  nicht  zu  leicht 
erratben  könne,  sowie  er  sich  auch  sehr  wohl  hütet  diese  auchnur  durch  ihre 
Anfangsbuchstaben  anzudeuten.  — Dieses  alles  nun  wie  billig  vorausgesezl, 
glaube  ich  über  die  dunkeln  Einzelnbeiten  in  aller  Kürze  so  urtheilen  zu 
können : 

1.  Was  die  ersten  zehn  dieser  Casaren  betrifft  wie  eie  nach  dem  Zusammen- 
hänge der  ganzen  Darstellung  Z.  18 — 68  vorgeführt  werden,  so  kann  man  in  dem  A. 
Z.  52  — 57  der  von  Osten  her  als  grosser  Sieger  nach  Korn  kommt,  anch  die  Krieger 
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streng  behandelt,  Gesezgeber  ist,  aber  im  Kurzen  hinterlistig  im  Heere  fallt,  sehr 
wohl  den  Aurelianus  verstehen.  Dann  ergibt  sich  der  A.  Z.  18  — 20  leicht  als 
Aureolus;  die  beiden  M.  M.  Z.  21  — 20  die  von  Soldaten  getudteten,  könnten  Me- 
er innus  Vater  und  Sohn  scyn,  welche  um  dieselbe  Zeit  ihre  Holle  spielten,  wiewohl 
man  nicht  sieht  wie  die  Sibylle  ihnen  eine  Friedenszeit  zuschreiben  kann.  Der  0. 
welcher  Z.  20  — 43  so  stark  als  Zerstörer  Bom’s  und  als  schimpflich  in  Rom  gefallen 
geschildert  wird,  könnte  Heliogabalus  und  der  Parther-  und  Germanentödter  M 
welcher  Koni  wiederhergestcllt  Z.  44  4b  könnte  Macrinus  seyn:  beide  fehlen  jezt 
eigentlich  mit  den  obenerwähnten  Geta  und  Uaracalla  in  der  grossen  Lucke  hinter 

XII,  208,  und  das  Griechische  O könnte  bei  Heliogabal  aus  seinem  Vornamen  Varius 

entstanden  seyn.  linier  dem  von  Westen  anrUckcnden  unmittelbar  vor  Aurelian 
Z.  49 — 51  ist  wohl  (Juintillus  der  Bruder  Claudius*  zu  verstehen.  Am  dunkelsten 
sind  nur  die  drei  Tempelzerstörer  im  Osten  A.  L.  T. : man  könnte  an  die  drei  um 
jene  Zeit  aufkounnenden  Achilleus  Lollianus  und  Tetricus  denken,  aber  die 
beiden  leztercri  waren  iin  Westen;  vielleicht  sind  zwei  uns  bisjezt  unbekannte  Einlags- 
Kaiser  in  dem  weiten  Osten  gemeint. 

2.  Jedenfalls  also  sind  bis  Z.  75  Versezungen  und  Auslassungen  in  dem  jezigen 
Worlgefuge  zuzugeben,  wie  z.  U.  auffallend  Kaiser  Probus  ganz  fehlt.  Aber  von  jezt 
an  übergeht  der  Dichter  auch  absichtlich  tiele  sich  untereinander  aufreibende,  wie  er 
Z.  70  f.  92  f.  sagt:  und  der  D.  zwischen  diesen  vielen  beiderseits  ist  gewiss  Diokle- 
tian, da  er  ein  guter  Verwalter  und  ein  schwerer  Kriegfuhrer  im  Osten  heisst. 

Unter  den  vielen  nach  ihm  Z.  92  f.  werden  auch  alle  Glieder  des  Konslanlinischen 
Hauses  ausgelassen . denn  die  folgenden  acht  bis  Z.  1 7 1 sind  deutlich  von  anderer  Art. 
Der  bejahrte  vielgelehrte  £.  mit  schönem  Namen  Z.  94 — 104  soll  ufTenbar  der  von 
Theodosios  besiegte  Eugenius  seyn,  obgleich  sein  Tod  anders  als  gewöhnlich  be- 
schrieben wird.  Die  beiden  folgenden  T.  G.  Z.  105 — 115  und  nach  einem  nicht  naher 
bezeichnctcn  Z.  110 — 125  wiederum  ein  T.  Z.  120 — 130  sollen  wohl  Thcodosius 
Gralianus  und  der  jüngere  Thcodosius  seyn,  da  sie  als  den  Senat  (nämlich  durch  die 
Forderung  der  Annahme  des  Christenlhumes,  druckend  und  neue  Gesezc  gründend 
beschrieben  werden : den  Namen  Theodosius  konnte  der  Dichter  wohl  nach  dem 
Lateinischen  durch  T bezeichnen;  der  mit  dem  Anfangsbuchstaben  nicht  bezcichncle 
kann  i'a/mfittian  II  oder  Maximus  seyn,  da  beide  umgebracht  wurden.  Der  nun  fol- 
gende L Z.  137  — 148  welcher  einem  wilden  Thier  gleicht,  soll  auch  nach  diesem 
Merkmale  Leo  I scyn,  wird  hier  auch  bloss  als  Griechisch-Morgenländiscber  Kaiser 
beschrieben ; der  ihm  folgende  schreckliche  D.  aber  kann  Zeno  seyn , da  er  ur- 
sprünglich Threskyllas  hiess  womit  die  Schreibart  Dreskyllas  leicht  wechselte;  und 
geschlossen  wird  die  Reihe  Z.  163 — 171  mit  einem  N unter  dem  Rom  ganz  verödet, 
womit  sehr  wohl  der  vorlezte  Kaiser  im  Westen  Nepos  gemeint  seyn  kann. 
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3.  Die  folgenden  viere,  ein  weitherrschender  edler  Mann  aber  ohne  Anfangs- 
buchstaben Z.  172 — 184  und  sein  in  Rom  durch  Bürgerliche  zurückgehaltener  Sohn  A. 
Z.  185  — 194,  dann  nach  vielen  andern  ein  A.  auch  der  dritte  Dionysos  zubenannt 
Z.  195 — 219  und  der  ihn  stürzende  aber  zulczt  von  den  Seioigen  wieder  gestürzte 
jüngere  Bruder  F.  Z.  220  — 243  werden  offenbar  nur  deswegen  so  ausführlich  ge- 
zeichnet weil  sie  aus  Ägypten  sich  zu  Herrschern  erhüben  und  alles  Ägyptische 
unserm  Dichter  vorzüglich  wichtig  scheint.  Nur  der  erste  wird  als  sehr  mächtig 
geschildert;  die  übrigen  waren  ansich  schwerlich  so  bedeutend  wie  sic  hier  geschildert 
werden.  Unter  Zeno  erbub  sich  aber  auch  nach  sonstigen  Nachrichten  in  Ägypten 
ein  Gegenbaiser:  und  wir  können  an  diesen  hier  umsomehr  denken  da  die  nach 
andern  (wieviele  gab  es  um  jene  Zeit  im  Abendlande  I)  folgenden  drei  A.  A.  und 
einer  dessen  Namen  Sieg  bedeuten  soll  Z.  244  — 260  gewiss  Anastasius  und  dio 
beiden  Gegenkaiser  vor  ihm  Armatus  (Achilles)  und  Basiliskos  sind;  denn  lez- 
terer  konnte  sich  Lateinisch  Victorinus  nennen,  da  die  Gebieter  im  Morgenlande 
damals  gerne  noch  nebenbei  Lateinische  Namen  führten.  — Wieder  folgen  dann  nach 
Z.  261 — 269  andre  nicht  genannte,  Justinus  nämlich  und  dessen  Nachfolger;  und  noch 
einmahl  Z.  270  f.  viele  Sterne  und  ein  strahlender  Komet,  unter  welchem  gewiss 
Hdraklios  gemeint  ist. 

Man  wird  demnach  nicht  läugnen  können  dass  wir  hier  überall  im 
Ganzen  und  Grossen  auf  geschichtlichem  Boden  bleiben  und  der  Dichter  für 
verständige  Leser  keine  unlösbare  Räthsel  niederschrieb,  obgleich  er  sich 
allerdings  weder  in  den  geschichtlichen  Bildern  dieses  noch  in  denen  der  drei 
vorigen  Biteber  als  ein  in  allen  Einzelnheiten  ganz  genauer  Geschichtskenner 
bewährt. 

3. 

Haben  sich  nun  auch  diese  Schwierigkeiten  gelöst,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  anzuerkennen  dass  dieses  ganze  Sibyllenwerk  wirklich  um  668  — 672 
n.  Ch.  geschrieben  ist  und  einen  für  gute  Augen  von  Anfang  an  völlig  ge- 
schichtlichen Sinn  und  verständlichen  Zweck  hat.  Dieses  Ergebniss  aber  ist 
nach  vielen  Seiten  hin  wichtig  genug. 

Wer  batte  geglaubt  dass  wir  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  ja  schon 
mitten  unter  der  Arabischen  Herrschaft  in  Alexandrien  ein  Griechisches  Gedicht 
von  solcher  Länge  und  dazu  ein  mit  Sibyllischer  Kunst  entworfenes  finden 
würden?  Der  Augenschein  muss  uns  jezt  davon  überzeugen:  und  wir  sehen 
mit  einigem  Erstaunen  wie  zähe  sich  Griechisches  Schriftlhum  and  Griechische 
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Konst  lnnge  noch  unter  den  ungünstigste!)  Zeitumstünden  in  Ägypten  zu  erhalten 
suchte.  Die  texten  Griecbichischen  Philosophen  heidnischer  Art  hatte  Justinisn 
schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  unseren  Dichter  aus  dem  ganxen  Byzantini- 
schen Reiche  vertrieben,  sodass  sie  sogar  hei  dem  Persischen  Könige  Schux 
suchten)  über  Ägypten  insbesondre  waren  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die 
aufreibenden  Spaltungen  zwischen  Monophysiten  und  Königlichen , dann  durch 
den  schweren  Persischen  Kriegseinfall  Verwüstungen  eingebrochen  welche  den 
Wissenschaften  und  Künsten  aufs  Empfindlichste  schadeten:  nun  war  die  Arabische 
Eroberung  hinzugekouunen  welche,  anfangs  durch  jene  inneren  Religionsslrei- 
tigkeiten  und  durch  Byzantinische  Missherrschafl  erleichtert,  bald  sich  als  ein 
noch  viel  grösseres  Übel  erwies  als  alle  die  früheren,  wie  auch  unser  Dichter 
andeutet.  Dennoch  regt  sich  in  unserm  Kunstwerke  noch  einmahl  ein  freierer 
kräftiger  Geist;  und  die  drohende  völlige  Unterjochung  durch  den  Islftm  scheint 
die  lezle  liefere  Kruft  der  alten  Bildung  desto  starker  anzuregen  alles  was  sie 
noch  vermag  zu  versuchen. 

FUr  Ägypten  freilich  erfüllte  sich  die  Hoffnung  welche  der  Dichter  durch 
seine  Sibylle  aussprechen  lässt  nicht:  ein  gebessertes  und  durch  das  Landes- 
unglück gestähltes  jüngeres  Ägyptisches  Geschlecht  erhob  sich  nicht  noch  cin- 
mahl  ein  Ägyptisches  Vaterland  zu  gründen;  zu  lange  hatten  damals  in  Ägypten 
schon  über  tausend  Jahre  Fremde  aller  Art  geherrscht,  und  der  Isläiu  sog 
bald  aus  diesem  fruchtbaren  Boden  für  sich  selbst  die  besten  Kräfte.  Aber 
das  Byzantinische  Reich  in  dessen  Ländern  dieses  jüngste  aber  auch  längste 
Sibyllenwort  sich  verbreitete  und  wo  cs  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch erhielt,  Hess  sich  durch  solche  Stimmen  nicht  ganz  umsonst  zu  einer 
Verbesserung  seiner  verdorbenen  Zustände  reizen ; und  konnte  dieses  schon 
durch  seinen  Ursprung  ganz  verkehrt«  Reich  noch  einmahl  zu  besseren  An- 
fängen kommen,  so  geschah  es  erst  jezt  von  der  einen  Seile  durch  die  schwere 
Versuchung  der  neuen  Arabischen  Macht  von  der  andern  durch  Schriftsteller 
wie  unser  Dichter  einer  ist.  Erst  im  achten  und  neunten  Jahrh.  erlebte  dieses 
Reich  seine  kraftvollsten  und  eigentümlichsten  Kaiser.  Uns  aber  dient  dieses 
jüngste  Sibyllengedicht  vorzüglich  um  das  ächte  Wesen  und  die  Geschichte 
jener  Zeit  richtig  wiederzuerkennen;  und  wie  es  ein  wichtiger  Beitrag  für  die 
Geschichte  des  Ägyptischen  Volkes  aus  einer  sehr  dunkeln  Zeit  ist,  so  wurde 
schon  oben  gezeigt  wie  es  auch  in  die  scheinbar  so  dürren  Felder  der  By- 
zantinischen Reichsgescbichte  ein  neues  Leben  bringt.  Zur  Herstellung  einer 
allgemeinen  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  der  Erde  dürfen  wir  auch 
solche  Quellen  nicht  verschmähen,  da  sie  für  manches  Feld  sogar  am  reichsten 
und  am  frischesten  fiiessen. 


S.  43  Z.  7 lict  erhielten  für  rr hielt. 
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Lfie  Griechen  zeigen  bekanntlich  in  keinem  Punkte  ein  wärmeres  Naturgefiibl 
und  eine  schärfere  Naturbeobacbtung , als  in  Bezug  auf  die  Quellen  ihres 
Landes.  Je  weniger  Neigung  sie  sonst  zu  beschreibender  Poesie  haben,  um 
so  mehr  Überrascht  uns  die  unerschöpfliche  Falle  ihrer  Dichtersprache,  wenn 
sie  den  Segen  des  fliessenden  Wassers  darstellen.  Man  ist  erstaunt  zu  sehen, 
wie  sorgfältig  sie  die  Eigenschaften  desselben  erforscht  und  in  weichem  Um- 
fange sie  die  Gewässer  weit  entlegener  Länder  nach  Temperatur,  Geschmack, 
Farbe  und  Gewicht  sowie  nach  ihrem  Einflüsse  auf  den  menschlichen  Körper 
beim  Trinken  und  Baden  mit  einander  verglichen  haben.  Begleitet  man  den 
Periegeten  Tansanias  auf  seiner  Wanderung  durch  Hellas,  so  findet  inan,  dass 
er  auf  den  Bau  des  Landes  im  Ganzen  nicht  die  geringste  Aufmerksamkeit 
wendet,  dass  er  grosse  Gebirge  übersteigt,  ohne  sieb  um  ihren  Zusammenhang, 
ihre  Hohe  und  Ausdehnung,  um  die  Gliederung  der  Thitler  oder  um  die  Aus- 
sichten von  den  Höhenpunkten  zu  kümmern;  ja  er  nennt  ihre  Nomen  nicht 
einmal,  während  er  bei  der  kleinsten  Quelle  anhält  und  von  ihrer  Beschaffen- 
heit sowie  von  der  ibr  gewidmeten  Verehrung  ausführlich  spricht  Er  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  ein  echter  Hellene.  Denn  wo  die  Quelle  mit  un- 
widerstehlicher Kraft  den  dürren  Fclsboden  sprengt,  da  erschien  den  Alten 
die  göttliche  Lebenskraft,  welche  die  ganze  Natur  hält  und  trägt,  am  un- 
mittelbarsten und  dentlicbsten  bezeugt.  Darum  war  ihnen  jedes  fliessende 
Hist  - Philot.  Classe.  VIII.  U 
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Wasser  etwas  Heiliges,  dem  sie  Ehrerbietung  schuldig  zu  sein  glaubten;  es 
war  ein  Frevel,  gedankenlos  hineinzutreten,  nnd  Hesiodos  (Werke  und  Tage 
V.  735)  droht  dem  Wanderer  alle  Strafen  der  Göller,  wenn  er  ein  schön 
strömendes  Wasser  durchschreite,  ohne  zuvor  mit  reinen  Händen,  den  Blick 
auf  die  Fluth  gerichtet,  sein  Gebet  gesprochen  zu  haben.  Bei  den  Römern 
finden  wir  dieselbe  Sitte  in  festen  Satzungen  ansgebildet  (vgl.  peremne  au- 
spicari  bei  Festus  245),  und  wenn  wir  bei  beiden  Völkern  das  Überschreiten 
fliessonder  Gewässer  mit  religiösen  Gebräuchen  verknüpft  sehen,  so  begreift 
sich  auch,  wie  die  Herstellung  eines  Überganges,  welcher  die  Fluthen  nicht 
verunreinigt,  in  Atlica  wie  in  Latium  als  eine  religiöse  Angelegenheit  und  als 
das  Geschäft  priesterlichcr  Personen  betrachtet  werden  konnte.  Fassen  wir  die 
Brücke  im  Zusammenhänge  mit  den  Prozessionsstrassen  auf  (vergl.  m.  Abh.  zur 
Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  S.  25.  50),  so  soll  sie  zunächst 
nichts  sein  als  eine  heilige  Bahn,  eine  Verbindung  der  beiden  Ufer  zu  gottes- 
dienstlichen Zwecken,  aber  kein  Joch,  welches  der  Strom  auch  wider  Willen 
tragen  muss.  Darum  durfte  kein  Eisen  angeweodet  werden;  jeder  Versuch, 
den  Gewässern  Zwang  nnznlhun,  erschien  als  ein  Frevel,  wie  Herodots  Urteil 
über  Xerxes  Verfahren  am  liellesponte  beweist,  der  zwar  ein  Meerarm,  aber 
ein  flussartiger,  ist. 

Wenn  der  Strom  im  Ganzen  als  ein  persönliches  und  göttliches  Wesen 
geehrt  wurde,  so  geschah  dies  vorzugsweise  an  seinem  Ursprünge.  In  die 
Quellen  dos  Sperchcios  gelobt  Peleus  die  Hekatomben  für  seines  Sohnes  Heim- 
kehr zu  schlachten  (11.  23,  148);  nn  der  Quelle  ist  man  der  Gottheit  am 
nächsten,  hier  sind  die  Gebete  am  wirksamsten;  daher  heisst  es  von  Aristaens, 
da  er  seine  Mutter  Kyrene  anrufen  will:  ad  extremi  sacrum  cuput  adstitit 
amnis.  Vergib  Georg.  IV,  319.  Dem  lateinischen  Worte  entspricht  das  grie- 
chische yafakti  (Herod.  IV,  89),  das  sich  in  dem  neugriechischen  xeipakäpioy 
erhalten  hat,  und  aus  derselben  Anschauung  erklärt  sich  nicht  nur  der  mythi- 
sche Ausdruck,  welcher  sich  in  der  Sage  von  den  lernaiscben  Schlangenköpfen, 
von  dem  Kopfe  des  Eurystheus  bei  der  Quelle  Makaria  (Strab.  377)  und 
anderweitig  wiederholt,  sondern  auch  der  Ausdruck  der  bildenden  Kunst, 
welche  das  Element  des  Wassers  durch  einen  bärtigen  Kopf  oder  eine  kolossale 
Maske  darzustellen  pflegt.  Vergl.  0.  Jahn  über  die  puteolanische  Basis  in  den 
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Berichten  der  Kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1851  S.  144  l).  Wenn  ferner  in 
beiden  alten  Sprachen  Ursprung  und  Mündung  der  Flusse  mit  denselben  Aus- 
drücken bezeichnet  werden  (capita  Rheni,  dx&tXXe<r,  ixßokr),  so  erklärt 
sich  dieser  Sprachgebrauch  daraus,  dass  an  jenen  beiden  Punkten,  bei  dem 
ersten  Hervordringen  des  Wassers  aus  dem  Boden  und  bei  dem  Ausmünden 
in  das  Meer  (prorumpere  in  mare),  die  dem  Strome  inwohnende  Lebenskraft 
am  deutlichsten  zu  Tage  tritt 

Aber  nicht  nur  die  Kraft  des  strömenden  Wassers  ist  es,  die  bei  der 
Quelle  besonders  zur  Anschauung  kommt,  sondern  auch  die  Reinheit  und 
Lauterkeit  desselben.  Auch  in  diesem  Punkte  stimmen  die  klassischen  Spra- 
chen auf  das  Genauste  überein,  indem  beide  das  unberührte  Quellwasser  als 
ein  jungfräuliches  bezeichnen.  Wie  man  heilige  und  unverletzliche  Bau  ine 
Trctg&lvot  nannte  (Paus.  V1D,  24,  7),  so  war  es  auch  eine  itagäivos  irxyjf, 
nns  welcher  man  die  Weihegüsse  zu  Opfern  holle.  Aesch.  Pers.  v.  616.  Mit 
dieser  Vorstellung  hängen  auch  die  vielerlei  Sagen  von  der  Verwandlung  der 
Jungfrauen  in  Quellen  zusammen  (vergl  Partbonios  in  Meineke's  Aualeclu 
Alexandrina  S.  277)  und  die  römische  Sage  von  der  Aqua  Virgo,  welche 
sich  der  Liebe  des  herkulanischen  Baches  entzog.  Plin.  XXXI,  3,  25.  Auch 
Brunnen  werden  jungfräulich  genannt,  so  vor  allen  das  itagdirtov  •pgiag  im 
Hymnus  auf  Demeter  V.  99;  es  ist  derselbe  Brunnen,  den  Pausunias  ro  aväivo» 
nennt.  Die  Identität  hätte  von  den  Erklärern  des  Hymnus  nicht  bezweifelt 
werden  sollen,  da  nicht  nur  Pampbos  bei  Pausanias  und  der  Hymnograph  in 
Beziehung  auf  die  Legende  des  Brunnens  genau  Ubereiustimmen , sondern  auch 
schon  der  Name  nagSfuov  selbst  eine  blumenreiche  Umgebung  andeulet,  wie 
Strabo  beweist,  wo  er  von  dem  paphlagonischen  Parthenios  spricht  S.  543: 
■nora/jtis  iiu  civ&vfwv  ipegofjtvts  xal  Sia  rotJro  tov  oviftaTas  tovtov 

TCTvxrxxtjs.  Dies  passt  auch  auf  den  Parthenios  in  Pisatis.  Partheuion  ist 
also  gleichbedeutend  mit  Anlbinon.  Von  den  attischen  Brunnen  wird  tiberdiess 


I)  Dieselbe  Anschauung  findet  sich  auch  in  den  Ausdrücken  neuerer  Sprachen,  wie 
‘Quellhaupt , bead-waler.’  Vgl.  Robinson  Palästina  111,2  S.  Ü59  Uber  räs  el-’Aiu, 
dun  Quelleuorl,  von  dem  Tyrus  mit  Wasser  versorgt  wurde.  Saulcy  Vuyage 
nulour  de  la  mer  niorte  I,  p.  67. 
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ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  mit  Veilchen  umpflanzt  zu  werden  pflegten 
{luviä  tl  irpöf  röi  <Ppfa.Ti  Aristoph.  Frieden  575).  Die  Blumen  wurden 
benutzt,  die  Brunnen  zu  schmücken , wie  Verro  von  den  römischen  Brunnen- 
festen,  den  Fontanslien,  meldet  (in  fontes  curones  incinot  et  puteos  coronant 
VI,  22).  Von  der  gleichen  Sitte  der  Hellenen  zeugen  die  in  die  Eurolas- 
und  Alpbeiosquellun  geworfenen  Kränze,  von  denen  Strnbon  S.  227  spricht. 

Naturmale  von  so  ausgezeichneter  Bedeutung,  wie  die  Duellen  ansehn- 
licher Flusse,  wurden  bei  den  Alten  mit  Denkmälern  und  Inschriften  ausge- 
stattet, welche  bezeugen  sollten,  dass  die  Menschen  die  Gaben  der  Götter 
anzuerkennen  wüssten.  Beispiele  linden  wir  bei  den  Persern,  welche  mR 
besonderem  Eifer  die  Ströme  ehrten.  Ais  Dareios  vom  Bosporus  aus  an  den 
Tearos  gelangte  und  seine  acht  und  dreissig  Duellen  aus  dein  Felsen  dringen 
sab,  stellte  er  ein  inschriftliches  Denkmal  auf,  um  sein  Wohlgefallen  über  den 
schönen  Strom  zu  bezeugen,  der  das  edelste  uud  beste  Wasser  unter  allen 
Flüssen  habe,  wie  er  selbst,  Dareios,  des  Hystaspes  Sobn,  der  Edelste  und 
Beste  uuter  allen  Menschenkindern  sei.  Uerod.  IV,  91.  Die  Griechen  stellten 
besonders  an  solchen  Plätzen  Denkmäler  auf,  wo  sie  das  Wasser  am  Gebirgs- 
abbauge  auflingen,  um  es  zu  ihren  städtischen  Zwecken  zu  verwenden.  Ein 
solches  Denkmal  war  der  Altar  des  Acheloos,  welchen  Theagenes  in  Uhus 
errichtete,  oberhalb  Megara,  wo  die  Duellen  hervorsprudellen,  weiche  der 
Tyrann  in  einem  Kanäle  nach  der  Stadt  leitete,  wo  sie  den  pracht vollen 
Marktbrunnen  speisten.  Paus.  I,  40,  I;  41,  2.  Ein  ganz  entsprechendes 
Denkmal  bat  sich  in  Epirus  erhalten,  30  engl.  Meilen  von  Nikopolis,  wo 
die  von  Leake  (Transaetioos  of  the  Hoyal  Society  of  LiUerature.  Second  Serie*. 
Vol.  il.  p.  236)  lierausgegohene  Inschrift  gefunden  worden  ist: 
ilPilllUHOTAMfl 
KA0IEP  2ANETXA 

Der  Stein  ist  in  einer  Wasserleitung  eingemaueri , deren  ansehnliche 
Überreste,  jetzt  xa/jdgais  geuanut,  sich  in  doppelter  Bogenstellung  erhalten 
haben,  inmitten  einer  wilden  ßerggegend,  wo  die  beiden  Hauptarme  des 
Flusses  von  Luro  (den  Leake  ofane  hinlänglichen  Grund  Charadros  nannte) 
sieb  vereinigen.  Pinn  und  ßeschreibuug  der  Ruine  giebt  Leake  in  seinen 
Travels  in  Northern  Greece  I,  S.  260.  Zwei  Aquädukte  sind  durch  die  tiefe 
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Schlucht  gebaut  worden  welche  am  rechten  Ufer  derselben  in  spitzem  Winkel 
Zusammentreffen , um  das  vereinigte  Wasser  nach  Nikopolis  zu  führen.  Die 
Hauptleitung  wurde  durch  eine  Quell«  gespeist,  welche  in  der  Kirche  des 
Dorfs  Hagios  Gcorgius  entspringt  und  jetzt  wieder  regellos  die  Abhänge  der 
Felsschlucht  binunterstürzt.  Die  Inschrift  stammt  wie  das  Bauwerk,  dem  sie 
angehört,  aus  der  Kaiserzeit.  Denn  Augustus  war  es,  welcher  zum  Andenken 
seines  Seesiegs  die  Stadt  gründete,  von  svelcher  die  ganze  Umgegend,  deren 
Bewohner  in  den  neuen  Mittelpunkt  zusammengezogen  wurden,  den  Namen 
Nikopolis  erhielt.  Da  die  Inschrift  nur  in  einem  Bruchstücke  erhalten  ist,  so 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen , ob  sie  von  Anfang  an , eis  eine  das 
ganze  Bauwerk  betreffende  üedikutionsinschrift,  in  die  Wasserleitung  einge- 
mauert war,  oder  ob  sie  einem  besonderen  Denkmale  nngebörte,  welches, 
wie  der  Achcloosnltar  in  Khus,  der  Verehrung  des  Flussgottes  gewidmet  war. 
In  diesem  Falle  würde  man  die  Inschrift  etwa  so  ergänzen  können:  | ctyadr 
tvxT  °‘  btlvts  l'oi  l\izxoiroA.fraz?)  rov  äuiuov | ’i ^pzuirui  I lorauti  xoe&zlp[bi]0vcp 
ei'j(£*rpioTii?zorJ  oder  ea’x«p«Tro  Jpt{£.  Es  war  dann  ein  Altar,  an  welchem 
die  dvaicu  f ex«pi<7T»tp/(ft  für  die  täglich  zufliussonden  Wohlthnlen  des  Wasser- 
gottes  dargebmcbt  wurden.  Dass  rcv  auch  fehlen  kann,  zeigt  die 

Inschrift  des  deliscben  Altars  im  C.  I.  n.  2305.  Über  den  Gebrauch  von 
XajpztfTiJpz or,  evx«?‘üT1?pi°r  und  ivx&p&TtTv  bei  Weibgeschenken  siehe  Bückh 
C.  I.  Gr.  I,  p.  888  und  Franz  Elements  Ep.  Gr.  p.  375. 

Die  Inschrift  ist  trotz  ihrer  argen  Verstümmelung  in  mehrfacher  Hinsicht 
lehrreich.  Sie  zeigt  zunächst,  dass  die  Quelle  von  Hugios  Georgios  als  die 
Hauptquelle  des  ganzen  Flusses  angesehen  wurde,  obwohl  die  Schlucht  des- 
selben sich  stundenweit  oberhalb  der  Quelle  hinauf  erstreckt.  Dies  stimmt 
durchaus  mit  der  Sitte  der  Griechen  überein,  nicht  die  fernsten  und  höchsten 
Wasseradern  als  den  Ursprung  des  Flusses  anzusehen,  sondern  die  wasser- 
reichste ; ein  Sprachgebrauch , welcher  der  Natur  eines  Landes , in  dem  die 
oberen  Flasstbaler  so  häutig  trocken  liegen,  vollkommen  entspricht.  Daher 
findet  er  sieb  auch  bei  den  heutigen  Griechen.  Vgl,  Puillon  Uoblayc  Hecherches 
göograpbiquea  sur  les  ruines  de  la  Moree  p.  107.  Aber  auch  unter  ver- 
schiedenen, perennirenden  Zuflüssen  wird  in  der  Kegel  der  stärkste,  wenn 
er  auch  schon  in  einen  ansehnlich  angewachsenen  Fluss  einmttndet,  als  die 
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namengebende  Flussquelle  angesehen,  wie  sich  dies  am  deutlichsten  an  dem 
mcssenischcn  Panisos  und  dem  pliokischen  Kephisos  zeigt.  Diese  für  uns 
befremdliche  Ausdrucksweise  hängt  mit  der  Vorstellung  der  Alten  zusammen, 
nach  welcher  das  ganze  Thalgebiet,  weiches  ein  Floss  durchströmt,  als  das 
Eigenthum  desselben,  als  die  iro rapla,  angesehn  wurde.  Vergl.  Strabons 
Ansicht  von  Aegypten  p.  32  und  789.  So  ist  der  böolische  Asopos  der  Ur- 
heber des  ganzen  Thalgrundcs  (ttoisäv  t^v  'Aaaitiav  %ü%av  Streb.  382), 
den  er  innerlich  durchdringt,  alles  Wasser,  das  in  demselben  aufsprudelt, 
kommt  also  von  ihm;  darum  war  man  durchaus  berechtigt,  die  mächtigste  der 
verschiedenen  Quellen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  höhere  oder  tiefere  Lage  als 
das  eigentliche  caput  fluvii  anzuseben.  Aus  dieser  Anschauung  der  Alten 
erklärt  sich  auch,  wie  man  die  Quellen  und  ihre  Nymphen  als  Töchter  des 
Flusses  betrachten  konnte  ( xgivai  arfges  ijotol/jüÖv  Aneed.  Cramer.  II, 

453),  selbst  solche  Quellen,  welche  sich  gar  nicht  mit  dem  Hauptflusse  ver- 
einigen. Am  auffallendsten  zeigt  sich  dies  bei  der  Oeroe,  welche  ihre  eigene 
Thalrinne  und  Mündung  hat  und  dennoch  des  Asopos  Tochter  heisst,  iierod. 
IX,  51.  Entweder  werden  nun  Fluss  und  Quelle  als  besondere  Wesen  be- 
trachtet, wie  bei  Homer  (U.  20,  7 ff.)  die  nora/uoi  von  den  Nymphen  getrennt 
werden  (<*<"  r’  ctXaea.  xa\ct  r(/jc t reu  xal  ntr/cis  TTOTct/jür) , oder  die  Haupt- 
quellen w'erden  als  die  aus  dem  Boden  sich  erhebenden  (i-n-jT*  AAö^ifi  o» 
Dion.  Per.  298)  Flussgölter  betrachtet  und  selbst  norafjoi  genannt.  Dies 
war  um  so  natürlicher,  da  irorcv  auch  von  der  Quelle  gebräuchlich  ist 
(Meineke  zu  Thcokrit  8.  290)  und  noraixös  wahrscheinlich  das  süsse  Wasser 
bezeichnet.  Ahrens  De  graec.  ling.  dial.  I.  p.  82. 

So  ist  also  auch  in  der  epirotischen  Inschrift  Oropos  als  Name  von 
Quell  und  Fluss  anzusehen;  es  ist  der  alte  Name  des  heutigen  Luro,  und  dar- 
nach kann  auch  die  Stadt  Oropos  bestimmt  werden,  welche  Stephanus  als 
fünfte  dieses  Namens  anführt  £i>  ©eewpam« , mit  dem  einer  späteren  Hand 
zugehörenden  Zusatze:  iyovv  h N<xotoA«(.  Denn  unweit  der  Quelle  von 
H.  Georgios  liegen  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  bei  dem  heutigen  Fcrekisi, 
auf  einer  Höhe,  welche  die  ganze  Umgegend  beherrscht.  Die  Stadl  hatte 
also,  wie  Theisou,  Thelpusa,  Thurioi,  Pagasai,  Syharis  (Subur,  Strömung, 
nach  Movers  Colonieen  der  Phon  S.  344.  645),  Pisa  (Tränke  nach  G.  Curüus 
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Grundzüge  der  Gr.  Etymol.  I,  S.  245),  Ortygia,  Salmakis  u.  a.,  von  der  be- 
nachbarten Quelle  ihren  Namen  ‘). 

Wenn  Oropos  aber  ursprünglich  ein  Flussname  ist,  so  erklärt  sieb  aueb 
um  so  passender  eine  Gruppe  in  dem  vom  älteren  Philostratos  (I,  27)  be- 
schriebenen Bilde  des  Amphiaralion : ‘Oropos  als  Jüngling  unter  den  Meerfrauen.' 
Hier  einen  Ortsgenius,  als  Personifikation  der  gleichnamigen  Stadt,  anzunebmen 
ist  bedenklich  und  wird  sich  schwerlich  durch  eine  analoge  Darstellung  erläu- 
tern lassen.  Denn  mit  dem  von  Welcher  zu  Phiioslr.  S.  370  angeführten 
Isihmos  hat  es  doch  eine  andere  Bewandtaiss.  Flussgdtter  dagegen  finden 
wir  häufig  als  Gespielen  und  Geliebte  der  Seenymphen,  wie  unter  anderen 
die  Sage  von  dem  Knaben  Selemnos  und  der  Argyra  bei  Paus.  VU,  23,  1 
beweist  Ich  vermuthe  daher,  dass  unter  den  vielen  Quellen  und  Bächen, 
welche  die  Gegend  des  Amphiaraion  auszeiebnen,  ein  Gewässer  war,  weiches 
den  Namen  Oropos  führte,  und  zwar  wahrscheinlich  der  ansehnliche  Bach, 
welcher  nahe  unter  dem  Tempel  vorüber  iliesst  und  dann  durch  ein  tiefes 
Thal  die  Küslenebene  nördlich  von  Kdlamo  erreicht  Dann  gehört  seine  Ge- 
stalt recht  eigentlich  in  den  Kreis  der  von  Philostrat  beschriebenen  Darstellung 
hinein.  Vergl.  Preller  Oropos  in  den  Berichten  der  phil.  hist  CI.  der  K.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1852.  S.  144. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Heiligkeit  des  lebendigen  Quellwassers 
batten  gewisse  Quellen  einen  besondern  Charakter  der  Weibe,  so  weit  sie 
innerhalb  eines  heiligen  Baumes  flössen.  So  war  der  Fluss  in  Lebadeia  ober- 
halb ein  heiliges  Wasser,  welches  zu  den  Gebräuchen  des  Trophonioskultas 
benutzt  wurde,  und  hiess  als  solches  Herkynna  (wahrscheinlich  von  Hgxos, 
weil  es  das  Alsos  des  Zeus  Trophonios  von  der  Stadt  trennte);  unterhalb 
des  Alsos  war  es  ein  profanes  Gewässer  und  erhielt  den  Namen  Probatia. 
So  biess  der  Gortynios  an  seiner  Quelle  Lusios,  weil  hier  das  Zeuskind  ge- 
badet sein  sollte.  Paus.  VIU,  28.  So  war  das  Nympbenhaus  der  schönquellen- 
den Tilphosa  von  einem  Alsos  umgeben  und  mit  Altären  ausgestattel , ein 
XÜgo s airi/iuv  (Hymn.  Ap.  Pylh.  86),  während  der  untere  Abfluss  als  Tränke 

t)  Unter  neugriechischen  Ortsnamen  gehört  in  diese  Reibe  Muuromüli  Schwarz- 
Sugtein’,  ein  Name,  welcher  ursprünglich  der  Quelle  von  Messene  zukommt. 
Über  den  bildlichen  Ausdruck  siehe  Putt  Quin,  und  vigesim  Zahlmethode  S.238. 
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ftlr  die  Bosse  und  Maulthiere  diente.  Die  genaueste  Scheidung  finden  wir  bei 
dem  urnbrischen  Clitumnus,  wo  eine  Brücke  die  Grünelinie  bildete  zwischen 
dem  Heiligen  und  Profanen.  Plin.  Ep.  VfH,  8.  Es  konnte  auch  eine  Quelle, 
welche  früher  den  Bedürfnissen  des  Lebens  gedient  hotte,  durch  einen  be- 
sondere Akt  dem  Gebrauche  entzogen  werden.  Das  geschah  unter  den 
Pisistratiden  mit  der  Kalirrboe,  als  bei  der  zunehmenden  Dürre  des  Bodens 
ihr  Wasser  immer  spärlicher  wurde,  und  die  Stadt  inzwischen  durch  Brunnen 
und  unterirdische  Leitungen  hinlänglich  versorgt  worden  war.  Die  griechische 
Kunst  bezeichnte  eine  solche  Weihung  durch  Ausstattung  der  Quelle  mit 
hieratischer  Architektur,  wie  Paus.  II,  27  den  Brunnen  des  Epidaurischen 
Heiligthuins  als  eine  rw  re  o^cfco  xai  xoafjui  rü  \onrü  i)(as  a£ia 

beschreibt;  vgl.  X,  36,  10:  o potyos  xai  dv(xotltes  riv  opo^ov  xiovts.  Solche 
Brunnenhäuser  erscheinen  in  ihrem  vollen  Schmuck  auf  griechischen  Vaseo- 
biideru  (Gerhard  Arch.  Zeitung  II,  T.  18).  Bautnplianzungen , wie  die  Platane 
Agamemnons  an  der  Kastalia,  Weihgeschenke,  welche  die  vieijührige  Ver- 
ehrung bezeugen,  nnd  Inschriften  kommen  dazu,  die  Heiligkeit  der  Quelle 
auszudrucken. 

In  ländlicher  Umgehung,  wo  keine  weitere  Kunst  ungevvendet  ist,  genügt 
ein  einfaches  N v/A^wy  iepov,  wie  es  in  der  Nymphengrolle  von  Siphnos  ein- 
gemeisseit  gewesen  zu  sein  scheint.  C.  I.  Gr.  n.  2423c.  Doch  ist  nur  das 
erste  Wort  NT<t>EON  Nvlfi'ßfuv  sicher  l).  Sind  aber  die  natürlichen 
Quellen,  die  ntjyai  oder  ingenui  fonlos,  wie  sie  Lucretius  I,  232  nennt,  mit 
einem  Süulendiiche  nusgestattet,  so  wird  dies  in  Inschriften  bezeugt.  Denn 
diese  Ausstattung  ist  unter  der  dvddtais  verstanden,  wenn  es  in  der  Inschrift 
aus  Branchidne  n.  2885.  b.  v.  12  heisst:  xai  ro  odtop  s’x  tcux  iiijjv  [ dvtärxe 
to7s]  &io7s  und  ganz  entsprechend  laufet  das  Inschriftfragment  aus  Stnra  in 
Euboia,  das  Rangnbd  (Mdmoire  sur  l'Kubee  p. 223)  und  ßursian  (Quaest.  Eub.  p.  49) 
heransgegeben  haben.  Man  liest  ’OX/<opo|s]  (= ’OXryoipos) , KaW/orparos. 

• [f  \e^onoircavres  didSeoctv  rrv  xpzVgr  AcxXirmü , 'I fpap%os 
sniei.  Dio  Weihung  erfolgte  also  nach  einer  feierlichen  üpferhandlung, 


))  Was  die  Schreibung  des  Worts  bulriilt,  so  sind  die  Nsmeu  Ntiyeduftoc  und 
Ndyijk  zu  vergleichen.  C.  I.  n.  3165.  8 und  7079.  Keil  Anal.  Ep.  p.  173. 
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welcher  dndurch  eine  besondere  Bedeutung  verlieben  wurde,  dass  fortan  der 
Brunnen  nicht  mehr  zu  profanen  Zwecken  benutzt  werden  sollte.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  Dedikation  der  kampanischen  Heilquellen,  welrhe  Sulla  nebst 
den  umliegenden  Grundstücken  der  Göttin  Diana  weihte  und  die  Urkunde  der 
Schenkung  an  der  Tempelpfoste  wie  in  der  Cella  anschreiben  liess.  Veil. 
Untere.  H,  25.  Die  Hymettosgrotte  bei  Vari  mit  ihren  Inschriften  (C.  I.  Gr. 
459;  vgl.  Vischer  Erinner.  aus  Griech.  8.  60)  zeigt,  wie  den  wasserspenden- 
den Nymphen  von  ihren  Verehrern  ganze  Heiligthümer  im  Schosse  der  Berge 
nebst  vorliegenden  Gartenpllanzungen  geweiht  wurden  (’ Apx^A««  ° ©tffaibt 
xäirov  NuVlP«1*  ipvTivaet').  Auf  einen  solchen  Nymphengarten  bezieht  sich 
auch  das  Epigramm  der  Antbol.  IX,  329. 

Wie  aber  Archedamos  den  Groltenbau  am  Hymettos  zum  Andenken 
seines  Verkehrs  mit  den  Nymphen  gestiftet  hat,  so  hat  auch  ein  gewisser 
Eutychianos  bei  Erythrai  aus  gleichem  Anlässe  eine  ganz  ähnliche  Stiftung 
gemacht  und  zugleich  eine  Quelle  geweiht,  wie  die  Inschrift  bezeugt,  welche 
Le  Bas  in  der  ersten  Lieferung  seines  archäologischen  Reisewerks  Uber  Grie- 
chenland und  Kleinasien  n.  58  herausgegeben  hat.  Sie  gehört  der  späteren 
Kaiserzeit  an  und  zeigt  in  Schrift  und  Stil  einen  sehr  verderbten  Geschmack; 
sie  ist  aber  merkwürdig  als  ein  Denkmal  des  Cultus  der  erythräischen  Sibylle. 
Was  die  Form  betrifft,  so  erkennt  man  deutlich,  dass  es  Verse  sein  sollen; 
aber  es  kommen  nicht  nur  einzelne  Verslüsse  vor,  wie  ctya\if*evos , Ei)tü- 
Xi«vos,  ayöpardjuos,  sondern  in  einigen  Zeilen  widerstreben  die  Wörter,  wie 
sie  der  Steinmetz  eingehnuen  hat,  jeder  metrischen  Fügung.  Es  sind  aber 
sieben  Zeilen,  wie  wir  auch  in  ähnlichen  Widmungen  (C.  I.  5974)  die  Sicben- 
zabl  finden;  sechs  Hexameter  und  ein  Pentameter,  wie  dergleichen  anomale 
Pentameter  in  späten  Inschriften  Vorkommen , z.  B.  C.  I.  n.  4535.  Narb  dem 
vorliegenden  Texte  hmlet  die  Inschrift. 

Ä'/aSji  tvxv- 

N vp(p<xiS  N aiaaiv  ctyaÄ.6 fjuos  fväa 
etgrivtis  dgfcas  Evrux*«ros  ro  Ttäqoide 
iancivctis  STolpois  ayo gavL^as  pikorei/uos , 

dfjtpM  <5  ev\l/i>xtß)S  ffvY  Evrvxtayä  trctiä'i  -rrav>r/vpidgxifi 

5 ix  npoaHuiy  iiuav  rf  irargiSi  ro  vJwf 
Hisl.-Philol.  Clane.  VIII.  X 
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(pct'.Ägvvh  re  y g*<ptus  irtixoantccti  r#  avkltiov 
Itvtlpoawor  rovro  roTatf  iiriaoopfoois  l). 

Eutychiunos  halle  also  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  zwei  Ämter  in 
Eryth^ai  nach  einander  bekleidet,  die  Irenarchie,  die  in  den  Inschriften  der 
spätem  Kaiserzeit  mehrfach  vorkomint  und  zwar  auch  in  dieser  Form : e/pjjVjis 
agxttv,  wie  C.  I.  UI,  p.  1150,  und  dann  die  Agoranomie,  Wobei  er  sich 
keine  Ausgaben  zum  Besten  der  Stadt  hotte  verdriessen  lassen.  Dann  bat  er 
dies  Brunnenhaus  geweiht,  es  mit  Gemälden  geschmückt  und  die  Grotte  mit 
neuer  Kunst  ausgestattet,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  er  sich  der  entzücken- 
den Nähe  der  Nymphen  erfreut  hat.  Auf  ihren  Dienst  wird  sich  also  auch 
die  Panegyris  beziehen,  als  deren  Vorsteher  der  jüngere  Eutycbianos  angeführt 
wird,  und  da  die  Nymphen,  nach  der  Sibylle  genannt  werden,  so  sind  wohl 
keine  anderen  zu  verstehen,  als  die,  weiche  die  berühmte  Sibyllengrotte  des 
Korykon  bewohnten.  Vergl.  Paus.  X,  12,  7:  ’i£pi'&paro<  <}X  Kulpin civ  t* 
xakovfjitvov  ogos  xai  iv  rü  ögti  omikaiov  dvotpalv owr,  rex$ijvat  mV 
'Hpo^iktiy  ir  avrü  Xiyomr,  Qso&vgov  JX  iroi/xfvos  xai  yu/uipxf 

■n atSa  ttvai. 

Die  angeführten  Inschriften  beziehen  sieb  auf  die  Weihung  der  Quellen. 


1)  Auch  in  den  unmotrischcn  Zeilen  erkennt  man  deutlich  die  metrischen  Bestand- 
teile; sie  müssen  durch  das  Ungeschick  des  Steinmetzen  durch  einander  ge- 
worfen, wie  auch  durch  Zusätze,  Weglassungen  und  Auflösungen  entstein  worden 
sein.  Am  deutlichsten  erscheint  V.  4 Evtvxiavü,  als  Einschiebsel.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes,  welche  Freund  Sauppe 
mir  in  Verschlag  bringt,  der  Hauptsache  nach  unzweifelhaft  ist: 

Sv/ifaic  rai'aoiv  dyuki/ierae  iv9a 
lipi-vr;  Kfiuf  Kl'ivxiarös  16  nnpotfh 
jrutor/iotc  ilanai'aiaiv  uyo paro/ioe  < ftXäittfto i , 
ä/tip»>  d ivilivx<n<  niiv  mufft  ztavrtfvptuv/i; , 

5 i h ngonodmv  iffuuy  t r T( u r puh  [ ,‘f  txns ? J ttoi'dvjp 

i/aidptviv  t«  } pu y »./,■  iniioo/i^oiie  tutXtlov 
fivt;/ioavvov  toiii  [<iVu<]  loioiv  intooo/tivoialiv. 

Nur  des  letzten  Hexameters  wegen  trage  ich  Bedenken,  avlitioy  (im  Verse 
dreisilbig;  Lob.  Paral.  1,  p.  28)  ist  Adjektiv  von  avXiov,  hier  substantivisch  ge- 
braucht. Vergl  Anth.  Pal.  VI,  334:  avXiu  xul  Ntyiqpwe  tspet  nayoe- 
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Andere  Inschriften  betreffen  die  Auffindung  derselben.  Denn  die  Entdeckung 
einer  reichhaltigen  Wasserader  ist  eine  Epoche  in  der  Geschichte  Bildlicher 
Länder.  Darum  wurde  Herakles,  der  Begründer  einer  umfassenden  Landes- 
kultur, auch  als  Quellenfindor  geehrt  (Plutarch.  ed.  Hatten  XII,  p.  31);  der 
Name  des  koischen  Königs  Cbalkon  war  gefeiert  wegen  der  Eröffnung  der 
Burinaquelle  (Theocrit.  VH,  6)  und  in  Kom  erwarb  sich  C.  Plautius  den 
Ehrennamen  Venox,  weil  er  in  Auffindung  der  Aqua  Appia  ein  besonderes 
Glück  bewahrt  hatte  (Frontin.  de  aquis  c.  5).  Man  pflegte  auch  wohl  in  einer 
benachbarten  Kapelle  dio  Geschichte  der  Findung  darzustellen  (wie  Frontin. 
c.  10  bezeugt),  oder  durch  ein  Weihgeschenk  darauf  hinzuweisen.  Auf  ein 
solches  Weihgeschenk  bezieht  sich  das  schöue  Epigramm  Platons  in  der  Antho- 
logie (VI,  43),  welches  den  Frosch  besingt,  den  Diener  den  Nymphen,  der 
den  irrenden  Wanderer  an  das  Wasser  geführt  habe. 

Eine  griechische  Steinschrift,  auf  die  Entdeckung  einer  Quelle  bezüglich, 
hat  man  bei  einem  Mineralwasser  unweit  Pantlkapaion  gefunden;  sie  ist  zuletzt 
in  den  Anliquitds  du  Bosphore  (inscr.  XX)  heraus  gegeben  worden.  Der 
Stein  ist  oben  abgebrochen  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  voran- 
gehenden Distichen  die  Eigenschaften  des  heilkräftigen  Wassers  geschildert 
waren.  An  diese  Schilderung  schloss  sich  das  erhaltene  Ende  der  Inschrift  an: 
r»V<S  ’ aper» t|V]  xpjjVrjs  noKktjy  A[yaxXi)s]  ärfjafcev 
v[Z]£os  ’A<r[zro]u[p]you  svasßfos  Kcrvos, 
y am  xal  wpoycVa**»  irctipwiov  dgaplvoto 
xii Jos  xiivttx'iuv  cxifTTTp’  tTCfy^ovros  a\a  *). 

Kotys,  des  Aspurgos  Sohn,  ist  als  Zeitgenosse  Neros  bekannt  (C.  1.  Gr. 
n_2108c);  er  herrschte  zur  Zeit  der  Queilenfindung  über  alle  umwohnenden 
Griechen,  die  Achäer  Strabos  (S.  406),  welche  hier  'Ivctyioi  genannt  werden. 

*)  Die  Lucke  der  ersten  Zeile  hat  der  Herausgeber  nach  einer  Vermuthung  von 
Prof.  K.  Keil  ergänzt,  der  früher  mit  Gräfe:  MeV'”.;  «Vr  drif'*'  las  (Allgem. 
Litt.  Zeitung  1849  S.  039).  Auf  dem  Steine  scheint  aber  deutlich  E S A N E A E ISEN 
zu  stehen.  Man  könnte  also  versucht  sein,  A l,  was  vor  der  Lücke  steht,  für 
M zu  nehmen  und  Molp*  zu  lesen,  wie  Franz  wollte.  Dann  würdo 

der  Ruhm  der  Entdeckung  auf  Kotys  selbst  zuruckgeführl.  Mt  inu  Kotvoe 
wäre  so  viel,  wie  Kn*»>e  flnq  noi(-u  /£><v«dr>£at'. 

X 2 
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cKÜTtTga  iir(xoVTOS  sehoinl  die  nebligere  Lesart  zu  sein  statt  der  früheren 
ein rf'xovros,  das  sich  auch  nach  Analogie  von  äirixtiy  rechtfertigen 

Hesse.  Jacobs  zur  Anthol.  III,  S.  137.  Eine  andere  griechische  Inschrift,  die 
den  AufBnder  einer  Quelle  namhaft  macht,  aber  aus  später,  christlicher  Zeit, 
sah  Barth  bei  Kios  auf  dem  Wege  nach  Nicaea.  Rhein.  Museum  1849  S.  260. 

Eine  dritte  Gattung  von  Inschriften  hat  das  Gemeinsame,  dass  sie  den 
Gottheiten,  welchen  die  Quelle  eigen  ist,  den  Dank  für  empfangene  Wobl- 
tbaten  nbstatten.  Sie  finden  sich  nicht  bloss  bei  eigentlichen  Heilquellen, 
sondern  auch  bei  andern  Gewässern , namentlich  bei  den  durch  Kälte  ausge- 
zeichneten. Denn  man  kann  aus  mancherlei  Spuren  erkennen,  dass  die  Grie- 
chen den  heilsamen  Einfluss  des  kalten  Wassers  sehr  hoch  schätzten.  Der 
Kvdnos  in  Tarsos,  der  Ales  bei  Kolophon,  der  Melas  bei  Side  und  der 
arkadische  Gortynios  waren  in  dieser  Beziehung  besonders  berühmt  (apici  ro 
väwg  mvofjtevov  re  Mai  kovopivo vs  civSgujnavs  aVa\J/ex*«  Paus.  VIII,  28). 
Aristeides  dem  Rhetor  wurde  von  Asklepios  mitten  im  Winter  ein  Flussbad 
verordnet  (Welcker  Kl.  Schriften  111,  S.  145).  Der  Akesines  hatte  von  der 
Heilkraft  seinen  Namen  (ir orapis  elf  axeotv  pigun  Herod.  VI,  90),  und  auch 
der  Flussname  Akis  wurde  nur  von  ausnehmend  kalten  Gewässern  gebraucht. 
Meineke  zu  Tbeokrit  S.  190.  Auf  die  schönen  Quellen  von  Arykanda  in 
Lycien  bezieht  sieb  die  Inschrift  im  C.  I.  4316.  f. : Zuai/j.äs  o xarakeipStit 
jurn/uodo'xos  tov  ßwf/ip  rji  evegytriii  nyyji  xard  orag  M öaxov  roC  ptya- 
XoTrgtntaTctTOv  — — ’Afi xaviias  aviartfaa. 

Von  der  sonstigen  Ausstattung  einer  den  Nymphen  geheiligten  Quelle 
erhallen  wir  eine  sehr  anschauliche  Vorstellung  aus  dem  Epigramme  der 
Anthologie  IX,  326:  Ilf rpns  ix  iiiars  \pvxgox  xareirdk/jtpot’  viwg,  xa‘?°‘S 
xa.  N vnpiwv  TtotfiSPixa  £o ava  u.  s.  w. l).  Im  Folgenden  beschreibt  der 
Dichter,  wie  Meineke  im  Dclectus  poet.  anth.  Gr.  S.  123  nachgewiesen  hat, 
die  vom  aufspritzenden  Wasser  benetzten,  zahlreichen  Votivliguren,  die  xopo- 
xaapua  oder  xo gai  (Plat.  Pbaedr.  230).  Denn  wie  die  Jungfrauen  das  Spiel— 

I)  Hier  ist  d<aofc  gegen  das  von  Meineke  vorgesch Ingene  Xinoic  festzuhalten. 
Denn  aus  doppeltem,  d. i.  gespaltenem  Felsen  quillt  ja  so  häufig  das  Bergwasser 
herunter,  wie  z.  B.  bei  der  Kastalia,  auf  welche  die  Beschreibung  wörtlich  passt. 
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zeug  ihrer  Kindheit  der  Aphrodite  ( und  auch  dieso  wurde  ja  als  Nymphe  an 
Quellen  verehrt,  wie  am  Ursprünge  des  Hyllikos  Paus.  U,  32,  7)  und  andern 
Hochzeitsgöltinnen  weihten,  so  wurden  auch  die  Ueiligthümer  der  Nymphen, 
deren  Quellwasser  vorzugsweise  zu  hochzeitlichem  Gebrauche  diente,  mit  sol- 
chen Tbon-  und  Holzpuppen  reichlich  ausgeslaltet.  Vergl.  0.  Jahn  in  Gerb. 
Arch.  Zeitung  1848  S.  240.  Werthvoilere  Weihgeschenke  wurden  aber  durch 
besondere  Aufschriften  den  Gottheiten  der  Quelle  zugeeignet,  so  z.  B.  die 
Erzschale  von  Kyme  (C.  I.  n.  5859)  mit  der  Umschrift : ZwtXas  'Ayddaivos 
N vp<p<us  evx*y-  Ein  grossartigeres  Weihgeschenk  war  das  Denkmal  des 
frommen  und  kunstliebenden  Arztes  -Nikomedes  aus  Smyrna,  wovon  die  Basis 
mit  doppelter  Inschrift  in  den  Thermen  Trajans  aufgefunden  worden  ist.  C.  1. 
Gr.  n.  5974.  Ein  Bildwerk  des  Boethos,  Asklepios  als  Kind  darstellend,  halte 
Nikomedes  aus  seinem  Besitze  dem  Gotte  der  Heilkunst  geweiht,  als  ein 
Schaustück  älterer  Kunst  zugleich  und  als  einen  Ausdruck  des  Danks  für 
mehrfache  Bewahrung  vor  Krunkheit,  die  ihm  in  seinem  gefährlichen  Berufe 
von  Seiten  des  Gottes  zu  Theil  geworden  war: 

Aüxe  (5  6/jov  vovawv  re  xaxcliv  fadygia  Nixo- 
s xct'i  x*‘(üv  ieiyua  nakaiyevftov , 
auf  der  anderen  Seite  aber: 

d’  ix  rüie  fadygict  äüxsv  o'jp do$at 
■noWaxi  actis  & ovkais  vovaov  ä\evct/jevos, 
acs  ■dtgd-rruix  evxw  cA iyxv  Soaiv,  oia  ■dtoTaif 
avAges  ityrip igioi  rwv6e  tytgovoi 

Ausser  den  sieben  Distichen,  welche  auf  beiden  Seiten  vertheilt  sind,  steht 
noch  auf  jeder  von  ihnen  eine  Ueberschrift  als  Widmung;  einerseits:  rü  aurügi 
’ AoxXyiuü  aiüarga  xa'i  xa?,<rr*?‘a  N ixoftdixs  c i'argos,  andrerseits:  rw 
ä taiXtt  ' Piax'ki)Tnü  oioarga  xal  x^ptartlgia  Nixo/t S/uvgvaios  i'argos. 

Dies  Weihgeschenk  war  also  eine  Stiftung  im  Asklepiostempel  und  fuhrt 
uns  somit  von  den  Quellen  der  Nymphen  zu  den  eigentlichen  Tempelquellen, 
wo  die  Nymphen  unter  der  Autorität  höherer  Gottheiten  stehen.  So  erscheint 
vor  Allen  Apollon  als  Herr  der  Najaden  und  empfängt  die  Huldigung  für  die 
in  ihrem  Gewässer  gefundene  Genesung.  Ein  Beispiel  ist  die  Marmorinschrift, 
welche  1851  in  der  Basilica  lulia  gefunden,  von  Matranga  im  Bull.  Inst.  Arch. 
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1853,  S.  137,  von  Welckor  im  Rb.  Mus.  1853,  S.  155  und  Gerhard  im  Arch. 
Anzeiger  1854,  S.  437  herausgegeben  worden  ist  und  so  zu  lesen  sein  wird: 
a)oi  rotSs  avgixrd[s  T fir*\noXe , pcIXix?  ictTpov, 

dyvh  XotTpoixQwv  xoigttve  N atdiuv,  • 

Adgov  'TyeiVoj  /rr[u]£!r]r , or  dgyrtXftts  drco  vovoov 
avros  «m£  vyiij  Srxcto  7cgoansX[a]o[a]s. 
tcdm  ydg  [iv  Tsxfetraiv  ipois  dva[^}ctv^ov  iiticTZjS 
ovx  övag , dXXd  pioovs  r/jcnos  dp<pi  Spo/xovs  *). 

Gin  gleiches  Verhältnis»  zwischen  Apollon  und  den  Nymphen  bestand  bei 
deu  Mineralquellen  von  Vicarcllo  am  See- von  Brucciano,  wo  ausser  den  Ge- 
füssen  mit  punktirter  Inschrift  ‘ Apollini  et  Nymphis'  auch  die  Marmorbasis  ge- 
funden worden  ist:  2e^r<A:'<os)  'ArrdXov  Oäds  (?)  ' AiriXXcovi  xctr  %vag 

’A<PgoSeiaievs.  Gerb.  Archäol.  Anzeiger  1852,  S.  151.  Arch.  Zeitung  1855, 
S.  127.  155. 

Auch  in  einer  Quelleninschrift  aus  Attalia  im  C.  I.  n.  4341  f.  p.  1159 
finden  wir  Apollo  nebst  Artemis  in  eigentümlicher  Verbindung  mit  den  Nym- 
phen. Sie  lautot  nach  Franz'  Ergänzungen: 

’Opldayopas  siftttiTit]  dgfcas  arrtoaro 
<Poi@Cf>  xai  xovgy  'Agri/tt^i)  el'vexev  tvxiS’ 

Utrgov  [orJuV*]*  irnyaiS  vzro  N»p^5r, 

d/x<p(A)  InstiS  rtoTa/jos  Xayövajv  get[if}got[e  vit\d&evoi  — 

Voran  scheint  dya$f  rvxj!  gestanden  zu  haben.  Soviel  aus  dem  Bruchstück 
zu  erkennen  ist,  errichtete  Orlhagoras  nach  Bekleidung  des  Irenarchenamts  (s. 
S.  162)  die  Altäre  oder  den  Doppclailor  der  delischen  Gottheiten  so,  dass  er 
durch  diesen  Bau  zugleich  die  Quellbäche  des  Heiligthums  eindümmte,  das 
Ufer  befestigte  und  die  Gewässer  in  ein  ordentliches  Belt  leitete. 

Oie  zu  den  Heiligtümern  gehörigen  Quellen  standen  unter  besonderer 

*)  So  unterscheidet  auch  Arisleidcs  der  Rhetor  die  Epiphanie  des  lleilgotles,  welche 
dem  Kranken  im  wachen  Zustande  zu  Tbeil  wird,  von  den  Traumvisionen  (tu 
fiiv  i*  tov  tfuvtuov  nupieV , tu  tj  no/mj  tnr  irvnviur-  vgl.  Welcker 
Kl.  Schriften  III,  S.  148}  und  in  einer  christlichen  Inschrift  aus  Ezra  heisst  es 
von  einer  Erscheinung  des  h.  Georg:  ijr uvivtue  oi'  ua{X  vnvvv,  öAlü  <f  uv  t poic . 
C.  I.  Gr.  n.  8627. 
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Aufsicht  der  Priester.  Eine  Inschrift  aus  Palmyra  im  C.  I.  Gr.  n.  4502  (An 
vypi'trrw,  (xeyloTu  xal  sirr\xoM  Bukavcs  Zt/voßtov  . . imytekifT^s  alge&tii 
“Rtyxas  rmyHs  vno  ’I agißctkov  rov  Seoü  roy  ßwner  t£  läluv  dvOyxev) 
nennt  einen  Syrer  von  vornehmem  Geschlechle  (C.  I.  n.  4474),  welcher  von 
dem  Scbutzgotte  der  Palmyrener  selbst,  also  durch  Orakel  oder  Auspicien, 
zum  Aufseher  der  Quelle  Ephka  bestellt  worden  ist.  Auch  in  griechischem 
Tempeldienste  finden  wir  priesterliche  Beaufsichtigung  der  Quellen,  namentlich 
in  Kyreoe,  wo  an  der  Felswand,  aus  welcher  das  Wasser  mündet,  noch  beute 
die  Linien  des  Tempelgiebels  sichtbar  sind,  welcher  einst  die  Wohnung  der 
Nymphe  als  ein  heiliges  Quellhaus  bezeichnete,  entsprechend  dem  dreisäuligen 
Marmorportale  der  Peirene  auf  Akrokorinth.  Vgl.  Barth  Wanderungen  durch 
das  panische  und  kvrenäische  Küstenland  S.  425.  Von  der  Wiederherstellung 
des  Quellhauses  durch  einen  priesterlichen  Beamten  zeugt  die  Felsinschrift  C. 
L Gr.  n.  5134:  Ai ovvaios  Udra  Itgetrevuv  tcLv  xgdvav  ineaxevaae.  Vor- 
angestellt ist  die  Jahreszahl  L jy.  Die  inneren  Wünde  des  Felsganges,  durch 
welchen  der  Quellstrom  ausfliesst,  sind  mit  angeschriebenen  Namenreihen  dicht 
bedeckt.  Die  verschiedenen  Namengruppen  sind  von  einander  gesondert  durch 
die  Bezeichnung  des  Apollopriesters  (stti  leg eojs  rov  xtistoü  A-nikkuivaf), 
unter  dessen  Amtsführung  die  Einzelnen  zum  Zwecke  gottesdienstlicher  Hand- 
lung oder  neugieriger  Besichtigung  die  Wohnung  der  gefeierten  Queilnymphe 
betreten  hatten.  Barth  S.  491.  In  der  messenischen  Inschrift  aus  Karna- 
sion  betrifft  ein  besonderer  Abschnitt  der  Tempelordnung  die  Quelle  (ras  xgd. 
ras  rds  dvonuc /Attas  iid  tüv  iyygdtytDV  'Ay  vis  — t dv  sni/xB- 

ketav  u Mva/rhrrgaTos  ims  dv  fö.  Z.  Ö8).  Die  Quelle  erscheint  hier  zu- 
gleich als  der  Platz,  an  welchem  die  Opferschmause  gehalten  worden,  und  an 
dem,  seiner  besondern  Heiligkeit  wegen,  eine  Abtheilung  dor  Teropelgelder 
aufbewahrt  wurde.  Archiiol.  Anzeiger  1858,  S.  255.  Pausanias  erwähnt  diese 
Quelle  IV,  33,  4. 

Wo  das  heilige  Wasser  vom  Tempel  entfernt  war,  musste  es  zur  Rei- 
nigung desselben  und  zur  Vollziehung  der  Opfer-  und  Sübnungsgebrüucbe  in 
den  Tempel  getragen  werden.  Daraus  bildete  sich  ein  bestimmter  Tempel- 
dienst, namentli  S-  bei  solchen  Heüigtbümern , welche,  wie  die  ältesten  des 
Zeus,  auf  hoben  Bergkuppen  lagen.  So  wurde  Tag  für  Tag  aus  der  Klepsy- 
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dra  am  Abhange  von  Ilhome  das  Quellwasser  zum  Zeus  Ithomatas  hinaufge- 
tragen.  I’aus.  IV,  33,  1.  Dass  unter  dieser  Klepsydra  nicht  der  Ausfluss  der 
Quelle  am  Fusse  des  Berges  verstanden  sei,  glaube  icb  noch  immer,  wenn 
auch  Viscber  (Erinnerungen  aus  Griech.  S.  448)  in  dem  von  Le  Bas  entdeck* 
len  Grottenbaue  unterhalb  des  Gipfels  das  Quellenhaus  der  Klepsydra  nicht  bat 
erkennen  können.  Ohne  Nachgrabungen  wird  sieb  diese  Frage  schwerlich 
entscheiden  lassen.  Dem  griechischen  Lutrophorendienste  sind  die  jüdischen 
Gebrauche  afh  Laubhuttenfeste  zu  vergleichen , auf  welche  sich  die  Heden 
Christi -Joh.  7,  37  beziehen;  denn  auch  in  Jerusalem  wurde  aus  der  Quelle 
Siloah  das  Wasser  geholt  und  in  den  llof  des  Tempels  hinaufgelrngen.  Auch 
eine  Hierodulio  mit  Verpflichtung  des  Wnssertrageus  zum  Hause  Gottes  finden 
wir  im  Buche  Josua  Kap.  9 , wo  den  'besiegten  Gibeoniten  dieser  Dienst  auf- 
gelegt wird.  So  worden  in  Delphi  die  Tempeldiener  zum  W'eibebrunnen  der 
Kestalia  hinuntergeschickt  (Eur.  Ion.  94:  äXX'  u <t>a'3ov  AsX^oi  ■d'/pairts, 
ras  VLaaraXlas  äpyvpoeiitTs  ßaivere  diVas  u.  s.  w.),  und  nachher  sprengt 
Ion  aus  goldner  Kanne  den  Tempelboden  mit  dem  unten  geschöpften  Wasser 
(V.  146:  x?ws^uv  **  Ttvxtw  yctlas  -naydv,  dv  aVo^niocra«  Ka- 

crTaXias  dfiai).  Dreissig  Jungfrauen,  die  Lykiaden,  trugen,  täglich  sich  ab- 
löscnd,  das  Wasser  in  das  Lykeion  (llesych.  s.  v.  AvxutcÜes') , und  auch  von 
den  Vestalinnen  ist  bekannt,  dass  sie  nach  Numas  Ordnung  aus  der  Egeria  das 
Heinigungsw  asser  schöpften.  Im  Didymaion  finden  wir  die  Uydrophorie  als 
eine  hohe  priesterliche  Würde,  welche  mit  Mysteriendienst  verbunden  war. 
Die  Inschriften  von  Branchidae  fuhren  eine  Reihe  von  Stiftungen  an , welche 
berrühren  von  vigotyogoi  'Aprf/ju&os,  TtXiaaccu  rar  udpe^opi ctr  evaptaTws 
to Ts  TtoXhaus  (C.  I.  Gr.  2885),  und  dass  sie  sich  auch  in's  Besondere  die 
Versorgung  des  Heiligthums  mit  Wasser  angelegen  sein  Hessen , bezeugt  die 
Inschrift  zu  Ehren  der  Hydrophore  Theogenis  2885.  h.  (II.  p.  + 1 20) , in  der  es 

heisst  V.  6:  xnTKrxevttae  — y-tra  rdv  ddeX ipüv xai  <£p(ctTct  xai 

üifffra?]  — — xai  xptvas  Ivnpcadt  t[oü  vaoü?  — xai]  rc  viup  ix  tüv 
iituv  [avi&xxt  roTs]  dtois. 

Wenn  die  Quelle  bei  Griechen  und  Römern  als  otwas  Jungfräuliches  auf- 
gefasst  wird,  so  muss  auch  die  Person,  welche  das  Quellwasser  trägt,  einen 
gleichen  Charakter  haben.  So  halte  Aphrodite  in  Sikyon  ansser  einer  älteren 
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Priesterin  znr  Bedienung  eine  rrct^&hos  Ufuicvrry  itfitftov  fXovaa ' Xourpo- 
(pcqat1  rxV  Trap^fVor  ivo/uct^ovai-  Paus.  II,  IO.  Auch  bei  der  Besorgung 
des  Brautbndes  v.  . .'den  immer  Knaben  und  Mädchen  erwähnt,  und  so  isl  nichts 
natürlicher,  «Is  dass  die  Lutrophorie  ein  bildlicher  Ausdruck  Für  die  Jungfräu- 
lichkeit wurde.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  am  einfachsten  das  Symbol,  mit 
dem  man  bekanntlich  das  Grabmal  unverheiratet  Verstorbener  anszustutlen 
pflegte  fffan,  v&pictr  (X&1  oder  XouTpa  t <s  xofi.^avaa  Aoorpo^cpos  vgl.  Be- 
cker Charikles  III,  301.).  Dann  begreift  sich  mich,  wie  schon  der  W’asser- 
hrmr  allein  diese  symbolische  Bedeutung  haben  konnte,  wie  Euslalli.  xu  Ilias 
p.  1293  berichtet,  wenn  er  auch  den  Sinn  des  Symbols  nicht  richtig  angiebt 
(e.’s  ivotifctv  tov  St i «Xocros  Ta  ivu^Uxci  xai  dyoi  os  airtioi)  und  llesych. 
s.  v.  Aourpo^epa. 

Eine  andere  Bewandtnis»  scheint  es  mit  den  VVasserkriigen  im  Grabe  xu 
hoben.  Die  Freude  an  frischem  Quellwasser , die  höchste  Freude  der  Sterbli- 
chen auf  Erden,  soll  ihnen  auch  im  Hades  nicht  fehlen.  Durum  werden  in  al- 
len Schilderungen  der  Unterwelt  die  Quellen  der  elysiscben  Gefilde  gepriesen 
(Aeschin.  Dial.  ed.  Fischer  p.  164.).  Genaueres  giebt  die  Inschrift  auf  dem 
Goldbleche,  welches  in  einem  Grabe  bei  Petiiia  gefunden  worden  ist  (C. 1.5772). 
Hier  wird  dem  Verstorbenen  als  tröstender  Spruch  die  Verheissung  mitgegeben, 
er  werde  gleich  am  Eingänge  des  Schattenreichs  zur  Linken  eine  Quelle  lin- 
den, von  einer  Cypresse  beschattet.  Von  ihr  solle  er  aber  nicht  trinken,  son- 
dern von  dem  zweiten  Brunnen,  den  er  Finden  werde,  dem  frischen  Brunnen 
dar  Mnemosyne,  welcher  von  unsterblichen  Wächtern  gehütet  werde.  Sie  wür- 
den seiner  verschmachtenden  Seele  von  dem  göttlichen  Wasser  miltheilen  und 
dann  würde  er  in  die  Gemeinschaft  der  Heroen  eintrelen.  Was  hier  in  mysti- 
sche Lehrform  eiugekleidet  ist,  erscheint  als  einfacher  Wunsch,  den  Todten 
nnchgernfen , in  mehreren  Inschriften;  so  im  C.  I.  0256:  \pvxpcv  edwp  dc/a  <rot 
drct£  Ivfgoot'  ’ Aiäwevs,  und  n.  6562:  oo.tt  troi  o ’O otgis  tc  tJ/vxPoo  edu» p.  Es 
gehört  dies  zu  dem  Zustande  des  vollkominnen  Wohlseins,  welcher  als  das 
•vij/vx*iy  fjfrd  tov  ’Otrlfi&os  in  den  Mysterien  verheissen  wurde.  Schöpf- 
kelle und  Wasserschale  sind  die  darauf  bezüglichen  Symbole  ägyptischer  Kunst. 
Zoegn  de  obel.  p.  306.  Bötliger  Archäologie  der  Malerei  S.  60.  Glei- 
chen Sinn  hat  auch  der  VVnsserkrug,  welcher  sich  als  Andeutung  erwünschter 
lliil. -Philol.  Clnste.  VW.  V 
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Erquickung  neben  Symbolen  des  Todes  und  der  Unsterblichkeit  auf  Gemmen 
findet  (Munter  Antiq.  Abhandlungen  S.  240 ),  und  demgemäss  wird  man  wohl 
berechtigt  sein,  auch  bei  den  Hydrien,  wie  bei  den  anderen  Vorratbs-  und 
Trinkgefässen , welche  dem  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  gegeben  werden, 
eine  gleiche  Beziehung  vorauszusetzen.  Es  soll  ausgedrtickt  werden,  dass 
auch  der  Todte  fortfahre,  sich  an  Trank  und  Bad  zu  erfreuen  (XovrpoTs  aV 
vctoiinv  a$uf [o/i«i] , wie  C.  I.  6322  zu  lesen  sein  wird).  Eine  solche  sym- 
bolische Mitgabe  von  Wasser  würde  in  einer  Grabschrift  geradezu  ausgespro- 
chen sein,  wenn  man  C.  1.  6267  V.  10  mit  Sicherheit  lesen  dürfte:  ravrtiv 
mV  CTjfXjtr  inolttact  jLutos  ae  <PikrjCa.s,  ypvxfi  \J/vxpov  viug  pt. 

tolSovs  *). 

Wird  das  Quellwasser  durch  künstliche  Anlagen  dem  Heiligthume  genä- 
hert, so  ist  die  Wasserleitung  ein  zum  Kultus  gehöriges  Werk  und  wird  durch 
Inschriften  als  ein  den  Göttern  geweihter  Bau  bezeichnet.  So  führte  Ditas  die 
lesbischen  Warmquellen  von  Kenchreai  in  das  Heiligfhum  der  Artemis,  welche 
als  Thermia  bei  den  Mitylenöern  eine  ausgezeichnete  Verehrung  genoss.  Von 
der  Widmungsinscbrift  sind  die  Worte  erhalten  (C.  1.2172):  xgä.vav  (äolisch: 
xgdvvctv')  xa'i  ro  vtSgayuiytay  aito  Keyxpeäv  'Aprf/xiit  Qegfxla  evaxew 
A nas.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  Altar  C.  L 5941  mit  der  Inschrift:  äeä 
iiryxöui  ’A gr^/tiii  AvXtit  (?)  ^uirelga  Avg.  ’Kkiftrstxri  der  Heilgöttin  Ar- 

*)  METAAEC  siebt  in  der  schlechten  Abschrift  bei  Montfaucon.  Franz:  /ntääne. 
was  ohne  Anrufung  eines  Gottes  keinen  Sinn  giebt.  — Auf  das  Todtenbad  be- 
ziehen sich  nach  meiner  Ansicht  auch  die  Oelfläschchen,  weiche  bei  der  Aus- 
stellung der  Todlcn  wie  bei  der  Bestattung  vorzugsweise  im  Gebrauche  waren. 
Wenn  wir  also  die  Gefüsse  im  Grabe  nicht  als  schmückenden  Hausrath,  sondern 
als  einen  symbolischen  Ausdruck  fortdauernder  Lebensfreude  aulfassen,  so  würde 
dadurch  der  Sinn,  welcher  der  Ausstattung  der  Gräber  zu  Grunde  liegt,  klarer 
zu  Tage  treten.  Wie  wenig  darüber  bisher  ermittelt  war,  sprechen  0.  Jahn 
Vasensammlung  K.  Ludwigs  S.  LXXXVI  und  Gerhard  Arch.  Zeitung  1855,  S.  107 
ofTen  aus.  — Auch  in  christlichen  Grabschriflen  kommen , wenn  auch  in  ganz 
anderer  Auffassung,  die  ödatu  oivuu  vor,  deren  sich  die  Seele  erfreut.  So 
auf  dem  Denkmal  von  Autun.  In  der  Inschrift  aus  Krommyon  (Arch.  Zeitung 
1844,  S.  296.  Vischer  Erinnerungen  S.  229):  tMJooipniu  ßißij*u  nt:yäg  tk 

ifttie  bezeichnet  die  Quelle  wohl  den  Ursprung. 
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temis  geweiht  Der  Name  Kenchreai  kommt  mehrfach  vor,  und  sowohl  das 
argivische  (Peloponn.  II,  564),  als  auch  das  korinthische  ist  durch  Quellen 
ausgezeichnet  Auch  in  Smyrna  haben  sich  die  Trümmer  einer  geweihten 
Wasserleitung  erhallen,  mit  der  Inschrift  (C.  I.  3146):  eicrax&lv  viug  ini 
t6v  Ala  roV  'Axga7ov  Bit)  OvXTtiov  T gaJiavov.  Es  ist  der  Vater  des  Kaisers. 
Ueber  Zeus  Akraios  s.  Keil  im  Philol.  1854,  S.  454.  In  der  Inschrift  aus 
Karnasion  (Arch.  Anzeiger  1858,  S.  255)  wird  dem  Agoranomen  die  Auf- 
sicht über  die  Wasserleitungen  anbefohlen,  auf  dass  zur  Festzeit  Niemand  die- 
selben beschädig«)  & iiuptXetctv  o dyogavopos  xal  vnig  tov  vcSctros 

oira) s xctTct  tcV  t äs  Tfcti’ttyipios  xfopor  tiyiets  xaxoiroif  wre  ..  . AHMA 
(to  nkijfjict  ? Ttkifjut,  Hesych.  also  Wasserreservoir,  aus  dem  die 

Kanitle  gespeist  wurden)  ^»'re  tovs  oxerovs,  ^»'re  äv  ti  a\\o  xaraoxev- 
aa&f  iv  tü  tegü  x,*-9‘v  T°ü  udaros).  Das  Ausführlichste,  was  in  alten  Ur- 
kunden über  die  Versorgung  eines  Tempels  mit  Wasser  vorkomml,  enthalt  die 
Trözenische  Inschrift,  welche  von  Rangabd  Ant.  Hell.  II,  785,  und  von  Pit— 
takis  in  der  Arch.  Ephein.  XL  n.  2581  herausgegeben,  und  dann  von  Bursian 
im  Rhein.  Mus.  1857,  S.  321  ff.  behandelt  worden  ist  Leider  ist  aber  der 
Zustand  des  Steines  der  Art,  dass  ein  zusammenhängendes  Verständnis  un- 
möglich ist  Hier  wird  unter  den  Arbeiten,  für  welche  laut  der  Inschrift  Geld 
aus  öffentlicher  Kasse  gezahlt  worden  ist,  ein  Quellbau  erwähnt,  welcher  das 
oberhalb  des  Tempels  entspringende  Wasser  einfassen  und  es  dann  durch  Ka- 
näle und  Röhren  in  den  Tempelhof  leiten  sollte,  so  dass  es  hier  in  den  heiligen 
Brunnen  aufsprudeln  und  die  Perirrhanterien  füllen  konnte.  Die  Hauptqueilen 
werden  hier  mit  dem  Worte  fagvai  (scaturrigines),  das  Ableiten  derselben 
aus  ihrem  natürlichen  Laufe  wird  mit  dem  Ausdruck  fagvas  ras  virlg  tov 
lag ov  TTagTapttlv  bezeichnet. 

Eine  Verbindung  von  religiöser  Widmung  und  gemeinnütziger  Bestimmung 
fanden  wir  schon  obon  in  der  erythräischen  Inschrift,  deren  Urheber  zugleich 
den  Nymphen  huldigte  und  der  Vaterstadt  sich  nützlich  erweisen  wollte  (ri? 
ir arglSi  ro  v&ug).  So  wird  der  Imperatorenkultus  mit  dem  städtischen  In- 
teresse vereinigt  in  der  Inschrift  n.  1730:  ®so7s  ^eßauroTs  xai  rf,  -rrokei  tjtV 
xgy\vr\v  xai  ra'  -rtgos  tovs  ßad/iovs  xal  xd  inolxtoy  EevcxfaTJjs  xai  Evfxa. 
glias  äitöt <xax  ex  tiZd  liluiv  xal  Ttfv  tov  viaros  eioayiayxv.  Nach  der 
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Abschrifl  von  Rangnbd  Ant.  Hellen.  II,  p.  780  kann  man  in  der  ersten 
Reihe  auch  rrt  negi  rovs  ßa&txovs  vermuthen.  Die  Inschrift  findet  sieb  in  der 
L'mfnssnngsnwuer  des  berühmten  Klosters  des  h.  Lukas,  das  wahrscheinlich  an 
der  Steile  des  Demetertempels  von  Stiris  steht.  Nach  diesem  lleiligthume 
scheint  also  der  Kanul  ß-eftihrt  worden  zu  sein,  denn  ein  eigentlicher  Aquä- 
dukt ist  hier  nie  gewesen.  Es  musste  immer  7.ur  Quelle  hinnbgesliegen  wer- 
den (Iv  nirpats  o pugvypfrri  xai  dgvonai  xanöiTcs  is  tjiV  irryir  Paus.  X, 
35.  5 ; daher  werden  auch  die  (wahrscheinlich  vergitterten)  Stufen  erwähnt 
Von  solcher  Quellenlnge  sagt  der  Scho!,  zu  Thcocr.  VII:  v<Sares  o rönos  ff- 
SepvXt“.  Viele  alle  (hiellgebtinde  waren  dieser  Art,  wie  Paus.  II,  35  angiebi: 
xgr.vr  cpcigu  rtpxa'rt*  **  d)  arrtir  ec  paxtgüs  to  vimp  meirtiai x,  iiriKtl- 
noi  b eix  av  TTorr , ou'd’  bI  n cif  tbs  xaraßarTts  vigevaixrai  avTÜs.  ein 
Zusatz,  der  in  Griechenland  am  wenigsten  überflüssig  war,  wie  wir  aus  De- 
mosthenes de  Symm.  §.30  sehen:  xai  ydg  reis  xpivets  xai  rd  ppfara  fm- 
\t iireiv  TTfpi  xb i’,  ictx  tis  an  rtvrür  ct&pca  xai  noWd  \av3dffi.  Dass  aber 
auch  solche  tiefliegende  Brnnnen,  wie  der  von  Stiris,  durch  ihre  künstlerische 
Ausstattung  sebenswerth  sein  konnten,  bezeugt  Puus.  IX,  38  von  dem  Brunnen 
der  Orchoinenier,  der  in  der  Nabe  des  Cbaritenheiiiglhums  gewiss  noch  aufge- 
lundcn  werden  konnte. 

Der  ßrunneuinschrift  von  Stiris  ganz  verwandt  nach  Zeit  und  Form  der 
Fassung  ist  die  aus  Cassaba  zw  ischen  Surdes  und  Smyrna  im  C.  I.  3454 : 
KAaviLut  KctiVapi  rui  r«pj uavixw  rw  Avroxpdrogi  r xarctxla  ix 

TuJr  id/ujr  nogaii  ras  xttvas  xa.  TO  ixS»Xtox  xai  rd  vbgaywyia  xadifgui- 
aev,  iiupitXridtvTos  ’ArraXov  ror  ArrdXov  AnoWuviov  Kp«»’/ou.  Hier 
war  eine  von  Sardes  aus  in  der  Kaiserzcit  gegründete  Niederlassung,  keine 
Stadt,  sondern  ein  offener  Ort,  der  aber  doch  seine  Laufbrunnen,  seine  Was- 
serleitungen und  sein  Wasserbassin  halte. 

Das  Wasser,  welches  aus  den  Tempelquellen  zugetrogen  oder  durch 
Kanüle  zugeführt  wurde,  diente  zugleich  die  schalenförmigen  Gelasse  zu  füllen, 
aus  denen  sich  die  besprengten,  welche  zum  lleiligthume  eingehen  wollten; 
daher  heisst  die  ßesprengung  in  dem  pvthischen  Spruche  der  Anthologie  (XIV. 
71):  vvftpaiov  rdvutros  dypaadai.  Diese  Gefilsso  oder  Perirrhanterien,  über 
welche  Bötticher  in  der  Tektonik  Buch  IV,  6.51  ff.  ausführlich  gehandelt  bat. 


Digitized  by  Google 


(■KIECHISCHE  QUELL-  UMD  BHUNNENINSCHRIFTEN.  173 

sind  auf  Vasenbildern  (namentlich  Archiol.  Zeitung  1849  N.  12)  und  Reliefs 
(Bötticher  Baumknllus  Tafel  18  Fig.  54)  deutlich  zu  erkennen.  Von  solchen 
Gefässen  linden  sich  noch  häufig  die  ubgebrochnen  Fasse  mit  dorischen  oder 
ionischen  Hohlkehlen  in  griechischen  Kapellen,  welche  auf  dem  Platze  alter 
Heiligthuiner  stehn;  vgl.  Leake  Moren  I,  498.  Sie  waren  in  grosser  Zahl 
vorhanden;  sie  bezeichneten  die  Grilnzen  heiliger  Bezirke  und  die  verschie- 
denen Stationen  auf  dem  Tempelwege.  So  stand  auf  der  Akropolis  gleich 
oberhalb  der  Propyläen  der  Erzknabe  des  Lykios  mit  dem  Weihwasser  (Paus. 
I,  23,5);  hier  war  der  Anfang  der  heiligen  Räumlichkeiten  der  inneren  Burg. 
Daneben  war,  wie  an  den  Quellen,  ein  Steinsitz  zum  Ausruhen;  Silenos  sollte 
sich  daselbst  auf  seiner  Wanderung  niedergelassen  haben.  Ausserdem  halte 
aber  wieder  jeder  Tempel  beim  Eingänge  sein  besonderes  Weihwasser.  Ge- 
fässe  dieser  Art  von  kostbarem  Stoffe  und  kunstvoller  Arbeit  waren  besonders 
beliebte  Weihgeschenke.  Sie  trugen  als  Inschrift  die  Widmung  an  die  Gott- 
heit; eine  gefälschte  Inschrill  war  die  des  goldnen  Perirrhanterion  in  Delphi, 
► welches  den  Namen  der  Lakedämonier  trug,  obgleich  die  Hauptsache  daran 
von  Kroisos  herrührte.  Herod.  I,  51.  Ein  Weihgefüss,  zu  religiösem  Gebrauche 
bestimmt,  scheint  auch  die  kleine  Säule  getragen  zu  haben,  welche  vor  der 
Kathedrale  von  Sorrento  steht.  C.  I.  n.  5889.  Man  liest  mit  einiger  Sicherheit 
nur  die  Worte:  — Svyeertip  Ou/xrp»£  pptTopoi  deofs  [mV]  ßclaip  oxvtyf  — . 
Es  war  ein  Weihgeschenk  in  einem  der  Phralriengebilude  von  Neapolis.  C.  I. 
n.  5805. 

Spruche,  auf  den  Gebrauch  des  Weihwassers  bezüglich,  sind  auch  aus 
der  vorchristlichen  Zeit  vorhanden,  wie  namentlich  jene  Unterweisung  der 
Pythia  (Anthol.  XIV,  71),  welche  die  Bedeutungslosigkeit  einer  bloss  üusser- 
lichen  Reinigung  den  Besuchern  des  Heiligthums  ernst  und  strenge  vorhült: 
ds  ctya&oTs  xeirat  (dpxsT  vermuthet  Jakobs)  3uiri  \t3ds'  at  ipa  ^ttüXor 

«»■  o iräs  W\]/ai  idpctctv  ctvis.  Desto  häufiger  werden  in  der 
byzantinischen  Zeit  die  Umschriften  auf  dem  Rande  der  Wasserbecken,  wie 
jener  bekannte,  vor-  wie  rückwärts  gelesen,  gleichlautende  Spruch:  vi\j/ov 
dpof^Vf/ara , px  pövav  oij/ir  (Anthol.  Hi,  5.  C.  I.  Gr.  8940). 

Die  Verehrung  der  Quellen  gehört  der  ältesten  Religion  der  Griechen 
an,  jener  Nnlurreligion , welche  sie  mit  den  verwandten  Völkern  des  arischen 
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Stammes  (heilten.  Die  Quellnymphen  sind  im  Besitze  ihrer  heiligen  Stätten 
gewesen,  ehe  die  Olympier  ihre  Altäre  uufgericbtet  hatten;  sie  haben  sich 
gewehrt  gegen  das  Ansehen  der  neuen  Götter,  wie  Telpbusa  gegen  Apollon 
(vgl.  Maury  Histoire  des  religions  de  la  Gröce  ancienne  I,  S.  160);  sie  haben 
sich  zu  ihnen  in  eine  untergeordnete  Stellung  fügen  müssen,  aber  haben  sie 
am  Ende  lange  überlebt.  Quell-  und  Baumdienst  auszurotten  hat  den  Boten 
des  Christenthums  am  meisten  Mühe  gemacht;  der  uralte  Volksglaube  an  die 
Nereiden  lebt  noch  beute  bei  den  Nachkommen  der  Hellenen,  und  die  Kirche 
hat  nichts  Wirksameres  thun  können,  als  die  altheiligen  Naturmale  auch  ihrer- 
seits anzuerkennen  und  der  Verehrung  derselben  eine  christliche  Richtung  zu 
geben.  (Vergl.  Rudorlf  über  röm.  Brunnenordnung  in  der  Zeitschr.  f.  gescb. 
Rechtsw.  XV,  S.  216).  Daher  sprudeln  so  manche  Quellen,  wie  die  oben 
besprochene  des  Oropos,  in  der  Mitte  christlicher  Kapellen  hervor.  Der 

Mutter  Gottes  wurde  selbst  unter  dem  Namen  der  Qeorixos  z'  Ilzyz  oder 
tj  fV  rf  Ilz'/P  von  Juslinian  ein  Heiligtbum  vor  den  Mauern  von  Constantinopel 
gegründet.  Auf  der  Marmortafel  in  der  Markuskirche  zu  Venedig  ist  das 
Bild  der  Jungfrau  dargeslellt  und  darunter  die  Inschrift  des  Kaisers  Michael, 
welche  sich  auf  den  von  ihm  angelegten  Laufbrunnen  bezieht.  Sie  ist  in 
den  Monatsberichten  der  K.  Preuss.  Akad.  der  Wiss.  1855  S.  480  und  im 
C.  1.  Gr.  8706  herausgegeben. 

Auch  die  antiken  Wassergefässe  und  die  Bauformen  geweihter  Brunnen 
gingen  in  den  Dienst  der  Kirche  über.  Säulenhallen  Qarocti  <PgeaTixa'i)  und 
Löwenköpfe  schmückten  den  Brunnen  in  dem  Atrium  der  H.  Sophia  und,  wie 
wir  noch  heule  die  Untersätze  der  alten  Perirrbanterien  in  den  Kapellen  als 
Stützen  des  Altars  verwendet  finden,  so  wurden  auch  die  Schalen  aus  Edel- 
stein (^icc'Xz  taairiSos  txrofios  axgys  Paul.  Silent.  S.  595) , Marmor  und  Erz 
durch  christliche  Symbole  und  Bibelsprüche  (wio  Jesaias  XII,  3 und  Psalm 
XXIX,  3)  geweiht,  um  als  Weihwasser-  und  Taufbecken  zu  dienen.  Ueber 
diese  Gefüsse  und  ihre  Inschriften  handelt  Paciaudi  im  sechszehnten  Abschnitte 
de  sacris  balneis.  Vgl.  C.  L 8726.  8758.  8938.  8939. 

Endlich  sind  unter  den  Denkmülern,  welche  sich  auf  die  den  Nymphen 
geweihten  Quellen  beziehen,  auch  die  Gräber  mit  ihren  Inschriften  zu  erwäh- 
nen. Denn  da  man  im  Allgemeinen  zu  Grabstätten  gern  solche  Plätze  wählte, 
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welche  häufig  besucht  wurden  und  zum  Verweilen  einluden,  so  waren  schon 
aus  diesem  Grunde  Quell-  und  Brunnenorte  sehr  beliebt  Dazu  kommt  der 
vielbezeugte  Wunsch  der  Alteu,  auch  im  Tode  frisches  Wasser  in  der  Nahe 
zu  haben.  Es  werden  also  Brunnen  zum  Gedächtnisse  Verstorbener  errichtet 
und  mit  der  Erinnerung  des  erfrischenden  Trunkes,  der  dem  Wanderer  daselbst 
zu  Theil  geworden,  soll  auch  das  Andenken  des  Bestatteten  ihm  im  Sinne 
bleiben.  So  das  Epigramm  des  Nikias  (Anthol.  IX,  315.  Meineke  Del.  p. 53); 
’l^ee  vn  aiyelgoivir,  iirtl  xdfj.es , ivddti'  öiTra. 

xal  ir!s  ßdaaor  lux  nliaxos  d/xertgas' 
pviacu  xgdvav  xal  dnowgoßi , rav  inl  ViWu 
Junos  dTto<pdi)jiivw  TtaiSt  tragiifverai. 

Das  Quellgebäude  wird  zu  Ehren  des  Todten  mit  Kränzen  geschmückt,  wie 
das  zu  Sagalassos  in  Pisidien,  Uber  welchem  sieb  noch  ein  Stuck  der  Inschrift 
erhallen  hat:  — ix  tüv  liiatv  inoitioe  xal  tovs  txTetydvovs  v itlg  vlcv  'Ar- 
rd\ov  dviSyxi.  C.  I.  Gr.  n.  4373c.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Beziehung 
auf  die  Nymphen  als  Todesgötlinnen.  Es  war  eine  tröstlichere  Vorstellung, 
wenn  man  sich  verstorbene  Kinder  nicht  als  Beute  des  Todes,  sondern  als 
einen  Raub  der  Nymphen  dachte  (naTia  y dg  ioSXd*  ygnaaav  ds  Ttgvwüv 
N aiits,  ov  ©araros  C.  I.  6201,  19),  welche  immer  die  lieblichsten  Gestalten 
entrafften,  wie  den  Hylas  und  den  schönen  Trasimenus.  So  wurde  der  Tod 
zu  einer  auszeichnenden  Gunst  der  Götter  (Chnrilon  Aphr.  III,  3),  zu  einer 
Ehre,  wie  es  in  der  Grabschrift  der  Pbilesia  heisst:  rvjii pat  xgwaTal  nt 
avydgTratjar  ix  ßtoroto,  xal  Taxa  nov  Ttnxs  tlvsxa  tovt’  fnaßov.  C.  I. 
6293.  Es  ist  darum  nicht  nöihig,  bei  solchen  Denkmälern  an  einen  Tod  des 
Ertrinkens  zu  denken.  Auch  der  Grabstein  des  Priskos  (C.  I.  997)  stand 
dyxov  N vnPdux,  oder  agierai  dorv  ’AQdxfts  (nach  Welcker  Sylloge  p.  15), 
und  nach  Böckhs  ansprechender  Vermutbung  sind  es  hier  die  Oreaden,  welche 
als  die  EntfUhrerinnen  des  Knaben  genannt  werden  (#*'  rare  ydg  n*  ^axgvcets 
'AiätjS  <rvv  'Ogeidoix  riiVr&icrer).  Denn  als  Beleg  einer  solchen  Vorstellung, 
den  Welcker  vermisst,  kann  doch  wohl  das  Epigramm  der  Anthol.  VII,  518 
angesehen  werden:  ’ Aaraxlix*  tov  Kpifra,  roY  alixi\ov,  ügiraoe  NvnPx 
i£  egeos " xal  vvw  leges  ’ Aoraxliins  u.  s.  w.  Hier  wird  also  der  Tod  geradezu 
als  Apotheosis  dargestellt.  Eine  besondere  Bewandlniss  batte  es  mit  dem 
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(.Miellengrabe  der  llcrophile,  weil  diese  als  Sibylle  selbst  ein  den  Nymphen 
verwandtes  Wesen  war.  Eine  viereckige  Herme  stand  neben  ihrem  Grabe 
im  Smintbeion  und  zur  Linken  strömte  eine  Quelle,  die  in  einen  Brunneu 
gefasst  und  mit  den  Bildern  der  Nymphen  geschmückt  war.  So  haben  wir 
auch  in  der  erytiiraischen  Inschrift  die  Nymphen  mit  der  Sibylle  vereinigt 
gefunden.  Pausan.  X,  12,  6.  Benachbarte  (.Miellen  begünstigten  endlich  auch 
die  Pflanzungen,  mit  denen  mnn  die  Gräber  zu  schmücken  lieble;  denn  am 
liebsten  hatte  man  solche  Blumen,  die  von  einem  wasserreichen  Boden  zeug- 
ten. Vergl.  C.  I.  n.  6780 : dr3ta  noWd  ylrotro  ytodtirrui  int  Tvpß w, 
u*  3a tos  ai'Xfotp)’,  ftr  xctx: »•  aiyinufar , a’AÄ.  ta  xat  adft\l/cvx‘  xa. 
v&etrirti  iaf Kiocos,  O vtßit , x a*  ntgt  trov  narret  yireuro  £iia. 

Was  die  für  den  städtischen  Bedarf  bestimmten  Gewässer  betrifft,  so 
verlangt  Aristoteles , dass  in  w ohl  geordneten  Studien , wenn  nicht  alles 
Wasser  von  gleicher  Güte  und  in  grosser  Fülle  vorhanden  wäre,  das  zur 
Nahrung  und  das  zu  anderem  Gebrauche  bestimmte  genau  unterschieden  werde 
(Polit.  1 13,  1 1 ed.  Bekkcr  1855).  Pausanias  III,  2ö,  8 erzählt,  dass  eine  Duelle 
bei  Tainnron,  früher  durch  eine  wunderbare  Spiegelklnrheit  ausgezeichnet, 
von  einer  Frau  durch  Abspulen  eines  Kleides  befleckt  und  für  alle  Zeit  ihrer 
früheren  Eigenschaft  verlustig  gegangen  sei.  Welchen  Werth  die  Allen  auf 
wohlgelegene  Wascbplätze  legten,  welche  vor  der  Stadl  an  einem  wasserreichen 
Flusse  in  der  Nähe  seiner  Mündung,  wie  in  Seherin,  oder  am  Burgnbhange 
unterhalb  reichlicher  (.tuellen,  wie  in  Ilion,  wo  die  breiten  Felsgrubeu  sich 
dns  ganze  Jahr  hindurch  von  selbst  mit  fliessendein  Wasser  füllten,  das  be- 
weisen die  sorgfältigen  Beschreibungen  in  der  Odyssee  VI,  86  und  Hins 
XXII,  153.  Auch  in  der  Inschrift  von  Akrni  ( C.  I.  5430,  35)  wird  ein 
städtisches  Grundstück  in  der  Nähe  des  öffentlichen  VVnschplalzes  angeführt 
nori  irAurofs).  Die  Athener  batten  in  allen  Zeilen,  wie  noch 
heute,  ihre  Wasche  im  Bette  des  llissos,  wo  derselbe  unterhalb  der  Kaiirrhoe 
auch  jetzt  noch  in  der  Hegel  Wasser  zu  haben  pflegt  und  durch  felsigen 
Boden  das  Geschäft  begünstigt.  Vergl.  Wordsworth  Athens.  2 ed.  p.  162. 
Vischer  Erinnerungen  S.  190.  Ein  merkwürdiges  Kunst-  tmd  Schriftdenkmal 
hat  sich  von  der  hier  geübten  Thatigkcit  der  alten  Athener  erhalten,  ein 
Beweis,  wie  sie  auch  dum  unscheinbarsten  bürgerlichen  Geschäfte  eine  religiöse 
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Weihe  und  eine  künstlerische  Bedeutung  zu  geben  wussten.  Es  ist  das  Nani- 
sche  Relief,  das  vor  hundert  Jahren  am  Ilissos  gefunden  wurde  und  jetzt  im 
griechischen  Saale  des  Berliner  Museums  aufbewahrl  wird.  Es  ist  mehrfach 
abgebildet  (Paciaudi  Mon.  Pelop.  1,  207.  Millin  Gail.  Hyth.  n.  327.  Abh.  der 
K.  Pr.  Ak.  d.  W.  1 84(3  J und  besprochen  (von  Schöll  in  den  Arch.  MiUh.  aus 
Griechenland  S.  104  und  Panofkn  in  den  Abh.  der  Akad.  a.  a.  0.),  ohne  dass 
eine  überzeugende  Erklärung  gelungen  wäre. 

Die  Bedeutung  des  Ganzen  ist  klar  durch  die  beigeschriebene  Inschrift 
(C.  I.  455):  o!  wAurfs  Kvß^cus  evfcdfttvoi  ivideaav  xa  'i  StoTs  Tränt,  worauf 
die  Namen  von  elf  Milnnern  folgen,  welche  theils  Metüken,  llieils  Freigelassene 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Es  sind  die  Mitglieder  einer  Innung,  welche  in 
der  bezeichneten  Gegend  die  Wüsche  der  Bürger  besorgten;  denn  es  war 
bekanntlich  Gebrauch,  alle  Kleider  hinaus  in  die  Waschgruben  zu  schicken, 
von  wo  man  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  abbolen  Hess.  Machon  bei  Athen. 
582,  d.  Sie  wurden  daselbst  ihrer  Beschaffenheit  gemäss  behandelt,  gewa- 
schen oder  gewalkt.  Daher  schwankt  auch  der  Sprachgebrauch,  und  nach 
Möris  Attic.  p.  242  war  irXvviis  nur  der  allere,  xratyetf  der  jüngere  attische 
Name  derselben  Leute,  was  mit  dem  Wechsel  der  attischen  Mode,  in  Be- 
ziehung auf  den  Gebruuch  linnener  und  wollener  Kleidung  wohl  Uberein  stimmt. 
Vergl.  Becker  Gharikles  I,  S.  354.  Um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  irXvvsTs, 
als  der  ältere  Name,  auf  diesem  amtlichen  Denkmale  klassischer  Zeit  (dessen 
Schrift  schon  jede  Beziehung  auf  römische  Kaiser  zurückweist),  das  Gewerbe 
der  Fullonen  bezeichnet,  von  deren  Thütigkeit  das  Wort  nXvvem  immer  das 
gewöhnliche  blieb,  wie  Athen.  484,  a bezeugt:  r«  l/uctna  rovrw  %p<J/aero< 
gvß)ja.Ti  (sc.  Tip  ovpui)  nXvt'OLffiy  ol  yvu^ets. 

Die  Darstellung  zerfällt  in  zwei  Theiie.  Oben  ist  das  Lokal  dargestellt 
mit  den  ländlichen  Göttern  und  den  Naturkrüflen , welche  der  Arbeit  dienstbar 
sind.  Ihnen  ist  daher  auch  in  Folge  eines  Gelübdes,  das  wahrscheinlich  in 
der  Zeit  grosser  Dürre  dargebracht  war,  das  ganze  Denkmal  geweiht.  Die 
Nymphen  in  heiliger  Dreizahl  sind  die  Hauptpersonen ; es  sind  die  Nymphen 
des  Ilissos,  und  sie  werden  ehrenhalber  von  Apollon  als  Choregen  geführt. 
Rechts  spielt  Pan  ihnen  auf;  links  siebt  man  die  Maske  des  Acheloos,  das 
Symbol  strömender  Wasserfalle  (vergl.  Panofkn  über  den  bärtigen  Kopf  auf 
Ilul.-Philol.  ('lasse . 17//.  Z 
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Nymphenreliefs.  Abh.  der  Berl.  Ak.  1846).  Von  den  Quellen,  an  denen  sie 
thittig  sind,  hiessen  auch  die  römischen  Walker  Fontani.  Mommsen  Zeilschr. 
f.  gesch.  Rechtsw.  XV,  S.  330.  Die  untere  Hälfte  ist  durch  den  Altar  in  der 
Hilte  als  eine  auf  den  Coitus  bezügliche  bezeichnet.  Der  Cultus  aber  kann 
doch  nur  der  Gottheit  gelten,  welche  die  Innung  als  die  Vorsteherin  ihres 
Gewerbes  ansab.  Sie  trägt  kein  anderes  Attribut  an  sich,  als  einen  frucfat- 
ithnlichen  Gegenstand,  den  sie  in  der  rechten  Hand  hält;  Panofka  (S.  229) 
erkannte  eine  citronenförrnige  Frucht.  Da  sie  grösser  als  eine  gewöhnliche 
Citrone  ist  und  die  ganze,  halb  geöffnete,  Hand  füllt,  so  wird  man  am  rich- 
tigsten an  die  Frucht  der  heutigen  xiipia  (citrus  decumana,  ny&ixov  nach 

Fraas  Flora  CI.  p.  85)  denken.  Die  Früchte  dieser  Gattung  hatten  aber  bei  der 
Behandlung  der  Wäsche  eine  besondere  Bedeutung.  Theophrast  bezeugt,  dass 
die  itepuixi  v fjrSixd  pijXa  benutzt  wurden,  nicht  nur  um  den  Kleidern 
Wohlgeruch  zu  geben,  sondern  sio  auch  gegen  Mottenfrass  zu  schützen. 
Hist.  pl.  IV,  42.  Eine  solche  Frucht  passt  also  sehr  gut  in  die  Hand  der 

Göttin,  welcher  die  Wäscher  die  feinere  Ausbildung  ihres  Gewerbes  dankten. 
Ihr  zur  Seite  steht  als  GehUllin  eine  kräftige  weibliche  Figur;  sie  tragt  in  der 
Rechten  ein  Holz,  von  dem  man  schon  aus  der  Art  des  Anfassens  und  Auf- 
sttttzens  sehen  kann,  dass  es  keine  Fackel  ist,  wofür  man  es  genommen  bat; 
ein  ähnliches  stabförmiges  Holz  hält  sie  in  der  Linken.  Es  scheinen  dies  nur 
Geräthe  za  sein  zum  Rollen  und  Schlagen  der  nassen  Kleider,  wie  noch 
hente  an  gleicher  Stelle  die  Athenerinnen  ihre  Wäsche  schlagen,  so  dass  es 
an  den  Felsufern  des  Ilissos  weithin  wiederballt.  Sueben  wir  nun  den  Namen 
der  sitzenden  Gottheit,  so  hilft  uns  die  Kunde,  dass  die  römischen  Fontani 
oder  Fullones  in  der  Minerva  als  Ergane  die  Schutzpatronin  ihres  Gewerbes 
ehrten  (hanc  cole,  qui  maculas  laesis  de  veslibus  aufers  Ovid.  Fast  III,  821) 
und  ihr  das  Fest  der  Quinquatrien  feierten.  Vergl.  Mommsen  a.  a.  0.  Jahn 
Arch.  Ztg.  1854,  S.  191.  Dadurch  tritt  Athena  in  nahe  Beziehung  zu  den 
Nymphen  und  Quellen,  und  ihre  Symbole,  Eule  sowohl  wie  Oelkranz,  finden 
wir  in  der  Walkerwerkstatte  des  pompejanischen  Bildes  Mus.  Borb.  IV,  49,  50. 
Wir  werden  deshalb  in  Athen  nicht  Anstand  nehmen,  die  Sladtgöttin,  in  der 
häuslichen  Gestalt  der  Ergane,  als  Vorsteherin  der  Wäscbergilde  anzuerken- 
nen,  und  insofern  sie  auch  in  dieser  Eigenschaft  zu  der  stattlichen  Erscheinung 
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der  jungen  Athener  das  Ihre  beiträgt  (denn  die  Gewänder  wurden  nicht  nur 
rein  gemacht,  sondern  auch  glänzend;  vgl.  Casaubon.  zu  Tbeopbr.  Char.  X,  4), 
scheint  es  durchaus  angemessen,  dass  die  Wäscher,  um  die  Bedeutung  ihres 
Gewerbes  anschaulich  zu  machen,  auf  ihrem  Votivsteine  einen  attischen  Bürger 
abbildeten,  welcher  sich  im  Schmucke  seiner  wohl  gepflegten  Kleidung,  wie 
bei  einer  Musterung,  der  Athens  vorstellt.  Indem  er  ein  Ross  führt,  wird 
er  als  einer  der  Ritter  bezeichnet,  in  denen  feine  attische  Sitte  sieb  am  glän- 
zendsten zeigte. 

Die  Gewässer,  welche  zum  Trinken  und  Wasserscböpfen  dienten,  waren 
natürlich  aller  Orten  die  besuchtesten  Plätze.  An  den  Brunnen  stellte  man 
darum  die  Statuen  auf,  denen  man  einen  ausgezeichneten  Standort  geben 
wollte,  wie  das  Bild  des  Agrippa  bei  den  Thermen  in  Mitylene  (C.  L 2176); 
bei  den  Wasserplätzen  der  Küste  Euböas  schrieb  Themistokles  seine  Auffor- 
derung an  die  Ionier  nieder,  durch  welche  er  sie  bereden  wollte,  die  per- 
sische Sache  zu  verlassen.  Her.  VIII,  22.  Eine  Gegend,  wo  viele  Brunnen 
zusammen  lagen,  nannte  man  in  Akrni  (pgyna,  daher  worden  in  Inschriften 
de fxfXitx  TtoTt  <PgtiTiois  angeführt  (C.  I.  n.  5430,  16,  18);  vgl.  den  Namen 
TlorloXoi  dno  twv  (pgtccTuiv  Str.  448.  Auch  kommt  der  Name  'Evvigia  für 
eine  wasserreiche  Gegend  vor,  namentlich  für  die  Niederung  vor  der  porta 
Capena  (Preller  Röm.  Mytb.  S.  509);  man  scheint  selbst  eine  Nymphe  dieses 
Namens  verehrt  zu  haben,  wenn  der  Ligorischen  Inschrift  n.  5968  (’Evedp<[a] 
II.  Ylairlgios  Aovxlov  Yhtitigiov  änekevdegos  “Egus  avid zu  trauen  ist. 

Verschieden  von  den  ipgearlai  oder  senkrechten  Schachten  sind  die 
zum  Wasserzuflusse  und  zum  Abzüge  angelegten  Stollen  oder  vtro yo/uoi,  über 
deren  Anlage  ich  in  der  archäologischen  Zeitung  1847  S.  26  ff.  gehandelt  habe. 
Noch  anderer  Art  sind  die  schräg  durch  alte  Burghöhen  gehauenen  Gänge, 
welche  zu  Wnsserplätzen  binabführten , die  tief  im  Innern  versteckt  lagen. 
Solche  uvgiyyes  und  vSgeTa  beschreibt  Slrabo  S.  561  in  seiner  Vaterstadt, 
und  diese  bewunderungswürdigen  Werke  sind  neuerdings  von  Hamilton  (Re- 
searches in  Asia  Minor  I,  p.  366  IT.)  aufgefunden  und  untersucht  worden. 
Auch  hat  er  ganz  entsprechende  Anlagen  in  andern  alten  Kastellen  gefunden 
(vgl.  Ritter  Klein- Asien  >!,  S.  169)  und  ich  zweifle  nicht,  dass  der  Felsgang 
auf  der  Höhe  von  Munvehia  (de  port.  Athen,  p.  14)  ein  ähnliches  Werk  sei. 

Z 2 


180 


ERNST  CURTIÜS, 


Wo  die  Hantle  Oberirdisch  sind,  werden  sie  zuweilen  mit  Inschriften 
versehen,  welche  den  Namen  des  darin  fliessenden  Wassers  nennen.  Doch 
kommen  dergleichen  nur  aus  römischer  Zeit  vor;  es  sind  Inschriften,  welche 
den  Wasserweg  vor  Beschädigung  und  Usurpation  schützen  sollen.  So  sind  die 
smyrniiischen  Inschriften  n.  3 1 4C  (ix  roü  tioaxähros  victros  irrt  toV  Ai'aj 
und  3147  (T gai'avov  viaros  ä.TToxaraaraä(mos  u.  s.  w.)  ohne  Zweifel  als 
Aufschriften  von  Wasserkanten  zu  betrachten.  Die  thönernen  Röhren  werden 
in  der  oben  erwähnten  Irözenischen  Inschrift  au’Xoi  C«u\ax«  vigo$ögo t C.  L 
5649.h.),  genannt,  ihre  Legung  av\üv  Eg/uaeas  (igpaotc),  und  die  gelie- 
ferten Ziegel  werden  dem  Fabrikanten  nach  Drachmen  berechnet.  Wasser- 
rohren von  Erz  erwähnt  Diod.  XII,  10.  Die  Gründer  von  Thurioi  fanden 
unweit  Sybaris  einen  solchen  aus  alter  Zeit  stammenden  Röhrenbrunnen  und 
machten  ihn  zum  Mittelpunkte  ihrer  neuen  Niederlassung.  Denn  da  sie  die 
Röhre  daselbst  ßiSi/jvos  nennen  hörten  f es  ist  eigentlich  der  modulus  aeneus,  cui 
fistulae  adplicantur:  Frontin.  36),  sahen  sie  hier  das  mitgegebene  Orakel  erfüllt 
(ijirgu)  vicog  nivovres,  cxhetq'i  ii  vä&ctv  /dorr  es  Bergk.  Rel.  Com.  Alt  53). 

Eine  schlecht  erhaltene  Inschrift  aus  dem  sicilischen  Neton  n.  5467 
lässt  zweifelhaft,  ob  der  in  derselben  erwähnte  Quellbau  zum  Cultus  in  Bezie- 
hung stehe  oder  nicht.  Mit  Sicherheit  liest  man  nur:  KevTogemsiyos  xare- 
axfvuios  (axEvöiti  f.  axtva£u  wie  in  tberäischen  Inschriften)  xgävas  Voran 
stehen  zwei  Namen,  die  Franz  Evrvx‘icts  ’AyaSoxXeü.t  liest;  es  folgt 
KAEl , was  Munter  veranlasste  eine  Widmung  an  die  Eileilhyia  anzunehmen, 
deren  Hciligthümer  sich  häufig  neben  Stadtthoren  und  Thorbrunnen  linden.  In 
Megara  finden  wir  die  Eiieithyien  neben  den  rrvkai  Ni  u^dies.  Paus.  I,  44. 
Franz  dachte  daran  'EAeedspa  als  Namen  der  Quelle  zu  ergänzen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  künstliche  Brunnen  in  den  Gymnasien, 
um  hier  die  Bäder  zu  versorgen  und  den  Baumwuchs  zu  fördern.  Theophrast 
räbmt  die  Platane  im  Lykcion  (Vga  xara  ro v öj£croV  H.  pl.  I,  7,  4)  und  die 
Bewässerung  der  Akademie  galt  für  eines  der  grössten  Verdienste  Kimoos. 
Vgl.  Petersen  das  Gymnasium  der  Griechen  1858,  S.  40.  So  wird  in  ei- 
ner Inschrift  ans  der  Zeit  des  Philippos  Aridaios  unter  verschiedenen  auf  öf- 
fentliche Gymnasien  bezüglichen  Anlagen  in  Mylasn  puch  die  xpnV»  r i[xx f- 
ovaa  ro]  viaig  tis  rar  tta\al<3Tga.v  erwähnt  (C.  I.  2692).  Indem  also  die 
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Laufbrunnen  nach  einem  bestimmten  Platze  hin  ausmiinden , geht  der  Begriff 
Mgiini  in  den  der  VVasserleitnng  über;  so  wird  Meton  von  Phryniehos  ( Mei- 
neke  Fragm.  Com.  II,  589)  o r«s  xgyvas  ctyoiv  genannt;  eine  Andeutung, 
weiche  Ullrich  in  den  Beitrügen  zur  ErkJ.  des  Tbukydides  S.  87  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Ausdehnung  der  städtischen  Wasserleitungen  nach  dem 
Peirniens  gedeutet  hat,  der  zu  Anfänge  des  peloponnesiscben  Krieges  nur  Ci- 
Sternen  batte. 

In  Megarn , das  seit  ältester  Zeit  sieb  durch  Wasserbaukunst  auszeich- 
nete,  wie  die  Werke  des  Thengenes  beweisen  und  die  des  Megareers  Enpa- 
linos,  stellte  im  vierten  Jahrhunderte  Hercuiius  die  alten  Kanüle  wieder  her 
(wopo v wnatre  N vptyiov  C.  I.  n.  1081.  Welcker  Sylloge  n.  155. 

Vgl.  den  Quellennamen  ’EjiireiLJ , wie  früher  die  Klepsydra  der  Akropolis  hiess, 
‘a  perennitate'  Lobeck  Techno),  p.  323),  und  etwa  ein  Jahrhundert  später 
berichtet  eine  von  Chandler  zuerst  bekannt  gemachte  Inschrift  (jetzt  im  C.  I. 
n.  8622)  von  den  Geschenken  des  grossmüthigen  Komes  Diogenes,  welche 
zur  Wiederherstellung  der  Bilder  in  Megara  verwandt  worden  sind.  Ein  Brun- 
nengebäude zum  Schmucke  der  Stadt,  als  freiwillige  Zugabe  bei  einem  aus 
öffentlichen  Mitteln  geführten  Wasserbaue,  lernen  wir  kennen  aus  der  Inschrift 
des  Aelianus  Philopappus  in  Adriani  am  Olympos  in  Bithynien  (dvi/ueXti&eis 
ris  tov  v&tros  eiaaywyis  ex  rav  irpcoLiv  xpr/“«Taiv,  «£  t 'nroax^oeus  rrt 
xgt |vrv  ex  rüv  Hiaif  irpwTot  ctnoxctT{aTi\osv)  C.  I.  n.  3797  c.  Auch  von 
den  Bruchstücken,  welche  in  der  Serailmauer  von  Consiantinopel  eingemauert 
sind  (C.  I.  8699),  wird  das  erste  auf  Wiederherstellung  eines  Brunnens  zn 
beziehen  sein,  wie  die  Worte:  ro  itgtv  r/xau ga[/xlrov]  — itavyl;  xai 
£svrv  s"xov  zeigen;  fcfvos  in  der  Bedeutung  ‘durch  Schönheit  überraschend' 
kommt  in  byzantinischen  Inschriften  mehrfach  vor;  so  xTin^ia  £^vov  C.  I.  8750. 

In  den  genannten  Schriftdenkmälern  handelte  es  sieb  um  Brunnen  und 
Wasserkanäle.  Grössere  Wasserwerke,  welche  als  selbständige  Bauten  sich 
auszeichnen,  werden  mit  Inschriften  ausgestattet,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Vorübergehenden  zu  Ehren  der  Gründer  in  Anspruch  nehmen.  So  die 
Wasserleitung  bei  Cora  in  Samos,  das  Werk  eines  römischen  Statthalters, 
welchem  es  verdankt  wird,  ‘dass  Wassersironie  über  die  sonst  dürren  Fels- 
klippen hinraoseben ',  und  der  es  verdient,  dass  die  Wanderer  ihn  preisen,  die 
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nun  zuversichtlich  des  Weges  gehen  können.  C.  1.2257.  Die  Inschrift,  welche 
sich  an  der  Wasserleitung  beim  Kloster  Der  Kalah,  östlich  von  Berytos,  findet, 
hot  das  Eigentümliche,  dass  sie  sieb  nicht  auf  das  ganze  Bauwerk  besieht, 
sondern  nur  auf  die  Ausmündung , zu  deren  Schmuck  derjenige,  in  dessen  Na- 
men die  Inschrift  spricht,  eine  eherne  Ammonsmaske,  ein  Kunstwerk  aus  Rho- 
dos, gestiftet  hat.  Die  Inschrift  ist  zuerst  durch  Seelzen  bekannt  geworden 
(vgl.  Seelzens  Reise  I,  S.  257),  und  dann  in  neuerer  Zeit  mehrfach  abge- 
sebrieben  und  besprochen  worden:  C.  I.  n.  4535.  Man  liest 
'-gaiv  aviSnxa. 

rif\oSev  ix  nfffMO  'Pc&ov  il%vaBpa  noduviv 

“A/ufiüjvos  xegaov  xakxtov  avrlnitov 

— •n^oxlovTa  &goro7s  ttgoipopey  vitug. 

Letronne  hat  in  der  Revue  arcbdol.  1846,  p.72ff.  die  letzten  Worte  ausführlich 
behandelt  und  die  (von  Franz  in  den  Add.  p.  1176  gebilligte)  Lesart  äego~ 
Jpcuoy  in  Vorschlag  gebracht,  wofür  die  Thalsache  angeführt  werden  kann, 
dass  die  Ruinen  des  Aquädukts  eine  dreifache  Bogenstellung  zeigen,  und  der 
Sprachgebrauch,  welcher  in  ähnlichen  Wendungen  solche  Bauten  bezeichnet 
(is  tiiga  iroXXör  Uvat  yä/xa  C.  I.  5649.  b.  Rutil.  Hin.  I,  97:  quid  loquar 
aörio  pendentes  fornice  rivos?).  Indessen  haben  alle  Abschriften,  auch  die 
von  v.  Kremer  ‘Milteisyrien  und  Damascus'  and  Saulcy  Voyage  pl.  LVB:  it- 
poigipoy,  und  die  Inschrift  bezieht  sich  ja  gar  nicht  auf  das  prachtvolle  Mauer- 
werk des  weitgestreckten  Aquädukts,  sondern  allein  auf  die  Ausmündung  des- 
selben, welche  durch  die  Ammonsmaske  geheiligt  wird.  So  heisst,  wer  einen 
geheiligten  Raum  d urch misst , ein  ltgoigo/Mf-  Zeus  Ammon  als  Quellenspender 
ist  bekannt  genug.  Diese  Symbolik  zeigt  auch  noch  in  diesen  späten  Zeiten 
den  edlen  Sinn  griechischer  Kunst.  Ausser  den  Masken  von  Göttern  und  von 
Tbieren,  welche  das  strömende  Wasser  bezeichnen,  wie  Löwe  und  Eber, 
kommen  auch  andere  sinnbildliche  Ausstattungen  von  Wasserleitungen  vor.  So 
das  Relief  beim  Ausgange  des  Wasserkanais  im  südlichen  Taygetos,  wo  man 
an  der  einen  Seite  einen  Hercules  erkennt  (Pelopon.  II,  273).  Auch  den 
Phallus  findet  man  an  Wasserleitungen  angebracht.  Jahn  in  den  Ber.  der  K. 
8.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  S.  75. 

Ganz  in  römischem  Stile  geschrieben  und  mit  dem  römischen  Originale, 
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aus  dem  sie  übersetzt  ist,  auf  einem  Steine  befindlich,  ist  die  Wasserleitungs- 
ioscbrift , welche  in  Varna  gefunden  worden  ist  und  die  Lage  der  milesischen 
Pflanzstadt  Odessos  bezeugt.  Sie  ist  von  Arnelh  im  Junihefte  der  Sitzungs- 
berichte der  pbilos.  - hist.  CI.  der  Kais.  Ah.  der  Wiss.  1851  herausgegeben. 
Die  griechische  Fassung  unterscheidet  sich  von  der  lateinischen  nur  durch  das 
vorangestellte  äyady  tvx|(5  darauf  folgt:  Avroxgarogi  Kaloagi  Tirui  A<- 
\!w  ’Aigtavü  ' Avrwvelvcji  KvoeßeT  'AgX‘tge"!  Msy/ora»  Tlarpi  TlargiSos  tf 
iroXis  'OSvoohtüv  xatvü  okxrS  ro  i3a>g  io* yayev  ngovoov^hov  [T/]rou  Ov'i- 
rgaolov  (luW/atros  orgeoBevrov  xai  civTiorgarrr/ov-  Die  voraostehenden 
Dative  vertreten  nur  die  Stelle  des  ablativus  absolulus. 

Von  der  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nymphaion  giebt  die  kata- 
näische  Inschrift  n.  5649.  h.  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Es  ist  auch  eine 
bilingue  Inschrift;  aber  hier  handelt  die  griechische,  das  Gedicht  eines  Ennoios, 
von  der  ersten  Einrichtung  des  Werks,  die  lateinische,  wie  Franz  erkannt 
hat,  von  einer  viel  späteren  Wiederherstellung.  Die  Tafel  war  an  der  Grotte 
selbst  angebracht  Auf  ihre  Beschaffenheit  bezieht  sich  das  erste  Distichon: 
Brno?  if/i  Nvfityait  Hgyov  xd/A[e  3* ßiotgyif 
ov  ycig  poi  odevag yv  x®3j?’  ew^X*1*'  def/iriv. 

Der  Baumeister  entschuldigt  sich,  dass  er  kein  schöneres  Werk  zustande  ge- 
bracht habe,  indem  der  weiche,  bröckelichle  Stein  kein  starkes  Angreifen  ge- 
stattete. Die  Grotte  war  deshalb  flacher  und  kunstloser  geblieben.  Der  Bau- 
meister hatte  erst  die  Wasserleitung  gemacht  und  dann  das  Nymphaion  ausge- 
wölbt; er  war  am  Ziel  seiner  Arbeit,  als  er  die  Schrifttafel  dort  einfügen 
konnte,  wo  der  Kanal  in  die  Grotte  aasmünden  sollte.  Darauf  gehn  die  bei- 
den folgenden  Verspaare: 

£tX\’  iv  ifto)  xafidruv  etgev  W\[of  — — 
äyxidi  katvl*s  avkaxos  v3go\<pögov, 

Ttjv  avros  orolyoev  is  *iga  7roXX[ör  Itioav 
väptt  <pigetv  xada.gov  ivvalrai\s  iroktats. 

Es  ist  bekannt,  wie  gerade  mit  diesen  Eröffnungen  der  Aquädukte,  wenn 
man  die  Wassermasse  zuerst  in  der  Grotte  hervorbrechen  sah,  in  der  Kaiser- 
zeil  grosse  Festlichkeiten  verbunden  zu  sein  pflegten.  In  den  Nymphaen  wurde 
der  Fluss,  der  nuf  fernem  Gebirge  zu  Hause  war,  für  die  Stadt  gleichsam  von 
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Neuem  geboren,  wie  in  einem  künstlichen  Quellhause.  Die  Nymphen  haben 
ihre  Wälder  verlassen,  sagt  Himerios  (IV,  0)  in  Bezug  auf  die  im  vierten 
Jahrhundert  wiederhergestellten  Brunnen  Athens  und  spielen  nun  an  den  Lauh- 
gängen  der  Stadt  So  ist  auch  die  Hydrophore,  die  Themislokles  weihte,  als 
eine  Nymphe  aufzufassen , welche  zu  Gunsten  der  Stadt  das  Quellwasser  her- 
anbringt. Jene  spätere  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nymphaion  war 
also  nur  die  prachtvolle  Ausführung  von  Vorstellungen,  welche  in  anspruchs- 
loserer Form  den  Griechen  seit  alten  Zeiten  geläufig  waren. 

Was  die  inschrifliiclie  Ausstattung  der  Bäder  betrifft,  so  ist  aus  der  Um- 
gegend Borns  vom  Eingänge  eines  den  Chariten  geweihten  Bades  die  Ueber- 
schrift  erhalten:  M^^is  xal  FeXd/riS  X.agiTüjv  kovrgcv  röi’  frtvfcar 

C.  I.  n.  6191.  Auch  hier  schliesst  sich,  was  in  späten  Zeiten  geschrieben 
worden  ist,  an  uralte  Sagen  der  Hellenen  an;  denn  in  Orchotnenos  war  die 
Quelle  Akidalia  als  das  Bad  der  Chariten  gefeiert.  Müll.  Orchomenos  S.  178. 

Dass  auch  die  Badegefösse  mit  Inschriften  bezeichnet  zu  werden  pSegten, 
beweisen  die  griechischen  Vasen.  Sie  zeigen,  dass  man  die  zu  allgemeinem 
Gebrauche  bestimmten  und  die  der  Benutzung  einzelner  Besitzer  vorbehaltenen 
Bäder  als  ‘ ' und  ‘üia'  unterschied.  C.  I.  n.  8465.  8466.  Auch  dass 

man  am  Rande  der  Wasserbecken  den  Namen  der  Eigentümer  anschrieb, 
oder,  wenn  sie  geschenkt  wurden,  einen  Gruss  freundschaftlicher  Huldigung 
oder  einen  auf  die  Benutzung  bezüglichen  Spruch,  kann  man  wohl  aus  Vasen- 
inschriften  schliessen.  So  findet  sich  T2AI  d.  i.  kovaru  C.  I.  7979;  xakes 
und  xakos  ti  n.  8048.  FIPONA1I  auf  einem  Wasserbecken  bei  Panofka  Bilder 
ant.  Lebens  I,  9,  wo  eg  -rrpot  etnekovatr  gedeutet  wird.  Wahrscheinlich 
ist  es  der  Name  Hgovctnns-  Jahn  Vasensamml.  K.  Ludwigs,  cxxrv. 

Zum  Schlüsse  können  hier  die  Inschriften  angeführt  werden,  welche  sich 
auf  Vasenbiidern  neben  Quellen  und  Brunnen  finden,  aber  nur  zur  Verdeutli- 
chung der  Darstellung  von  dem  Maler  beigeschrieben  worden  sind.  So  KctAip- 
po»  xgi\vn  (C.  1.8036),  « und  TpJa»*’  (neben  dem  Brunnenhause)  auf  der 

Fran$oisvase.  n.  8185  •). 

*)  Nachträglich  ist  zu  bemerken  dass  S.  155  Z.  9 v.  u.  richtiger  avlhov  und  S.  173 
Z.  7 v.  u vielleicht:  we  üyaltnis  foltai  ftatr,e  Xißne  zu  tosen  ist.  Vgt.  G.  Her- 
mann zu  Soph.  Oed.  Col.  576. 
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Ueber 

den  Begriff  und  die  statistische  Bedeutung  der 
mittleren  Lebensdauer 

von 

J.  E.  JVappäusy 

Assessor  der  König).  Societil  der  Wissenschaften. 


Der  Königlichen  Societät  vorgelegt  am  18.  ü dotier  1859. 


l. 

Die  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens,  welche  lange 
Zeit  hindurch  fast  nur  die  politische  Arithmetik  zu  rein  praktischen  Zwecken 
beschäftigt  haben,  sind  in  neuerer  Zeit,  seit  der  Erkenntniss  des  beherr- 
schenden Einflusses  der  sittlichen  und  materiellen  Zustände  der  Bevölkerungen 
auf  ihre  allgemeine  Mortalität,  mehr  und  mehr  von  der  Statistik  aufgenommen 
worden.  An  bedeutenderen  Arbeiten  darüber  wollen  wir  nur  diejenigen  von 
vier  ausgezeichneten  Statistikern  nennen,  welche  uns  in  dieser  Abhandlung 
mehrfach  beschäftigen  werden,  nämlich  die  von  Hoffmann1 2 3 4),  Sir  Francis 
d'Ivernois*_),  Benoiston  de  Chateauneuf  und  Dieterici  ♦). 

1)  lieber  die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  im  Preuss.  Staate  u.  a.  w.  in 
dessen  Nachlass  kleiner  Schriften  slaatswirthschafllichcn  Inhalts.'  Berl.  1847. 
S.  315  ff. 

2)  Sur  la  Mortaiitd  proportionelle  des  peuples,  considerde  cumme  mesure  de  leur 
aisance  et  de  leur  civilisation.  Tire  de  la  Bibi,  univers.  de  Genöve  1833. 
Gcneve  1833.  8. 

3)  Mdmoire  sur  la  durdo  de  la  vie  humaine  dans  plusieurs  des  principaux  Etats  de 
FEnrope,  et  sur  le  plus  ou  moins  de  longdvild  de  leurs  habitants,  in  den  Mem. 
de  l'Acaddmie  des  Sciences  mor.  et  polil.  de  l’Inslilut  de  France.  T.  VI.  (1850). 

4)  Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  u.  deren  Berechnung  für  den  Preuss. 
Staat,  in  den  Abbandtl.  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1858. 

But.-PhiloL  Clane.  VIII.  Ab 


Digitized  by  Google 


180 


J.  E.  WAPPÄUS, 

Sie  werfen  die  Frage  auf:  welches  ist  gegenwärtig  iin  Durchschnitt  die 
Dauer  des  menschlichen  Lebens,  wie  verhalt  sie  sich  in  den  verschiedenen 
Stauten  und  welche  Veränderungen  sind  darin  gegen  früher  eingelreten? 
Das  gemeinsame  Endziel  dabei  ist  aber  die  Gewinnung  sicherer  Daten  zur 
Beurteilung  des  Verhältnisses  der  allgemeinen  Prosperität  der  verschiedenen 
Stauten  unter  einander  und  gegen  früher. 

Dass  das  Munss  des  menschlichen  Lebens  den  sichersten  Maassstab  für 
die  relative  Prosperität  der  Bevölkerungen  abgiebt,  darüber  kann  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Wohlstandes 
und  der  Sittlichkeit  auf  die  Mortalität,  unter  den  Statistikern  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  *).  Es  fragt  sieb  nur  noch:  wie  ist  dieser  Maassstab  zu  gewinnen, 
wie  ist  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  sicher  und  in  welcher 
Art  ist  sie  zu  ermitteln,  auf  dass  sie  als  ein  wahrer  Gradmesser  der  allge- 
meinen materiellen  und  sittlichen  Cultur  der  Bevölkerung  angesehen  werden 
darf?  Hierüber  herrscht  nun  aber  noch  grosso  Meinungsverschiedenheit,  wie 
dies  schon  aus  einer  kurzen  Darlegung  der  verschiedenen  Wege  hervorgeben 
wird,  welche  die  genannten  vier  Statistiker  zur  Ermittelung  der  von  ihnen 
gesuchten  mittleren  Lebensdauer  eiugeschlagen  haben. 

Hofrmann2)  sagt:  »Die  mittlere  Lebensdauer  von  der  Geburt  ab  in 
Jahren  und  deren  Tbeilen  ausgedrückt,  wird  Überhaupt  gefunden,  indem  die 
Anzahl  der  Lebenden  mit  der  Durchschnittszahl  der  jährlich  Sterbenden  dividirt 
wird.  Stürben  beispielsweise  von  1000  Lebenden  jährlich  im  Durchschnitt 
25,  so  wäre  die  mittlere  Lebensdauer  40  Jahre,  d.  i.,  diese  1000  Menschen 
leben  zusammengenommen  40,000  Jahre  laug,  und  auf  jeden  einzelnen  der- 
selben kommt  im  Durchschnitt  ein  Lebensalter  von  vierzig  Jahren,  wie  ver- 
schieden auch  die  Dauer  des  Lehens  der  Einzelnen  wirklich  seyn  möge.« 

D’Ivernois  dagegen  nennt5)  und  zwar  gewiss  mit  Recht,  das  von 
HofTmann  als  mittlere  Lebensdauer  defmirte  Verhältnis  die  Mortnlitäls  - Ziffer 


1)  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  unserer 
Altgem.  Bevölkerungsstatistik  1.  Absclin.  IV. 

2)  a.  a.  0.  S.  315. 

3)  a.  a.  0.,  erste  Abhandlung  S.  8. 
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der  Bevölkerung  und  bezeichnet  dagegen  als  mittlere  Lebensdauer  den  Quo- 
tienten einer  Division  der  Zahl  der  Gestorbenen  in  die  ganze  Summe  der 
von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre. 

Benoislon  dcChaleauneuf1)  verfahrt  wiederum  ganz  anders.  Um, 
wie  er  meint,  den  Weg  der  reiuen  Beobachtung  nicht  zu  verlassen,  stellt  er 
für  verschiedene  Staaten  die  in  den  Todlenlisten  wahrend  einer  Reihe  von 
Jahren  aufgeführten  Gestorbenen  zusammen  und  vergleicht  darauf,  um  das 
Verhültniss  der  Lebensdauer  in  den  einzelnen  Staoten  zu  finden,  die  Procent- 
theile  mit  einander,  welche  von  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  auf  die 
einzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Altersclassen  fallen. 

Dieterici  endlich  schliesst  sich  in  der  erwähnten  Abhandlung  ganz  dem 
alten  hochverdienten  Begründer  unserer  Bevölkerungsstatistik,  Sussmilch  an, 
der  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  folgcndermaassen  feststellte 2J : 
„die  mittlere  Dauer  des  Lebens  nennet  und  findet  man,  wenn  man  die  Summe 
aller  Jahre,  die  eine  gewisse  Zahl  Personen  gelebt  hat,  addiret  und  nachher 
durch  die  Zahl  der  Personen  dividirt,  so  zeigt  der  Quotient  dio  mittlere  Zahl 
der  Jahre,  die  ein  jeder  gelebt  hat  und  gelebt  haben  würde,  wenn  ihre  Le- 
bensjahre alle  gleich  gewesen  wären.«  Dieterici  stimmt  also  in  dem  Begriffe 
der  mittleren  Lebensdauer  ganz  mit  d'lvernois  überein,  weicht  jedoch,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  in  seinem  Verfahren  zur  Berechnung  derselben  wieder 
so  weit  davon  ab,  dass  dasselbe  wiederum  doch  als  ein  besonderes  ange- 
sehen werden  muss. 

Sehen  wir  also  hiernach  schon  unter  den  bedeutendsten  Statistikern, 
welche  sieb  mit  den  Untersuchungen  Uber  die  mittlere  Lebensdauer  beschäftigt 
haben,  grosse  Abweichungen  in  der  Bestimmung  derselben,  so  werden  diese 
noch  viel  grösser,  wenn  man  noch  Das  hinzunimmt,  was  alles  von  den 
Bearbeitern  der  politischen  Arithmetik  unter  mittlerer  Lebensdauer  verstanden 
wird.  Beispielsweise  führen  wir  hievon  jedoch  nur  an,  dass  von  diesen  nicht 
selten  unter  mittlerer  Lebensdauer  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  d.  h.  die 

1)  a.  a.  0.  S.  598. 

2)  J.  P.  Süss  milch,  die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  mensch- 
lichen Geschlechts  u.  s.  w.  2te  Ausg.  Th.  2.  8.  343. 
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Zahl  der  Jahre  verstanden  ist,  für  welche  eine  Person  in  einem  bestimmtes 
Alter  die  gleiche  Wahrscheinlichkeit  zu  leben  oder  zu  sterben  hat  und  dass 
seit  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werks  von  Deparcieux1)  Uber  die 
wahrscheinliche  Dauer  des  menschlichen  Lebens  in  den  Morlaliläts-Tafein  unter 
mittlerer  Lebensdauer,  gewöhnlich  das  in  einem  bestimmten  Alter  noch  zu 
erwartende  Lebensalter  d.  h.  das  Alter  aufgefiihrt  wird,  welche?  eine  in  einem 
gewissen  Lebensalter  stehende  Person  erreichen  würde,  wenn  die  Summe 
der  Jahre,  welche  alle  in  diesem  Alter  stehenden  Personen  zusammen  noch 
zu  leben  haben,  auf  jede  von  ihnen  gleichinilssig  vertheilt  würde. 

Alle  diese  verschiedenen  Begriffe  der  mittleren  Lebensdauer  werdea 
noch  jetzt  in  statistischen  und  nntionalökonomischen  Schriften  gebraucht,  ohne 
dass  dabei  immer  zugleich  eine  Definition  gegeben  würde,  was  denn  nicht 
selten  zu  grosser  Verwirrung  geführt  hat. 

Für  den  Statistiker  kann  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
unter  den  angeführten  Methoden  zur  Bestimmung  der  mittleren  Lebensdauer 
allein  die  von  Süssmilch  vorgeschriebene  statistisch  brauchbar  ist  Dass  die 
Hoffmann’scbe  Berechnung  nicht  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung 
giebt,  sondern  nur  ihr  Sterblichkeits-Verhältniss,  welches  nur  in  einem,  in 
der  Wirklichkeit  wohl  niemals  vorkommenden  Falle , niimlich  bei  einer  völlig 
stationären  Bevölkerung  der  mittleren  Lebensdauer  gleich  gesetzt  werden  darf, 
liegt  auf  der  Hand.  Dass  Chateauneu f’s  Verfahren  zu  ganz  irrigen 
Schlüssen  über  das  Leben  der  Bevölkerungen  führt,  werden  wir  weiter  unten 
noch  bestimmt  nach  weisen,  und  dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  Mortaliltits- 
Tafeln  für  die  Statistik  nicht  brauchbar  ist,  folgt,  abgesehen  davon,  dass  sie 
auch  nur  zu  bestimmten  praktischen  Zwecken,  namentlich  für  den  Gebrauch 
der  auf  das  menschliche  Leben  gegründeten  Versicherungsanstalten  nufgeslellt 
ist,  schon  daraus,  dass  sie  nicht  auf  wirkliche  Beobachtung,  sondern  auf 
complicirte  Berechnung  gegründet  ist.  Dagegen  ergiebl  sich  die  initiiere 

Lebensdauer  nach  Süss milch's- Bestimmung  sehr  einfach  aus  wirklichen  Be- 
obachtungen, nur  muss  man  freilich  dabei  feslhulten , dass  die  so  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  nur  die  mittlere  Lebensdauer  der  Getlorbenen  kennen 

1)  Essai  sur  les  probabilitds  de  la  duree  de  la  vie  humaine.  Par.  1746.  4. 
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lehrl,  die,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  keineswegs  ein  richtiges 
Maass  des  wirklichen  Lebens  einer  Bevölkerung  zu  geben  im  Stande  ist 

Um  demnach  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  zu  finden,  muss 
man,  dem  Begriffe  gemäss,  für  eine  hinlängliche  Zahl  von  Jahren  die  von 
sämmllichen  Gestorbenen  zusammen  durchlebten  Jahre  summiren  und  diese 
Summe  durch  die  Zahl  der  Gestorbenen  dividiren.  Dazu  bedarf  es  natürlich 
solcher  Slerbelisten,  welche  für  die  Gestorbenen  das  erreichte  Alter  wenig- 
stens von  Jahr  zu  Jahr  angeben.  Hier  entsteht  aber  schon  gleich  die 
Schwierigkeit  für  die  Ausführung  der  vorgesebriebenen  Berechnung  dadurch, 
dass,  mit  Ausuahme  von  zwei  oder  drei  Staaten,  die  seit  einigen  Jahren 
detaillirte  Sterbelisten  veröffentlichen,  wir  für  ganzo  Bevölkerungen  nur  noch 
solche  Sterbelisten  besitzen,  in  denen  das  Alter  der  Gestorbenen  nur  nach 
eine  grössere  Zahl  von  Jahren  (5,  10  oder  noch  mehrere  Jahre)  umfassenden 
Alters  - Classen  angegeben  wird,  nicht  aber  von  Jahr  zu  Jahr.  Um  aber 
solche  Todtenlisten  für  diese  Berechnung  benutzen  zu  können,  müsste  man 
erst  die  Zahlenwerlhe  für  die  Zwischenjahre  der  einzelnen  Perioden,  für  welche 
keine  beobachtete  Zahl  angegeben  ist,  interpoliren.  Dies  Verfahren  ist  aber 
ein  sehr  missliches,  indem  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  feststeht,  dass 
gerade  in  der  Absterheordnung  von  Jahr  zu  Jahr  bei  den  verschiedenen  Be- 
völkerungen eigentümliche  Unterschiede  stattfinden  und  deshalb  eine  solche 
Interpolation  nach  Wahrscheinlichkeits- Rechnung  oder  mit  Hülfe  mathemati- 
schen Probirens,  wie  Dieterici  sich  onsdrückt,  nnr  ein  mehr  oder  weniger 
verzerrtes  Bild  einer  wirklichen  vollständigen  Sterbeliste  geben  kann.  Man 
ersetzt  gerade  das  durch  eine  mehr  oder  minder  willkürliche  Interpolation, 
auf  dessen  wirkliche  Beobachtung  es  gerade  wesentlich  für  die  genaue  Be- 
rechnung der  mittleren  Lebensdauer  ankommen  sollte.  Dass  deshalb  eine 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  nach  in  dieser  Weise 
ergänzten  Slerbelisten  allemahl  ungenau  und  um  so  ungenauer  nusfallen  muss, 
je  weniger  der  in  den  wirklichen  Sterbelisten  unterschiedenen  Alterclassen 
sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Um  nun  diese  Ungennuigkeit  zu  vermeiden,  hat  man  verschiedene  Aus- 
wege versucht.  Die  einen  haben  die  unvollkommenen  Sterbelisten  ganz  ver- 
worfen und  ihre  Berechnungen  allein  auf  solche  Listen  beschrankt,  welche  das 
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Alter  der  Gestorbenen  wenigstens  von  Jahr  z u Jahr  angeben.  Solche  Listen 
gab  es  bisher  aber  nur  Tür  gewisse  Städte  und  deshalb  sind  die  bisherigen 
Angaben  über  die  mittlere  Lebensdauer  Tost  alle  nur  nach  Beobachtungen  unter 
städtischen  Bevölkerungen  ermittelt.  Andere  dagegen  haben  die  mangelhaften 
Sterbelisten  für  ganze  Bevölkerungen  ihrer  liechnung  zu  Grunde  gelegt,  die 
dabei  erforderlichen  Interpolationen  aber  nicht  nach  blossem  mathematischen 
Probiren  ausgefuhrt,  sondern  dafür  die  Norm  aus  der  Absterbeordnung  ber- 
genommen, wie  sie  sich  aus  den  vollständigeren  städtischen  Sterbelisten  ergiebt 
Dies  Verfahren  bat  namentlich  Dieterici  in  seiner  erwähnten  Abhandlung 
eingeschlagen,  indem  „er  zuerst  für  die  fehlenden  Jahre  die  Zahlen werthe 
durch  mathematisches  Probiren,  und  nach  Wabrscbeiniichkeitsverhältnisseu 
suchte,  die  gefundenen  Zahlen  aber  mit  den  Procenlsälzen , welche  aus  positiven 
Angaben  für  Berlin  sich  herausstcilen  verglich  und  evenlualiter  berichtigte“ 1). 
Beide  Methoden  gründen  sich  also,  die  eine  ausschliesslich,  die  andere  aller- 
dings weniger,  wahrscheinlich  aber  doch  in  erheblichem  Maasse  auf  die  unter 
städtischen  Bevölkerungen  gemachten  Beobachtungen.  Denn  wenn  auch  von 
Dieterici  nicht  näher  angegeben  wird,  wie  oft  solche  Berichtigungen  nach  den 
für  Berlin  gefundenen  Procentsülzen  ausgefuhrt  worden  und  wie  viel  sie 
betragen  hohen,  so  iüsst  sich  doch  voraussetzen , dass  bei  Abweichungen  die 
Berliner  Erfahrungen  ihm  immer  zur  Norm  gedient  haben  werden,  weil  sonst 
die  von  ihn)  ausgeführle  Behandlung  der  unvollständigen  Sterbelisten  sieb 
nicht  wesentlich  von  der  Art  des  Inlerpolircns  unterscheiden  würde,  welche 
er  vorher  als  unzulässig  bezeichnet  batte  und  welche  er  gerade  vermei- 
den wollte. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  cs  überhaupt  gestattet  sey,  aus  städti- 
schen Sterbeiisten  abgeleitete  Hegeln  auf  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Lan- 
des zn  übertragen,  und  unserer  Meinung  nach  muss  diese  Frage  entschieden 
verneint  werden.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Einfluss  des  städ- 
tischen Lebens  auf  die  Mortalität,  ist  schon  deshalb  jene  Uebertragung  nicht 
zulässig,  weil  in  den  Städten  eigentümliche,  eben  durch  die  städtischen  Ver- 
hältnisse bedingte  Alters- Verhältnisse  unter  den  Lebenden  slaltfinden  und  des- 


1)  a.  b.  0.  S.  447. 
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halb  auch  die  Verkeilung  der  Gestorbenen  nach  dem  Alter  in  den  städtischen 
Sterbelisten  eine  eigenthümliche,  eben  nur  in  Stödten  vorkommende  seyn  muss. 

Um  dies  einzusehen,  braucht  man  sich  nur  darnn  zu  erinnern,  dass  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  der  Städte  allgemein  viel  mehr  von  Ein-  und 
Auswanderung  abhängig  ist  als  die  des  platten  Landes,  welche,  allein  mit 
Ausnahme  von  England , doch  an  Zahl  die  städtische  Bevölkerung  vielfach  über- 
trifft  und  dass  in  Städten  ganz  allgemein  die  Bevölkerung  nicht  bloss  durch 
inneren  Zuwachs,  d.  h.  durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Slcrbe- 
fälle  zunimmt,  sondern  auch,  und  zwar  in  der  Regel  ganz  Überwiegend, 
durch  Zuwachs  von  Aussen,  d.  h.  durch  überwiegende  Einwanderung.  Hier- 
aus muss  aber  nothwendig  die  Verlheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter 
in  den  Städten  eine  andere  werden,  als  sie  cs  auf  dem  Lande  oder  bei  der 
Gesammtbevölkerung  ist,  deren  Bewegung  allein  oder  doch,  mit  Ausnahme 
nur  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika,  ganz  überwiegend  von  dem 
Verhältniss  der  Geburten  'zu  den  Stcrhefallen  abhängt.  Diesen  Unterschied 
der  städtischen  Bevölkerungen  bat  auch  Dieterici  nicht  ganz  übersehen,  wenn 
er  sagt:  „Es  sind  in  Berlin  in  Bezug  auf  die  Verlheilung  der  Bevölkerung 
nach  Alter  und  Geschlecht  vielfach  eigenthümliche  Verhältnisse.  Alte  Leute, 
welche  der  Ruhe  geniessen  wollen,  ziehen  sich  auf  das  Land  oder  in  kleine 
Städte.  Berlin  dürfte  verhöltnissraässig  weniger  Greise  haben,  als  manche 
Stadt,  Görlitz,  Charlottenburg,  als  das  platte  Land.  Bei  den  jungen  Kindern 
sind  in  Berlin  mehr  uneheliche  als  auf  dem  Lande;  und  die  unehelichen  ster- 
ben mehr  als  die  ehelichen.  Dagegen  sind  unzweifelhaft  die  mittleren  Alters- 
classen,  besonders  die  Jahre  von  20  bis  30  gegen  das  platte  Land  verhält” 
nissmässig  in  Berlin  übersetzt,  u.  s.  w.“1).  Indcss  glauben  wir,  dass  in  Be- 
zug auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  die  Wirkung  der  eigenthüm- 
lichen  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  in  Folge  überwiegender 
Einwanderung  viel  bestimmter  bezeichnet  werden  kann.  Es  muss  nämlich  be- 
hauptet werden,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten,  deren  Bevöl- 
kerung nicht  allein  durch  innere  Bewegung,  sondern  auch,  wie  das  ja  ganz 
allgemein  geschieht,  durch  Zuzug  von  Aussen  zunimmt,  oder  auch  nur  sta- 


1)  a.  a.  0.  S.  446. 
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tionär  sich  hiill,  dadurch  nur  cergrösserl  wird  und  zwar  in  so  erheblichem 
Maasse,  dass  trotz  der  ungünstigeren  Mortalität  der  Städte,  doch  die  nach 
städtischen  Todteulisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer  in  der  Regel  wenn 
nicht  immer  als  zu  hoch  für  die  Gesnmmtbevolkerung  des  betreffenden  Landes 
anzuseben  ist. 

Aufmerksame  Beobachter  haben  diesen  Einfluss  der  Einwanderung  nach 
den  Städten  aur  deren  mittlere  Lebensdauer  auch  schon  wiederholt  bemerkt. 
So  sagt  z.  B.  schon  Price,  dass  in  allen  städtischen  Todtenlisten  die  Sterbe- 
fälle für  alle  Alter  über  20  Jahre  beträchtlich  über  ihre  richtige  Proportion 
erhöht  seyen1),  und  in  neuerer  Zeit  hat  d’IvernoiB  an  einem  bestimmten  Fall 
für  Genf  schlagend  nachgewiesen,  wie  bedeutend  die  Einwanderung  dort  auf 
die  Erhöhung  der  mittleren  Lebensdauer  zu  wirken  im  Stande  ist2).  Da 
gleichwohl  nun  gerade  das  Beispiel  Genfs  noch  immer  und  selbst  von 
den  ersten  Statistikern  und  Nalionalühonomen  als  ein  Beweis  für  eine  sehr 
grosse  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  gegen  früher  angeführt  wird,  und 
daraus  denn  auch  auf  sehr  grosse  Fortschritte  der  Europäer  in  den  letzten 
Jahrhunderten  geschlossen  zu  werden  pflegt 5),  so  möchte  es  wohl  an  der 
Zeit  seyn , einmal  an  einem  wirklichen  Beispiel  nach  einfachen  Beobachtungen 
zu  zeigen , in  welcher  Art  die  eigenthumliche  Bewegung  der  städtischen  Be- 
völkerungen auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  einwirkt. 

Dazu  ist  es  nur  nöthig  unter  den  Gestorbenen  diejenigen,  welche  in 
der  Stadt,  in  der  sie  gestorben  sind,  auch  geboren  waren,  von  denjenigen  zu 

1)  Richard  Price,  Ohservalions  on  reversionary  paymenls  etc.  4th  edit.  Lond. 
1783.  I.  S.  336:  „From  the  age  of  18  or  20  to  35  ur  40  there  is  a confluenre 
of  people  every  year  to  London  from  tho  rounlry,  which  occasions  a great 
inercase  in  tho  nuniber  of  inhabitants  at  these  »gos;  and  consequentty , raises 
the  death  for  all  ages  abote  20,  considerably  above  tbeir  due  proportion.  — 
This  is  obscrvable  in  alt  tbc  bills  of  mortality  for  towns  wilb  which  1 am 
acquainted.“ 

2!  A.  a.  0.  S.  13  ff. 

3)  Vergl.  z.  B.  Bcvolkingtafelen  voor  hei  Koningr.  der  Nederlandcn,  uitgeger.  door 
hei  Departein.  van  binncnlandsche  zaken.  te  s'Gravenh.  1836.  p.  uv. — Vil- 
la rniä,  Considcralions  sur  les  Tables  de  Mortalili  etc. — Extrait  da  Journ. 
des  Economistes.  15.  Nov.  1853.  p.  4. — Roscher  Nationalökonomie  S.  485. 
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unterscheiden,  welche  von  Aussen  her  zu  ihrer  Bevölkerung  hinzugekommen 
sind.  Schwierig  wird  diese  Untersuchung  nur  dadurch,  dass  man  dazu  uuf 
die  Urlisten,  d.  h.  auf  die  Kirchenbücher  oder  die  Civilslondsregister  der 
einzelnen  Gemeinden  selbst  zurückgehen  muss,  in  denen  die  Gestorbenen  ein- 
zeln nach  ihren  persönlichen  Verhältnissen  nulgeluhrt  werden,  denn  bis  jetzt 
giebt  es,  so  viel  uns  bekannt,  noch  nirgends  allgemeine  städtische  Todten- 
lislen , welche  jene  Unterscheidung  unter  den  Gestorbenen  machen.  Ju 
selbst  nicht  einmal  bei  der  Zahlung  der  Lebenden  pilegen  Einheimische  und 
Fremde  unterschieden  zu  werden,  so  lehrreich  in  vieler  Beziehung  eine  Kennt- 
niss  dieses  Verhältnisses  in  den  Städten  seyn  würde.  Nur  in  Belgien  hat 
man,  nachdem  schon  früher  in  einzelnen  Stadien  dort  bei  der  Volkszählung 
Einheimische  und  Zugezogene  unterschieden  worden , bei  der  allgemeinen 
Volkszählung  von  IS56  allgemein  diese  beiden  Kategorien  bei  den  städtischen 
Bevölkerungen  unterschieden.  Darnach  hat  sich  gezeigt,  dass  im  Durchschnitt 
über  ein  Dritlheil  der  Einwohner  der  Städte  aus  Eingewanderlen  bestellt 1 j. 
Schon  hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den 
Städten,  nach  allgemeinen  städtischen  Todtenlisten  berechnet,  höher  seyn  wird 
als  bei  der  Gesummlbevölkerung,  weil  der  bei  weitem  grösste  Tlieil  dieser  in 
den  von  ihnen  bewohnten  Städten  nicht  geborenen  Einwohner  erst  nach  Zu- 
rücklegung der  überall  durch  grosse  Sterblichkeit  ausgezeichneten  ersten  Kin- 
derjnhre  eingewandert  seyn  wird.  Wie  unerwartet  gross  aber  dieser  Einfluss 
ist,  wird  die  folgende  Untersuchung  darlhun  können.  1 

Wir  legon  dabei  die  Todtenlisten  der  verschiedenen  Kirchspiele  Göt- 
ti ngens  aus  den  6 Jahren  von  1853  bis  1858  zu  Grunde,  welche,  wie 
eine  sorgfältige  Vergleichung  unter  einander  und  mit  den  gleichzeitigen  Ge- 
burtslislen  bald  ergiebt , von  den  betreffenden  Kirchenbuchführern  vollkommen 
mit  derjenigen  Genauigkeit  geführt  worden,  um  darauf  mit  Zuverlässigkeit 
eine  specielle  statistische  Untersuchung  dieser  Art  gründen  zu  können.  Du- 

I)  Von  1,181,371  Einwohnern  der  belgischen  Städte  waren  nur  764,487  in  ihrer 
Stadt  geboren.  — Mitlheilung  von  Herrn  Henschling  aus  der  noch  nicht 
publicirlcn  Zusammenstellung  der  Zählung  von  1856.  — ln  Brüssel  waren  bei 
der  Zählung  vom  1842  unter  den  1 13,207  Einw,  nur  65,125  in  Brüssel  ge- 
boren. (Juelclet,  Hccherches  stalisliqucs.  Hecenseinent  de  Brux.  1842.  p.  30. 

Hut.-Phiiol.  Clane.  VW.  Bb 
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gegen  muss  hier  gleich  hin zugefügt  werden , dass  die  Untersuchung  nach  diesen 
Listen  durch  zwei  Umstünde  einigermnassen  erschwert  wird,  mimlich  erstens 
durch  die  Schwierigkeit,  von  den  registrirten  Gestorbenen  diejenigen  vollstän- 
dig nuszuscheiden,  die  nicht  zur  Einwohnerzahl  Güttingens  gehört  haben,  und 
zweitens  durch  eine  in  der  Einrichtung  der  Listen  selbst  liegende  Mangelhaf- 
tigkeit. Es  werden  nämlich  einmal  Uber  die  im  hiesigen  Ernst-  August- 
Hospital  Gestorbonen  keine  besondere  Todtenlisten  geführt,  dieselben  werden 
vielmehr  alle,  mögen  sie  Einwohner  der  Stadt  'gewesen  oder  von  auswärts 
her  nur  hieher  gekommen  seyn , um  ärtzliche  Behandlung  zn  suchen , soweit 
sie  dem  lutherischen  Bekennlniss  angehören,  in  das  Todlenbuch  der  Parochie 
mit  eingetragen,  auf  deren  Territorium  das  Hospital  gelegen  ist,  während  die- 
jenigen reformirter  und  katholischer  Confession  in  den  Todtcnbiichern  der  be- 
treffenden beiden  Gemeinden  der  Stadt  registrirt  werden.  Sodann  werden  alle 
von  Müllern  lutherischer  Confession  im  Künigl.  Entbindungshause  geborenen  und 
daselbst  gestorbenen  Kinder,  so  wie  die  in  dieser  Anstalt  gestorbenen  lutherischen 
Wöchnerinnen,  mögen  sie  einheimische  oder  fremde  seyn,  in  ein  besonderes 
Kirchenbuch  eingetragen,  welches  ausser  dem  Entbindungshause  (jedoch  mit 
Ausschluss  des  in  demselben  wohnenden  Personals}  nur  noch  das  städtische 
Hospital  St.  Crucis  umfasst,  wogegen  auch  hier  wieder  alle  Personen  reformirter 
und  katholischer  Confession  abgesondert  in  den  Kirchenbüchern  der  betreffenden 
beiden  Stadtgemeinden  aufgefUhrt  werden.  Aus  dieser  Einrichtung  erwuchs 
für  die  Untersuchung  nun  allerdings  eine  grosse  Vergrösserung  der  Arbeit, 
um  die  fUr  die  Rechnung  allein  in  Betracht  kommenden  Gestorbenen  abge- 
sondert und  vollständig  zu  erhalten  1}.  Indess  liess  sich  diese  Schwierigkeit 
doch  durch  aufmerksame  Vergleichungen  vollkommen  genug  fiir  unsern  Zweck 
beseitigen.  Störender  dagegen  musste  anfangs  der  andere  in  der  Einrichtung 
der  Kirchenbücher  selbst  liegende  Umstand  erscheinen.  Dieselben  enthalten 


lj  Die  Untersuchung  umfasst  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt  nur  mit  Ausnahme 
der  Synagogen -Gemeinde,  für  welche  keine  vollständige  Listen  für  die  Zeit 
Vorlagen.  Dieser  Ausschluss  der  israelitischen  Bevölkerung  ist  jedoch  ganz 
irrelevant  für  das  Resultat  der  Untersuchung,  da  unter  dieser  Bevölkerung 
durchschnittlich  nur  ein  bis  zwei  Todesfälle  jährlich  Vorkommen. 
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nümlich  keine  besondere  Rubrik  für  den  Geburtsort  der  Verstorbenen,  sondern 
slaltdcssen  nur  eine  mit  der  Ueberschrifl : Aeltern,  mich  Nomen  und  Stund. 
In  dieser  Rubrik  wird  nun  zwar  von  den  meisten  Kirchenbucliruhrern  zugleich 
der  Wohnort  der  Aeltern  angegeben,  allein  abgesehen  davon,  dass  dnruus 
nicht  immer  bestimmt  darauf  geschlossen  werden  darf,  dass  der  Verstorbene 
auch  nn  dem  Orte  geboren  war,  der  als  Wohnort  seiner  Aeltern  aufgeführt 
ist,  wird  auch  von  anderen  Kirchenbucbführcrn  nn  dieser  Stelle,  in  der  Mei- 
nung, dass,  was  nicht  vorgeschrieben  sei,  auch  verboten  w'iire,  grundsätzlich 
nichts  über  den  Wohnort  der  Aeltern  bemerkt,  so  dass  die  Kirchenbücher 
selbst  durchaus  keinen  vollständigen  Aufschluss  darüber  geben,  wie  viel  von 
den  gestorbenen  Einwohnern  Gottingens  daselbst  auch  geboren  waren  und 
wie  viele  von  ihnen  von  Auswärts  eingewandert  gewesen. 

AuT  den  ersten  Anblick  nun  muss  es  scheinen,  als  wenn  dieser  Mangel 
in  der  Einrichtung  unserer  Kirchenbücher  (^der  übrigens,  beiläufig  gesagt, 
nicht  eine  blosse  statistische  Unvollkommenheit,  sondern  ein  Grundfehler  ist, 
indem  fast  alle  specielle  Angaben  über  den  Gestorbenen,  welche  die  Listen 
fordern,  authentisch  nur  erst  nach  erlangter  Kenntniss  seines  Geburtsorts  er- 
langt werden  können)  die  Göttinger  Sterbelislen  für  eine  Untersuchung  der 
Art,  wie  sie  hier  angestellt  werden  soll,  gänzlich  untauglich  machte.  Glück- 
licherweise indess  lässt  sich  dieser  Mangel  tbcils  durch  die  Personalkennlniss, 
welche  die  Geistlichen,  deren  gütige  Unterstützung  wir  hier  dankbar  hervor- 
heben müssen,  in  ihren  respectiven  Gemeinden  besitzen,  thcils  durch  die 
Anlagen  zu  den  Kirchenbüchern,  indem  in  den  Meldezetteln,  nach  welchen  die 
Eintragung  in  die  Kirchenbücher  geschieht,  in  der  Regel  auch  der  Geburtsort 
der  Gestorbenen  aufgerührt  ist,  vollkommen  so  weit  ersetzen,  um  auf  die  so 
erlangte  Kunde  die  Untersuchung  mit  Zuversicht  gründen  zu  können.  Nur  ist 
es  nöthig,  statt  der  zwei  Classen , auf  welche  es  ankommt,  nämlich  hier 
Geborene  und  nicht  hier  Geborene,  noch  eine  dritte  zu  unterscheiden,  nämlich 
für  solche,  deren  Geburtsort  nicht  zu  ermitteln  war.  Die  auf  diese  Classe 
fallenden  Gestorbenen  müssten  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebens- 
dauer der  hier  nicht  Geborenen , die  aber  für  unseren  Zweck  nicht  nöthig 
ist,  ausgeschlossen  werden.  Dass  durch  den  wahrscheinlichen  Fehler  bei 
der  Verlheilung  der  Gestorbenen  auf  die  drei  Classen  das  von  uns  gefundene 
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Resultat  eher  noch  bestätiget  als  entkräftet  werden  muss,  wird  noch  aus  dem 
Vorfolge  der  Untersuchung  hervorgehen. 

Nach  den  in  Tabelle  I bis  III  zusnmmengestellten  Todesfällen  sind  wäh- 
rend der  6 Jahre  von  1853  bis  1858  von  Einwohnern  Göttingens  (mit  Aus- 
nahme der  Synagogengemeinde  und  mit  Ausnahme  zweier  lodtgeborenen  und 
eines  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindes  fiir  welche  das  Geschlecht  nicht 
angegeben  war)  überhaupt  1500  Personen  gestorben  (737  männl.  und  763 
weibl.  Geschl.).  Von  diesen  waren  981  (510  m,  471  w.}  in  Göttingen  und 
442  (184  m.  258  w.}  auswärts  geboren  und  von  77  (43  m.  34  w.)  war 
der  Geburtsort  nicht  ermittelt.  Es  ergicbt  sich  daraus,  dass  mindestens  über 
ein  Drillhoil  aller  gestorbenen  Einwohner  Göttingens  aus  Eingewanderten  be- 
steht, was  mit  dem  scheu  erwähnten  Verhällniss  der  Eingeborenen  zu  den 
Eingewanderten  unter  den  Einwohnern  der  Städte  Belgiens  gatiz  übereinstimmt. 
Von  siimmtlichen  Gestorbenen  war  nur  für  zwei  das  erreichte  Lebensalter 
nicht  bekannt.,  sie  müssen  zur  Berechnung  der  allgemeinen  mittleren  Lebens- 
dauer in  Göttingen  von  der  Gesammlzahl  der  Gestorbenen  abgezogen  werden. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Mitteilung  dieser  Berechnung  gehen,  muss  über  die 
dabei  befolgte  Kegel  Rechenschaft  gegeben  werden. 

Es  fragt  sich  bei  solchen  Berechnungen  nämlich,  welches  Alter  soll 
man  dabei  für  die  in  den  verschiedenen  Altersclassen  Gestorbenen  als  das  im 
Durchschnitt  von  ihnen  wirklich  erreichte  Alter  annehmen?  Dass  man  einen 
grossen  Fehler  begehen  würde,  wenn  man  z.  B.  fitr  die  im  ersten  Lebensjahre 
verstorbenen  Kinder  annehmen  wollte,  dass  sie  im  Durchschnitt  ein  halbes 
Jahr  alt  geworden  wären,  und  nun  darnach  die  Zahl  dieser  Kinder  (218}  mit 
‘/ss  multiplicirt,  als  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Zahl 
von  Jahren  ansähe,  liegt  auf  der  Hand,  weil  es  bekannt  ist,  dass  von  diesen 
Kindern  bei  weitem  mehr  unter  einen  hulben  Jahre  sterben,  als  darübor1}. 

1)  Vergl.  m.  Allgcui.  Bevölkerungsstatistik  I.  S.  187, — Dieterici  nimmt  sogar 
ein  volles  Jahr  in  seinen  Berechnungen  an,  wie  er  denn  auch  die  im  Laufe 
der  einzelnen  folgenden  Jahre  Gestorbenen  mit  der  vollen  Zahl  des  betreffenden 
Jahrs  multiplicirt , um  die  Zahl  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten 
Lebensjahre  zu  erhalten.  Daraus  folgt,  dass  die  von  Dieterici  mitgelheilten 
Zahlen  für  die  mittlere  Lebensdauer  in  Preusscn  sämmtlicb  zu  hoch  sind.  Es 
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Um  hier  ganz  sicher  zu  gehen,  muss  man  fiir  die  im  ersten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder,  Tür  welche  das  erreichte  Alter  in  den  Todtenlisten  nach 
Monaten  und  Tagen  angegeben  ist,  das  im  Mittel  erreichte  Alter  nach  diesen 
sömmtlichen  speciellen  Angaben  wirklich  berechnen,  und  da  ergiebt  sich  denn, 
dass  von  diesen  Kindern  in  Göttingen  durchschnittlich  jedes  nur  3%  Monat 
gelebt  bat  Eine  ähnliche  Berechnung  für  die  im  zweiten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  ergiebt  fiir  diese  das  im  Mittel  erreichte  Lebensalter  fast 
ganz  genau  zu  anderthalb  Jahren , also  fast  ganz  gleich  dem  mathematischen 
Mittel  aus  den  beiden  Grenzzahlen.  Dieses  Ergehniss  fiir  Göttingen  stimmt 
auch  gut  überein  mit  demjenigen,  was  wir  für  das  im  Mittel  erreichte  Alter 
der  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  verstorbenen  Kinder  nach  der  Berech- 
nung der  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  umfassenden  Slerbelisten 
für  die  Gesammtbevölkerung  der  Niederlande,  Belgiens  und  Frankreichs  ge- 
funden haben.  Nach  dieser  Untersuchung,  dio  demnächst  im  zweiten  Theile 
unserer  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  erscheinen  wird , kann  man  allgemein 
das  im  Mittel  erreichte  Alter  der  von  0 — 1 Jahr  Gestorbenen  (ohne  die 
Todtgeborenen)  zu  0,303  Jahr  und  der  von  1 — 2 J.  Gestorbenen  zu  J. 
annehmen.  Daraus  ergiebt  sich  auch,  dass  für  die  späteren  Alter  bei  der 
Berechnung  der  gemeinsam  durchlebten  Jahre  füglich  das  arithmetische  Mittel 
aus  den  beiden  Grenzjahren  zum  Multiplicator  angenommen  werden  darf. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Annahmen  die  mittlere  Lebensdauer  für 
Göttingen  berechnet,  so  ergiebt  sich  dieselbe,  zuerst,  nach  dem  gewöhnli- 
chen Verfahren,  sämmtliche  Gestorbene  in  Rechnung  gezogen,  zu  38, s Jahren. 

Dies  Ergebniss  muss  überraschen  durch  seine  ausserordentliche  Höhe. 
Im  Preussischen  Staate  z.  B.  beträgt  noch  der  erwähnten  Abhandlung  von 
Dieterici  die,  doch  noch  mindestens  um  ein  halbes  Jahr  zu  hoch  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  nur  30, 5 Jahre.  Sollte  dieselbe  in  Göttingen  wirklich 
um  so  viel  höher  seyn,  als  bei  der  Gesammtbevölkerung  in  Preussen,  während 

müsste  von  denselben  allen,  selbst  wenn  man  von  der  grossen  Kindersterblichkeit 
in  den  ersten  Wochen  absiehl  wenigstens  ein  halbes  Jahr  abgezogen  werden, 
wie  das  auch  seit  Deparcieux's  Vorgänge  (a.  a.  0.  S. 75  ff.)  bei  derartigen 
Berechnungen  allgemein  geschieht.  Vergl.  z.  B.  die  Vorschrift  im  Annuaire  du 
Bureau  des  Longiludes,  Abschnitt:  de  la  mortalitü  eil  France. 
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doch  bekanntlich  allgemein  die  31ortnlilat  in  Städten  ungünstiger  ist  als  auf 
dein  platten  Lande?  Man  könnte  die  allgemein  angenommene  grosse  lokale 
Salubriläl  Göttingens  als  Erkliirungsgrund  anführen.  Allein  dieser  Vorzug 
Güttingens  ist  in  der  Thal  doch  nicht  so  gross.  Allerdings  betrug  in  den  hier 
betrachteten  6 Jahren  das  Sterblichkeits- Vcrhiiltniss  in  Güttingen  nur  l:45,g. 
Das  erscheint  sehr  günstig,  in  Wirklichkeit  ist  es  ober  gar  nicht  besonders 
günstig,  da  in  derselben  Zeit  auch  das  Geburlen-Verhalluiss,  welches  ja  auf 
das  Morlaliläts-Verhültniss  einen  so  beherrschenden  Einfluss  ausübt,  ausser- 
ordentlich niedrig  war,  nämlich  nur  1:39,5  muss  deshalb  die  gefundene 

Höhe  der  mittleren  Lebensdauer  einen  anderen  Grund  haben  und  dieser  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dass  in  Güttingen,  wie  in  Städten  überhaupt,  die  mitt- 
leren und  höheren  Alter  unter  den  Gestorbenen  unverhällnissmässig  zahlreich 
vertreten  sind , weil  unter  den  Lebenden  in  Folge  des  Zuzuges  von  Aussen 
diese  Aller  gegen  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  übersetzt  sind. 

Dass  diese  Annahme  die  richtige  ist,  zeigt  sich  nun  deutlich,  wenn 
man  die  Lebensdauer  allein  für  die  Gestorbenen  berechnet,  welche  nicht,  nach- 
dem sie  schon  die  ungünstigeren  Chancen  der  ersten  Kinderjabre  überstanden 
hatten , erst  nach  Göttingen  gekommen , sondern  dort  geboren  waren.  Für 
diese  geborenen  Göttinger  allein  betrügt  nun  die  mittlere  Lebensdauer  2S,g 
Jahr,  und  dass  dies  der  richtigere  Ausdruck  für  die  wirkliche  mittlere  Le- 
bensdauerin Göttingen  bei  einer  Mortalität  von  l:45,s  und  einer  Geburts-Ziffer 
von  1:39,5  sei,  als  die  von  38,6  Jahren,  wird  Jedem  cinleuchten,  der  sich 
überhaupt  eingehender  mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigt  hat. 

Darnach  diflerirl  also  die  mittlere  Lebensdauer  io  Güttingen  beinahe  um 
10  Jahre,  jenachdem  man  sie  aus  den  von  sümmtlichen  Gestorbenen  durch- 
lebten Jahren  berechnet  oder  nur  aus  denen  derjenigen , welche  im  engeren 

1)  Die  obigen  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  der  initiieren  Zahl 
der  Slerbefälle  und  der  Geburten  mit  der  minieren  Bevölkerung  Göttingens. 
Die  mittlere  jährliche  Zahl  der  Gestorbenen  war  die  der  Geburten  = 

die  mittlere  Bevölkerung  11,446  (Zählung  vom  3.  Decb.  1852  — 11099,  1855 
= 11,228,  1858  = 12,012). — lieber  die  Abhängigkeit  des  Slerblichkcils- 
Verhaltnisscs  von  dem  Geburten-Verhällnisse  und  Uber  die  genauere  Bestimmung 
der  wirklichen  Mortalität  vcrgl.  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  I.  S.  183  f.  u.  S.  190. 
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Sinne  Göttinger  zu  nennen,  d.  h.  nicht  Eingewandertc  sind,  und  daraus  geht 
unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Einwanderung  auf  die  nach  der  gewöhnlichen 
Weise  berechnete  mittlere  Lebensdauer  erhöhend,  umgekehrt  die  Auswanderung 
erniedrigend  wirkt,  dass  mithin  die  allein  aus  städtischen  Todtenlislen  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  mit  seltenen  Ausnahmen  als  s«  hoch  fllr  das  platte  Land, 
welches  die  Einwanderung  nach  den  Stödten  hergieht  und  folglich  auch  für  die 
Gesammlbevölkerung  eines  Landes,  unter  welchen  die  ländliche  Bevölkerung  die 
städtische  um  ein  Mehrfaches  zu  übertreffen  pflegt,  angesehen  werden  muss. 

Damit  soll  indess  nicht  gesagt  werden , dass , um  bei  Göttingen  stehen 
zu  bleiben,  die  mittlere  Lebensdauer  durch  die  Eingewanderten  gerade  um  so 
viel  erhöht  wird,  als  die  oben  angeführte  Differenz  beträgt.  Denn  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  Bewegung  der  Bevölkerung  Göltingcns  auch 
durch  Auswanderung  beeinflusst  werde,  dass  diese  Auswanderung  von  den 
Altersclassen  geschieht,  deren  Reihen  durch  die  grössere  Kindersterblichkeit 
bereits  gelichtet  worden  und  dass  folglich  die  mittlere  Lebensdauer  Göttin— 
gens,  unabhängig  von  den  Eingewanderten,  grösser  ausfnllen  würde,  wenn 
alle  diese  in  reiferen  Jahren  ausgewanderten  und  auswärts  sterbenden  ge- 
borenen Göttinger  mit  in  die  Rechnung  gezogen  werden  könnten.  Allein, 
angenommen,  dass  die  Ausgewanderten  durchschnittlich  in  demselben  Lebens- 
alter ihre  Vaterstadt  verlasset!,  in  welchem  die  daselbst  sich  Nicderlnssenden 
einziehen,  muss  doch  durch  diese  Einwanderung  die  mittlere  Lebensdauer 
erhöht  werden,  wenn  diese  an  Zahl  die  Auswanderung  Uberlriffl,  und  in 
welchem  Maasse  dies  der  Fall  ist,  zeigt  eine  Vergleichung  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  Göttingens  mit  dem  Verbältniss  der  Geburten  und  der  Sterbefülle. 

Lassen  wir  die  Todlgeborenen  aus  der  Rechnung,  so  sind  den  ange- 
führten Tabellen  gemäss  in  den  6 Jahren  von  1853  bis  1858  von  den  in 
Betracht  gezogenen  Einwohnern  Göttingens  1412  Individuen  gestorben  und 
dagegen  (nach  Tab.  IV)  1646  Kinder  lebend  geboren.  Durch  diesen  Ueber- 
schuss  der  Geburten  hat  also  die  Bevölkerung  in  diesen  6 Jahren  um  234 
Individuen  zugenommen.  Die  Vergleichung  der  beiden  Zählungen,  welche  mit 
dem  Anfänge  und  dem  Ende  dieser  sechsjährigen  Periode  fast  genau  zusam- 
menfallen, ergiebt  aber  eine  viel  bedeutendere  Zunahme.  Nach  der  Zählung 
vom  3.  Decbr.  1852  betrug  die  Einwohnerzahl  Göttingens  11,099,  nach  der- 
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jenigen  von  1858  12,01 '2,  in  beiden  Füllen  die  liier  anwesenden  Sludirenden 
eingcschlossen.  Die  Zahl  dieser  isl  zu  beiden  Perioden  nahe  gleich  gewesen. 
Im  Wintersemester  1852/sj  betrug  dieselbe  674  in  dem  von  1858/s9  688, 
Zunahme  14.  Unabhängig  von  dieser  hat  ulso  die  Zunahme  der  Stadtbevöl- 
kerung 899  betragen.-  Von  dieser  Zahl  sind  aber  noch  ungefähr  200  abzu- 
ziehen als  Betrag  der  Garnison  zur  Zeit  der  Zählung  von  1858,  welche  erst 
Mille  1858  wieder  nach  Güttingen  verlegt  war.  Es  hat  mithin  in  den  6 Jah- 
ren unserer  Rechnung  die  Zunahme  wenigstens  nahe  700  Personen  betragen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  in  dieser  Periode  460  bis  470  «lehr  ein-  als  aus- 
gewandert  sind , und  darnach  ist  für  Göttingen  eine  sehr  beträchtliche  Er- 
höhung der  mittleren  Lebensdauer  durch  die  Einwanderung  wohl  als  bewiesen 
anzusehen. 

Folgt  aber  hieraus,  dnss,  du  erwiesenermaassen  die  Städte,  mit  höchst 
seltenen  Ausnahmen  die  Zunahme  ihrer  Bevölkerung  zum  wesentlichen  Theile 
auch  der  Überwiegenden  Einwanderung  verdanken,  und  in  keinem  Falle  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  Städten  ganz  allein  von  den  Geburten  und 
Todesfällen  abhängt,  städtische  Todtenliston  immer  eine  eigenlhuniliche  Ver- 
keilung der  Todesfälle  auf  die  verschiedenen  Lebensalter  zeigen  müssen,  so 
geht  auch  daraus  hervor,  dnss  städtische  Todtenlislen  überhaupt  zur  genaueren 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  ganz  untauglich  sind,  indem  in  keiner 
Stadl  jemals  der  durch  die  Aus-  und  Einwanderung  bewirkte  Einfluss  auf 
das  Ergebniss  der  Berechnung  vollständig  zu  erfassen  und  zu  eliminiren 
seyn  wird. 

Doch  vielleicht  schliessen  wir  zu  viel  aus  dem  hier  vorgefübrlen  Beispiele 
Göttingens.  Man  könnte  namentlich  zweierlei  dagegen  einwenden,  einmal 
nämlich,  dass  bei  der  geringen  Einwohnerzahl  Göttingens  6 Jahre  eine  zu 
geringe  Zahl  von  Beobachtungen  umfassen,  um  daraus  eine  allgemeine  Regel 
abzuleiien  und  zweitens,  dnss  Güttingen  wegen  seiner  Universität  ganz  excep- 
tionelle  Verhältnisse  darbiele.  Diesen  beiden  Einwendungen  muss  hier  noch 
mit  einem  Paar  Worten  begegnet  werden.  Was  zunächst  das  erste  Bedenken 
belrilTt,  so  würde  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  versucht  hätten  aus 
diesen  Beobachtungen  überhaupt  eine  Abslerbeordnung  abzuleiien.  Dazu 
würden  dieselben  freilich  nicht  hinreichend  seyn.  Zwar  zeigt  die  Zusammen- 
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Stellung  der  Gestorbenen  nach  dem  Alter  schon  deutlich  genug  eine  bestimmte 
Progression , die  noch  mehr  hervortrilt  wenn  man  fünf-  bis  zehnjährige  Alters- 
classen  unterscheidet.  Alsdann  starben  von  sttmmtliehen  dem  erreichten  Alter 
nach  bekannten  Gestorbenen  (ohne  Todtgeborene) 
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Im  Ganzen  und  Grossen  zeigt  sich  also  auch  hier  schon  die  allgemeine 
Ordnung,  wonach  die  Zahl  der  Slerbefälle  in  den  ersten  Jahren  bei  weitem  am 
grösseslen  ist,  darauf  bis  ungefähr  zum  15ten  Jahre  sehr  abnimmt,  von  dieser 
Zeit  an  aber  fortwährend  steigt  bis  zu  den  siebziger  Jahren,  dann  von  70  bis  80 
Jahr  langsam  und  darauf  sehr  rasch  abnimmt.  Im  Einzelnen  indess,  von  Jahr 
zn  Jahr  sind  die  Anomalien  noch  zu  gross  um  eine  specielle  Abslerbeordnung 
daraus  ableiten  zu  können;  dazu  ist  die  Zahl  der  beobachteten  Sterbefälle 
allerdings  noch  lange  nicht  hinreichend.  Dass  dieselbe  dagegen  für  unseren 
Zweck,  nämlich  dos  Verhältnis s der  Göttinger  von  Geburt  unter  den  Ge- 
storbenen zu  den  Gestorbenen  überhaupt  annähernd  genau  dorzustellen , hin- 
reicht, wird  gewiss  nicht  bestritten  werden  können,  zumal  das  Verhällniss 
schon  in  den  einzelnen  Jahren  nicht  viel  von  dem  Miitel-Verhältuiss  abweicht 
Denn  während  durchschnittlich  die  Gestorbenen  auswärtiger  Geburtsorte  von 
denen  in  Götiingen  geborenen  45%  bilden,  beträgt  dies  Verhaltniss  1853 
43%,  1854  45%,  1855  61%,  1856  35%,  1857  47%  und  1858  44%, 
Hut.-Philol.  Claus.  VU1.  Cc 
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Hiernach  beträgt  nur  in  einem  Jahre  (1855)  die  Abweichung  vom  Mittel  über 
yio,  was  gewiss  als  eine  nur  geringe  Schwankung  angesehen  werden  muss, 
bei  der  ein  sechsjähriger  Durchschnitt  schon  genau  genug  für  unseren  Zweck 
die  Regel  trifft. 

Uebrigens  ist  hierbei  auch  noch  zu  bemerken,  dass  in  Wirklichkeit 
diese  Schwankung  wahrscheinlich  noch  etwas  geringer  ist  und  dass  überhaupt 
der  Einfluss  der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lebensdauer  noch  stärker 
bervortretcn  würde,  wenn  die  Nachrichten  über  den  Geburtsort  der  Gestor- 
benen vollständiger  wären.  Denn  ohne  Zweifel  sind  unter  den  in  hohem 
Alter  Gestorbenen,  die,  weil  ihre  Aeltern  hier  lange  gelebt  und  hier  gestorben 
sind,  als  hier  geboren  angesehen  sind,  nicht  wenige,  die  als  Kinder,  aber 
doch  erst  nach  den  ersten  gefährlichsten  Jahren  mit  ihren  Aeltern  z.  B.  mit 
hieher  berufenen  Professoren  eingewandert  siud  und  deshalb  eigentlich  in  die 
zweite  Classe  gehören , wodurch  dio  oben  für  die  in  'Göltingen  geborenen 
Gestorbenen  allein  berechnete  mittlere  Lebensdauer  noch  niedriger  sich  stel- 
len würde. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  zweite,  von  dem  besonderen  Einfluss  der 
Universität  bergenommene,  Bedenken  zu  erörtern.  Dass  durch  die  Anwe- 
senheit einer  verhaltnissmassig  grossen  Anzahl  von  Professoren  und  Studiren- 
dcn,  die  nicht  in  Göltingen  geboren  sind,  die  mittlere  Lebensdauer  daselbst 
verlängert  werden  muss,  leuchtet  nach  dem  Bisherigen  leicht  ein.  Indess  ist 
dieser  Einfluss  doch  bei  weitem  nicht  so  gross  als  man  glauben  sollte  und 
sogar  in  der  That  fast  verschwindend  klein  gegen  den,  welchen  die  Einwan- 
derung überhaupt  darauf  ausübt.  Um  dies  zu  zeigen  genügt  es,  bei  der 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  von  der  Gesamuitzahl  der  Gestorbenen 
diejenigen  auszuschliessen , welche  der  Universität  nngehört  haben.  Dies  sind 
im  Ganzen  27  Personen,  nämlich  14  Studireude,  10  Professoren,  ein  in 
hohem  Alter  gestorbener  Privutdocent  und  2 ebenfalls  bejahrte  sonstige  Uni- 
versilatsungehürige.  Obgleich  nun  unter  dieser  ungewöhnlich  grossen  Zahl  der 
Professoren  oiner  noch  sogar  das  seltene  Alter  von  93l/4  J.  erreicht  hat,  so  ist 
durch  die  der  Universität  angehürigen  Gestorbenen  die  mittlere  Lebensdauer  in 
Göttingen  doch  nur  um  ll/2  Monat  erhöht.  Dieso  27  Personen  haben  nämlich 
zusammen  (s.  Tab.  V.)  1204  J.  9 Mt.  gelebt.  Diese  Zahl  der  Gestorbenen 
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und  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre  von  denjenigen  der 
Gesammtzahl  der  in  Betracht  gezogenen  Gestorbenen  (1410)  und  der  von 
ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre  (54, 433, 3 J.)  abgezogen,  ergiebt 
für  die  mittlere  Lebensdauer  zn  Göttingen,  also  mit  Ausschluss  der  durch  die 
Universität  nach  Güttingen  Gezogenen,  38, Jahr.  Durch  die  Studirenden 
allein  wird  sogar  die  allgemeine  mittlere  Lebensdauer  etwas  erniedrigt,  da 
ihre  mittlere  Lebensdauer  nur  24 % J.  beträgt,  also  weniger  als  die  allgemeine, 
während  die  der  gestorbenen  Professoren  u.  s.  w.  sich  auf  etwas  über  66  J. 
beläuft  Hiernach  kann  man  also  wohl  behaupten,  dass  der  Einfluss  der  Uni- 
versität auf  die  mittlere  Lebensdauer  gegen  den  der  in  Güttingen  sterbenden 
Fremden  überhaupt  ganz  irrelevant  ist,  und  deshalb  auch  aus  diesem  Grunde 
das  Beispiel  Güttingens  für  die  erhebliche  Erhöhung  der  allgemeinen  mittleren 
Lebensdauer  in  den  Städten  in  Folge  der  eigentümlichen  Bewegung  der  städ- 
tischen Bevölkerungen  nicht  angefochten  werden  kann. 

Dass  übrigens  die  von  uns  dnrgelegle  Regel  der  eigentümlichen  Er- 
höhung der  allgemeinen  mittleren  Lebensdauer  in  den  Städten  auch  ihre 
Ausnahmen  haben  werde,  braucht  wohl  kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Es 
ist  möglich,  dass  in  einzelnen,  namentlich  ganz  grossen  Städten , der  erhöhende 
Einfluss  der  Einwanderung  compensirt,  ja  übertroflen  wird  durch  den  ernie- 
drigenden Einfluss  der  ungünstigeren  Mortalität  der  grossen  Städte.  Sehr  be- 
merkenswert ist  indess,  dass  dies  in  einer  so  grossen  Stadt,  wie  Berlin, 
nicht  geschieht.  Nach  dem,  was  Dieterici  über  die  grössere  Kindersterb- 
lichkeit und  die  verhültnissmüssig  geringe  Zahl  der  Greise  in  Berlin  sngt, 
sollte  man  meinen,  die  mittlere  Lebensdauer,  nach  den  Berliner  allgemeinen 
Todtenlislen  berechnet,  müsste  viel  niedriger  nusfallen  als  die  für  die  Bevöl- 
kerung des  Preussischen  Staates  überhaupt.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
und  vielleicht  würde  die  Ausführung  dieser  Berechnung  Dieterici  auch  auf 
die  von  uns  behauptete  Unzulässigkeit  der  Benutzung  städtischer  Todtenlislen 
bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  ganzen  Bevölkerung 
geführt  haben.  Dieterici  hat  nur  die  summarische  Uebersicht  der  in  den 
11  Jahren  vom  1.  Januar  1819  bis  3l.Decembcr  1829  in  Berlin  Gestorbenen 
mitgetheilL  Berechnet  man  nun  nach  dieser  Liste  die  mittlere  Lebensdauer 
eanz  nach  der  von  Dieterici  für  den  ganzen  Staat  angewendeten  Methode, 
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so  erhält  man  wirklich  eine  noch  etwas  höhere  Zahl  als  die,  welche  Dletericl 
für  die  milllere  Lebensdauer  im  Preussischen  Staate  für  1816,  d.  i.  das  Jahr 
gefunden  bat,  welches  den  Berliner  Beobachtungen  am  nächsten  steht.  Für 
dies  Jahr  findet  Dieterici  28,549  J.  während  für  Berlin  die  Rechnung  reichlich 
28,6  giebt,  wns  bei  dem  viel  ungünstigeren  allgemeinen  Sterblichkeits-Ver- 
hüllniss  und  insbesondere  der  grösseren  Kindersterblichkeit  Berlin’s  gegen  das 
platte  Land  wohl  überzeugend  zeigt,  dass  in  Berlin  der  erhöhende  Einfiuss 
der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lebensdauer  sehr  erheblich  ist.  — 


II. 

Wir  haben  uns  bis  hieher  darauf  beschrankt,  nachzuweisen,  dass  die 
Todtenlisten  der  Städte,  die  ganz  gewöhnlich  den  Berechnungen  der  mittleren 
Lebensdauer  zu  Grunde  gelegt  oder  doch,  wie  von  Dieterici,  dabei  zur 
Hülfe  genommen  werden,  zu  einer  richtigen  Bestimmung  derselben  nicht  taug- 
lich sind.  Wir  müssen  nun  aber  noch  einen  Schritt  weiter  geben  und  unsere 
Behauptung  dabin  ausdehnen,  dass  Todtenlisten  für  sieb  allein  überhaupt  nicht 
zur  richtigen  Kenntnis s der  mittleren  Lebensdauer  einer  Beeölkerung  führen 
können.  Und  zwar  können  sie  dies  nicht,  weil  jede  Berechnung  nach  Listen 
von  Gestorbenen  obno  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Allerscerhallnisse  der 
Lebenden,  aus  deren  Kreise  die  Gestorbenen  hervorgegangen  sind,  keinen 
richtigen- Aufschluss  über  die  wirkliche  Lebensdauer  der  Bevölkerung  zu  ge- 
hen im  Staude  ist.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  städtischen  Todlen- 
listen  deshalb  ein  unrichtiges  Resultat  ergeben,  weil  die  Altersverhältnisse 
unter  den  Städtern  in  Folge  der  Einwanderung  anormal  abgeändert  sind.  Auf 
die  Alters  - Verhältnisse  der  Lebenden  können  aber  auch  noch  andere  Um- 
stände erheblich  einwirken  und  am  Allgemeinsten  und  Bedeutendsten  geschieht 
dies  durch  das  Geburten-}  erhältniss. 

Dass  das  Geburten- Verhullniss  auf  die  Verlheilung  einer  Bevölkerung 
nach  dem  Alter  noth wendig  einwirkt,  ist  leicht  darzulegen.  Wo  z.  B.  auf 
100  Lebende  jährlich  4 Geburten  Vorkommen,  muss  dadurch  notlmendig  unter 
den  Lebenden  auch  das  Verhältniss  der  Kinder  ein  grösseres  seyn  als  da, 
wo  auf  100  Lebende  durchschnittlich  nur  zwei  Geburten  Vorkommen.  Bei 
einer  hohen  Geburten -Ziffer  wird  deshalb  das  mittlere  Alter  der  Lebenden 
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niedriger  seyn  müssen,  als  bei  einer  niedrigen  Geburten  - Ziffer  und  daraus 
folgt,  dass  bei  einer  Bevölkerung  mit  hohem  Geburten- Verhällniss  auch  das 
Aller,  welches  die  Gestorbenen  im  Durchschnitt  erreichten  (d.  h.  die  mittlere 
Lebensdauer  nach  der  gewöhnlichen  Berechnung}  geringer  seyn  wird,  weil 
eben  unter  den  Gestorbenen  sich  mehr  Individuen  im  jugendlichen  Alter  be- 
finden werden,  ohne  dass  deshalb  die  wirkliche  Lebensdauer  für  die  einzelnen  ' 
Altersclassen  d.  h.  die  Vitalität  der  Bevölkerung,  eine  kürzere  zu  seyn  braucht. 
Nun  aber  wird  der  hier  bemerkte  Einfluss  der  höheren  Geburten -Ziffer  noch 
dadurch  bedeutend  erhöht,  dass  überall  die  Kindersterblichkeit  verhältnissmüssig 
sehr  hoch  ist,  und  darnach  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Berechnung  der  Le- 
bensdauer allein  nach  Todtenlisten,  ohne  dabei  gleichzeitig  das  Geburten- 
Verhültniss  der  Bevölkerung  oder  das  Alters- Verhällniss  der  Lebenden  mit  in 
Rechuung  zu  ziehen,  garnicht  das  trifft,  was  man  eigentlich  sucht,  nämlich 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Beeölkerung  d.  h.  der  gleichzeitig  Lebenden, 
sondern  nur  die  der  Gestorbenen.  Da  nun  aber  diese  mittlere  Lebensdauer  der 
Gestorbenen  wesentlich  abhängig  ist  von  dem  Geburten  -Verhällniss  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  bei  höherem  Geburten- Vcrhältuiss  — was  im  Allgemeinen 
doch  als  ein  günstiges  Zeichen  für  die  Zustände  der  Bevölkerung  angesehen 
werden  muss  — die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  erniedrigt,  umge- 
kehrt diese  durch  ein  niedriges  Geburten- Verhällniss  erhöht  wird,  so  folgt 
daraus,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  dem  bisherigen  Sinne  des  Wortes 
unmöglich  als  Ausdruck  der  wirklichen  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer 
Bevölkerung  angesehen  werden  und  als  solcher  einen  Maassstab  fUr  ihre  Pro- 
sperität abgeben  kann.  Ganz  treffend  sagt  auch  deshalb  Moser:  „So  wie  man 
diesen  Quotienten  (d.  i.  den  Quotienten  aus  der  Division  der  Zahl  der  Gestorbe- 
nen in  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre}  mittlere 
Lebensdauer  nennt,  so  steht  es  sogleich  fest,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Geburten 
der  Lebensdauer  gefährlich  sey,  und  dass,  wenn  auf  eine  Ehe  fünf  Kinder 
kommen,  dieselbe  kürzere  Zeit  leben  werden,  als  wenn  die  Ehe  nur  vier 
hervorbrächte.  Dann  steht  es  ferner  sogleich  fest,  dass,  wo  viele  Ehen  ge- 


ll Vcrgl.  Uber  die  Verschiedenheit  des  Geburten -Verhältnisses  und  dio  statistische 
Bedeutung  desselben:  Atlgem.  Bevölkerungsstatistik  1.  S.  150  und  179. 
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schlossen  werden  (wodurch  ebenfalls  die  Zahl  der  Geburten  zunimmt)  ein 
kürzeres  durchschnittliches  Leben  stattQnde,  so  sonderbar  eine  solche  Be- 
hauptung auch  scheinen  möge“  *). 

Es  brauchte  hier  kaum  noch  weiter  hervorgehoben  zu  werden,  zu 
welchen  grossen  Irrthiimern  die  Vergleichung  verschiedener  Bevölkerungen 
und  verschiedener  Zeiten  nach  dieser  das  Geburten  - Verhältnis®  ganz  ignori- 
renden  mittleren  Lebensdauer  führen  muss,  wenn  jener  Unterschied  der  mitt- 
leren Lebensdauer  der  Gestorbenen  und  der  Lebenden  nicht  noch  fortwährend 
von  den  Statistikern  übersehen  würde,  wie  dies  auch  wieder  in  der  ange- 
führten Abhandlung  von  Dieterici2),  in  auffallendster  Weise  aber  in  der 
oben  genannten  Untersuchung  Uber  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  von 
Benoislon  de  Chateau neuf5)  geschehen  ist.  Da  nun  diese  letztere  Ar- 
beit sowohl  wegen  des  Namens  ihres  Verfassers,  der  auf  den  von  ihm  einge- 
schlagencn  Weg  ein  besonderes  Gewicht  legt,  als  auch  durch  die  Stelle  an 
welcher  sie  erschienen  ist,  wohl  eine  besondere  Autorität  in  Anspruch  zu 
nehmen  berechtigt  ist,  so  wird  es  wohl  nicht  unpassend  erscheinen,  an  ihr 
specieller  den  falschen  Weg  nachzuweisen,  auf  den  man  durch  jene  Vernach- 
lässigung des  Geburten- Verhältnisses  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Le- 
bensdauer gerütb. 

Benoislon  stellt,  um  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  genauer  als 
bis  dahin  geschehen  zu  bestimmen,  aus  den  Todtenlisten  verschiedener  Staaten 

1)  Die  Gesetze  der  Lebensdauer  u.  s.  w.  Bert.  1839.  S.  116  f. — 

2)  Nach  dieser  Untersuchung  zeigt  sich  im  Preussischen  Staate  u.  A.  auch  eine 
fortwährende  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer.  Sie  betrug  1816  — 28,5*9 
Jahr;  1836  — 28,342  J.;  1b55  — 30,JOS  J.  — Es  ist  aber  leicht  möglich, 
ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Zunahme  mit  allen  daraus  gezogenen 
Folgerungen  für  den  Fortschritt  im  Wohlstand,  Gesittung  u.  s.  w.  eine  völlige 
Täuschung  ist.  Denn  bekanntlich  hat  in  Preussen  während  der  Zeit  von  1816 
— 1855  das  Geburten- Verhaltniss  erheblich  abgenommen  (s.  m.  Allgem.  BevölksL 
I.  S.  222 ) und  damit  musste  nolhwendig  eine  entsprechende  Zunahme  der  mitt- 
leren Lebensdauer  nach  Dieterici’s  Berechnung  folgen,  ohne  dass  deshalb  auch 
irgend  eine  Zunahme  der  wirklichen  Lebensdauer  der  Bevölkerung  oder  ein 
Fortschritt  derselben  cingetrelen  wäre. 

3)  S.  oben  S.  185  Note  3. 
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für  eine  Reihe  von  Jahren  die  Gestorbenen,  in  Summa  15,484,549  Gestor- 
bene, zusammen  and  vertheilt  diese  in  6 Altersclassen , von  0—30  Jahr,  von 
30 — 60  J.  von  60—70  J.  u.  s.  w.  Darnach  findet  er,  dass  von  der  Gesammt- 
zahl  der  Gestorbenen  6,872,091  oder  44, 5%  aller  geworden  sind,  als  30  J.; 
von  diesen  6,872,091  dreissigjährigen  wiederum  3,805,755  oder  55,+%  älter 
geworden  sind  als  60  J.,  2,250,605  oder  32, 7%  das  Alter  von  70  Jahr 
erreicht  haben  u.  s.  w.  Daraus  schliesst  er  nun , dass  in  den  von  ihm  be- 
trachteten Staaten  im  Mittel  von  1000  gleichzeitig  geborenen  (!)  Individuen 
443  nach  30  J.  noch  am  Leben  sind,  von  1000  dreissigjährigen  nach  wiederum 
30  Jahren  554  noch  leben  oder  das  60sle  Lebensjahr  erreichen  u.  s.  w. 
Darauf  findet  er  dann  ferner,  die  Todlenlislen  der  einzelnen  Staaten  für  sich 
in  derselben  Weise  behandelnd,  dass  von  1000  Individuen  z.  B.  in  Preussen 
nur  507,  in  Piemont  529,  in  Frankreich  dagegen  590,  in  Belgien  655,  in 
England  607  das  zehnte  Jahr  überleben1),  worüber  er  dann,  über  diesen 
grossen  Unterschied  sich  selbst  verwundernd , ausruft : S’il  est  maiheureuse- 
ment vrai  qu'en  Prusse,  en  Piemont  ....  les  generations  qui  naissent  sont 
rdduites  ä moitie  enlre  dix  et  quinze  ans,  quelquefois  meine  avant,  celte 
rdduction,  si  tristement  precoce,  et  qui  älteste  une  perte  dnorme  des  enfants 
du  premier  fige,  n adlige  au  moins  ni  la  France,  ni  la  Belgique,  ni  l'Angle- 
terre  u.  s.  w.,  und  spater  dann  so  schliesst:  Tels  sont,  je  le  repfete , les  r&- 
sultats,  et,  pour  ainsi  dire,  l'expression  nutnerique  des  listes  de  ddc6s  de 
plusieurs  Etats  de  l'Europe.  L’Academie  voudra  bien  reraarquer  que  j'expose 
les  faits  et  ne  les  explique  pas.  J'avoue  que  je  ne  saurais  dire  pourquoi  un 
meine  nombre  d'individucs  arrive  u.  s.  w. 

Fast  unbegreiflich  ist  es  nun,  dass  der  Verf.  hiebei  seinen  Fehlschluss 
nicht  selbst  bemerkt  hat.  Seine  Rechnung  ergiebt  ihm  allerdings,  dass  z.  B. 
von  1000  Gestorbenen  im  Mittel  443  in  einem  Alter  über  30  J.  gostorben 
sind,  aber  keineswegs,  dass  von  1000  Geborenen  443  über  30  Jahr  alt  ge- 

1}  Diese  Zahlen  ergeben  sich  jedoch  merkwürdigerweise  erst  aus  einem  anderen 
früheren  Abdrucke  dieser  Abhandlung  in  den  Annules  d'Hygi&ne  publ.  T.  37 
(1846),  nämlich  aus  der  hier  niilgclheillcn  Taf.  tV.  p.  276,  die  in  den  Mdrnoires 
weggelassen  ist,  so  dass  in  diesen  das  obige  Hauptresultat  der  Untersuchung 
völlig  unverständlich  bleibt. 
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worden,  oder  1000  — 443  d.  Ii.  557  vor  dem  30sten  Lebensjahre  geslorben 
sind,  u.  s.  w,,  es  inüssle  denn  die  Zahl  der  Geborenen  und  der  Gestorbenen 
ganz  gleich  sevn , so  dasB  crslerc  für  letztere  gesetzt  werden  können.  Der 
Verf.  setzt  nun  in  seinen  Schlüssen  Geborene  und  Gestorbene  ganz  gleich, 
während  er  doch  in  seiner  Abhandlung  nirgends  sonst  Uber  die  Zahl  der 
Geborenen  in  den  Staaten,  von  denen  er  allein  die  Gestorbenen  in  Rechnung 
zieht,  ein  Wort  sagt.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass,  da  in  Preussen 
das  Geburten-Vcrhältniss,  wie  allgemein  bekannt,  grösser  ist,  als  in  Frank- 
reich u.  s.  w.,  dort,  bei  gleicher  Absterbeordnung  d.  i.  bei  gleicher  wirklicher 
Lebensdauer,  unter  den  Gestorbenen  auch  mehr  Kinder  im  zarten  Alter  sieb 
befinden  müssen,  woil  das  Vcrhältniss  dieser  Kinder  unter  den  gleichzeitig 
Lebenden  grösser  ist  als  in  Frankreich  u.  s.  w.  — Um  sich  diesen  Einfluss 
der  Geburtenziffer  zu  veranschaulichen,  setze  man  einmal  den  extremen  Fall, 
dass  in  einem  Jahr  garkeine  Geburten  vorkümen.  Dann  käme  auch  während 
eines  Jahrs  kein  Todesfall  im  Aller  von  0 — i Jahr  vor  und  allein  dadurch 
würde  das  Verhüllniss  der  unter  einem  bestimmten  Alter  (z.  B.  30  J.)  zu  den 
Uber  demselben  Gestorbenen  völlig  atlerirt  ly 

Aus  dem  Bisherigen  geht  nun  auch  hervor,  dass  die  mittlere  Lebens- 
dauer nach  der  bisherigen  Bestimmung  keineswegs  den  hohen  statistischen 
Werth  hat,  den  man  ihr  beilegt  Für  statistisch  ganz  unbrauchbar,  wie  die 
Bearbeiter  der  politischen  Arithmetik  sie  erklären,  möchten  wir  dieselbe  dessen- 
ungeachtet nicht  ballen.  Denn  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  kann 

I)  Da  eine  specielle  Nachweisung  des  Einflusses  der  Geburlen-Ziffer  auf  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Gestorbenen  in  Zahlen  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck 
zu  fern  liegt,  so  wollen  wir  liier  aus  den  darüber  für  den  betreffenden  Abschnitt 
im  2len  Thcil  unserer  allgem.  Bevölkerungsstatistik  angeslellten  Untersuchungen 
nur  anfdhrcn,  dass  für  die  beiden  Staaten,  fUr  welcho  allein  sich  bis  jetzt  die 
mittlere  Lebensdauer  nach  vollständigen  Todtenlisten  für  die  ganze  Bevölkerung 
berechnen  lässt,  für  Frankreich  und  Bayern  nämlich,  die  so  berechnete  Lebens- 
dauer um  fast  ä'/g  Jahr  diffedrl,  indem  dieselbe  nämlich  in  Frankreich  37, « 
Jahr,  in  Bayern  29, 2e  J-  beträgt,  dass  dieser  Unterschied  sich  aber  schon  auf 
5%  J.  verringert,  wenn  man  für  Frankreich  eine  gleiche  Geburten -Ziffer  mit 
Bayern  setzt,  und  darnach  nun  die  daraus  nolhWcndig  hervorgehendc  Steige- 
rung der  Sterbefätle  blos  im  ersten  Lebensjahre  in  Rechnung  bringt. 
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immerhin  dem  Statistiker  in  einer  leicht  zu  Vergleichungen  anzuwendenden  Ziffer 
einen  Anhaltspunkt  zur  ßeurtheilung  der  Kruft  einer  Bevölkerung  gewahren. 

Dagegen  ist  die  blos  nach  Sterbelisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer 
allerdings  zum  Maassstabe  für  die  allgemeine  Prosperität  einer  Bevölkerung 
durchaus  ungeeignet  Dazu  ist  die  Kenntniss  der  wirklichen  mittleren  Lebens- 
dauer erforderlich  d.  h.  der  mittleren  Lebensdauer  unabhängig  von  dem  Gebur- 
ten-Verhältniss  oder  der  grösseren  oder  geringem  Zahl  von  Neugeborenen, 
welche  die  Bevölkerung  jährlich  erhalt  nnd  welche  auf  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  nach  dem  Alter  einwirkt.  Dass  diese  wirkliche  mittlere  Lebens- 
dauer, die  wir  zur  Unterscheidung  von  derjenigen  im  gewöhnlichen  Sinne 
die  Lebensdauer  der  Lebenden  oder  die  Vitalität  der  Bevölkerung  nennen 
können,  von  der  grössten  statistischen  Bedeutung  sey,  ist  unzweifelhaft,  denn 
von  ihr  gilt  in  der  That,  was  d’Ivernois  von  der  mittleren  Lebensdauer 
sagt:  ihre  Zu-  oder  Abnahme  giebt  das  unvviderleglichste  Zeugniss  des  Vor- 
oder Rückschrittes  einer  Nation.  — Es  fragt  sich  nur,  wie  ist  diese  Vitalität 
einer  Bevölkerung  zu  bestimmen? 

Es  giebt  dafür  nun  eine  sehr  einfache  Vorschrift,  welche  schon  Laplace, 
der  sich  überhaupt  gerne  mit  derartigen  hevölkerungsstatislischen  Fragen  be- 
schäftigte, bei  Erwähnung  der  Construction  der  Morlalitälslafeln  in  seinem 

berühmten  Essai  philosophique  sur  les  Probabilitds  folgendermaassen  mittheilt  *): 
„La  raaniöre  de  former  les  tables  de  morlalitd  est  trös-simple.  On  prend  sur 
les  registres  des  naissances  et  des  morts,  un  grnnd  nombre  d'enfants,  que 
l’on  suit  pendant  le  cours  de  leur  vie,  en  determinant  combien  en  regle  ä la 
Gn  de  chaque  annde  de  leur  Öge,  et  l’on  dcrit  ce  nombre  vis-ä-vis  de 

l'annde  Gnissanle.  Si  l’on  divise  la  somme  des  anndes  de  la  vie  de  tous 

les  individus  inscrits  dans  une  table  de  mortalitd  par  le  nombre  de  ces  indi— 
vidus,  et  si  de  ce  quotient,  on  soustrait  une  demi-annde,  on  aura  la 

durde  moyenne  de  la  vie  etc.“  — 

t)  ln  der  Ausgabe:  Paris  1814.  4.  S.  81.  In  der  späteren  Ausgabe  dieses  Werks 
als  Introduclion  zur  Thdorie  analytique  des  Probabililds.  Ed.  III.  und  in  den 
gesammelten  Werken  T.  VII.  p. cx.  (Par.  1847)  ist  die  Fassung  dieser  Vorschrift 
etwas  abgeändert,  wodurch  Missverständnisse  veranlasst  worden,  die  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  nicht  möglich  sind. 

Uul.-PhUol.  Classe.  VIII. 
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Diese  Vorschrift  ist  eben  so  richtig  wie  einfach.  Es  ist  nur  tu  bedauern, 
dass  sie  sieb  praktisch  garnicht  Ausfuhren  lasst  Denn  wir  besitzen  für 
keine  Bevölkerung  Geburts-  und  Sterbelisten,  welcho  ein  Jahrhundert  weit 
inrückgehen  und  in  denen  man  eine  gewisse  Zahl  von  Geborenen  in  ihrem 
allmählichen  Absterben  bis  zu  dem  Tode  des  letzten  von  ihnen  verfolgen 
könnte.  Ueberdies  ist  freilich  gegen  diese  Vorschrift  anzufuhren,  dass  im 
Verlauf  eines  Jahrhunderts  — und  einen  so  langen  Zeitraum  muss  die 
Beobachtung  umfassen,  weil  sie  erst  mit  dem  Tode  des  letzten  unter  der 
beobachteten  grossen  Zahl  von  Geborenen  abgeschlossen  ist  - durch  ver- 
schiedene Umstände,  wie  Veränderungen  in  der  Sitte  und  Lebensweise,  des 
allgemeinen  Wohlstandes  u.  s.  w.  die  Lebenschancen,  sowohl  für  die  verschie- 
denen Altersclassen  der  Bevölkerung,  wie  für  diese  im  Ganzen  sieb  wesent- 
lich andern  müssen,  wahrend  es  doch  vorzüglich  darauf  ankommt,  die  Vitalität 
der  gegenwärtigen  Generation  kennen  zu  lernen.  Es  wird  daher  ein  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  wobei  wir  jedoch  hier  gleich  bemerken 
wollen,  dass  dio  Anlage  solcher  Todtenlisten,  in  denen  die  gleichzeitig  d.  b. 
in  einem  und  demselben  Jahre  Geborenen  in  ihrem  allmählichen  Absterben 
sich  verfolgen  lassen,  in  hohem  Grade  wünschenswert!!  ist,  indem  sie  we- 
nigstens für  die  jugendlichen  Glossen  bald  eine  genaue  Absterbeordnung  nach 
wirklichen  Beobachtungen  ergebon,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  gerade  für 
diese  Alter  unsere  sämmtlichen  Mortalitäls- Tafeln  äusserst  fehlerhaft  sind. 
Bis  jetzt  sind  erst  allein  in  Buyern  solche  Sterblichkeits- Listen  angelegt,  die 
uun  bereits  für  die  Alter  von  0 — 35  Jahren  eine  direct  beobachtete  Absterbe- 
ordnung ergeben  und  welche  allen  Statistischen  Bureaus  zur  Nachahmung  nicht 
genug  empfohlen  werden  können l).  Zu  einer  Berechnung  der  Vitalität  werden 
aber  solche  Tafeln  nie  hinreichen , einmal  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
der  Veränderung  der  Lebenschancen,  dann  aber  auch  insbesondere  deshalb, 
weil  dazu  auch  vorausgesetzt  werden  müsste,  dass  die  Bevölkerung,  auf  die 
sich  diese  Listen  beziehen,  noch  Zahl  und  Alters- Verhültniss  während  der 
ganzen  Zeit  durch  nichts  anders  bestimmt  und  verändert  würde,  als  allein 

1)  S.  Beitrage  zur  Statistik  des  Königr.  Bayern.  Aus  amtlichen  Quellen  herausgegeben 
von  F.  B.  W.  von  H erma  n n , Heft  III.  S.2l6iT.  und  Vorwort  S.  v,  und  Heft  VIII. 
Taf  III  und  IV. 
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darch  Geburt  und  Tod  innerhalb  derselben,  nicht  durch  Gebiets- Veränderung 
und  nicht  durch  Ein-  oder  Auswanderung,  Bedingungen,  die  bei  keiner 
grösseren  Landes -Bevölkerung  zu  treffen  werden. 

Ist  hiernach  nun  aber  eine  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölkerung 
nach  einfacher  directer  Beobachtung  auch  nicht  möglich,  so  giebt  es  doch 
noch  einen  Weg,  zur  hinreichend  genauen  Kenntniss  derselben  zu  gelangen. 
Diesen  Weg  bieten  Mortalitäts- Tafeln  dar,  die  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründet  sind,  und  da  die  erforderlichen  Beobachtungen  für  solche  Mortalitiits 
Tafeln  überall  bei  geordneter  Staats- Verwaltung  ohne  grosse  Schwierigkeit 
zu  erlangen  sind,  so  ist  dadurch  auch  das  Mittel  zur  genaueren  Kenntniss  der 
Vitalität  der  verschiedenen  Bevölkerungen  dargeboten. 

Die  bisherigen  gewöhnlichen  sogenannten  Mortalitäts- Tafeln  sind  freilich 
zu  solchen  Berechnungen  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Diese  nämlich  sind  ent- 
weder allein  nach  Todtenlisten  berechnet  und  leiden  deshalb  an  demselben 
Mangel,  wie  die  blos  nach  solchen  Listen  berechnete  mittlere  Lebensdauer,  oder 
sie  gründen  sieb  auf  die  Erfahrungen  von  Tontinen,  Rentenanstnlten  oder 
ähnlicher  auf  das  menschliche  Leben  gegründeten  Versicherungs- Institute  und 
beziehen  sich  deshalb  nur  auf  bestimmte  Classen  der  Gesellschaft,  sogenannte 
gselected  Ueads«,  nicht  auf  die  Gcsammtbevölkerung  eines  Staates,  und  in  der 
Regel  auch  nicht  auf  alle,  nämlich  nicht  auf  die  jüngsten  Altersclassen. 

Vollkommen  brauchbar  für  die  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölke- 
rung sind  dagegen  die  nach  der  sogenannten  directen  Methode  construirten 
Mortalitäts-Tafeln,  wieQuetelet  sie  zuerst  für  Belgien  angewandt  hat.  Diese 
Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Gestorbenen  jedes  Alters  mit  den  Leben- 
den desselben  Alters  vergleicht  und  nach  dieser  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründeten  Vergleichung  eine  Mortalitäts-Tafel  oder  eine  sogenannte  Absterbe- 
ordnung für  die  Bevölkerung  construirt.  Dadurch  erhält  man  zugleich  eine 
Liste  von  Gestorbenen,  wie  sie  sich  nach  Zahl  und  Verkeilung  des  Alters 
bei  der  Bevölkerung  ergeben  würde,  wenn  dieselbe  in  ihren  Lebenschancen 
und  ihren  Alters- Verhältnissen  ungeändert  bliebe,  und  diese  freilich  erst  ab- 
geleitete aber  doch  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  bestimmt  ausdrUckende 
Todtenliste,  ganz  so  behandelt,  wie  die  gewöhnlichen  Todtenlisten  zur  Ermit- 
telung der  gewöhnlichen  mittleren  Lebensdauer,  ergiebt  die  mittlere  Lebens- 
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dauer  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  unabhängig  von  dem  Einfluss  der 
wechselnden  Geburt«  - Ziffer  und  anderer  ungleich  auf  die  Alters- Verhältnisse 
der  Lebenden  einwirkenden  Umstünde. 

Zur  Construclion  solcher  auf  wirkliche  die  ganze  Bevölkerung  umfas- 
sende Beobachtungen  gegründeten  Mortalitäts-Tafeln  bedarf  es  nur  der 
genauen  Kenntniss  der  Lebenden  und  der  Gestorbenen  nach  der  Zahl  und 
nach  dem  Alter  für  beide  Geschlechter,  also  nur  dessen,  was  jede  officielle 
Statistik,  die  den  Anforderungen  der  Statistik  zu  entsprechen  Anspruch  macht, 
durch  vollständige  Civilslandsregister  und  sorgfältige  periodische  Volkszählungen 
nothwendig  durbieten  müsste.  Gleichwohl  giebt  es  bis  jetzt  unter  allen  Staaten, 
in  welchen  sich  Statistische  ßiireaus  befinden,  nur  noch  zwei,  welche  das 
Material  für  solche  Mortalitüls-  Tafeln  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Ermit- 
telung der  gegenwärtigen  Vitalität  ihrer  Bevölkerung  in  hinlänglicher  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  darbieten.  Dies  sind  Belgien  und  die  Niederlande. 
Ausserdem  sind  es  nur  noch  vier  Staaten,  welche  die  eine  der  beiden  Be- 
dingungen — entweder  vollständige  Todtenlisten  für  die  ganze  Bevölkerung, 
oder  genaue  Bevölkerungslisten  — mehr  oder  weniger  vollkommen  darbieten, 
so  dass  mit  Hülfe  zulässiger  Interpolationen  für  sie  allenfalls  solche  Absler- 
beordnungen  construirt  werden  könnten,  nämlich  Frankreich,  Schweden, 
Dänemark  und  Bayern.  Fast  alle  anderen  Staaten  uud  insbesondere  die  beiden 
deutschen  Grossstaaten,  deren  Vergleichung  unter  einander  und  mit  den  übrigen 
GrossstaHten  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich  seyn  müsste,  sind  in  beiden 
Beziehungen  in  ihrer  ofßciellen  Statistik  noch  so  weit  zurück,  dass  subtilere 
statistische  Untersuchungen  Uber  ihre  Bevölkerungs Verhältnisse  überhaupt  noch 
garnicht  möglich  sind.  Oesterreich  freilich  hat  seit  1851  für  die  Vervoll- 
kommnung seiner  Bevölkerungsstatistik  ausserordentlich  viel  gelban , wird  aber 
in  der  vollkommenen  Erreichung  des  Ziels  wohl  noch  für  längere  Zeit  in  den 
Verhältnissen  mehrerer  seiner  Provinzen  unübersteigliche  Hindernisse  finden. 
Preussen  dagegen , dessen  Statistisches  Burean , vor  40  Jahren  ein  Muster  für 
alle  Institute  dieser  Art,  dadurch,  dass  es  seit  Hoff  man  n's  Tode  ganz  in  den 
von  diesem  genialen  Statistiker  vorgezeichneten  Bahnen  bebarrle,  gegenwärtig, 
wenigstens,  was  die  Bevölkernnga- Statistik  betrifft,  von  den  Instituten  fast 
aller  anderen  Staaten  überflügelt  worden  ist,  wird  ohne  Zweifel  das  Ver- 


Digitized  by  Google 


BEGRIFF  UND  STATISTISCHE  BEDEUTUNG  D.  MITTLEREN  LEBENSDAUER.  205 


säumte  leicht  wieder  nachholen  können,  nachdem  dort  die  Wahrheit  des 
Wortes  unseres  jetzigen  Altmeisters  Quetele  t »qu’un  recensement  bien  fail 
comprendrait  presque  implicilement  en  lui-mörao  toute  la  Statistique  d’un  pays«1) 
erkannt  worden. 

Vor  der  Hand  würde  deshalb  eine  weitere  Verfolgung  unseres  Gegen- 
standes sieb  im  Wesentlichen  auf  die  Erörterung  der  Bevölkerungsverhältnisse 
Belgiens  und  der  Niederlande  beschränken  müssen,  und  obgleich  unserer 
Meinung  nach  dieselbe  auch  in  dieser  Beschränkung  schon  mancherlei  allge- 
mein interessante  Resultate  darzubieten  im  Stande  seyn  möchte,  so  glauben  wir 
doch  für  diese  Abhandlung  uns  damit  begnügen  zu  müssen,  die  wahre  statisti- 
sche Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  und  den  zu  ihrer 
Ermittelung  einzuschlagenden  Weg  angedeutet  zu  haben. 

1)  Huchorches  statisliques , Recensement  de  Bruxelles  en  1642.  p.  30.  — und : 
Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  Statistique  I.  p.  71. 
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22 

78  — 79 

— 



— 

t 

— 

<!  1 

— 

— 

t 

— 

— 

2 

3 

4 

2 

3 

9 

79 -HO 

_ 

t 

— 

— 

— 

i - 

1 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

8 

2 

12 

80  — 81 

— 



— 

— 

! — 

— 

l-W 

- 

— 

— 

2 

1 

— 

3 

81—  hi 

_ 

i 



1 — 

— 

— 

— 

t — 

— 

f — 

— 

— 

1 — 

b 

3 

— 

8 

82  - 84 

_ 





j — 



— 

i 

— 

j — 

— 

1 

] t 

3 

7 

i 

ii 

83—84 







— 

— 

— 

!— 

! — 

— 

— 

1 — 

1 

3 

— 

4 

84-85 



t 

[ __ 







1 — 

— 

- 

— 

— 

— 

- 

1 

3 

3 

t 

7 

85  -8e' 

- 







_ 



_ — 

— 

, — 

— 

— 

— 

1 

2 

— 

3 

86  — 87 

_ 

1 







' — 

— 

i — 

i— 

— 

— 

i — 

1 

1 

— 

2 

87-  88 

_ 

— 



1 1 



t1- 

j— 

i 

i 

1 — 

— 

2 

3 

3 

3 

3 

9 

88  — 89 

— 

1— 

— 

1— 

— 

1 — 

— 

!- 

— 

■ — 

1 — 

1 

1 

— 

2 

Summ.|  1 1 

71 

8 tu  6 

4|43  5 5 

7 

9 5 

l|32  75 

981 

441 

75 

1496 

Ee? 
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Tab.  III. 


Gestorbene  Einwohner  Göttingens  v.  1853  b.  1858 
Geburtsort  unbekannt. 


männlich 


rcililich 


Atter,  in  ie  n <b  n e 

Im  in  i n m *n  in 

Jabr  |£  !®  » 22  2 ® 


Ci  I»» 


io  to  r- 
mm*.'» 
XXX, 


männl. 

und  !' 
weibl.l 

I II 

h xuaam. 


Transp.l 

89  - 90| 
90-91 
»I  — 92| 

92  — 93 

93  - 94j 

94  — 951 
unbek. 


ll[  4 8 10  6:  4' 


43  5 5 71 


9|  5 


32  75 


Summ. 


114  8 10  6 41 


|4.1  5 5 7 9 5 3|.I4  77 


Recapitulution. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


geboren 

geboren 

Geburt»- 

Summe 

aller 

in 

auüeerh. 

orl  un- 

Geslor- 

GdUingcn 

Göltingen 

bekannt 

heuen 

980 

439 

75 

1494 

- 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

981 

442 

77 

I500') 

•)  An#?rrtlrm  2 fod  (geborene  Kinder  und  ein  vor  der  Teofc  gestorbene»  Kind  ohne  Angabe  de« 
Geschlecht  s. 
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Tab.  IV. 


Geborene  in  Götlingen 

(excl.  der  im  K.  Entbindungshause  von  auswärtigen  Müttern  geborenen  Kinder). 


lebendig 

todl 

total. 

111. 

w. 

m. 

w. 

1853 

139 

120 

4 

6 

269 

1854 

119 

113 

8 

1 

241 

1855 

136 

118 

6 

4 

264 

1856 

146 

137 

12 

12 

307 

1857 

171 

120 

9 

7 

307 

1858 

174 

153 

11 

10 

348 

Summen 

885 

761 

50 

40 

1736 

Der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Todtgeborenen  gegen  Tab.  I rührt 
daher,  dass  in  den  Todten-  und  Begräbnissbüchern  in  ein  Paar  Fällen  Kinder 
als  todtgehorcn  aufgeführl  sind,  die  in  den  Geburtenbüchern  als  lebendgeboren 
eingetragen  sind  und  umgekehrt,  und  dass  in  den  Geburtenbüchern  auch  bei 
allen  das  Geschlecht  angegeben  ist. 


Bevölkerung  der  Stadt  Göttingen. 

Nach  der  Zählung  vom  3.  Decbr.  1852  = 1 1,099  l). 
n ri  » »na  1855  — 1 1,228  2 3). 

* > » ».  » » 1858  - 12,012*). 


1)  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover  (A.  d.  Statist.  Bureau)  Heft  IV.  S.  5. 

2)  Daselbst  Heft  V.  S.  4. 

3)  Hof-  u.  Staats-Handbuch  für  d.  Könige.  Hannover  auf  d.  J.  1859  S.  570.  Der 
Zusatz  zu  dieser  Angabe  „incl.  der  studirenden  Inländer“  ist  offenbar  irrig,  da 
seil  1852  sämmlliche  Studirende  mitgezähjl  werden  sollen  und  fdr  1852  u.  1855 
die  Angaben  des  Staalshandbuches  auch  mit  denen  des  Statist.  Bureau  s ganz 
übcroinstiminen.  Vergl.  zur  Statistik  u.  s.  w.  Heft  IV.  Einleitung  S.  I.  — 
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Tab.  V. 

Mittlere  Lebensdauer  der  in  Güttingen  von  1853  bis  1858 
gestorbenen  Uni  versitüts  - Angehörigen. 


1.  Studirende. 


1853 

alt : 

24  J. 

6 

Monat 

ff 

r 

21  „ 

11 

ff 

ff 

22  » 

7 

ff 

ff 

» 

19  » 

1 

ff 

1854 

ff 

20  * 

— 

ff 

ff 

1 

ff 

21  ft 

ff 

1855 

1 

» 

23  „ 

2 

ff 

ff 

1 

» 

25  ft 

4 

ff 

ff 

24  „ 

1 

ff 

» 

1 

r 

23  « 

4 

ff 

1856 

ff 

26  « 

4 

ff 

ff 

j? 

28  n 

— 

ff 

1857 

1 

» 

46  « 

— 

ff 

1858  1 

9 

21  » 

— 

ff 

1 14 

» 

346  „ 

4 

ff 

Mittlere  Lebensduucr  = 24  J.  9 Monat. 


2.  Universitätslehrer. 


1854  1 

1 Professor 

alt : 

93  J. 

3 Monat 

ff 

1 Institutsdirector 

ff 

67  „ 

— 

ff 

1 Professor 

ff 

62  » 

4 

ff 

1855 

1 ff 

ff 

68  » 

1 

ff 

» 

1 ff 

ff 

63  , 

6 

ff 

ff 

1 ff 

ff 

77  „ 

10 

ff 

ff 

1 

60  , 

2 

ff 

1 ff 

» 

52  « 

— 

ff 

» 

1 » 

» 

51  , 

5 

ff 

1856 

1 Exercitienmeist. 

» 

66  „ 

— 

ff 

ff 

1 Professor 

45  t» 

7 

ff 

o 1 

1 ff 

/> 

73  * 

11 

ff 

1858  j 

1 Privaldocent 

ff 

77  „ 

4 

ff 

Summ.  1 13  Personen  | r,  1858  » 5 * 


Mittlere  Lebensdauer  = 66  J.  yz  Monat. 
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Tab.  VL 

Berechnung  der  milderen  Lebensdauer 


e)  für  stimmliche  gestorbenen  Einwohner  Güttingens  II  b)  für  diejenigen,  welche  in  Güttingen 
ron  1853  bis  1858  1 geboren  gewesen 


Alter 

Zahl 

der  Gestorbenen 

Gemeinschaftlich  1 
▼erlebte  Jahre 

Zahl 

der  Gestorbenen 

Gemeinschaftlich 
▼erlebte  Jahre 

0—  1 

Jahr 

218 

69,. 

216 

69, , 

1—  2 

68 

litt« 

63 

94« 

2-  3 

34 

85.  „ 

33 

82« 

3—  4 

20 

70,o 

19 

66« 

4-  5 

24 

I08.o 

22 

99« 

J-  6 

7 

38., 

7 

38« 

6—  7 

11 

7I„ 

8 

7-  8 

6 

45,„ 

6 

8-  9 

6 

SU 

6 

51« 

9—10 

t 

47„ 

4 

38,„ 

10—11 

3 

31,5 

3 

31« 

11-  12 

2 

23,o 

2 

23,o 

12  — 13 

2 

25,o 

1 

12« 

13-  14 

„ 

1 

13,S 

— 

14-  15 

M 

6 

87,0 

6 

87« 

15—16 

M 

8 

l24,o 

6 

93,o 

16  — 17 

2 

1 

16« 

17-18 

10 

175« 

H 

140,o 

18-19 

11 

203« 

io 

185k, 

19  — 20 

10 

l95,o 

3 

58« 

20—21 

11 

225,o 

« 

123« 

21  -22 

13 

279« 

7 

150« 

22—23 

9 

202« 

7 

157« 

23  — 24 

13 

305« 

lö 

235,o 

24—25 

7 

171« 

3 

73« 

25  — 26 

9 

229« 

6 

153,o 

26  — 27 

n 

291,, 

7 

185« 

27  — 28 

23 

632« 

15 

412« 

28  — 29 

12 

342,„ 

3 

85« 

29  — 30 

8 

236« 

7 

206« 

30  — 31 

13 

396« 

8 

244,o 

31-32 

14 

Ul« 

8 

252*0 

32  — 33 

„ 

9 

292« 

7 

227« 

33-34 

12 

402,o 

8 

268« 

34-35 

8 

276,0 

7 

241« 

35-  36 

14 

497.,, 

7 

248,, 

36  — 37 

„ 

8 

292,0 

3 

109« 

37-38 

M 

14 

525,0 

9 

337« 

38-39 

►* 

14 

539« 

6 

231,o 

39  - 40 

»» 

10 

395«, 

5 

197« 

40  - 41 

8 

324,0 

6 

243,0 

41  — 42 

9 

373« 

9 

373« 

42  — 43 

„ 

10 

425,„ 

4 

170« 

43-44 

10 

3 

130« 

44-45 

•» 

12 

534.n 

9 

400« 

45  — 46 

20 

9l0.o 

10 

455.,, 

46-  47 

7 

325« 

2 

93, 0 

47-48 

20 

950, o 

u 

522« 

48  — 49 

15 

727« 

7 

339« 

49  — 50 

13 

643« 

11 

544« 

Summen 

810 

14218« 

6.35 

8094« 
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Tab.  VI. 

Berechnung  der  milderen  Lebensdauer 


• | für  aitumlhche  gestorbenen  Einwohner  Güttingens  b)  für  diejenigen,  welche  in  Güttingen 
von  1853  bis  1858  geboren  gewesen 


Gemeinschaftlich 

Zahl 

Gemeinschaftlich 

Alter 

verlebte  Jahre 

der 

Gestorbenen 

verlebte  Jahre 

Transport 

810 

14218,, 

635 

8694,, 

50 

-51 

Jahr 

to 

505.o 

4 

202,o 

51 

-51 

„ 

16 

824« 

8 

412w 

51 

-53 

t7 

892,, 

It 

577,, 

53 

- 54 

H 

16 

856,0 

8 

428.0 

54 

— 55 

u 

ii 

654„ 

6 

327,o 

55 

— 56 

24 

1332^, 

15 

832,, 

56 

— 57 

21 

1186,, 

11 

621.« 

57 

-58 

„ 

14 

1380,o 

9 

517,, 

58 

-59 

„ 

16 

936« 

9 

526,. 

5» 

-66 

rt 

16 

952  o 

5 

297,, 

60 

-61 

H 

17 

1028., 

9 

544,, 

61 

— 62 

»t 

13 

799, , 

5 

307., 

62 

— 63 

19 

1187,, 

9 

562,, 

63 

— 64 

>1 

17 

1079., 

7 

444,, 

64 

— 65 

i» 

17 

1096,. 

9 

580,, 

65 

— 66 

19 

1244., 

6 

3‘J3,„ 

66 

- 67 

„ 

27 

1795,, 

9 

598,“ 

67 

-68 

19 

1282., 

6 

405,* 

68 

— 69 

o 

25 

1712., 

|2 

822” 

69 

-70 

„ 

17 

1181., 

6 

417,“ 

70 

-71 

19 

1339  , 

5 

352,, 

71 

-71 

„ 

20 

1430., 

7 

500,, 

72 

-73 

19 

1377,, 

14 

IOI5.o 

73 

-74 

„ 

21 

1543,, 

8 

588 

74 

75 

-75 
— 76 

«i 

26 

20 

1937,0 

1510« 

8 

8 

596° 

604, „ 

76 

— 77 

•• 

17 

1300,, 

7 

535., 

77 

— 78 

»* 

22 

I705,0 

10 

775.0 

78 

— 79 

9 

706,, 

4 

314° 

79 

80 

H 

12 

954  D 

2 

159  o 

*0 

-81 

»* 

3 

241., 

2 

161.0 

81 

— 82 

8 

652.o 

5 

107° 

82 

— 83 

„ 

11 

907., 

3 

247. 

83 

-84 

r» 

4 

334,« 

1 

83,. 

84 

-85 

»» 

7 

59 1„ 

3 

253„ 

85 

-86 

3 

256,. 

1 

65, 

86 

-87 

♦* 

. 2 

173„ 

1 

86,, 

87 

-88 

n 

9 

787., 

3 

262,, 

88 

— 89 

u 

2 

177  o 

1 

88,, 

89 

-90 

„ 

2 

t79,„ 





90 

-91 

— 





91 

— 92 





92 

— 93 

„ 

1 

92,, 

1 

92., 

93 

-94 

„ 

1 

93,, 



94 

— 95 

— 

— 

— 

0 

-95 

Jahr  J 

1410  •/ 

54433,, 

893 

25719,, 

Mildere  Lebensdauer  = 38, , Jahre.  I Mittlere  Lebensdauer  = 28,,  Jahre. 


1)  Oho«  2 G««  torbooe  von  unbekanntem  Alter. 
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Die  Mysterieninschrift  aus  Andania. 

Von 

H ermann  Sauppe. 


Der  Königlichen  SocictKt  vorgelegt  um  17.  December  1859. 


Eine  höchst  denkwürdige,  wenn  auch  nicht  sehr  folgenreiche  Begebenheit 
der  griechischen  Geschichte  ist  die  Wiederherstellung  eines  selbständigen 
Messeniens  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra.  Dreihunhert  Jahre  war  das  Land 
im  Besitze  der  Spartaner  gewesen : was  von  der  Bevölkerung  nach  dem 
zweiten  messenischeu  Kriege  nicht  in  die  Fremde  gezogen  war,  bildete  eine 
hörige  Masse,  so  dass  die  Namen  Heloten  und  Messenier  gleichbedeutend 
geworden  waren  (Thuk.  1,  101).  Freilich  war  äluth,  Liebe  zur  Freiheit, 
Hass  gegen  die  Unterdrücker  in  den  Herzen  nicht  erloschen:  das  zeigte  der 
Versuch  der  Erhebung,  als  das  grosse  Erdbeben  des  J.  465  die  Macht 
Spartas  gebrochen  zu  haben  schien,  zeigte  die  kräftige  Theilnahme,  mit  welcher 
die  fluchtigen  Messenior  von  Naupaktos  aus  später  den  Kampf  der  Athener 
gegen  Sparta  unterstützten  (Thuk.  4,  9.  36).  Aber  auch  aus  Naupaktos  hatte 
Lysander  die  Träger  des  unglücklichen  Namens  bald  nach  dem  Falle  Athens 
404  vertrieben  (Diod.  14,  34).  Als  daher  Epaminondas  im  Jahr  369,  um 
die  Macht  der  Spartaner  für  immer  zu  umgränzen,  die  Arkader  zur  Erbauung 
von  Megalopolis  vermochte  und  die  Selbständigkeit  Messeniens  ins  Leben 
zorückrief,  konnte  sieb  nur  eine  Bevölkerung  zusammonfinden,  die  entweder 
in  den  Jahrhunderten  der  Hörigkeit  verdumpft  war,  jedenfalls  die  massvolle 
Besonnenheit  und  Würde,  welche  nur  Freiheit  einem  Volke  zu  geben  vermag, 
verloren  hatte,  oder  in  der  Mischung  mit  den  Elementen  der  Fremde  gänzlich 
umgestaltet  worden  war.  Allerdings  fand  die  engherzige  Selbstsucht  der 
Spartaner  für  den  Verralh,  den  sie  durch  den  antalkidischen  Frieden  an  Grie- 
Uist.-  Philol.  Clause.  VIII.  Ff 
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chonland  begangen  hatten,  gerechte  Vergeltung,  indem  Epaminondas  gerade 
in  Anwendung  jener  Friedensbestiinmungen  die  Autonomie  Messeniens  neu 
begründete,  aber  das  alte  Gesetz  bewahrte  sich  auch  damals,  dass  das  Rad 
der  Geschichte  nie  zum  Segen  zurUckgedreht  wird  und  Gewalt,  die  Ver- 
gangenes erneut,  niemals  frommt. 

Noch  war  Messenien,  wie  es  Euripides  schildert  (Strab.  8.  5,  6), 

an  schonen  Früchten  reich, 
durchrieselt  von  Gewässern  tausendfält'ger  Zahl, 
für  Rinder  und  für  Schafe  voll  der  besten  Trift, 
nicht  macht  der  Winterstürme  Wehen  es  zu  rauh, 
noch  auch  das  Viergespann  des  Helios  zu  heiss. 

Noch  ragten  die  gewaltigen  Berge,  in  ihren  Thälern  und  auf  ihren  Hüben 
ein  kraftvolles  Geschlecht  zu  hegen,  noch  bot  die  langgestreckte  Küste  die 
schönsten  Häfen  für  Kriegsschiffe  und  den  Handel.  Aber  das  Volk  wnr  ein 
anderes.  Seine  einstige  Kraft  und  Lebensfülie  erkennen  wir  nicht  nur  in  den 
Sagen  und  Gesängen  von  den  messenischen  Kriegen,  sondern  Bewunderung 
erfüllt  uns,  wenn  wir  erwägen,  wie  mächtigen  Einfluss  mcssenische  Ge- 
schlechter, welche  nach  der  Besetzung  durch  die  Dorier  oder  nach  den  beiden 
ersten  messenischen  Kriegen  ausgewandert  waren,  auf  die  Gestaltung  der 
griechischen  Geschichte  geübt  haben.  Zu  Athen  waren  die  Geschlechter  der 
Medontiden  (Stackeiberg  Gräber  d.  Griechen  p.  33.  Boeckh  C.  Inscr.  1 p.  002), 
der  Päoniden  und  Alkmäoniden  messenischen  Ursprungs  (Pausan. 2. 18, 8).  Und 
es  genügt  zu  erinnern,  dass  Kodros  und  sein  Geschlecht,  Solon,  Kritins  und 
Platon  zu  den  Medontiden,  Megnkles,  Kleisthenes,  und  von  mütterlicher  Seite 
Perikies,  Alkibiades  zu  den  Alkmäoniden  gehörten,  dass,  wie  das  Zeugniss 
Herodots  5,  05  und  schon  der  Name  zeigen,  auch  die  Peisislratiden  von 
Neleus  stammten,  um  die  Bedeutung  dieser  Geschlechter  für  die  gesammto 
griechische  Geschichte  zu  erkennen.  Nelideü  waren  es,  unter  deren  Herr- 
schaft die  ionischen  Städte  Kleinasiens  zur  Blüthe  gelangten  (Pherekydes  bei 
Strabo  14.  1,  3 ff.  Herodot.  1,  147.  Pausan.  7.  2,  1 ff.)  und  die  noch  später 
in  Ephesos  und  andern  Orten  der  höchsten  Ehren  genossen  (Strab.  a.  a.  0. 
Guhl  Ephes.  p.  131.  Boeckh  C.  Inscr.  2907),  aus  messenischem  Geschlecht 
stammte  Herakleitos  von  Ephesos  (s.  Bemays  Heracliten  p.  31  f.).  Messenier 
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und  in  ihr  auf  zinnerner  Rolle  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  von  Andania, 
welche  Aristomenes  einst  dort  vergraben  haben  sollte,  gefunden  (Paus.  4. 
19,  4.  26,  7 IT.  33,5.  Hermanns  gottesdienstl.  Alt.  der  Griechen  §.  1,  11). 

Nach  der  Weise  des  griechischen  Gottesdienstes  batte  auch  in  Andania 
ein  Geschlecht,  dem  der  Dienst  der  Demeter  in  dieser  besonderen  Gestalt  früher 
eigen  gewosen  war,  dann,  nachdem  er  öffentliche  Anerkennung  gefunden 
hatte  und  Staatskultus  geworden,  die  priesterliche  Würde  in  demselben  behalten. 
Nach  Paus.  4. 14, 1 flohen  zu  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  es  'EkevoTva 
o!  tov  yivovs  TÜtv  legtu >v  xal  &eaTt  rati  fxsydkats  t ekovvres  tu  ogyia. 
Nach  Aristomenes  Scbilderhebung  kehrten  sie  zurück  (Paus.  4.  15,7:  itagxaav 
«£  ’EAeofffVof  ols  -rraTpiov  Sgä»  rd  ogyia  rüy  ^sydkovy  Seüv)  und  schürten 
vor  allen  den  Kampf  gegen  die  Feinde  ihres  Volkes  und  seiner  Götter  (Paus. 
4.16,2:  TvgraTos  Sh  xal  ol  tüv  Seüv  Isgopayrai  rüy  jxeydkuv  tgyov 
H h’  rirroyro  ovSevcs , rovs  Tekevralovs  Sl  tüs  havriüy  sxdrsgoi  orga nds 
indytigov).  Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  waren  sie 
natürlich  wieder  geflohn,  aber  auch  von  ihrem  Geschlecht  hatten  steh  Ab- 
kömmlinge erhalten;  sie  kehrten,  als  Epaminondas  Aufruf  erging,  nach  Mes- 
senien zurück  und  traten  hier  wieder  in  die  alten  Vorrechte  und  Verhältnisse 
zur  Demeterweihe  ein.  Pausan.  4.  27,  5:  c<! s dl  r,  rekertf  a$ttuv  avivgti ro, 
rctvTKV  nlv  Öaoi  tov  ytvovs  rüv  legluv  itrav  x arertdevTo  is  ßl&kovs  und 
S-  6:  ol  Sl  er fho iv  legsTs  Sea7e  raTs  fieydkous  xal  Kavxun  Qlr&vov). 
Höchst  wahrscheinlich  war  damals  Metbapos  von  Athen,  der  wie  es  scheint 
zu  dem  Geschlecht  der  Lykomiden  gehörte,  bei  der  neuen  Einrichtung  der 
sudanischen  Weihen  thülig  (Preller  Dem.  und  Pers.  p.  148.  Curtius  Peloponn. 
2 p.  153).  Pausanias  erwübnt  ihn  4.  1,  7 mit  den  Worten:  ^st«£oV#i»i« 
ydg  xal  Mfdavos  rrjs  rekerijs  ?otiv  ä.  o ^ MOarros  y Ivos  phv  r,v 
’A Sxvaios,  Tektrijs  Sh  xal  ogyluv  itavroluv  avv&hy s.  und  führt  dann  aus 
einer  Inschrift,  die  Methapos  seinem  in  der  heiligen  Hütte  der  Lykomiden  zu 
Phlya  geweihten  Bilde  beigefügt  habe,  folgende  Verso  an: 

yyvtcra  $'  *E g^elao  So/uovs  [ce/jvifs)  re  xlkev&a 
[Ad\/jtargos  xal  irguroyövov  K ovgas,  o&t  (paal 
Mtsayvtjv  Setvat  neydkann  $ea7<riv  dyüva 
QkvdSeu  xkeivoto  ycvov,  K avxuvos,  iSgelp. 
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Savfjaca  i'  ws  av/j-Ttavra  A vxos,  HctvStwios  (ßojs, 

’ArSlios  lega  Igy a trag  ’A viartjl  Sfro  xedvj?  *). 

Eben  diese  Inschrift  zeigt,  dass  Methapos  nur  als  Zeitgenosse  des  Epaminondas 
gedacht  werden  kann.  Denn  sonst  würo  eine  Tbiitigkeit  desselben  bei  einer 
Umgestaltung  der  andanischen  Weihen  nur  vor  dem  zweiten  messenischen 
Kriege  anzunehmen:  in  so  frühe  Zeit  aber  wird  die  Inschrift  niemand  setzen 
wollen,  auch  hatte  darüber  wohl  Pausanias  etwas  bemerkt.  In  die  Zeit  des 
Epaminondas  füllt  also  auch  die  Einsetzung  der  Kabirenweihe  in  der  Nähe 
von  Theben,  bei  der  Methapos  nach  Pausanias  n.  a.  0.  ebenfalls  betbeiligt 
war,  nicht  in  die  Zeit  des  Onomakritos,  als  dessen  Zeitgenossen  Welcker 
Aeschyl.  Trilogie  p.  270  den  Methapos  annimmt.  Auch  diese  letztere  Angabe 
nahm  Pausanias  aus  der  Inschrift  in  Phlya,  denn  offenbar  sind  die  Verse,  die 
er  anführt,  nur  ein  Tbeil  derselben.  Wenn  ich  hier  gleich  noch  bemerke, 
dass  diese  Kabirenweihe  bei  Theben  in  einem  Haine  der  kabiriseben  Demeter 
und  Kore  ihre  Stätte  batte  (Tausan.  9.  25,  5.  Schümann  Gr.  Alt.  2 p.  362), 
dass  dieselbe  also  nicht  ein  neu  eingesetzter  Dienst,  sondern  nur  Umgestaltung 
und  Erneuung  eines  alten  Demeterdienstes  war,  den  auch  Pausanias  als  schon 
in  der  Zeit  des  Mardonios  vorhanden  angiebt  (a.  a.  0.  §.9),  so  thue  ich  dies, 
weil  wir  dadurch  für  die  Erklärung  eines  schwierigen  Punktes,  der  bei  den  an- 
danischen Weihen  in  der  neuen  Inschrift  unten  Vorkommen  wird,  eine  erwünschte 
Analogie  gewinnen.  In  Phlya  aber,  sagte  ich,  befanden  sich  die  heilige  Hütte 
der  Lykomiden  nnd  in  ihr  Bild  und  Inschrift  des  Methapos,  nicht  in  Andania, 
wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  982  und  nach  ihm  Andere  angenommen  haben.  Das 
zeigt  die  Art,  wie  in  der  Inschrift  Andanias  als  eines  fernen  Ortes  Erwäh- 
nung geschieht,  dafür  spricht  der  Name  der  Lykomiden,  des  bekannten  alti- 


1)  V«.  1 habe  ich  tst/iriji  eingesetzt,  was  nach  io/iovc  leicht  ausfallen  konnte, 
und  vergleiche  Paus.  1.31,4:  (in  Phlya)  rode  «r»p ne  fyn  ß<o/i ove  diftyxpae 
üvr;aidwfa(  — «ol  K<5p»,j  npojxnyövtjt  *«i  ne/irtöti  övoftafr/irroiv  didjt  ■ 
Die  xiXev&u  beziehe  ich  auf  die  Irren  der  Demeter  und  die  in  der  Mysterien- 
feicr  dieselben  nacbbildenden  Aufzüge.  — V.  4 ist  Kuiikiuf'os  läptit;  für  Km- 
xmviadao  nur  ein  Versuch  (neben  denen  von  Jacobs  anthol.  pal.  3 p.  930  und 
Lobeck  Agl.  p.  1252)  das  dem  Sinn  Gemässe  zu  finden. — V.  ö.  Methapos  setzt 
die  Eponymos  der  Stadt  für  diese:  vgl.  Paus.  4.  33,  6. 
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sehen  Geschlechtes.  Wenn  diese  in  Andania  ein  Ileiligthuni  gehabt  hätten, 
so  hätte  Pausanias  dies  einleuchtende  Zeugniss  der  Verbindung  Andanias  mit 
der  Weihe  in  Phlya  nicht  mit  Stillschweigen  ubergehn  können.  Das  xXeialov 
des  Pausanias  und  das  TsXeorijgM'  des  Plutarchos  fallen  zusammen.  Das 
Geschlecht  der  Lykomiden  aber  hatte  ohne  Zweifel  eine  bevorrechtigte  Stel- 
lung auch  in  den  eleusinischen  Weihen  longo  vorher,  ehe  es  bei  denselben 
n8cb  dem  Aussterben  der  Familie  der  Daduchen,  etwa  im  2.  Jubrh.  v.  Chr., 
die  priesterliche  Würde  der  Dadnchie  erlangte  (Bueckh  C.  Inscr.  1 p.  441  f. 
Meier  de  gentil.  att.  p.  49.  Hermann  relig.  Alt.  d.  Gr.  §.  55,  25}.  Ueberhaupt 
war  die  ursprüngliche  Grundlage  der  eleusinischen,  wie  der  Gentilmysterien 
in  Phlya,  der  Weihen  in  Andania  und  aller  ähnlichen  Demeterdienste  im 
Peloponnese  und  an  anderen  Ställen,  die  früher  von  pelasgischen  Stämmen 
bewohnt  worden  waren,  eine  und  dieselbe.  Leicht  aber  konnte  damals,  als 
Methapos  nach  Analogieen  des  lykomidischen  und  eleusinischen  Demeterdienstes 
die  Familienerinnerungen  des  andanischen  Priestergeschlechtes  vervollständigte 
und  gestaltete,  die  Aehnlichkeit  eine  noch  grössere  werden. 

Wo  Andania  gelegen  habe,  war  früher  unbekannt  Doch  erkannte  W. 
Gell  (Ilinerary  of  the  Morea  p.  69}  einen  Nachklang  seines  Namens  in  dem 
Dorfe  Sandäni  (’s  ’A viaviav^)  in  der  obern  Thalebene  Messeniens.  Die 
Trümmer  selbst  fand  Ernst  Curtius  im  Mai  1840  auf.  Dreiviertel  Stunden 
nordöstlich  von  dem  Dorfe  Sandäni,  auf  einem  Gebirgsvorsprunge,  etwa  20 
Minuten  Uber  dem  linken  Ufer  des  Charadros,  liegen  alte  Trümmer,  ganz  wie 
Pausanias  4.  33,  6 angiebt:  ngoeXSivn  ctgioregd  (nemlich  des  Charadros} 
ffTctilovs  ix  tu  pd\f. TTct  igeln  iä  ianv  ’A  victvlas.  Dies  sind  die  Reste  der 

alten  Burg,  die  wohl  am  Ende  des  zweiten  messeniseben  Krieges  zerstört 
worden  war  und  verfallen  blieb,  während  sich  unten  am  Flusse  ein  neuer 
Ort  erhob,  nach  Livius  36,  31  im  J.  191  v.  Chr.  ein  parvum  oppidum,  wo 
T.  Quintius  Flamininus  mit  dem  Strategen  des  nehüiseben  Bundes,  Diophanes, 
zusmnmenkam  und  den  Messeniern  in  den  achaischen  Bund  einzutreten  befahl. 
Ueber  die  Lage  der  Stadt  vgl.  man  E.  Curtius  Peloponn.  2 p.  132.  189.  Zu 
dem  Stadtgebiete  von  Andania  gehörte  südlich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Charadros  ein  heiliger  Hain,  K agreder  tov,  der  zumeist  aus  Kypressen  bestand 
(Paus.  4.  33,  4 } und  auf  dessen  Stelle  früher  die  Burg  Oicbalia  gelegen  haben 
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sollte:  tov  ireilov  (roü  STiyvxkygixov)  <5 l ianv  dnavTixgv  r 2 3 *)  xakovfiir* 
to  dgxaTov  t®  oi  ip  y/ja/r  Kapyaatof  akoos , xvnag'uro uv 

fiakiara  nkiiges.  Daher  giebt  Strabo  an,  dass  Andania  als  neuere  Stadt 
ganz  gleich  mit  der  alten  Oichalia  sei,  8.3  §.6  (Oixaklav)  ’Agxaäix aV 
Tivtx  kiytov , yv  vvv  'Aviuvtav  xakovoiv.  vgl.  J.  25.  4 $.  5. 5)  10.  1 $.10. 
In  diesem  Haine,  führt;  Pausanias  4.  33,  4 fort,  Seöjy  dyakpctra  ’Atto'X. 
kcovos  io ti  Kagveiov  xai  'Ep fiüi  (pigcov  xgiöv’  y <Si  dyvti  Kogr,  rijs  A»- 
pnf\Tpos  ianv  inixkijais  • vSug  aveioiv  ix  triy/Hs  nag  ovto  to  dya\//a. 
Hier  lehren  die  Worte  tj  Si  dyvtj  — dyakpct  zur  Genüge,  dass  vor  xcti  'Eppnfs 
die  Worte  xai  ' Ayvi.s  ausgefallen  sind  und  dann  mit  Facius  jf  <jjl  ' Ayvr 
K ögtjf  Ttjs  A-  zu  lesen  ist.  Dann  heisst  es  weiter:  rct  <5£  is  ras  &eds  ras 
nsyäkai  (jigüai  y dg  xai  ravrais  iv  Kagvaalui  rdv  Tskerihv)  dnoggyra 
Sot co  no i ’ Sevrtga  ydg  afptOi  vlßu  oe/ji'cti\tos  fi srd  ye  Kkevaivia-  oti  <5’ 
vSgia  re  tj  xa^x*’  T®  evgm*a  roü  'Agyeiov  orgarxyov , xai  Ei’pi/roo  tov 
Mekaviuis  r«  oarä  ityvkdoosT o ivTctvSa , drkücctl  pe  xai  is  äiravras 
ovx  direTgye  to  cveigov. 

Auf  diese  ganze  Oertlichkeit  und  ihre  Geheimfeier  wirft  die  grosse 
Inschrift  ein  unerwartetes  Licht,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
bildet 

Herr  Antonios  Blastos,  Lehrer  in  Andritsena,  war  am  10.  Novbr. 
1838  nach  Kaiumae  gegangen  und  hürte  hier,  dass  in  einem  Dorfe  Konstan- 
tinoi  des  Demos  Andania  Inschriften  aufgefunden  worden  seien.  Auf  seinem 
Rückwege  suchte  er  sie  auf  und  fand  die  Steine  als  Thürpfosten  in  der 
Kirche  zu  Konstantinoi  eingemauert  Sie  waren  um  die  Mitte  des  September 

2)  Dies  i/  fehlt  in  den  iiandschr. 

3)  tt;v  di  lytjv  xatä  to  öpoc  duxvvovoi  to  xaui  tr,v  MtyaXonahv  tije  -Aq xu- 

dias  <ue  in i xr-v  ' Aiduviuv  lovtwr , tjr  l <[ u/tt  v Oiyuktav  vtto  Tod  nattpov 
xe%\ijO&ai , oi  di  x»]v  vvv  Miaöi.ay  ovtw  xaXtlo du i tfuai,  xa9*;xovouv  tt\ 

tov  /i« Tofö  xoi.nov  j oii  Tavyitov  *«<  i Sjs  dliootjviae.  Zu  den  Letzteren 
gehörte  Pberekydes,  denn  hei  dem  Schol.  des  Sophokles  Trach.  354  ist  nach  der 
Stelle  des  Strabo  zu  lesen:  t!c  tr;v  OlyuXittV  uxei to  di  avttj  iv  MECOAH1 
t/js  ’ xifxadias,  statt  des  verdorbenen  ly  OOTAHI , was  man  auf  verschie- 
dene Weise  zu  verbessern  gesucht  hat. 
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an  einem  Orle,  der  K a/jctgais  oder  KepakcSgvaov  oder  Aißctgt  genannt 
wird,  etwa  10  Minuten  von  dem  Dorfe  entfernt,  ausgegralien  worden,  wo 
man  schon  früher  häufig  Gräber,  Särge,  Gefässe,  Säulenköpfe  und  andere 
Alterthilmer  gefunden  hatte.  Es  sind  zwei  viereckige  Platten  eines  harten 
Steines,  die  erste  0,95  franz.  Metro  breit  und  0,76  hoch,  die  andero  0,98 
breit  und  0,82  hoch;  nach  Blastos  haben  sie  früher  ein  Ganzes  gebildet.  Die 
erste,  sagt  er,  habe  oben  eine  Kehlleiste,  ihr  oberer  Theil  sei  also  eben  so 
vollständig  erhalten,  als  der  untere  Theil  der  zweiten,  während  der  untere 
Theil  der  ersten  und  der  obere  der  zweiten  Beschädigungen  erlitten  buben. 
Herr  Blustos  schrieb  dio  Inschrift  ab  und  schickte  zwei  Exemplare  der  Ab- 
schrift, eines  in  Capitülcben,  das  andere  in  Kursivschrift,  an  S.  A.  K(umanudes) 
in  Athen,  der  sie  in  Kursivschrift  in  der  athenischen  Zeitung  OtikL-naTgis 
vom  29.  November  1858  abdrucken  liess.  Dies  Blatt  erhielt  ich  von  meinem 
verstorbenen  Freunde  Ludsvig  Hoss  und  nach  ihm  hat  auch  Gerhard  in  der 
Archäol.  Zeitung,  Anzeiger  120  S.  251*  IT.,  die  in  ihrer  Art  einzige  Inschrift 
mitgetheilt.  Aber  Kumanudes  batte  Herrn  Blastos  gebeten  die  Steine  noch- 
mals zu  untersuchen.  Dies  geschah  am  12.  December,  und  es  ergaben  sieb 
dabei  nicht  nur  Verbesserungen  für  einzelne  Stollen  der  ersten  Platte,  son- 
dern in  einer  ganz  neuen  Abschrift,  die  Blastos  von  der  zweiten  Platte  nahm, 
kommen  17  Zeilen  vor  Z.  59  und  dann  die  Z.  85  ganz  neu  zum  Vorschein, 
die  er  früher  unleserlich  gefunden  oder  übersehen  hatte.  Nach  dieser  Mitlhei- 
lung  liess  Kumanudes  die  Inschrift  im  OiAcwarpis  vom  5.  Januar  d.  J.  zum 
zweitenmal  abdrucken.  Diesen  Abdruck  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  A.  Conze  (vgl.  Philologus  14  S.  235J.  Da  aber  Herr  Blastos  bemerkt 
hatte,  dass  auch  die  rechten  Seitenflächen  beider  Platten,  die  in  die  Kircben- 
mauer  eingefügt  waren,  Schrift  zu  tragen  schienen,  so  ordnete  die  königliche 
Regierung  an,  dass  die  Platten  aus  der  Mauer  bernusgenommen  würden.  Hierauf 
nahm  Blastos  wieder  eine  neue  Abschrift  von  der  ganzen  Inschrift  und  sendete 
sie  nebst  einem  Abklatsch  eines  grossen  Tbeils  derselben  an  Herrn  Kumanudes. 
So  konnte  dieser  im  (pi\orruTgis  vom  28.  Marz  d.  J.  einen  dritten  Abdruck 
geben,  der  nicht  nur  manche  Verbesserungen  und  kleine  Vervollständigungen 
des  früher  Mitgetbeilten  bietet,  sondern  auch  hinzufügt,  was  auf  der  rechten 
Seitenfläche  beider  Platten  geschrieben  ist.  Die  Breite  dieser  Seitenfläche 
Uisl.  - Philol.  Clasie.  VIII.  Gg 
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betrügt  0,19  Moire.  Danach  siebt  es  nun  auch  fest,  dass  die  beiden  Platten 
zwar  nicht  ursprünglich  einen  einzigen,  in  der  Mitte  spater  durchgebrochenen 
Stein  ausmachten:  dagegen  spricht  die  irrthiimliche  Wiederholung  der  beiden 
letzten  Zeilen  (53.  54)  des  ersten  Steines  zu  Anfang  des  zweiten  (55.  56) : 
aber  dass  sio  so  übereinander  gestellt  und  mit  einander  verbunden  waren,  um 
nls  öin  Stein  betrachtet  zu  werden,  von  dessen  gemeinsamer  Stirnseite  man 
auf  die  gemeinsamo  Seitenfläche  weiterlesen  sollte.  Sowol  die  untere  Seite 
des  ersten,  als  die  obere  des  zweiten  sind  beschädigt  und  daher  kommt  die 
lückenhafte  Beschaffenheit  der  Zeilen  52  IT.  Auch  zu  Anfang  fehlt  nicht  nur 
eine  Ueberschrift  oder  eine  einleitende  Bemerkung,  sondern,  wie  Z.  132 
zeigt,  wo  auf  eine  Bestimmung  Bezug  genommen  wird,  die  jetzt  nicht  vor- 
handen ist,  noch  manche  andere  Anordnung.  Jedoch  findet  sich  nirgends 
eine  Angabo,  die  dafür  einen  äussern  Anhalt  böte.  Der  jetzt  folgenden  Bear- 
beitung liegt  natürlich  der  dritte  Abdruck  zu  Grunde,  für  dessen  gütige  Mit— 
theilung  ich  Herrn  Kumanudes  selbst  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

lieber  die  Beschaffenheit  der  Schrift  lässt  sich  nur  nach  den  wenigen 
Angaben  der  Herrn  Blastos  und  Kuinanudes  urtbeilen,  da  ein  Facsimile  nicht 
vorliegt.  Nach  ihnen  zeigen  die  Köpfe  aller  Buchstaben  kleine  Striche  (vf^/x- 
fjlSict),  O und  0 sind  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben,  das  Iota  qui- 
esccns  ist  überall  daneben  gesetzt,  von  Interpunction  und  Spiritus  zeigt 
sich  keine  Spur.  Nach  dem,  was  Uber  die  kleinen  Striche  an  den  Köpfen 
der  Buchstaben  angegeben  wird,  sollte  die  Inschrift  in  die  letzten  Jahrzehnte 
vor  Christi  Geburt  gehören  (Franz  elem.  epigr.  gr.  p.  246).  Wir  werden 
sehn,  dass  eine  Angabe  in  der  Inschrift  selbst  ziemlich  auf  dasselbe  Ergebniss 
führt.  Die  Zeilen  haben  nicht  so  ungleiche  Länge,  als  dies  nach  den  Ab- 
drücken scheinen  könnte,  sondern  dieselbe  ist  höchstens  um  zwei  Buchstaben 
verschieden.  Vor  und  nach  den  Paragraphentiteln  ist  immer  der  Raum  dines 
Buchstabens  leer  gelassen. 

Ich  gebe  nun  zuerst  die  Inschrift  selbst,  und  zwar  so,  dass  alle  Ab- 
weichungen von  dem  dritten  Abdruck  und  die  in  diesem  aufgenommenen 
Vermuthungen  des  Herrn  Kumanudes  genau  angegeben  sind ; die  Ergänzungen, 
bei  denen  nichts  bemerkt  ist,  rühren  ebenfalls  von  Kumanudes  her.  Absetzung 
nach  den  Zoilen  schien  durch  nichts  geboten  und  eher  für  das  Verständniss 
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hinderlich:  ein  kleiner  senkrechter  Strich  aber  bezeichnet  den  ßeginn  einer 
neuen  Zeile.  1 = erster,  2 = zweiter,  3 = dritter  Abdruck  im  Philopatris, 

S = meine  Vermuthung. 

liegt  i ejpoijy  xa't  iegäv.  'O  yga/j/jarevs  twv  awf&guv  tovs  yevr-S- 1. 
SivTas  legovs  tgxtfcä  reo  iragaxgiixtct,  tis  äggoüo[Te7,  | icgjj]i>  xctio- 

/aIvojv,  al/ict  xct'i  oivov  airtvAoyTas,  tov  ogxov  tov  VTToytygctfjL/jihov’  O/jlvvw 
tovs  Ssovs,  ols  Tct  /tvorrigia  sir<T[e|X.er|raz  , s-runiXsuxv  ifceiv,  cttojs  i 
ylvt)Tai  rd  xend  rav  reXerdv  Seangt-rroös  xa't  dno  travTos  tov  itxaiov, 
xa't  at’l[r]cs  p tydlv  doXTftov  pi yil  ctitxov  TToiytrety  iir't  xcirakvaet 

TüJv  lAvorygluiv  ny&i  dWij)  smTgc\pety,  dWd  xaTaxo\ov\^r,osiV  ro7s  4 

Z.  1.  ÖQHtiüt  u.  In  dem  Abklatsch  sei  das  {,  sagt  K.  3,  nicht  sehr  deutlich, 
aber  ebenso  heisst  es  Z.  135  und  Z.  37.  93  ^u(x>{ä  vtm.  Ahrens  dial.  dor.  p.  09  fl'. 
Doch  steht  ilogxioetv  Z.  5.  — a /<.  Ebenso  Z.  14  tä/t,  48  i/t.  47  iyXoyn'övtoie, 

67  iydöyiw,  68  iydtdnvKg,  111  lydtdövttn  (also  auch  59  iydi/ttv).  71,  73,  110 
iydilu/ttroc.  61  vntydi/tun.  Dagegen  117  ot'eliMot'f^otivTai,  153  avvXttto vgyi,- 
ouriaf.  46  «♦'dexa.  Seidter  Rh.  Mus.  3 p.  190.  Rose  Inscr.  gr.  pruleg.  p.  xui.  Franz 
elem,  epigr.  gr.  p.  126  f.  Keil  Inscr.  boeot.  p.  188.  Boeckh  Monalsb.  d.  K.  I’reuss. 

Ak.  d.  Wiss.  1853  p.  149.  Sauppe  Bor.  d.  K.  Sechs.  Ges.  d.  Wiss.  1853  p.  35  und 
Gymn.  Progr.  v.  Weimar  1856  p.  16.  Ahrens  dial.  dor.  p.358. — u p p m o i [t  f 3:  «p~ 
pwor[;  2.  Die  InschriR  hat  überall  die  Endung  iT  (Ahrens  p.  293  ff.):  Z.  6 äiXn, 

25  fytt , 70  xuduign,  85  xataxgiftt,  107  änoxaXvei,  Xa/tßuVt t,  110  nap tytt.  44. 

105.  112  nottl,  68.  74  doxei,  87  £«/,  39  ovvttXeitat , 50.58  t}.  50  n«»ts,  91  ür,£et, 

122  xatttotäon , 13,  89.  106  xutaoxtvuti&tl , 44  xwiaxgi&ti , 46.  62.  65  ism- 
Xtotttl,  106  /ngtadtl . 116  doxi/iaa&ii. — Z.  2 isptvje  lleineke  (wie  auch  ich 
ergänzt  halte).  Obgleich  Kumanudcs  eher  ein  sl,  als  ein  N im  Abklatsch  zu  erkennen 
glaubt,  so  kann  doch  die  Herstellung  eines  Genilivs  nicht  zweifelhaft  sein.  Bergk 
(Jahrbb.  d.  Philol.  LX.YIX  p.  191)  will  Aber  die  folgenden  Worte  (onivAut) 

und  Z.  27  Znl  ibc  minüe  f<pi»t>  zeigen,  dass  hier  von  den  bei  Eidesleistungen  her- 
kömmlichen Opfern  die  Rede  ist  (Hermann  relig.  Alt.  §.22,9  IT.).  Vcrgilius  ,E.  12,201 : tango 
%ros  medüngve  ignis  et  numina  testor.  Aehnlich  Corp.  Inscr.  3137  Z.  48:  öpxrodTuitmi- 
nvsotic  ci i t‘(t t ui) i ui  ini  tov  AJrt tpp.on  ittjufv  vtoxovio/f.  — - Z.  3.  «no  nurwöy 
tov  dixuiov.  Dionys,  anl.  rom.  3,  26  tuaivtiv  tij*'  tietr/o'ipr/uv  — nie  Uno  ttuvioy  - 
tov  ßtXttotov  ytvo/tivry.  Andere  Beispiele  Spaterer  hat  Schäfer  z.  Bos.  Eil.  p.  194. 
Ebenso  schon  Thuk.  I,  15.77.  3,  10.  II  und  öfter  «’nd  »oC  ioov  oder  and  »ijc 
Z.  4.  Die  Inschrift  hat  Überall  9. — f'.Ai  all«.  Wold  /tt/tt  uXXu. — 
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yeygapipivoiS , ifcogxiaetv  bi  xai  reis  legds  xai  tov  i epjj  x«r«  ro  bidyga/jfta. 
tVOgXOVVTl  m/i'  not  e”j)  « TOÜ  £lJ|  <Tt3(oiS , {‘plOfXOVVTl  bi  TavarTllt.  Av 
bi  rts  /ui  SiXti  Dftrvtit’,  fafttovToi  bgaxaa7s  %<XiaiS  xai  aXXov  dvri  tovtov 
6 xXctfüj<;d\TM  ix  ras  aurds  $)v\txs.  Tds  bi  isgds  igxifiru  o iegevs  xai 
oi  hg oi  iv  tm  legip  tov  Kagveiov  rd  -ngorigov  rpiga  tmv  pvcrxlgluiv  tov 
avrov  Öoxov , xai  iroTt^opxi^oyrai ’ Uenoix/jai  bi  xai  ttotI  tov  dvbga 
h r dv  (TVfiQitMiv  laUtiS  xai  bixaius.  Tdv  bi  /u[»J  | SfXovoav  b/jvvtiv 
fafjioviTM  oi  iegoi  bgaxfiaTs  x*^-“***  x<t‘  M*  iitiTgenbvTu  inneXeTv  rd 
xard  ras  Svoias  pr.bl  pnT[i\\xnv  tmv  /zuerjjfiW,  ai  bi  öpiZsaoai 
imreXoviTw.  oi  bi  yeyevupiivoi  Iegoi  xai  iegai  iv  tü  nifrnrM  xai  nevr y- 
lo  xootü  | irsi  i/ioidvTu  tov  au  tov  ögxov  iv  tm  ivbexdrM  fxmi  ixgb  tüv 
2 pvartigliMV.  [iagaboa  tos-  Tdv  bi  xd/xxrgav  xai  rd  | (3 i@Xia,  d bibuixt 

Z.  5.  viaifli  oig.  Vgl.  12  intvaxaotu&ivtoto , 41  rnitiXovviote.  47  iyXoytvuruui, 
48  nuiroic,  73  itom/mnäntoie,  178  nXiinvois.  Es  koamil  kein  Dativ  nach  der 
Form  der  3.  Deklination  vor.  Vgl.  Ross  inscr.  gr.  ined.  1 p.  24,  Ahrens  dial.  aeol. 
p.  230  f.  dor.  p.  230  f.  Curlius  aneed.  delph.  p.  90  f.  Keil  schcdae  epigraph.  p.  27. 
Ebenso  ItangabA  anl.  bell.  692,  4 II tjpioie  und  24  apytirro/c , Insehr.  von  Thuria  bei 
Vischcr  Epigr.  und  arch.  Beitr.  aus  Griech.  38,  30  MataaraSivtote,  Inschr.  von  Plii— 
galea  (Archüol.  An*.  1859  p.112*)  <PiaXtoi{  und  noXioi«. — Z.  6.  itpiopu  ov  v 1 1. 
Ahrens  dial.  dor.  p.  63. — iiptty/iuio  Jiliaic.  Dieselbe  hohe  Strafe  Z.  9 für  die 
iigai,  die  nicht  schworen  wollen,  52  für  dio  fünf  Finanzbeamlen,  und  zwar  noch  zu 
der  Erlegung  des  doppelten  Betrags  veruntreuter  Summen.  dmyiXiai  äpuyjtal  Z.  64 
für  den,  der  die  Fesleinnahmen  für  anderes  als  die  Mysterienfeier  zu  verwenden  be- 
antragt, und  für  den  Schatzmeister,  der  sie  anders  verwendet  hat.  Geringere  Ord- 
nungsstrafen von  20  Drachmen  Z.  79.  104.  108.  112. 164. — Z.7.  not  <£opxi  fdvTai- 
Die  Präposition  überall  in  dieser  Form  in  der  Inschrift  (vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.  296).  — 
Z.  II.  II  apxddoioc.  Sonderbarer  Weise  wird  in  diesen  Paragraphentiteln  bisweilen 
nrpi  bei  dem  Genitiv  wiederholt  (Z.  45. 80.  86),  meist  nur  der  Genitiv  gesetzt,  so  dass 
nigi  aus  dem  Früheren  ergänzt  werden  muss. — ao/mitiir.  Offenbar  ist  ein 
Kattche»  zu  verstehn , in  welchem  die  heiligen  Bücher  lagen.  Gloss.  Pltilox.  p.  Utyy 
Mu/nnpw  cnmpta,  arca.  aa/mrponoröc'  camptariut.  Geopon.  10.  21,  10.  28,  2 
xa/intpi'a.  captac  waren  die  gewöhnlichen  Behälter  für  Bücher:  Ueind.  z.  Hör.  Sat. 
1.  4,22.  Bergk  irrt  also,  wenn  er  a.  a.  O.  p.  192  xu/mii;p  vergleicht  und  an  eine 
Art  cttjXr,  denkt.  Mit  den  heiligen  Büchern  selbst  sind  die  ypä/i/iaiu  zu  vergleichen, 
die  nach  Paus.  8.  15,  2 zu  Phcneos  bei  der  grösseren  Mysterienfeier  den  Myslen  vor- 


Digitized  by  Google 


DIE  MYSTERIENINSCHRIFT  AUS  ANDANIA. 


229 


Mraalorgaros,  iragctitäovTu  oi  isgoi  toTs  en'ixaraoraä'evTois , iragaSiclivTu 
xai  Ta  Koma,  Stra  | av  xaTacxevaoScT  %dpiv  tüv  pwTtglwv.  ISre-  *g 
pavwv.  ^Ttipävovs  <SA  ixövTa>  xa‘  ai  te?a'‘  niXov  Ktvxov,  | rüv 

()£  jeKovßifüü»  oi  TTguTopvaTat  trrKeyyiäa.  Iran  61  oi  isfoi  TragayyeiKoom, 
rdfi  piv  arKeyylia  dno^ia^uioav , 1 OTe<pavove$ajaav  <JA  iravres  id<pva.  u 
Kipanopov.  Oi  reKovpsvoi  ra  pvorrpta  avv-no&tToi  ioraioav  xai  4 
k%övTi>>  toi'  | cipaTia  pov  Ksvxov,  ai  yvvcuxes  pi  <5i apavf,  pt&h  rd 
aapeia  iv  ro 7s  siparlois  nKarvTepa  tipii iaxrvKiov,  xai  ai  | ph  liiuTics  16 

gelesen  wurden,  und  die  libri , welche  nach  Appuleius  Metam.  II,  16  der  Isispriesler 
aus  dem  Allerhniligston  hervorholte,  um  daraus  die  der  Weihe  vorangehenden  Gebräuche 
vorzulcscn. — Z.  13.  atiifavoe  wird  hier  auffallend  in  weitem  Sinne  für  das,  was  den 
Kopf  umgiebt,  auf  den  Haaren  ruht,  gebraucht  (vgl.  den  oeitfavot  der  Hera  zu  Argot, 
Paus.  2.  17,4)  und  niAoc  eben  so  eigenlhümlicli,  fast  in  dem  Sinne  von  tum«,  wollene 
Binde. — ai  itpui  3:  iepui  1.2.—  Z.  14.  n pto/itio  t a i.  Vgl.  Z.  50.70.  Sonst  nur 
aus  Achilles  Tal.  3,  22  bekannt.  — o t Xeyyida.  Der  Gebrauch  für  eine  Art  von 
Kopfschmuck  ist  auch  sonst  bekannt.  Pollux  7 §.179:  ion  di  xai  iiegov  ti  aeXtyyit, 
äip/ia  xiy{ivoiopevov , o rupi  t j xeifaXy  ipogovotv.  Adr.  Heringa  zu  Erotianus  p.  328  f. 
Müller  Archäol.  §.340,4.  Gerhard  Berlins  anl.  Bildw.  p.  374. — Z.  15.  Die  sonst  nicht 
vorkommenden  Formen  ei/ianaytie  und  il/iduvv  für  1/iaiiopoe  und  l/ianov  haben 
neben  ilfia  nichts  Auffallendes:  vgl.  änomadta  63.  Dass  die  Männer  unbeschuht 
gehn , die  Frauen  (Z.  23)  nur  sehr  goringes  Schuhwerk  tragen  sollen , gehört  zu  der 
für  die  heilige  Feier  vorgeschriebenen  Einfachheit  und  Züchtigkeit  der  Kleidung.  — 

Z.  16.  Xtuxöv.  Alle  Geweihten,  wenigstens  die  Männer,  sollen  t reite  gehn,  wie  die 
prieslerliclie  Kleidung  zu  sein  pflegte.  Pollux  4 §.119:  nli'v  hgtiüv  xavtaie  di 
Aei'xi.  Aeschin.  3 §.77:  (Demosthenes)  oenfuivtiod/itvon  xai  Xetmijv  ta&ijia  f.ußfnv 
iß oi'ffi'r«/.  Plut.  Aristid.  21.  Aehnlich  ist  die  Angabe  bei  Lucian.  Nigr.  14,  dass  am 
Panalhenäenfest  farbige  Kleider  zu  tragen  verboten  war.  Vgl.  auch  Athen.  5 p.  200.  A. — 
dtayuvij.  Zu  Horat.  S.  I.  2,  101.  Becker  Charikles  3 p.  190.  193.  Pollux  7 §.76. — 
o a.nelu.  Diess  kann  hier  und  Z.  21  nur  von  Brsalxslreifen  verstanden  werden, 
obgleich  kein  Wörterbuch  diese  Bedeutung  angicbl.  Doch  gebt  darauf  die  Glosse  des 
Philox.  oipiela-  ctaci.  Vgl.  Semper,  der  Stil  in  d.  lechn.  u.  tekton.  Künsten  p.  151. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  was  bei  >1.  Antoninus  m/s  iaviev  1,  17:  Iv  avXej  ßiovvta 
PK v»  dogv<fngi;aeuv  ypi j£tiv  /ir,ee  iodipt av  or.ptiamüv  pr,% e luftnadtuv  das  ganz 
falsch  verstandene  orpeuuttüv , und  ebenso,  was  yitwv  Xevxo;  äatj/tos  bei  Pollux 
4 §.118  und  Schol.  d.  Dio  Chr.  p.  789  Emp. , ferner  bei  Hesychius  und  Schul.  Arial. 
Av.  1294  xaXäoigif  yitoäv  aXatvoy/poe  bedeute.  Ueber  diese  meist  purpurnen 
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tXWTw  xirwva  Xipeov  xai  elpdriov  /xy  KXeioros  dj-ia  bgaxttäe  ixarop, 
ai  bi  Kalbes  xcikttargtv  r <riv\boptTav  xai  ei/xanov  /u*f  kXciovos  afaa  /xräs, 
ai  bi  bovXai  xaXdayg tv  r,  aivbov'tTav  xai  ei/xdnop  fxtj  kXsIovos  d£<a 
18  bgrt\xM<dp  nefTvxovra,  ai  Ji  legal  ai  fxiv  yvvalxes  xaXdar.gtv  y ÜKobvf/a 
fiy  fxor  vxids  xai  ei/xdriop  jxy  KXelopos  afcia  bvo\fxväv,  ai  bi  [Kalbens 
xaXdaygiv  xai  el/xdnov  /xv  nXeiovos  ctfcia  bgaxßäu  exariv.  ii>  bi  rä 
20  KO/xKct  ai  fxiv  legal  y vvalxes  vKobv\rai>  xai  ei/xdno»  yitatxelo » coXer, 
aa/xela  &XW  HV  KXarvrega  y/xibaxTvXiov,  ai  bi  Kalbes  xaXdoygiv  xai 
el/xartov  jxy  btct\(payfs-  /xr  ex^TU  bi  (xybe/xia  x?vs‘a  wbi  Qvxcs  fxr.bi 
aa  -J/i/xiSicy  /xybl  dydbe/xa  fxrbi  ras  rgi'xas  dyrrenXey/xfyas  fxybi  vKo\bi- 
fjara  ei  /xy  KiXtva  r begixdnva  legoHura.  bipgovs  bi  ixbvTox  ai  legal 

Streifen  selbst  und  ihren  Gebrauch  in  Griechenland  vgl.  Becker  Cbarikles  3 p.  206. 
Anderes  bedeutet  äay/ioe  im  Edictum  Dioclcliani  de  rebus  venalibus:  Th.  Mommsen 
Ber.  d.  K.  Stichs.  Ges.  d.  Wiss.  1851  p.  60  IT.  391  f.  — Z.  17.  «<■  Aner/pt v.  Die 
uaXüaigie  war  ursprünglich  eine  aus  Aegypten  eingefithrte  Art  von  kostbarem  Unter- 
kleid (x>icvV):  Pollux  7 $.71.  Fritzsche  z.  Arist.  Thcsin.  p.  609.  Dass  sie  später  auch 
in  Korinth  verfertigt  wurden,  zeigt  Demokrilos  von  Ephesos  bei  Athen.  12  p.  525.  D. 
Auch  hier  ist  überall  ein  yndy  damit  bezeichnet,  wie  der  Gegensatz  zu  ci/idxto r und 
der  Wechsel  mit  ^rtwv  und  inidvfia  oder  inotviyc  zeigen.  Besonders  kostbar 
kann  sie  nicht  sein,  da  zwar  auch  die  Hierae,  aber  ebenso  die  Sklavinnen  sie  tragen. 
Einen  Gegensatz  zu  iivtov  Z.  17  darf  man  schwerlich  annehmen,  noch  weniger  in  der 
Schreibung  mit  *•  eine  Anspielung  auf  Sr,gixd  finden:  das  verbietet  schon  der  geringe 
Werth.  Vielmehr  waren  wol  auch  die  xttldar^is  und  der  otydoxi i t;e  %nuv  linnen, 
und  der  Unterschied  beruhte  nur  auf  der  Form,  Verzierung  und  Farbe,  rj  ist  also 
wirklich  für  f gesetzt,  woran  Ahrens  d.  dor.  p.  183  zweifelte. — Z.  18.  /iväc.  Fast 
sollte  man  meinen,  dass  nach  der  Scala:  100  Dr. , 1 .Mine,  50  Dr.,  ebenso  Z.  20: 
2 M.,  100  Dr.  eine  Mine  weniger  als  100  Dr.  gehabt  habe. — Z.  19.  oxide-  Das 
Wort  kann  hier  und  Z.  24  nur  einen  bunten  Saum  oder  Besait  bedeuten  und  so 
steht  es  wohl  auch  in  dem  Frg.  Menandt-rs  Inc.  33  (com.  gr.  4 p.  244)  tr,e  oxtüs  »*;* 
nopiptipu»'  ngmtor  {viKpuirovct. — Z.  20.  ilnodiitar.  Moeris  p.4!6P.:  ^ixatyiexos, 
t'fiodöi^k'  xui  luirdüsys  ' EiÄyytxtas. — Z.  2l.  oi'Aoi'.  Weich 
kann  es  hier  nicht  bedeuten,  sondern  soll  wohl  im  Gegenlheil  zu  geglättet,  glättend 
die  rauh  gelassene  (nicht  degatirte;  Wolle  bezeichnen.  — Z.  22.  ipi  /ii&ioy.  Ueber 
die  Orthographie  Pierson  z.  Moeris  p.  418. — d vn  e n Ä e y /i e va  e-  Also  aufgelöste 
und  über  den  Nacken  hinabbSngende  Haare  sollen  die  Theilnehmerinnen  des  Zuges 
tragen. — Z.  23.  lepo9vt  a,  von  den  Häuten  geschlachteter  Opferthiore.  Aehnlich 
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navivevs  argoyyvkovs  xal  itr  [ctv]r<2*  ■trcTtxttyäXaia  | i airtga.  Xtvxd, 
fiij  $xwrcL  PVTt  axtdv  fxyTs  irogtpvgav.  Saas  Si  Se7  $ia<rxevd£ea&at  eis 
&eäv  itdScoiv,  ixosra  tcv  sl/xaria/sov , | xa£>'  o dv  ot  legal  itardfeuvTi.  '« 
av  it  Tis  ctXXas  ?xet  T°p  elßaTstifiiv  -traget  ro  Stdygafx/sa , i aXXo  ti 
tüv  xexwkvpfauv , ui  iirirgeiri\Tu  o yvvatxor&fsos  xa't  ifcovalav  extra 
Xi tfialveaSai,  xal  Hora  lega  räv  &eäv.  "Oparos  y vv a ixov i nov-  Ol  di  5 

Arisloph.  Av.  1236:  /. »;<!»’  ttv  itpodtito»  oi-n  San ti^p  ist  1 1 t ftde  ßgosiüv  deale 
äftne/tnetv  xanvör. — t v o v iv  o ve.  Dem  Sinn  nach  schlägt  Meineke  Archäol. 
Anz,  120  p.  257  * richtig  vor  olavtrove-  Aber  die  Form  ist  doch  wohl  nicht  zn  än- 
dern.— Z.  24.  anigu  Meineke  a.  a.  0.:  anlgttr  3.  onelgor  heisst  nach  Pollux  7 
$.78  und  Hesychius  u.  d.W.  bald  so  viel  als  püxoe,  bald  allgemein  Kleid.  Eustathius 
x.  Dionys.  Perieg.  1150:  oneigov  övo/ni  (es  at  »o  eie  tovto  (neml.  vö  (mapy«*'«'»') 
XQt;nt/tevor  vtftttt/tn.  Und  so  braucht  es  Euphorion  frg.  48  M.:  w/npidiov  an eignto 
nttgaxXivaou  xaXvmg^v,  Also  kann  es  hier  sehr  gut  ein  Stück  Zeug,  eine  Decke 
bedeuten.  norixtgäXatu  aber  fordert  auch  den  Plural  oniga.  — öaas  S:  öoa  3. 
Offenbar  ist  das  Subjekt  zu  /jövt tu  in  dem  Satze  öoa  — dnldeatv  enthalten;  das  ist 
es  aber  nur,  wenn  wir  öoa e schreiben.  Denn  dass  auch  hier  von  Frauen  die  Rede 
sei,  zeigt  das  Vorhergehende  und  Folgende,  iiu deoie  aber  heisst  bei  Späteren  bis- 
weilen Darstellung , im  Bild  oder  in  Worten.  Plutarch.  Mor.  p.  20.  B:  ij  %äv  (puv)tav 
diudtot e fgj-av  xul  /li/t^oif  — oll*  eßXaipe  töv  äxgotü/itvov.  p.  17.  B:  al  ntgl  tae 
vexviac  iegaxov(jriui  xai  Siudtaeie  — ot>  närv  rroXXovs  d/aXardävovoiv.  Athenaeus 
5 p.  210.  B:  oättue  fug  xni  flaXe/tetr  n ntgtiflrtpijg  einer  Iv  igiiu  für  ngae  ' Aialov 
na)  stvtiyovov , i£t;f  ov/ievoe  dtudiair  iv  <PXtcvrst  »ata  i jv  ncXe/iägyttov  otoax 
ye/ga/i/tiv^v  t'nn  SiXXax ne  t ov  'Pt;yivov.  Vgl.  H.  Steph.  u.  d.  W.  p.  1150.  Preller 
Polemon.  frgm.  p.  100  f.  Ich  glaube  also , dass  der  Sinn  des  Satzes  öaas  dl  del  ita- 
axtvtt£toönt  tle  &imv  itudeati-  sei:  diejenigen  aber,  welche  sur  Darstellung  non 
Göttern  ausgestaltet  werden  müssen,  und  finde  darin  die  Angabe,  dass  bei  der  mysti- 
schen Weihe  näth;  der  Götter,  namentlich  wol  der  Demeter  und  Hagna,  dargestellt 
wurden,  wie  in  Eleusis. — Z.  25.  aXXmc  S:  öl  io.  1.  2.3.  aber  es  ist  nur  von 
Frauen  die  Rede,  die,  wenn  «Hoc  stände,  verkehrter  Weise  gerade  der  Strafgewalt 
des  Gynäkonomos  entnommen  würden.  5 steht  in  der  Inschrift  mehreremale  für  « : 
vgl.  Z.  47  öoaürcuc* — Z.  26.  Xv /i  a i vta  & a t kann  hier  nicht  bedeuten  verderben, 
au  Grunde  richten,  wie  in  dem  untergeschobenen  Zeugniss  bei  Demosth.  21  $.22  xal 
Tivü  /ilv  avtrnv  iXv/ir,vam  so  viel  ist  als  $.  16  dtitpdetgtv:  denn  dann  hätten  die 
Sachen  dem  Heiligthume  nichts  mehr  genützt.  Es  muss  heissen : gewaltsam  die  Kleider 
nehmen  und  so  die,  welche  sie  trägt,  ihres  Schmucks  berauben  und  blossstellen.  — 
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26  lepol,  orav  xa!  avrot  ifjc\ccüvn , cgxtßövrai  röv  yvvatxcvc/jcv  srrl  rür 
avrüv  iegdiv , Ei  fxav  e£e tv  errtfjfXetav  rregt  re  rov  el/taricr/tw  xai  rav 
6 \o rträv  tüv  | srrtrerayufvcav  not  tv  rü  <5t« ygdfinart.  II  o /urf  ä s.  ’Ev  il 
28  rä  rto/xr rot  c iyelaSw  Mvacrlargaros , Hirttrev  i legevs  rüv  $eä y,  o 1s  | rd 
fivurngta  ylyverat,  perd  räs  lsglas,  ÜTtetra  ayuvodlras,  lego&vras,  o i 
aiKnrrai,  /rera  <Ji  ravra  al  rrctg&evoi  ai  legal,  xadds  dv  Xd \ xtavrt, 
dyovoat  rd  dg/xara,  inixeifieva  xloras  exovaas  legd  /tvarixd'  etrev  a 
30  Sotvag/jtwrgta  a eis  Ad^targos  xai  al  vrro&otra[p]  | fxwrgtat  at  i/jßeßa. 
xvtat,  etrev  d Ugea  räs  Ad/xargos  räs  ety’  IrriroSgi/xu,  etrev  d räs  tv 
AlylXa , irr  etrev  al  legal  xard  /x‘av ■ xa'äds  xa  Xdxwvrt , tnetrev  cl 


Z.  28.  ft  o t.  Man  muss  also  die  Worte  als  direkte  Rede  des  Schwörenden  selbst 
fassen,  als  ginge  ö/t  via  voran,  wie  Z.  2,  nicht  als  indirekte  Anführung  des  von  ihm  zu 
Schwörenden. — äyeio&toS:  uytiorot  3.  Ka&upov  ab  t tv  rä  (xrvTtpt.  Kumanudu. 
Es  kann  nur  ein  Versehen  des  Steinarbeiters  sein. — («etrev  und  etrev  heisst  es 
wiederholt  (vgl.  Ähre  ns  d.  dor.  p.  3s4{,  nur  einmal  Z.  29  steht  «n«in  (<o  5 tov  imp- 
pi;/mros  idtö  xa&apov.  K.  3).  — Z.  29.  a •-]  tu  uv  xa&apov  idtü,  iv  tii  xatenipm  ro 
mu  iv  tj  mvtjj  tfodott  die . A'.  Im  Gebrauche  dieser  Partikeln  schwankt  die  Inschrift. 
Wührend  das  dorische  au  in  xu&ne  xa  32  zweimal  und  33,  öotx  xa  53.61.76.81.85 
zweimal,  88.  89,  öc  xa  36.  60.  168,  ö et  xu  64  steht,  findet  sich  xu&ue  uv  42.  82. 
106.  116,  ft r’ypi  «*v  62,  tae  uv  87,  öaa  uv  13,  öc  uv  25.  35.  50.  58.  91.  93.  115. 
161.  Dazu  ötav  14.  26.  89.  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.381. — Z.30.  in  ixt  i ft  e va 
Meineke  p.  257  *:  (ntneiftivae  3.  Die  Konstruktion  wird  durch  die  von  Markt,  zu  Eur. 
Suppl.  715  und  L.  Dindorf  zu  H.  Stepli.  Tbes.  u.  d.  W.  p.  1625  gegebenen  Beispiele 
aus  Spltcren  gerechtfertigt.  ä eie  die  für  den  DemeterlempeL  Vgl.  Andoc.  1 $.  11 
»ofe  ot purrjyoie  tote  eie  2i*f).iav,  Isaeus  9 $.  1 /neu  %wv  eie  Mtevlt/v^v  orpartuträv, 
und  die  Ausdrücke  yopt/ytiv,  üp^itv,  &vitv  eie:  Heuist.  zu  Arist  l’lut.  p.  456.  Schü- 
mann zu  Isaeus  p.  308.  314.  372.  388. — Z.  31.  al  i ftßeß u x via  t.  Dor  Sinn  muss 
sein:  die,  welche  ihr  Amt  wirklich  angetrelen  haben.  Man  wollte  dadurch  wohl  un- 
möglich machen,  dass  jemand  die  Wahl  suche  und  anuehnte,  um  die  damit  ver- 
bundenen Ehren  zu  gemessen,  und  doch  nichts  dafür  thue.  i/ißaivtt*  bat  nicht  selten 
die  Bedeutung  anfangen,  so  I'laU  Lcgg.  3 p.  686  C:  tvrvx tue  n*»c  i/tßrßr.xv/tiv  yi 
tie  rtva  axit/jiv  ixavfv.  Dionys,  rhet.  p.  724  R.:  tie  troe  Öv  i/tßtßt/xäe  inruxut- 
dixu iov*  Aeluilioh  ist  ol  s'v*aiaxbt«c  Kio/tot  Corp.  Inscr.  gr.  2556,  77  und  vo< 
äp/ovree  o i (vtataxörte  2525.  b.  C,  20. — Z.  31.  si  t y iiu  S:  /jiyii.u  3.  »o  txtunov 
cWv  c)»<xvv«<  «pooftypu/r/tivov  läru’  apa  ro  ovo/ in  iv  ytvtxt)  nräott.  K ■ Die  Insel 
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isfoi,  xaSws  xa  oi  Mxa  SiaTafcajvTc'  ö di  yvvcuxovo/jos  xkagovru  ras  re 
legds  xai  itagSlvovs,  xai  irrcf/ikscav  \ sx^tui,  owws  Ttonnevuivri , xa&dis  32 
xa.  kcLxoivii.  dyladtti  Sk  iv  rd  ttonird  xai  rd  dvfiara , xai  Qvac tvru 
rd  plv  Aa/xargc  avv  sniroxa,  'ßgfxä\vc  xgtov , MeyaAots  $eo7s  Sd/xakcv 
avv,  'ÄTciXkuvi  Kagvetcu  xaitgov,  ’Ayvd  oi».  ~E.xavdv.  axavdv  d k px  7 
intrgrnivTu  oi  itgol  /utdiva  faux  iv  | rvrgayüvcg  ft ei£w  iroSüv  rgidxovra,  3« 
pvii  TtegiTtSiftev  rais  axa.va.is  f/vre  iiggsts  fjyre  avkelas,  ftrfSk  iv  Cfi 
dv  rcrrcj)  ■Ktgtartfji  | fxardiaatVTi  oi  iepoi,  ftrtSiva  rüv  yu»j  ovtcov  iegcäv  ixtiv 

an  der  lakonischen  Küste  (j.  Gerigolte:  Curlius  Pelop.  2 p.  331.  Meineke  t.  Stepb. 
Byz.  1 p,  41)  kann  nicht  gemeint  sein;  dagegen  geht  wohl  Paus.  4.  17,  1 fou  de 
AiytXu  x ije  Auxuivixije , iväa  itfov  i'Jpvi ui  üyiov  JfjfiT,xgot  auf  denselben  Ort, 
dessen  Lage  unbekannt  ist.  Wie  ein  Genitiv  AlylXu  hier  erkürt  werden  solle,  weiss 
ich  nicht.  Daher  nehm'  ich  den  Ausfall  des  Iota  adscriptum  an  und  schreibe  bei  Paus. 
AiyiX a. — Z.  33.  tnixoxa.  Vgl.  Z.  70.  Eine  dritte  Form  zu  ln! ttj  und  Iniioxot 
( parlurient , gracida),  über  die  Lobeck  zu  Phrynich.  p.  333  u.  Paralip.  p.  278  zu  vergleichen 
ist.  Sie  ist  wohl  als  mctaplastische  Form  neben  Inixoxov,  veranlasst  durch  Inixtxa,  an- 
zusehn. — 'Ep/iüvt.  Vgl.  Z.71.  Hymnus  in  Tsim  v.  10:  AifaXla  d'  ’Eg/iävoc  änö- 
aptry«  ov/ißoXa  AIXxoiv.  Diese  Form  verhält  sich  zu  'Eg/iärnv  (Hesiod.  frg.  46),  wie 
floondüv  zu  [looeidütuv , neben  denen  auch  TIoaitAäe  vorkommt  (Ahrens  d.  dor. 
p.  243  ff.),  wie  ‘Ef/iäe  und  'Eg/eijt  neben  jenen.  An  die  Form  mit  v als  die  filtere 
schliesst  sich  iQ/n^vtvnv  an.  — Z.  34.  Aä/taXiv  a iv.  Gewöhnlich  wurden 
o Aa/nlXt;i  und  r,  Aü/caXie  nur  von  jungen  Ochsen  und  Kühen  gebraucht  (Aristoph. 
Byz.  bei  Eustath.  z.  Od.  p.  1623,  43.  Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  104.  110),  so  dass  sie 
im  Gegensatz  zu  /too/m  und  n>jpr>£  die  geschlechtliche  Reife  bezeichnen  (G.  Herrn,  z. 
Eur.  Bacch.  730).  Babrius  37,  1.  7 AaiiuXrc  — fioo^ot  äA/ifo.  V on  Schweinen 
kommt  es  wohl  hier  allein  vor,  aber  der  Zusatz  An u)  Z.71  bestätigt  die  gegebene 
Erklärung. — «o'nper.  Aristoph.  Byz.  b.  Eustath.  z.  Od.  1752,  18:  xiiv  avüv  oi 
füv  xiXtioi  xai  Ivoff  jroi  xnrtpot.  Nauck  p.  102  f. — Z.  35.  ntQit  t&ifcev  1.  2: 
ntQtxidi/itr  3.  — * Ai(/(tiie.  Thuc.  2,  75:  aal  u QoxaXv/1  pnnu  tfjt*  Aigottf  xai 
AtifOigue-  Hesych.  Alpgnf  t o n«yv  vifuo/iu,  tu  tle  m<puri<Tua/iu  /jrptdiro.  und 
dtp  p i Aoyo  />  <po  i nvXar  d/pptre  cyovoui  71  upan  IT  U0/IO7  u.  cf.  Meinek.  com.  gr.  2 
p.  418. — uvXtitrc-  Bekk.  aneed.  p. 463, 17:  uvXaia"  tö  t ry  ax7;vij p naganixao/ia. 
Cosmas  Indicoplcustes  topogr.  Christ,  p.  197.  E:  Xlyorxcc  uv  Xa  i av  io  i’iya  xa) 
noixiXov  na ponmupo.  Vgl.  Hyperides  fragm.  165.  Die  Form  avXtlai  ist  sonst  nicht 
bekannt,  aber  doch  wohl  nicht  mit  Meineke  zu  ändern.—  ticpiots/i/iatwatuxv«. 

‘ ff  Xilie  K.  I . Die  Grfinzen  des  ftlr  die  Heiligen  ausgeschiedenen  Raumes  werden  durch 
Hist.  - Philol.  Clane.  VIII • Hh 
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cxatar,  /svSk  nagegniru  puidtts  d/svriToi  eis  top  ronop , op  xa  negiere /*- 
36  /Ea\rüouvTi.  xuSct^yroü  ^ xal  i'Sgdpas.  dpaygat^dpru  Si  xal  a<p'  uv 
Se7  xadagl&i v xal  d /it  Sei  £xorTas  einfogeveo&txi  [/djiJJ]  Sei  Ixeiv  | iv 
ra7s  axava7s.  /etSeIs  xXlras  «x^T“  l*  rä  axavä  /etSI  dgyvgü/taTa  nXei'ovos 
38  ctfaa  Sgax^dv  Tgiaxaaiäv , ei  <U  /et,  /et  inngeniv \ tu  oi  iegol,  xal  ra 
8 nXe lorct&i'Ta  lega  foru  tüp  $eüp.  'Axoor  /xovptup.  orav  Si  ai  Svalai 
xal  r«  /svoTTpia  <jvvTt\tiTcti,  tv^pa/jEtv  nar\ras  xal  dxoveiv  tüp  nagay- 
yeXXo/sieup,  top  <53  direi&ovvTa  r,  dngenüs  dpaoTge^i/xtPOP  eis  ro  &e7op 
g°  /saeriyovPTu  ol  legal  | xal  dnoxuXvcpru  tüp  /svaTTgtup.  ’P  aßSo<piguv. 
paßSo$&goi  Sk  larueap  ix  tüp  isgüp  e txoert,  xal  i retSagxavvTu  ro 7s  inire - 
XouV|roij  ra  /Evarrgta , xal  ini/tiXtiap  ix optu,  onus  evox^/eopus  xal 
« tvrdxTus  vno  tüp  nagaytytPT/tipup  ndxra  ylpurai,  xaSüs  ap  | nagay. 
yiXXupn  oi  tnl  tovtup  reray^ipoi,  toi's  Sk  dneid’cvpras  v dngenüs 
dpaargetpofjiipovs  /EaariyovPTu'  dp  Si  tis  tüp  ga\ßSo<pigup  /et  noie7  xaSüs 

geweihte  Wollenfaden  bezeichnet.  Dionys,  archacol.  1,  15:  (tijv  li/iv,v)  uepieipSavits 
MtxXoi  ati/t/iaoi,  t ov  ft  r,iiva  tu  ra/tan  ntlafceiv,  Sßatop  fvXaaoovoiv. — Z.37.  yupu- 
{tri«.  vgl.  Z.  93.  aufttelUm.  Kommt  sonst  nicht  vor.—  vdpuvac.  Wahrscheinlich 
gleichbedeutend  mit  nrprppaviijpia,  vgl.  unten. — [/it/dl-]  Auf  dem  Steine  ist  eine 
Lücke,  die  Kumunudes  mit  xai  u ausgefüllt  hat.  Mir  schien  es  sowohl  nach  dem  unmittelbar 
Vorausgehenden,  als  nach  dem  ganzen  Wesen  solcher  Rituale  nur  passend  negative  Be- 
stimmungen aufzuslellen.  Eine  solche  Bestimmung,  (Iber  den  Werth,  den  das  ganze  GerSth 
in  einem  Zelte  nicht  übersteigen  dürfe,  folgt  sogleich  in  der  Verordnung  selbst.  — Z.  39. 
ai  ävoiui  «ui  tu  /ivott’pia  kommt  ebenso  von  den  eleusiniscben  Weihen  vor,  s . B. 
Rangabo  anliqu.  helldn.  813,4  (vol.  2 p.  436):  dvoias  ti  xai  /<t >atr4(ua  »[oi  üytüvas 
otodi]ii*oi'c  tt  «ai  oxi^vixoiv  «VI Of  intuitiv  ii/i[t/<fiouto- — Z.  40.  i «i  v nuguy- 
fillo/tirt op.  Die  Vergleichung  von  Z.  43  n«pa/pritA«i»T/  zeigt,  dass  die  wahrend 
der  Feier  von  den  Leitern  gegebenen  einzelnen  Weisungen  zu  verstehn  sind. — eis  tö 
ihlar]  Mcineke  a.  a.  0.  vermuthete  eie  tb  oaior , ,«f  latitfiat  ti j öoiniiyn1.  Er  ver- 
band also  die  Worte  mit  /taoTiyovvtu,  Aber  da  onpinüc  üruatpetyiotai  etwa 
gleich  viel  bedeutet  als  «xoo/i</>,  so  lassen  sich  die  Worte  tis  tö  3<iov  ganz  gut 
als  nähere  Bestimmung  zu  diesem  vorausgegangenen  Ausdruck  auffassen.  Z.  43  ist 
der  Zusatz  weggelassen.  — oi  Itgoi.  d.  h.  die  aus  ihnen  von  den  Zehnmännern 
gewählten  pußtotfigoi , vgl.  Z.  41.  149.  167. — Z.  41.  pußtogiöpoi'  i/ußdovyjst. 
Hesych.  Bei  Polybius  und  AA.  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  lictores  der  ROmer.  — 
Z.  42.  n apa  y tyept;/iivup,  Man  erwartet  napayivo/iepmp , aber  der  Sinn  des 
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y^yp airrai,  tt  ä\\o  rt  ctiixeT  jf  rroiet  iiti  xara XuVst  rüv  pvartigluv, 
xpi&eis  irrt  rüv  hpoüP , av  xaraxg&ei,  pi\  | ptTtx^™  twv  pvarygluv.  44 
Flepi  1«»  Statpöguv.  rci  <51  triitrorra  Snt<poga  ex  rüv  pvorygiuviO 
iyXeyivru  ol  xaratjTaSlvTts  viro  | tov  idpov  irifTe.  etV^popT«  di  ol 
<*PX®*'tm  <xi ’ävxtt  itdvres,  pr,  31s  rovs  avrovs,  rlpapa  fxwTct  IxaaTW 
pi  £\ctcoov  raXdv \tov  , xai  tüv  xaraaraSiprup  Tragaygct^/dTta  d 46 
y egovala  to  rlpapa , uaavrws  di  xal  ro  rüv  eiatveyxdvruv.  roTs  di 
eyXoyevövrois  | ra  3id(poga  Xeirovgyelrai  e ügyvgooxtmos.  crav  di  sirire- 
\ea&e7  ra  pverygta , ditoXoyiodaSwoav  ip  itdvrots  Iv  rä  tt gäret  trvv  | 48 


Perf.  ist:  der  nur  Feier  des  Festes  Erschienenen. — Z.  44.  deine«  1 — nattl  Meineke: 
ud/xot — notoJ  3. — Z.  45.  d i a tf  6 q av.  Eigentlich  ist  to  diaepoQov  das,  worauf  es 
ankommt;  denn  der  Preis,  so  Lucian.  Hermot.  c.  81 : el  grjtaiut  na  per  aov  ngiäptvoi 
(irjiintü  iutstiua/nv  to  d/oiyopoi'.  Solanus  und  Gesner  zu  Lucian.  2 p.  405  f.  Früh- 
zeitig hat  sich  daraus  die  Bedeutung  Geld  entwickelt,  so  b.  Demosth.  47  8.31:  ditvij 
yag  r;  n XeovtSia  tot»  rginov  mg i tu  Chägoga.  Vgl.  $.  33.  Polyb.  4,  18.  32,  13. 
1s.  Casaub.  zu  Theophr.  Char.  10.  Alberti  zu  Hesych.  I p.  974.  So  in  unserer  Inschrift 
Z.  89.  Und  zwar  wird  es  in  diesem  Sinne  meist  so  gebraucht,  dass  es  das  ausgegebene 
Geld,  die  Ausgabe  bedeutet,  vgl.  Z.  53.  54.  60.  Demosth.  32  $.  18:  tu  iiugoga 
unoXa ßely.  Inschrift  aus  Salamis  b.  Rangab.  anl.  hell.  676, 6:  äv  n ngoeiosviyuaan’ 
dtayigev  sie  td  egyu.  aus  Erelria  689,  70:  to  eie  suvta  itaipogov.  Aber  auch  das 
eingenommene  Geld,  die  Einnahme  ist  bisweilen  zu  verstehn:  z.  B.  in  d.  Inschrift  bei 
Rang.  821.  b,  8:  auf  to  Xotnöv  tov  diagogov  xaraygrysao&ai.  Und  so  wird  es  denn 
auch  in  unserer  Inschrift  Z.  45  und  öfter  gebraucht.  Kapital  im  Gegensatz  zu  den 
Zinsen  bedeutet  es  in  der  erelrischen  Inschrift  b.  Rang.  689,  54.  61.  64.  — Z.  46. 
tlaif  tgov iu  Hier,  wie  Z.  47  und  Z.  128,  kann  tlogigtiv  nur  Vorschlägen  bedeuten, 
wie  Kumanudes  richtig  erkannt  hat. — äräuxa.  Vgl.  über  diese  Schreibweise  Buttm. 
ausf.  Sp.  2 p.  380.  Keil  inscr.  boeot.  p.  126.  — aanic.  Man  könnte  nartae 
vermuthen,  aber  dagegen  spricht  die  folgende  Bestimmung  eines  Census.  Man  muss 
also  annehmen,  dass  nicht  ein  einzelnes  Beamlencollegium , sondern  die  Beamten  als 
Gesammtheit  die  Vorschläge  machen,  dass  aber  doch  die  Namen  der  Einzelnen,  die 
einen  der  Fünfer  zuerst  in  Vorschlag  gebracht  haben,  zugleich  mit  genannt  werden 
sollen. — Z.  47.  täoartwe  S:  'Ooavime'd. — Z.48.  an  oXoyioao&uoar.  Bericht 
erstatten,  Rechnung  stellen.  Ygl.  Aeschin.  3 $.  25  dntXoyi(tto  zdf  npoaodove  tu 
ditia.  Vischer  Epigr.  u.  archaeol.  Beitr.  p.  15.  — ip  ndrtote • Da  es  in  der 

ersten  ordentlichen  Versammlung  des  Ralhes  gescheht!  soll,  so  kann  ip  n.  nicht  heissen, 
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vcpu)  owccywy«  tüv  avvlSguv’  xal  y gatydv  diroiwru  TiZ  intfsskxrü 
wagaxwpi« . y gdtpovres  in  ovo/jutos  tu  nenruxora  St[a]\$oga  dno  tov 
xaSagfsov,  xal  dno  tüv  nguroßsvenüv  to  vnotTTanxov,  xal  uv  rt  dkk o 
50  nfaet,  xal  rdv  yeyevy/s/vav  tfaaSov,  xui  [ojrt  uv  tl  \ kotnov , xui  dgid/st f- 
advrct)  naguxgipu  tjj  rayu/gt,  xut  ÜoTaiaav  vno/uaorgoi,  üv  r<  evgloxuvrat 
aStxovvTes,  Stnkatriov  xal  intri/ttlov  | [Sgaxp]üv  lx‘]ktäv,  xal  ol  Stx[aaTal 
/a]r'  dpatgovvTw  ui\9(v.  o 1 Sh  iv  rw  ni/xnrw  xal  nsvTvxooTtp  £rtt  xa- 
52  Ttara/Jtivot  ifcoätaadvTüi  xal  Mv«|[Via]TpctT&>  ro  StSo/sevov  ihdpogov  eis  tov 
CTftyavov  vno  [tw?  avvf]Sgoov,  Sguxpds  efeaxtox [<\<]«{.  dnoS ovtu  di  ry 

wio  man  nach  ntrwec  Z.  46  glauben  konnte,  vor  der  vergammelten  ( letammtheit  der 
Beamten,  sondern  der  Sinn  muss  sein:  in  öffentlicher  Versammlung,  nemlich  des 
Ruthes,  bei  der  freilich  auch  die  Beamten  waren.  Es  bildet  den  Gegensatz  zur  Rech- 
nungsablegung vor  Einem  oder  Wenigen,  bei  geschlossenen  Thoren. — ovvri/tp 
hier  in  ungewöhnlicher  Bedeutung  so  viel  als  tvvo/iui.  Oder  ist  dies  nur  wegen  der 
folgenden  Worte  in  avrvö/tui  verdorben? — Z.  50.  vo  i)n  o oi  a n txti  v.  Von  üno- 
oxijvat , vtfimac&at , auf  eich  nehmen,  übernehmen  (Z.  68);  also  ohne  Zweifel  Geld, 
was  die  Prolomysten  bei  ihrem  Eintritt  in  diesen  höheren  Grad  der  Weihe  zu  zahlen 
batten:  Einstandsgeld.  — ö ti]  id  o iytn  (ngnatteou , uv  xui  iv  toie  dvolv  ürti- 
ygütfvie  dir  atj/tetoviui  %6no<  ygit/i/tatoe  xevdg.  h.  1.—  Z.  51.  vno/iuosooi. 
Vgl.  Z.  60.  Nach  Aristoteles  bei  Harpocr.  u.  /tuet  i;gtt  waren  /tänignt  eine  Be- 
hörde in  Pellene,  ähnlich  den  ftyvijTai  und  /tuoifgse  anderer  Orte  (Boeckh  Slaalsb. 
d.  Ath.  1 p.  213  f.),  nach  Hesych.  yudorpor'  nauct  'Podtoie,  ßov\fv%i;(>te  (was  wohl 
verdorben  ist;  vgl.  Bernh.  zu  Suid.  u.  /tuoifgec).  Noch  mehr  passt  für  die  Erklärung 
unseres  Wortes  Hesych.  /t  a ax  gi a t’  a!  nur  d(jwn«r  tvthörui.  Also  ist  vnö/iunvpoc 
so  viel  als  ilmv^woi’.  — Z.  52.  dtxaoxui  /tij  von  K.  ergänzt  nach  Z.  64.  — 
laiioto/itrei.  Vgl.  Z.  02.  115. — 53 — 58.  Diese  Zeilen  sind  am  schlechtesten 
erhalten.  Zuerst  hat  schon  Blastos  bemerkt,  dass  die  ZZ.  55.  56,  die  obersten  der  zweiten 
Platte,  dieselben  sind,  wie  53.  54,  die  untersten  der  ersten  Platte.  Sie  sind  also  nur 
durch  Versehn  wiederholt  und  geben  den  Beweis,  dass  die  beiden  Platten  nicht  ur- 
sprünglich dinen  Stein  bildeten:  vgl.  S.  226.  Aber  beidcmale  sind  sie  unvollständig 
erhalten.  Auf  dem  Steine  steht  (nach  K.  3)  Z.  53:  . . thutfogo*  sie  xitv  ovtfavov 
7770  . . . /IPOS  dpny/idc  liaxtoy  . • • of.  änndoyxat  dt  iji  to/ira  xol  voa  X«  ♦/, 

Z.  54  . rn'JEKr . . ZOTrNA  Iv  xü  Kugvt-  , dagegen  Z.  55  . . . 

tö  dtdö/ tevov , Z.  56  . . oa|<mJrac/i«Va  dtatpoga  tim 6 xttii  xa/tiov 

Durch  Kombination  dieser  beiden  Ueberlieferungen  hat  K.  den  oben  gegebenen  Text 
hergestellt,  nur  dass  vno  twv  ovvidgstv,  Iv  votiiw  i»  et«  und  sie  tu  ent  von  mir 
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Tctfi'ta  xcti  oaa.  xa  ei  | [lfg]otfca)&tctaf*iva  äuiipoget  viro  roü  rctfxtav  [*c  toutw 
It<u]  eif  rct  irri[trxevct]  fiifttra  iv  rü  K.afxs\<tff!u  t?  Satrctvov/ttva  %ct(iv  M 
tüp  ftvarpfittiv.  to  Xoitrov  ix  tüv  träres  Sicttyoguvi  i£o$ia$PT[u,  orav 
xctTctoTecSävTt , ets  rcQ  iitiaxe\ya  ] j giftend  iv  rü  Kagveaauti , xcti  iv 
tivos  in  xpeia.  ti  [irori  ras  ix  tovtojv  ir\odoiovs,  ^eoovroj  ygdtyovTts 
p«[rt5s,  tli]  o ctv  xgeia  ei,  xai  oi  ägx[oe]\T£S  xcti  oi  avveägoi  Soy/taro-  58 


herrühren.  Diese  Ergänzungen,  so  wie  die  in  den  ZZ.  57.  58,  sind  unsicher,  aber  sie 
mussten  versucht  werden,  um  den  Sinn  des  Erhaltenen  feslzustcllen.  Sie  berubn  auf 
folgender  Auffassung:  Die  Fünfer  des  Jahres,  in  dem  die  Verordnung  erschien,  waren 
kurz  vor  dem  Fest  gewählt , konnten  also  vor  demselben  nichts  für  die  Baulichkeiten 
Ihun.  Sie  sollen  daher  nur  die  Einnahmen  und  Ansgaben  während  des  Festes  selbst 
nach  dem  Ende  desselben  verrechnen.  Die  des  Jahres  55  aber,  die  wahrscheinlich 
bald  nach  der  Wahl  der  Hieroi  gewählt  wurden,  sollen  das  von  der  vorigen  Feier 
an  den  Schatzmeister  gekommene  Geld  alsbald  in  Empfang  nehmen,  davon  im  Kar- 
neasion  die  Baulichkeiten  herstellen  und,  wenn  jenes  Geld  dazu  nicht  reicht,  unter 
Vorlegung  detaillirlcr  Pläne  das  noch  nöthige  von  dem  Schatzmeister  erheben,  sie 
sollen  auch  den  Betrag  des  Kranzes  an  Mnasistratos  zahlen,  dann  aber  aus  den  Ein- 
nahmen am  Feste  die  Vorschüsse  des  Schatzmeisters  zurtlckerstatten , und  im  übrigen 
denselben  Bestimmungen  unterworfen  sein,  wie  die  Fünfer  des  Jahres  54.  Nun  kann 
aber  die  Zurückzahlung  an  den  Schatzmeister  Z.  53  und  59  nicht  eine  und  dieselbe 
sein:  ich  nehme  daher  an,  dass  die  orste  die  Zurückerstattung  dessen  ist,  was  der 
Schatzmeister  des  J.  54  von  sich  aus,  als  keine  Fünfer  da  waren,  für  die  Feier  aus- 
gegeben hat.  Darauf  gründet  sich  die  Ergänzung  />■  toi'tw  tu  Aii.  Dass  diese 
Auslagen  nicht  gleich  von  den  Fünfern  des  J.  54  zurückgezahlt  wurden,  hatte  wol 
seinen  Grund  in  der  provisorischen  Natur  derselben.  Im  einzelnen  ist  noch  Folgendes 
zu  bemerken.  Z.  53.  Die  Auszahlung  des  Geldbetrags  für  einen  Kranz  an  Mnasislratos 
erinnert  an  Corp.  Inscr.  2347.  c,  54:  o t u/iiae  'tigtotayogut  Jotu  ’Ovyouväggi  «o 
inotttuy  ftivov  tlc  ter  cxttpuyor  in  tov  vö/iov  dtayogov  and  ct.C  iynvxkiov  iiot— 
m]onuc.  Mnasistratos  war  für  seine  patriotische  Entsagung  ein  Kranz  zuerkannt  wor- 
den: er  erhält,  nachdem  eine  heilige  Kasse  gebildet  ist,  den  Geidwerth  dafür.  — 
Z. 54.  Kagviuoiu.  So  heisst  der  heilige  Hain  auch  Z.  58  (62 T) , Kagvuaotov  Z.  65, 
dagegen  Kugvüoiov  bei  Pausauias  4.  2, 2.  33,  4.  5.  6.  Für  jene  Form  spricht  der  Name 
der  Kagpti ia«  zu  Sparta  (Herrn,  goltesd.  Alt.  (.53,  30)  und  des  Berges  Kagviattjc 
(Curtius  Pelop.  2 p.  468).  — Z.  57.  xomdr  ln  tüv  oütec  (Ahrens  d.  dor.  p.  65  f.) 
3ia<pogav , dann  ötuv  nataeta&üvti , ferner  novi  t de  in  tovtiw  und  ^[süf  tlt 
sind  Ausfüllungen  von  mir. — Z.  59.  Jo^itioaoiiitJuiur.  Bisher  nur  aus 
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iro ttladuaav,  ori  ii7  tov  rctfi[!ctv  iy$i/ji]ev  rct  Stdtyoga,  diro  bi  rüv 
ittitT&vToüv  ix  rüv  ftviTtigluv  ct7rax<xS[i]\<TTd<r$w  tü  ra.fj.lct  r d bidpoga. 
xai  dxobovru  yga(p dv  tü  im/ueXriTä  iregi  uv  xa  biotxviauvrt,  xai  (aroxret* 

60  vircfjaoTgoi,  dv  n dbixr.ouvn , ittdvu  ylygcfKrat,  o di  Ta/ttas 

ocrov  xct  iragaXdßei  bidtfogov  Xonrov  ix  tovtuv,  ygap([r]u  iv  vrrsx&eftaTt 
eis  rav  i-niaxevdv  rüv  iv  tü  | [K agve]aolu  xai  jutj  dvaxgyvdo&u  eis  dXXo 
pySiv,  «»'  iiriTs\eo&e7  oauv  X9e‘a  iori  n rori  rdv  rüv  ftvorygluv 

61  avvriXeiav,  /tybi  yga\ypuTu  ftr^eis  böy/ia,  ort  be7  ravra  ra  bidtyoga  e/[s] 
dWo  t t xaraxgfaaadai,  ei  <Si  fti , to  re  ygatylv  dreXis  faru  xai  i 
ygd-^as  dvoreurdru  Aga\xt*ds  biox>Xias,  o/joius  bl  xai  c Taftlas,  o t t xa 
i[fäo]bidoei,  brnXoüv  xai  bgaxftas  biox^Xias,  xai  oi  bixaaral  fix  d^aigovvTu 

«4  fiySiv , xai  rd  ■nlmovra  | ex  ravrav  tüv  xgtaluv  bidtyoga  viragxlru 
[c/]s  rav  imaxevdv  rüv  er  tü  K agveiaalu.  orav  bi  exneXeoSei  oauv 
X?sia  iari  ttoti  to  avv'iTeXeiv  rd  ftvarygia,  vnagx^u  tcc  irlifrovra 
Ubidtyoga  rüv  ftvarygluv  eis  t ds  rä[s  no]Xeus  iaibovs.  Qv/tdruv  trag o- 
66  xd s.  oi  legoi  fterd  to  xa.\TaoTa$rj/tev  ■ngoxagvfcavTts  iybovru  rar 
■nagoxav  rwv  Svft druv,  uv  be7  SveaSai  xai  naglcTaaSat  iv  to7s  /jvotv- 
giois , xai  ra  eis  to vs  | xadagftovs , iybibovres,  dv  t e boxe7  av/t'pigov 
el\_ftev,  ivl  xard ] ro  av to  itdvra  ra  dvftaTa,  dv  re  xava  ftigos,  tü  to 
68  iXdxiCTov  v^hTTaftivu  | Xd/t\pe<r$ai  iidtyogov.  tan  bi  a bei  Ttagixtiy 
itgb  tov  dgxeadat  rüv  ft verrygiuv,  dgvas  bvo  Xevxovs , iiri  tov  xa&ag/tov 

Polybius  1, 81  bekannt:  idoyftatonoi^aav  xai  nagijvtaar  iaviolf. — tydd  /t  tv  S: 
inba/tev  3.  vgi.  zu  Z.  1. — Z.  60.  xai  änodör to.  Von  hier  an  wird  das  Z.  49 
aber  die  Fünf  des  J.  54  Verordnet«  für  die  der  folgenden  Jahre  wiederholt.  — Z.  61. 
loifior  tx  f ovinr,  y p.  S:  Xoinov,  i*  »out  etv  yg.  3.  — t‘»r  eydiftax  i (= 
vneu&i/ian , vgl.  zu  Z.  1).  ix&e/ta  ist  ein  späterer  Ausdruck  lür  n goyga/i/ia  (Lobeck 
z.  Phryn.  p.  249),  so  bei  Polybius  31,  10.  Also  wird  vne*9e/ia  eine  der  Haupt- 
rechnung untergeordnete,  beigelegte  SeparaMberiicht  sein.  — Z.  62.  ürayptjadnüm 
Doch  wol  nur  verschrieben  für  änoygtjoüo&ti  oder  xatayg^ouo&a.  — Z.  66. 
/it’ottfpitor.  Nach  Z.  45.  59.  65  sollte  man  ix  tm v ft.  venmithen,  doch  lässt  sich 
aueh  der  einfache  Genitiv  rechtfertigen.  — Z.  68.  ivi  xard  habe  ich  erg&nzt.  — 
Z.69.  Xä fttf/to  & n t.  Sonst  gilt  diese  Form  als  die  ionische,  ).a<fovfiut  (Epicharm. 
frg.  18,  2 Ahr.)  als  die  dorische.  — dgvas.  Die  folgenden  Accusalive  schliessen 
sich  an  n agijetv  an.  Wollte  man  nun,  was  dem  Gedanken  nach  das  Natür- 
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xgtop  evxpow,  xal  orap  \ ip  tü  Seargui  xa&algst , x^s',a*0VS  TPf‘*f » V7r^P 
tovs  TfguTopvoTcts  ctg vas  ixarov,  iv  Sh  rcc  ■nofsträ  Aafsargt  <tvp  iithoxa , 
rots  Meya'Aoir  | dtots  Sa/saXtp  Sistü  ovp,  Eg /säst  xgtop,  ’A-rroXXuPi  70 
K.agvtlu  xangov,  ' Ayvä  oiv.  o th  iySefcduepcs  xareyyvevaas  trort  tovs 
ltgovs  \a\ßirci)  Ta  Statyoga  xal  iragurrctTu  Ta  Sv/sara  evlsga,  xaSaga, 
o XoxXaga,  xal  htiSetfatTM  Ttus  legots  ngo  dfsegäp  Stxa  tüv  ßvarrgititv, 
rots  | Sh  SoxipaaSivTois  tra/setop  sirißtaXcvTiv  o 1 leget  xal  Ta  oayieiudivTa  73 
KagiOTctTw  o iySefcctfjtevcs.  dv  di  t*t\  itagtCTäTat  hfl  tolv  Soxtfjtaai\av, 
■ngaccovTtti  ol  leget  tovs  iyyvovs  avTo  xal  to  xßtov,  ra  Sh  dv/saTa  avTol 
nagex optu,  xal  atro  t<2p  irgaxStpTcop  Statyigup  xo utoaadoxsav  | rav  r* 
yevof/hav  Sandvar  eis  ra  Sv/xara.  T exViTÜv  eis  ras  %ope/a«.12 
ol  legol  TigoygatyovTu)  xar  ivtavrov  tovs  XetTovgyrtjotnras  IV|re  Tats  Sverlais 
xal  pvoTyglots  avXyrds  xal  xidagtaras,  otrovs  xa  evglaxwvTt  ev^ir ovs 
vnägxovTcts , xal  ol  -rrgoygatpivTes  XetTovgyovvru  | Tots  deots-  ’ASixufsd-^ 
t uv-  dv  Si  Tis  iv  Tats  d/sigais,  ip  als  at  re  dvtrlat  xal  ra  fjtvoTiegta 
ytPOPTai , dXü  ehe  xexXeßws  ehe  dXXo  ti  aStxiflfsa  itertotyptüs , ayisSu 


Iichsle  ist,  als  Sinn  annebmen:  die  Thiere  aber,  welche  vor  dem  Beginn  der  Weihe 
geitcllt  werden  müssen,  sind  — , so  wir«  dieser  Acc.  statt  des  erforderlichen  Nomi- 
nativs nur  durch  eine  sehr  barte  Attraktion  zu  entschuldigen.  Daher  muss  man  wol 
erklären:  es  giebt  aber  solche,  die  cor  dem  Beginn  — , nemlich  swei  treisse  Schafe 
u.s.w. — sv xpovv.  Man  hat  wol  vorztiglich  an  Helle  und  Reinheit  der  Farbe  zu  denken.  — 
Z.  70.  *ai Vaipti.  Natürlich  i isQivs- — vntg  tovs — • Höchst  auffallend  ist 
dieser  solükislische  Acc.,  wo  man  den  Genitiv  erwartete,  denn  man  darf  nicht  daran 
denken  vnip  adverbial  zu  nehmen. — ip  dl  to  ff.  vgl.  Z.  33  f. — Z.  71.  * a t sy- 
yvsvetv  hier  für  das  gewöhnliche  xuieyyvüv,  Bürgen  stellen  für  etwas,  denn  das 
Objekt  ist  aus  dem  folg,  tä  d/tlgop u zu  ergänzet). — Z. 72.  öl o'iia pu  xn&upi»: 
(fttivcttu  iv  tu  imvnei.  K.  3.  So  ist  jetzt  Bergks  Yermuthung  (Jahrbb.  f.  Philol.  79 
p.103)  bestätigt,  der  Pollux  1,29  verglich. — Z.74.  « tl i o.  Die  Summe  selbst,  für  die 
sie  gebürgt  haben. — Z.75.  yoQslae  S:  ^ogtttiae  3.  ^ogtrelac,  av  »ui  ü/tvtgws. 
detsvvei  / tot  io  « Kil'irov  »ui  ovzu  dniygaips  xai  d ßXdosoe-  K.  Aber  Z.  100  Stebt 
yogiioie-  Hier  ist  das  gegen  alle  Analogie  verstossende  go gmias  nur  aus  dem  voraus- 
gehenden xtyvtsiir  entstanden. — Z.75.  in  t ov gyijoopt  a s-  Das  Wort  hat  in  der 
Inschrift  eine  weitere  Bedeutung:  Hülfe  leisten,  thätig  sein:  Z.  48. 76.99. 100. 117. 152.— 
Z.76.  sv&ixovS'  vgl.  Z.  156. — Z.  77.  usnitßüs.  Die  Form  kommt  hier  zuerst 
vor.  Man  hat  also  xiißtip  neben  nXsnittp  anzunehmen,  wie  xgvßstv  neben 
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iirl  tqvs  hgovs , xa!  o ulv  ikevdegcs,  dp  xaraxgtdü,  dir oripfru  Siirkovp, 
78  o ^ iavkos  pasTtyava&ai  xal  ctiroTtactTU  &i\irkovy  to  xkipfxa,  tüp  di 
akkup  akxv/JctTuiv  iiUTifuov  Apaxpds  elxoai'  dp  di  ui  ixrtpet  -rcagaxgipa, 
ir agaioru  o xvgtos  top  alxtrav  tü  d | oixy&tvTi  eis  dnegyaoiap,  tl  di  /xd, 
14 vTroitxas  fa tu  rtorl  Siirkovp-  tlegl  tüp  xottt  optuv  i v tü  legü. 
8o  finStls  xoirriru  ix  rov  legcv  röirov'  | iv  di  ns  dkü,  o /xIp  Sovkos 
fxaanyaxißäiti  vvö  tüp  iegüp,  o di  ikevSepos  d-rroTeurdreo , citop  xa  o! 
leget  imxgtPcüPTt'  6 di  irrtTVXUP  dylre>  I avrevs  iirl  tovs  ttgovs  xal  ka/jt- 
loßctplnt)  to  ü/xiav.  Qvyipop  ei[/x]ep  ro  Ts  iovkoif.  rots  Aovkots 
sa  <Pvyifjop  £<jtu  to  Ugop,  xaSüs  dp  o!  legol  | diroAel^uvrt  roV  tottop,  xal 
nnäsls  viroA exte&u  tovs  Sgairiras  n i)di  atToSorehu  npAl  Igyct  tragexiToi. 
o di  Tfotuüp  Traget  ra  ye'/gap\ftira.  vtroAixos  Iotu  tu  xvgiu  ras  tov  oaJ- 
f/ctTQS  d£!as  Aurkaerlas  xal  iiUTi^tov  Agaxuä p nepraxoaiäp.  o di  legevs 
84  iwixgtpi\Tu  -rregl  twp  Aganenxüp,  oroi  xa  pptui  ix  ras  d/xerigac  irckeos, 


npintnr.  Lob.  z.  Soph.  Aj.  1145. — JiAo  u <1  & ixt;  /tu,  wie  sonst  die  sltnsas 
eine  einzelne  Art  der  in  engerem  Sinne  so  genannten  »«»oüpyo/  bilden.  PUl.  Resp. 
1.  344.  B:  Mai  yag  itpnovXnt  Mai  dvdpunoäioTtci  «ui  loijmvvyoi  xa)  dnnm  tpr;iui 
nai  xiimut  o i xof a /tiptf  udtMavv ns  vcöv  lotovituv  Mituovpyrftäiur  xui.ovtT tu.  — 
Z. 80.  tlc  untQfaaiuv:  tunt  Abarbeiten.  — tüp  aoniomn*.  Dies  erklirt  sich, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  das  Kuprtdotor  nach  Pausanias  ein  heiliger  Hain  war. — 
Z.  82.  otxw  tciüia  > vy  ouritp’ifoa,  igiiiac  /iopov  to  H tl{  AI.  K.  3.  Wie 

es  scheint,  bestand  das  Asylrecht  nur  Tür  die  Dauer  des  Festes,  und  nicht  der  ganze 
Raum  des  heiligen  Haines  galt  als  Zufluchtsort,  sondern  nur  ein  von  den  Hieroi  als 
solcher  umgrenzter  Platz.  Auch  noch  andere  Beschränkungen  werden  hinzugefügt. 
Nicht  ohne  weiteres  erlangen  wenigstens  die  einheimischen  Sklaven  durch  das  Betreten 
des  Asyls,  was  sie  wünschen,  sondern  nur  nach  vorausgegangenem  Erkenntnis«  des 
Priesters  der  Weihegötter.  Ohne  dies  darr  niemand  den  Flüchtigen  Aufnahme,  Speise 
oder  Arbeit  gewahren.  Wahrscheinlich  verlangten  die  in  das  Asyl  gefluchteten  Sklaven 
im  Karneasion,  wie  in  Athen,  den  Verkauf  an  einen  anderen  Herrn:  Meier  att.  Process 
p.  403  ff.  Hermann  gpttesd.  Alt.  §.10,  15.—  Z.  83.  ono4e<<xs.  Thucyd.  4,  39: 
(die  Spartaner  auf  Spbakleria)  «<pi  eiuoatv  «f/xpac  — Aanodoioevto.  Daher  ist  bei 
Pollux  0 §.  3ö  herzustellen:  aai  tu  voioöiu  ove  eine  oitiav  dii‘  ti n d oitov  üri/ia«tai, 
us  xai  t ö in  1 1 cioiovrt  n (für  i o > ? o v m o)  nupd  OovMviidg. — Z.85.  ijhu«  S: 

PftTut  3.  Be(iuiovTai  to  t] r t at  Mai  Im  »oii  «xiinoK.  K.3.  Von  tlvat  kann  die  Form 
nicht  kommen,  sie  muss  also  dem  Conj.  von  i/tat  angehören  und  reiht  sich  demnach  den 
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xa!  ooovs  xa  xaraxglvet,  itagabörw  roTs  xvgtois'  äv  il  py  rragaiiSw, 
^6t^]|To;  rw  xvglw  eiiroTgfxttp  txovTi.  Ilep/  räs  xgävas.  räs  & 16 
xgdvas  räs  wvopatrpivas  Siä  rwv  iyy gä<pwv  ’Ayväs  xai  rov 

yt[ye]\vrp£vov  xrori  t«  xgäva  äyäkparos  räv  impiktiav  ixtrw  M vaci-  86 
argaros , sws  av  &7,  xai  p srex^rw  perä  rwv  legwv  räv  re  $vai\äv  xai 
r (Sy  pvorxgiwv,  xai  Sora  xa  ol  ävovres  nori  rä  xgäva  rgaire£wvri,  xai 
rwv  Svpärwv  rä  Ügpara  kapßaverw  Wlvaolorgaros,  | rwv  re  ita<pigwv,  88 
0aa  xa  ol  Svo vres  irori  rä  xgäva  Trgorißijvri,  « eis  rov  Syaavgov , Irav 
xara<rxevaff&e7,  epßäkwvn,  kapßavlrw  Mva\o!argaros  ro  rglrov  pigos, 
rä  ih  Svo  pigt\,  xai  äv  rt  ävääepa  in ro  rwv  Svota^övrwv  dvaTtSijrai, 


sonderbaren  Bildungen  Z.  89  ngon&ijvti,  83  xaiaoxtvaadiivtt , 162  npoygatf^v xi 
an.  Wie  also  tmatüv t#  für  Imataattm  und  ävayvüvti  für  üvayvvviyu  steht  (Corp. 
Inscr.  2556  , 68.  43.  Atirens  d.  dor.  p.312f.),  to,  muss  man  annehmon,  sei  npon- 
(neben  d.  Indic.  npoulhvu)  für  npori&iuvti , rtvxai  für  ftuviai  gesetzt,  indem 
der  Conj.  sich  durch  Dehnung  des  i,  ä,  ö vom  Indic.  unterscheidet. — Z.  86.  dno- 
tgiyeiv.  Wenn  der  Priester  die  Klagen  des  flüchtigen  Sklaven  für  ungegründet 
erkennt,  darf  der  Herr  ihn,  auch  wenn  der  Priester  ihn  auszuliefern  versäumt,  mit 
Gewalt  aus  dem  Asyl  mit  sich  fortfuhren.  — ‘Ayvüe.  Nicht  als  Apposition  zu 
ngdvae  zu  fassen,  sondern  der  Genitiv  hängt  von  xpävae  ab.  Neben  der  Quelle  stand 
die  Bildsäule  der  ‘Ayvä  und  deshalb  hiess  die  Quelle  die  der  Hagna:  Paus.  4.  33,  4. 

^ Vgl.  unten  8.  257  und  Uber  die  txgyala  lyygaqsa  S.  263,  über  Mnasistratos  Verbällniss 
S.  262.  — Z.  88.  ooa— xgan»£mvTt,  In  der  Nähe  der  Götterbilder  pflegten  Tische 
zu  stehn,  um  darauf  alle  möglichen  Opfergaben  niederlegen  zu  können.  Polyb.  4,35: 
flücTB  ntpi  to*  ßa/iov  x ui  t ff  x piin &£av  Tt;c  ätov  xaxaaipaytivat  tote  iffögovs 
ünavxae-  Pausan.  8.  40,  12:  xnl  i gum  "u  nuguxuxai  navTodoniüv  xgiüv  xai  ntp- 
ftäxwv  nXr;Qi;(.  Lobeck  Agl.  p.  1064.  Solch  ein  Tisch  ist  Rang.  aut.  hell.  799,  5 

(=  E.  Curtius,  inscr.  alL  nuper  rep.  duodecim  p. 2)  gemeint:  intpilqärj  — x rts  Irtt- 

«oo/if’nituc  %i/t  t pan££t?c , nicht  pour  Ui  raffraichiuemem  (Rang.  p.  423).  Etwas  ver- 
schieden sind  die  Tische,  auf  denen  die  Weihgeschenke  aufgestellt  sind,  wie  in  dem 

Orakel  Dem.  Mid.  J.  53,  Corp.  Inscr.  1570.  a,  4.  Rang.  857,  32.  858,  10.  868  , 41. 
Ein  solcher  Tisch  stand  auch  bei  dem  Bilde  der  Hagna  an  der  Quelle ; was  die  From- 
men auf  ihm  darbringen  (tpanf£oüc< : Soph.  Triptol.  frg.  550  N.),  fällt  nebst  den 
Häuten  der  Opferthiere  Mnasistratos  anheim.  So«  — xganigtävxt  ist  wie  ßigpa %a 
Objekt  von  la/iflarhm.  Da  Geld  Aia rögmv,  vgl.  zu  Z.  45)  und  Weihgeschenke  dem, 
was  die  Opfernden  ipantfotior,  entgegengesetzt  werden,  so  ist  unter  letzterem  Essbares  zu 
Bist.- Philol.  Clane.  VIII.  Ii 
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#o  legd  faru  tüv  Seüv.  o Sb  legevs  xal  ol  <e|poi  impiXeiav  ixovru,  onus 
am  tüv  S/atyoguv  dva$i/j/aTa  xaraaxevd^rai  to 7s  &eo7s , d dv  toTs 
17  avviSgo/s  So£e/.  Qyaavgüv  xa  raaxe v|[ä]s.  ol  legol  xare/rra/jivo/  iv 
tu  ni/unru  xa'i  nevryxocTÜ  frei  in/plXt/av  ixovru  fxerd  tov  afj^r/xrovos, 
92  onus  xaraoxevaij\[S]ijvT/  $i\oavgol  X&zvoi  Svo  xXaxTol,  xa/  xugafcdvru 
rov  ixiv  tva  eis  tov  vaov  tüv  MeydXuv  &eüv,  rov  Sb  dWov  norl  Tcf 
xgdva,  iv  u dv  ri[n]u  Soxt7  avroTs  datyaXüs  t£e/v,  xa'/  inßivru  xXqxas, 
xa!  tov  plv  naga  rä  xgdva  ixiru  rav  irigav  xXdxa  Mvau/orgaros, 
94  rav  ^ a|[r^p]ai'  ol  legol,  tov  Sb  iv  tu  vau  ixovru  rav  xXäxa  ol  legol, 
xal  dvo/yövru  xar  iv/avrcv  to/s  pvoTug/o/s  L*aJ]  tc  i£ag/$fiit$hv  S/apogov 
m i exarigov  tov  Syvavgav  X&gls  ’/gd\pavres  [ela]eveyxavTu , dnoSövru 
96  ib  xal  M var/argdru  to  y/vö/uevov  av[rü]  S/dpcgov,  xa&us  iv  r[«  | St\a- 
18 y gdfj/xctT/  yiygama/.  'IepoiJ  Se/nvov.  ol  legol  ano  tüv  Svytdruv  tüv 
dyofjtivuv  iv  Ta  nofjtnä  dfieXovres  a’[$’j  exctarov  ra'  vÖ)m\[ix<x]  to7s  $eo7s 
[ra  Aotjffa'  xgia  xaraxgi\adoduaav  eis  to  legov  Se7nvov  fiera  rav  legäv 
99  xal  nap&ivuv,  xal  nagaXaßovru  tov  re  iegii  | [xal  Tat]  llgeav  tov 


verstehn.  Wegen  der  Form  n pot  t&rjvt  / vgl.  ijvt  ai  Z.85. — Z.92.  uataotevaod^vti. 
vgl.  zu  Z.  85. — Z.  93.  xAairrol  S:  xiuixioi  3.  Ebenso  habe  ich  Z.  94.  95  xläxac 
and  zweimal  uXäxa  für  xicr/xa,'  und  iXäixa  geschrieben.  Denn  Theocr.  15,  33  u 
*/<!;  tue  /iifälae  ttü  Artpvaxof  zeigt  die  Einsilbigkeit,  wahrend  durch  die  Inschrift^ 
sowol  das  x als  das  T bezeugt  werden,  letzteres  gegen  die  Ansicht  von  Ahrens  d. 
dor.  p.  94. 141.  242,  dessen  Erklärung  des  j durch  die  Formen  der  Inschrift  widerlegt 
wird.  Man  muss  vielmehr  eine  doppelte  Form,  wie  bei  öpvis,  annehmen  (Ahrens 
p.243).  Zu  x/axioe  vgl  die  Formen  b.  Ahrens  p.92. — jroip«£dvx«.  vgl.  Z.37. — 

Z.  94.  ütigav  Blastos  [(»  tguüv  ygu/i/iuiuiv  «tni  t into,  (tij  v<  lyiy pi.nio'  tut'  i't 
dXXar,  Ute  ävutigu/'  tov  Iva  — tor  uAlov  (93).  K3.  lieber  die  dor.  Form 
ätegoe  Ahrens  d.  dor.  p.  114.  In  den  Opferstock  an  der  Quelle  werden  die  Geld- 
spenden gelegt,  von  denen  Z.S9  die  Rede  war. — Z.96.  uu&ue  — . siehe  Z.89f. — 

Z.  97.  legov  dein  vor.  Herrn,  gottesd.  Alt.  §.  26,  20  ff. — Z.  99.  I ege  a v S:  I e ge  uv 
*[oi  lor]  llgeav  3.  irvoiü  di  tt)v  ngu.tt;v  yeygafi/iivtfv  iigitav  »ifv  für  AleydXutv 
dtüv  aal  du!  tovto  ävev  negune’gu  ngoo&>;*>,<  orj/e/mftivrjv.  K 1.  Meineke  wollte 
iigtav  tu!  tdv  /teXXeigeav , indem  er  die  /leXX/egeiut  des  ephesischen  Tempels  ver- 
glich (Herrn,  gottesd.  Alt.  06,  4).  Aber  die  hier  erwähnten  priesterlichen  Personen 
sind  die,  welche  an  dem  Zuge  theilnehinen  (Z.  28  IT.),  es  können  also  hier  keine  an- 
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K apve'ov  xal  MvaoioTgarov  xal  rav  yvvcuxa.  xal  ras  yeveas  avrov  xal 
rüv  tsxvitüv  rovf  \ei\[rovgyti]aavTas  [<v  t«ä]  x°9e'laiS  *<**  vdv  vrrr.ie- 
aiäv  tovs  \siTovgyovvras  avrols , xai  eis  ra  Xotira  Sairaväf*<xTa  ui  nXetov 
avdXu/xa  | \noield]&u<rav . . . Sgaxj*äv.  ’Ayopäs.  cl  lepol  rinov  diroÄetfcdvTu,  j°g 
sv  u npaSioerai  ndvra.  i <5£  dyopaviftos  ö enl  noXeos  | \ini]piXeiav  ex&TU, 
onus  o 1 nuXovvrts  dioXa  xal  xaSagd  nuXovvTt  xal  xgüvrai  ora&fxots  xal 
filrgois  ovfityüvois  irorl  rd  Svuacia,  *a[i  | /i]>i  raaafru,  nooov  Sei  nuXeTv,  102 
wie  xaipov  raaasTu,  ngaoofru  /jrdtls  tovs  nuXovvras  tov  rs-rrov 

wdhy  to  vf  (52  w nujXovvras,  xa&us  ytygamai , tovs  plv  SovXovs 
fjavTtyovru,  tovs  Si  iXevdtgovs  fa/xiovTu  eixoot  SpaxpaTs,  Xcu  7'-  xgipa 
iirru  inl  tüv  iepüv.  | via  tos.  &x&tu  Sh  inipiXeiav  0 dyoga-  !^J 

vifxos  xal  nepl  tov  vSaros,  onus  xard  tov  rds  navayvgios  xpovov  w$*‘S 
xaxonoieT  wts  | [to  n^Xijfxa  wre  tovs  oxstovs  wre  dv  rt  aXXo  xara- 

dsren  als  dort  genannt  sein.  Daher  müssen  wir  eine  irrtbümliche  Wiederholung  an- 
nehmen, wie  bei  den  ZZ.  93  ff. — xai  tüv  yvvalxa  hab’  ich  aus  dem  ersten 
Abdruck  angenommen,  wahrend  die  Worte  in  2 und  3 fehlen.  Schon  die  Kurze  der  Zeile 
beweist  den  Ausfall. — ytvtüs.  Bei  den  Spateren  für  Tiara.  Polyb.  20,  4:  0/  /tiv 
yäp  «fisvoi  — noi.Xoi  dl  tut  für  iyovtxiv  yevtäs  äneftegi^of — . Dionys,  ügy.  8, 84: 
itdirtic  v/tiv  oiü/tutu  xal  iftvyü e x ui  yeveüc  tue  iuvtüv  tvi’y ’Vpa.  Plutarch.  Tirool.  34 : 
XM/iata  xai  yevtae  atiodidiivtts- — Z.  100.  avvotf.  d.  i.  tote  <<po>V. — Z.  101.  notti- 
0 ä to  90»  ...  S:  ..  &T2ANTE2  2.  i/i/tirtu  itt  s j eltaoia  /iov  ött  ov/inXijpunia 
tavta'  notovvtta  ei,  x «&'  öoov  fiäXtotu  viv  (neoulXr,  /tot  »;  /tttoyi;  OTVAfsTES 
avyi  oloxAt,  poc,  «Je  np/V,  xal  /teta  10  T ßXeuto  tvävc  xepalav  xüduov.  K 3.  Nach 
Blastos  „ttpdäpi;  o ).i&oi  i v ügyr,  xatä  tijv  ünöonaoiv  tov.“  Die  Zahl  e{  kann 
nicht  richtig  sein,  der  Betrag  ist  zu  gering,  nattia&wauv  aber  entspricht  dem  Sprach- 
gebrauch besser,  als  notovviio,  und  auch  den  von  Blaslos  erkannten  Zögen.  War  die 
Zahl  j 27]Äl02[/? — 6 inl  no/.io e.  Vgl.  S.249. — Z.  103.  Taoottu  Nach  diesem 
Worte:  yüpoc  »avöf  tyair  td  otj/niov  |.|.  Bltulos. — npuootvuS:  R(uoottio  3. 
Dies  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen,  npalütw  aber  darf  nicht  geschrieben  werden, 
da  in  der  Inschrift  nirgends  dor  Imp.  aor.  steht,  wenn  eine  Negation  dabei  ist. — 

Z.  105.  [/7<pi].  Oder  [Tov]? — x qovov.  So  Kumanudes  auch  Z.  171,  dagegen  xptVov 
Z.  196.  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.  62. — Z.  106.  to  a K 2 : . . Hk  tjfi  u 3.  Hesych.  u. 

Pbolius  nXtj/tw  nJt'pw/ta.  E.  Curlius  Uber  griech.  Ouell-  u.  Brunneninschriften  p.  19  ver- 
muthet  dasselbe  und  erklärt  das  Wort:  Wasserreservoir,  aus  dem  die  Kanäle  gespeist  wur- 
den.— aal  /i7;&tie  ünoxtuXvet  S:  xui  fi[evn  xai  fitjQels  «]noat«dvj<  vermuthet 

112 
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cxtvaoSei  iv  rü  iegü  xdg>v  toö  via tos,  xai  onus,  xaSüs  dv  psg iir&et 
106  ro  viug,  xai  d\rnxci>\vei  rovs  xf^M^ovs , dv  ii  nra  ka/tßdvet 

noiovvrd  ti  tüv  xcxukv/jivuv , tov  ftiv  ÄaCkov  fsacTtyovrw , roV  dl  iktv- 
ß'egov  [^a/jj|oL'To»]  etxoat  Sgaxpats,  xai  ro  xgi/ta  £aru  snl  tüv  isgüv. 
21'Akei/s  ftaros  xal  kovrgov.  o dyogaviftos  int  pikt  tav  ixiru,  onus  oi 
iüäätkcvTts  | [ ßakaveve\tv  ix  tüv  itgüv  juii  nketov  ngdoouVTt  rovs  kovo/ui- 
vcvs  ivo  xa^x<*iv  xai  nagixuvrt  wüp  xai  ftdxgav  evxgaTov  xai  ro7s 
xaTaxkv\[£ofitiois  vjiug  euxgarov , xai  onus  ö iyit£dpivos  tüv  £v\uv 
rav  nagoxav  eis  ro  dketnrigtov  nagixei  &>ka  xai  fa\gd  xai  ixava  t ots 
1 io  [aA]f<^[o  | fjfaois]  xar  d/tigav  dno  reragras  ügas  tus  tßiifias'  äov kos 
<52  /uröeis  aktt(ploßu.  o i <52  iegoi  iyitiovTu  rar  nagoxdv  tüv  [£uXwi,| 
tls  to]  dkeinrigiov.  dv  <5 i tu  tüv  iy&t£afxivuv  y,  tüv  ßakaviuv  ytY 
Uinotei,  xa&üs  yiygamai,  tov  /tiv  ioiikov  ftaoTtyovru  i dyogavo\\jios,  r]oV 
(51  ekevdegov  faittovTu  xad'  txaarov  dSiXY/xa  ttxoot  Sgaxytats,  xai  ro' 
22  xgtfxa  ?<jtu  ini  tüv  legüv.  £v  via  tos  dva^ogäs.  oi  [Si  | iegoi  oo]a  xa 
iioixii \auvTt  iv  tü  navayigti  y xaTaxgtvuvTt , Ttvas , avveaiv  dveveyxdvru 

K2,  doch  scheint  dafür  der  Raum  nicht  auszureichen. — Z.  107.  £a/ttovt*i.  6.  Z.  1 13. — 
Z.  100.  ß a Xavtvt  tv.  tö  QYftu  ß aXa  vtv  ttv  r,dvva%o  iotac  tu  i/ißXrßij  iv  %uv9u, 
uaäooov  ünptßthi  \6atn*  ypa/i/tätutv  ttvöe  jsipoe  vvv  or/uiouiai.  K 2.  Dies  wird 
durch  Z.  112  »J  iwr  ßaXavimv  bestätigt. — i h tüv  iipiiv:  aut  den  in  dem  heiligen 
Raume  bestehenden  Badeanstalten.  VgL  unten  S. 255.  — dvo  pi««r.  Ueber  dies 
Trinkgeld  »n  die  Bedewlrter  s.  Becker  Cbarikl.  3 p.  74. — /<dxpa*.  toüto  *o  övo/ia 
t,X&i  vvv,  äv ti  tov  npätepov  NATKPAN.  K 2.  Ueber  die  spatere  Schreibung 
/id*pa  für  fiüxspa  habo  ich  zu  Philodemus  n.  uattüv  p. 25  gesprochen;  sie  ist  also 
auch  bei  Philodemus  zu  lassen.  — x a t u » Xv io /i  t v o t c.  Die  Ergänzung  scheint 
nothwendig  zu  sein:  ist  also  an  Stursbäder  zu  denken? — Z.  HO.  alunttjfier. 
s.  Becker  Char.  3 p.  76  f.  — Z.  111.  »a*\  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.38  fl.,  doch  Z.  113 
*a&'  l’uaoiov- — än  6 tstäptae  — ■ Ohne  Zweifel  müssen  wir  uns  unter  diesen 
ipai  uaipttui  4 — 7 die  Mittagszeit,  die  heissesten  Stunden,  denken,  nach  unserer 
Bezeichnungsweise  etwa  10 — 2 Uhr.  Damit  stimmt  überein,  dass  die  sechste  Stunde 
als  die  Badezeit  angegeben  wird:  Becker  Char.  1 p.  303.  — /^didoH«  S:  iyih- 
dotvsv  3.  Vgl.  Z.  67. — Z.  113.  etuoai  dp.  vgl.  Z.  79.  104. — avrioto  c-  Der 
Sinn  muss  sein  Noti •,  Anteige.  Das  Wort  kommt  aber  sonst,  so  viel  ich  weiss,  nicht 
so  vor. — oi  d[l  | Itpoi  öo]u  x«  S:  Ofl  A\ . . . . ABA  i.  Der  Sinn  scheint  die 
gegebene  Ergänzung  nothwendig  zu  machen.  An  die  Zehner  darf  man  nicht  denken,  da 
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eis  to  -rtgv Tttveiav'  dvayguypdvru  Ji  xai  | [eis  T]sr  o'xov  tov  iv  tü  legü,  iu 
ovs  dv  xctTaxglvuvTt,  xai  irrt  TtoUo  däix^fta-Tt.  ’A v[t  i}y  ga<p[d]v  /x«*»’23 
rov  Stayg df/ftaros.  ol  xareoTaftivai  | .....  i2]ote  y pd\l/at  ro  iidypupfiit, 
xaSous  dp  SoxtfiaaSeT,  Sovrw  Tots  rofioÄetXTais  dvrtyga^av'  ol  Si  XaQovrts 
siriSeixvvivTa)  tü  | \xgti\av  tXflVTt,  xai  iv  toTs  nwTqglois  ovvkeirovg- 116 
yovVrco  ro 7s  legots  xai  o xäpvfc  xa!  av\tirds  xai  /udvris  xai  dgxn&xTio v.\ 

[II f f i ras  xar]aoTdcnos  tüv  Uxa,  ol  iafitogyol  tov  sxtov  /zjim24 
rä  Suiexarq.  -rfgo  rov  roV  xaigov  [r]c iv  legüv  | [xa]l  rav  legüv  y/jrao&cu,  U8 
dxoiovr[üi  | tü  $d/jtcj>  xs‘?0T0\*l‘ett’ • o-rrots  xaTaaTd\oet  ex  itdvruv  tüv  \ 
itoXaäv  Uxa. , fiy  j »>£w[r]ffovj  st üv  j|  [r]eo<ragdxovTa,  ju«j[(J]i  Sts  rovs  12s 
avrovs  | [to]*  otv’ro*  iviavrov.  [v]o[T]\eit?pepivToo  Si  ot  r[e]  | dgxovres  , 
xai  tüv  \ aWwv  ö Sikuiv,  eia\(pigQVTes  ifc  wv  yl\ygaitrat  tovs  legovs  | 
x kagovaSai'  tovs  di  | xaraaraSivras  og\\Xt^d.Tu  o ygaftßartvs  \ tüv  13s 
ovviiigttiv  tov  | ogxov,  cv  ol  legol  \ ipvvovTi.  ixovroi  <5i  ol  x[«]|  raoradivres 

nicht  «ie,  sondern  die  Hieroi  das  Gericht  haben. — Z.114.v«2:  3. — Z.  115.  o!sov. 

Wol  ein  Gebäude,  in  welchem  die  Hieroi  ihre  Versammlungen  hielten,  das  Amthaus  der 
Hieroi.—  Z.  116.  iv  tij  agytj  tov  116  otiyot»  rtvti  %olpov  xtvov  tgtüv  ygaft/iatav, 
IvSa  iyü  ti%u  ov/m i^güoit  fiovov'  w]  cif,  vvv  ireiotükt;  /101  yüpoe  ygai<  ftutoiv. 
'/owe  Xomöv  ov/iriXrmu-tiav  ä vfgtt  tü] 0 1 1.  K3.  Das  wäre  gegen  allen  Gebrauch: 
wahrscheinlich  ist  eine  Zahl  ausgefallen , z.  B.  <f«  «Wo.  — vo/iodtiutate-  Das  bisher 
unbekannte  Wort  wird  gesichert  durch  das  folgende  imdeiuvvovtw. — Z.  117.  xai  iv 
tote  — • Diese  Bestimmung  ist  sonderbar  genug  hier  hinzugefügt,  wo  sic  mit  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  in  gar  keiner  Verbindung  siebt,  lieber  die  Beamten  selbst 
vgl.  S.  255. — Z.  118.  mg  1 täe  habe  ich  hinzugefügt,  da  das  Vorhergehende  vollständig 
zu  sein  schien. — äufuogyo).  s.  S.  249. — Z.  1 19.  xai  tüv  legüv.  Hit  diesen 
Worten  beginnt  die  schmale  Seite  des  erste»  Steines.  Die  Schrift  der  Schmalseiten  ist 
erst  durch  den  dritten  Abdruck  bekannt  geworden.  Eigentümlich  ist  die  Kürze  des 
Ausdrucks:  i uutgie  to»*  legüv  für  ttje  ttltjgäosvis  tüv  legüv.  — Z.  127.  ft  1 ydl  tle  — . 

Da  die  Mysterienfeier  nur  einmal  im  Jahre  statt  fand,  so  kann  das  nur  heissen,  dass 
die,  welche  in  demselben  Jahre  Zehner  gewesen  waren,  nicht  bei' der  bald  nach  dem 
Weihefest  folgenden  Wahl  für  das  nächste  Jahr  wieder  vorgeschlagen  werden  sollten.— 

Z.  12H.  not  naifiigövtu.  VgL  Z.  46.  Die  Präposition  not«  bezieht  sich  darauf, 
dass  die  Beamten  und  Privaten  in  Verbindung  mit  den  Demiurgen  die  Vorschläge 
machten.  — Z.  132.  y i ygantai.  Am  Anfang  unserer  Inschrift  fehlen  ohne  Zweifel 
mehrere  Paragraphen:  vgl.  S.  226.  — Z,  138.  0 v ol  lsgoi.  Vgl.  Z.  2. 


Digitized  by  Google 


246  HERMANN  SAÜPPE, 

iiti\plkeiav  itegi  Ttäp\Tüiv,  wy  &e7  iv  to7s  pv\aTrglots  avvreXt7a\3at,  xai 
U5  <pgcvTt£cvTui,  | 07 uy  x?£‘a  *OTi  eis  !{  to  itrneXi7adai  rd  \ pvarigta.  -rrgo~ 
Yga\pöyru>  32  ix  rüy  le\giüy  xai  gaßio^cgovs  \ rovs  evdfr<uraTevs|,  ipoius 
32  xai  pvara\yuyovs'  tcvs  32  avy\XeiTovgyyiroyrcis  I ytera  MvaoiaTgd\[r]ov 
iss  tfgoygalpcrTw , dp  [jt\vas  evgioxuvri  evi  dirovi,  vndpxoyras ,\  xai  rüv  pp 
o vTütv  ie [ püv ‘ xai  oi  itpcyga<p(y\rts  Ttss&agxovvTu  \ xai  tiCiTtXovvTu,  5 
dv  | TCgoygapijvTt ‘ rar  <52  | py  Troiovvra  xaTaxgt\[ya]vTu  eixoci  Spa\[xji]ait 
lfflieoti  [y]pa\l/oU  lTon]  eis  rovs  iroXspag\xovs.  oi  32  gaßSo<pogoi  | paoTiyovyiw, 
cvs  xa  | oi  iixa  xeXtvcvvTt.  | o!  32  xaraara&ivj res  Sixa  XgQVOVTQ.  | 

. AK T . | [up]  3[2  x?e‘a  e‘  ir«]|p‘  rtyos  is[aß]ov\ioy  [y]i|*wdai, 

175  ffWtzyorr«  |j  oi  iixa  irarras  rovs  | [i]epot)s  xai  xa$us  ro7s  ! xkeicvca 
taget  «flr*T[e]|\ei<rd[w]*  tyogcvi-rw  32  oi  | [3]2xa  iv  to7s  pvartipl\ois  argotytov 
2birog<pvgeor.\  ’Aygdpuiv.  ei  32  nva.  | «y ga<pd  icrn  iv  Tip  <i[t\\aygdppaTi 
•6 birori  Tce[r]  | tüv  pvorygiiay  xai  rav  Svtnäv  ovvTi\ei\av,  ßovkevioduoav 
o[<  | a]vveSgoi,  pr,  perax[i]'yovyTes  ixi  xara[A.v]|crc<  tüv  pvcTtiglwv[p)i]\ßlv 
[tu]v  xard  to  &t[a]\ygappa.  ei  32  pt f,  to  Lju2*j]  | yga^iy  drekis  2<7toi,| 
195  to  32  iidygappa  xvgi\ov  saru  eis  itdvTa  rov  (j  xpc,'9*’- 

Z.  144.  7 po v%  i £d  urw  S:  ypori  iconu  3. — Z.  161.  S n v n po/gaty  tjvti,  neml. 
Imttltlr-  lieber  npoyguif^rn  vgl.  zu  Z.  85. — Z.  166.  tls  tovc  noii/i.  Hie 
Zebnor  hatten  die,  welche  sie  zu  einer  Busse  von  20  Dr.  verurtheilt  hatten,  den  Pole- 
marchen  anzuzoigen,  die  das  Geld  dann  einlrieben.  Vgl.  S.  250.  — Z.  167.  o l di 
(,  u ß <J.  Vgl.  Z.  41  ff.  — In  Z.  172  sind  nur  wenige  Buchstaben  erhalten,  aber 
auch  in  Z.  171  ist  xpovov  schwerlich  fflr  ypdrov  zu  nehmen  (vgl.  Z.  105),  sondern 
wahrscheinlich  stand  ein  Imperativus  da.  Der  Sinn  der  beiden  Zeilen  muss  etwa  der 
gewesen  sein : die  Zehner  tollen  alles  ton  lieh  atu  ordnen,  tceiw  aber  etwas  der  Bera- 
thung  »u  bedürfen  tcheitU,  die  tämmtlichen  Uieroi  *u  einer  Versammlung  berufen,  also 
etwa:  oi  dl  *a%ooTa&inte  denn  saaoirtu  (oder  spaiovrt»,  stgaivavtml)  nartu  d< 

iavxiv. — Z.  173  (Schmalseite  des  zweiten  Steines).  «•>  dl  XP"n  *2  S:  . . J/ 

3.—  Z.  174.  diußovXtav  yivinän,  K:  JiMOO YAIONINBSBAl  Blastos  Ab- 
schrift. Vgl.  Polyb.  23,  12:  iä*  pt',  nrpl  av/i  payiac  ij  noXt/iOV  ditj  yiyvsa&at  dia- 
ßovX/ov.  Vischer  epigr.  u.  archäol.  Beitr.  p.  35.  Absichtlich  habe  ich  so  häufig  Belege 
ans  Folybius  angeführt,  um  auf  die  Uebereinstimmung  im  Sprachgebrauch  binzuweisen 
und  auch  so  einen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  zu  gewinnen.  Das  Gleiche  thut 
Vischer  p.  31  in  Bezug  auf  die  Inschrift  aus  Thuria. — Z.  176.  nävxus  K:  növtic 
Blastos  Abschrift.  — S.  17Ö.  &6{i  iS:  iotAt  3.—  Z.  191.  «üvK:  tüv  Blastos  Abschrift 
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Wir  gewinnen  zunächst  durch  diese  Inschrift  einen  Einblick  in  das  Ge- 
meinwesen von  Andnnia.  Als  der  messenische  Staat  neu  begründet  wurde, 
war  die  Absicht  Messenien  zu  einem  einzigen  Gemeinwesen,  Messene  znr  Hauptstadt 
desselben  za  machen.  So  wird  Messenien  noch  als  Ganzes  behandelt,  als 
Flamininus  191  v.  Cbr.  den  Eintritt  desselben  in  den  achäiscben  Bund  anordnete: 
Liv.  36,  31.  Als  aber  Lykortas,  Polybios  Vater,  der  Strateg  der  Acbäer, 
im  J.  181  sich  des  abgefallenen  Messenes  wieder  bemächtigt  hatte  und  die 
Messenier  sich  dem  achäiscben  Bonde  von  neuem  anzuschliessen  nöthigtc,  wur- 
den Abea,  Thuria  und  Pharae  von  der  mcssenischen  Syntelie  getrennt  und  als 
selbständige  Staaten  in  den  Bund  aufgenommen.  Polyb.  25,  1:  g <T  'AQfct 
xai  Qovp/a  xai  <t>ccpai  xard  roV  xaigov  rovrov  dno  fjiiv  rijs  McmniVtfS 
iXughrSwcti' , iSiar  ii  Stpevcti  «rrsA»)»’  ixdtrrti  /xereTxe  rijs  xotvijs  ovp. 
KoXtrelcts.  Als  dann  im  J.  146  L Mummius  mit  den  zehn  aus  Rom  gesen- 
deten Kommissären  die  Angelegenheiten  Griechenlands  ordnete,  wurden  die 
landschaftlichen  Bundesstaaten,  wie  der  achttische,  phokische,  boeotische  und 
andere  sämmtlich  aufgehoben.  Paus.  7.  16,9:  avpt&gid  re  xard  /dm  r« 
kxdaruv,  ’Ax&div  xal  to  iv  <Puxevaiy  i)  Bc<am>is  i krlgto&l  xov  rijs 
'EAActios,  xctTekikvTo  o/aoius  Kama.  Höchst  wahrscheinlich  wurden  durch 
diese  Verfügung  auch  die  übrigen  roessenischen  Städte  zu  unabhängigen  Staa- 
ten, wie  es  die  drei  oben  genannten  Städte  Messeniens  durch  Lykortas  und 
wie  es  24  Küstenstädte  in  Lakonien,  die  späteren  Städte  der  Eleutherolako- 
nen,  schon  durch  Flamininus  geworden  waren  (Hertzberg,  de  rebus  Graec. 
inde  ab  acbaici  foed.  interitu  p.  25).  So  bestanden  später  in  allen  Theilen 
Griechenlands  eine  Menge  kleiner  und  unbedeutender  Stadtgebiete  als  souve- 
räne Staaten.  Die,  für  welche  bestimmte  Zeugnisse  damals  Vorlagen,  hat 
E.  Kuhn  in  seinen  Beiträgen  zur  Verfassung  des  römischen  Reichs  8.  124  ff. 
mit  grossem  Fleiss  zusammengestellt,  darunter  die  messeniseben  Abea,  Mes- 
sene, Korone,  Kolontt,  Asine,  Methone,  Pylos,  Kyparissia  (vgl.  Tittmann 
griech.  Staatsverfassungen  p.  370.  Curlius  Pelop.  2 p.  193  ff.),  und  seitdem 
sind  durch  Inschriften  viele  andere  binzugekommen,  z.  B.  Thuria  in  Messenien. 
Die  griechische  Geschichte  batte  ihren  Kreislauf  vollendet.  Jener  unwider- 
stehliche Bildnersinn,  der  sie  zur  Gestaltung  selbständiger,  wenn  auch  noch 
so  kleiner  Staatsgaozen  trieb,  die  spröde  Unabbängigkeitsliebe , die  sie  jede 
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Unterordnung  schwer  empfinden  Hess,  hatten  nur  äusserst  wenige  grössere 
wirklich  einheitliche  Staaten,  wie  den  attischen,  meist  nur  mehr  oder  minder 
lockere  Städtebunde  entstehn  und  so  lange  dauern  lassen,  als  regeres 
Leben  irgend  welchen  gemeinsamen  Gedanken  zur  Seele  eines  Bundes  zu 
machen  Kraft  hatte.  Als  dies  Leben  erlosch,  zerfiel  Griechenland  in  seine 
Elemente. 

Als  solch  ein  kleines,  autonomes  Stadtgebiet  haben  wir  auch  AndaDia 
zu  denken.  Nach  Stepb.  Byz.  u.  d.  W.  hatte  einst  ganz  Messenien  so  ge- 
heissen, aber  mit  Recht  bezieht  dies  Curlius  Pelop.  2 p.  180  nur  auf  die 
ober#  Ebene  Messeniens,  die  spater  die  Stenyklarische  genannt  wurde,  und 
auf  die  Zeit,  als  Andania  noch  der  Königssitz  des  Polykaon  und  seiner  Nach- 
kommen war.  Wahrscheinlich  jedoch  gehörte  auch  in  der  Zeit,  von  der  wir 
sprechen,  ein  Tbeil  der  umliegenden  Ebene  zu  dem  Stadtgebiete.  In  der 
Inschrift  also  wird  d itcXis  Z.  06,  o cSä/jos  Z.  46  u.  121  genannt:  diesem 
stebt  die  Wahl  der  Beamten  zu,  welche  die  Mysterienfeier  leiten.  Wir 
sehn  daraus,  dass  die  Volksgemeinde  die  eigentliche  Gewalt  besass,  die  Ver- 
fassung eine  demokratische  w#r.  An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  ein 
Rath , d ytgovout  Z.  47.  Die  vollziehenden  Beamten  heissen  allgemein  o! 
aLp%W7£S  Z. 46. 58. 130 , und  bildeten  wohl  als  solche  nacb  dem,  was  sie  za 
thun  angewiesen  werden,  ein  Ganzes,  ein  Kollegium,  wie  auch  in  andern 
Staaten  dgxovTts  ßovX»  Äi/ues  als  drei  Potenzen  neben  einander  Vorkommen, 
während  dafür  sonst  huußg  in  dieser  Zeit  jf  cvvagX“ * oder  ai  evvaqyjai, 
das  BearuteakoUcffium  oder  die  Beamtenkollegien,  genonnt  sind  (Wischer,  Epigr. 
u.  archäol.  Beitr.  aus  Griechenland  S.  14f.  Herrn.  Staatsalt.  p.  600).  Beson- 
ders genannt  werden  in  unserer  Inschrift  Z.  118  o!  Sa/siogyo'i  tov  fterov  p was 
und  Z.  166  o l moXe/jtagxoi  > ferner  ö dyogavo/xos  o bri  iroXtos  Z.  101.  105. 
108.  112,  c t ctfxlas  Z.  51.  53.  56.  59.  60.  61.  64  nnd  ö dgyvgoaxonos  Z.  48, 
dann  ei  vofseSeiKTai  Z.  116.  Ausserdem  ist  noch  Z.  91.  188  von  ovvtigoi 
die  Rede,  Z.  1. 136  von  dem  yga/x/jutrevt;  tüv  ovvt<lgo>v , und  Z.  48  f.  heisst 
es  ifs  KavTats  iv  rä  itgdncf.  ovvvifxu  ovra yuyä  tüv  avvi&gwv,  endlich 
Z.  58  f.  ol  agxwrts  xat  oi  evve&gc t.  Auch  gehört  hierher  das  Z.  1 14 
erwähnte  ngvrareToy.  Denn  die  avvsigoi  sind  nicht  ein  Beamtenkollegium, 
sondern  die  Mitglieder  des  Rathes,  also  zu  Andania  der  yegovodt.  So  koro- 
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tuen  ungefähr  in  derselben  Zeit  oi  avveAgot  in  dem  messeniscben  Thuria  vor 
(Inschrift  bei  Viseher,  a.  a.  0.  p.  30t  32),  et  avveAgai  xai  c iä/jcs  zu  Eretria 
(Rangabo  untiqu.  hell.  669,  28)  und  ebenda  to  cwiSgtox  (Z.  03),  zu  Aegina 
ovvt&goi  xai  i äd/xos  (Corp.  Iascr.  gr.  2140.  a,  2.  23),  zu  Dyine  tc7s  agxovai 
xai  arvyfigoif  xai  ree  7roA.fi  (Corp.  Inscr.  1543,3),  zu  Akraplua  In  Boeotien 
iiofctv  to7s  rt  npjcouffi  xai  crvviAgots  xai  rcS  irifiui  (C.  Inscr.  1625,41.71. 
Vgl.  Keil  uiecripl.  bocol.  33,6  p.  133.  Boockli  C.  inscr.  1 p.  730),  zu  Orcbo- 
atenos  in  Boeolieo  $eA6x$at  ‘tws  cvviigtis  xai  rw  tkt/jtw  (Keil  inscr.  boeot. 
IV.  b,  2.  14  = Rangabd  ant.  hell.  708).  Und  so  sagt  Livins  45-  32,  dass 
den  Makedoniern  durch  Aomtltus  Paullus  und  die  zehn  Kommissare  der  Hü mer 
befohlen  worden  sei:  Senatoren,  quoa  synedros  vocant,  kgendos  esse.  /. 

Welchen  Wirkungskreis  eigentlich  die  dapatgyal  gehabt,  ist  uogewiss.  Sie 
kommen  in  vielen  Staaten  des  Peloponneses  vor,  in  Mnntinea,  Elis,  Korinth, 
bei  den  Achäern.  (Korliim,  Zur  Gesell,  holl.  SUmlsverf.  S.  81.  133.  Müller, 
Dorier  2 p.  141,  ßoeckh  C.  1.  1 p.  11),  in  Herraione  (C.  L 1193),  ferner  in 
den  lokrischen  Städten  Chaleion  and  Oeanthe»  (Alte  lokr.  Inschrift  von  Cfaa- 
leion.  Herousg.  von  L.  Ross  p.  18  3=  Kangabd  ant.  hell.  2 p.  8),  in  dem 
megarischen  Aegostbenae  (Rangabö  2 p.  301.  704, 19),  ebenso  ein  in/uougyoi 
in  Aegion  (C.  L 1567)<  in  Knidos  (C.  L 2653.  2654),  auf  Nisyros  (Ross, 
inscr.  gr.  iued.  2,  166),  ia  Petilia  (C.  I.  4),  endlich  iiaAyfjtovgyai  in  Potidaea 
(Thuc.  1 , 56).  Wenn  aber  die  Grammatiker  sie  als  agxovTts  t raget  rot* 
Augteveiv  (Uesycb.  s.  v.)  oder  et  mgi  rd  Tlhy  (Etymol.  M.  265,  46)  er- 
klären, so  ist  des  offenbar  unrichtig.  Denn  beLThukydides  5,47  werden  in 
Elis  ot  iypuovgyoi  xai  e!  rd  riki]  lixorne  neben  einander  gestellt,  auch  in 
unserer  Inschrift  fallen  sie  offenbar  nicht  mit  den  Z.  46.  58.  130  allgemein 
angeführten  agx»vres  zusammen , sondern  siad  entweder  nur  eiue  einzelne 
Art  von  Beamten  oder  ganz  von  ihnen  zu  trennen.  Und  wenn  man  erwägt, 
dass  sie  Thnk.  5,  47  mit  den  Prylanen  zu  Athen  parallel  stehn , dass  sie  bei 
den  Achäern  die  Leitung  der  Bundesversammlungen  hatten,  dass  in  unserer 
Inschrift,  in  ihr  zuerst  und  allein,  so  viel  ich  weiss,  der  Zusatz  rov  exrov 
tmvk  beigefügt  wird,  dass  der  Vorsitzende  der  Prytanen  auch  anderwärts 
Eponymos  ist,  wie  ö Aitpujvgyis,  d.  i.  der  Vorsitzende  der  Demiurgen,  in 
den  angeführten  Orten,  so  ist  die  Vermulbuog  gerechtfertigt,  dass  wir  unter 
Uitt.-Phibl.  Clane,  VIII.  Kk 
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ihnen  einen  Vollziehungsaasschuss  des  Verwaltungsrathcs  zu  denken  haben, 
dessen  Mitglieder  in  verschiedener  Zahl  und  auf  verschiedene  Zeitdauer  ge- 
wühlt werden  konnten,  in  Andania  aber  monatlich  wechselten.  Diese  Erklä- 
rung passt  in  allen  vorliegenden  Füllen.  — Von  den  Beamten  im  engern  Sinne 
ist  der  Schatzmeister  von  selbst  verständlich,  i dgyvpeaxcitos,  der  Afüas- 
tchauer,  wohl  nur  in  untergeordneter  Stellung,  da  er  den  für  die  Mysterien- 
feier ernannten  Finanzbeamten  an  die  Hand  gehn  soll.  Ueber  den 
der  ebenfalls  hierher  zu  gehören  scheint,  s.  S.  25t. — Der  Zusatz  o int 
wöXeos,  in  der  Stadt  (vgl.  Boeckh  zu  C.  L 1625,  44  p.  792),  bei  dem  ctyoc-ctvofjos 
zeigt,  dass  es  auch  solche  Politeimeitter  ausserhalb  der  Stadt  also  in  den 
zu  Andania  gehörigen  Landbezirken,  gegeben  habe.  Die  iroAeV«f>X91  > ur" 
sprünglich  mit  der  Sorge  för  das  Kriegswesen  betraut,  waren  wie  in  Athen, 
so  in  vielen  andern  Staaten,  in  denen  wir  sie  finden,  in  und  ausserhalb  des 
Peloponneses,  im  Laufe  der  Zeit  eine  Behörde  geworden,  denen  mancherlei 
Zweige  der  Verwaltung  anvertraut  waren  (Vischer,  epigr.  u.  arch.  Beile, 
p.  32).  Wie  in  Andania,  so  wurden  auch  in  Tburia  gewisse  Zahlungen  von 
ihnen  angenommen  oder  eingetrieben  (Inschr.  b.  Vischer  a.  a.  0.).  Neu  ist 
die  Behörde  der  »ofjioSeTxTai , die  wahrscheinlich  den  ■&ee/xopvKaxet  und 
vo/so£oA«xfr  anderer  Staaten  entsprechen.  Also  Volksversammlung,  Rath 
oder  Syncdroi  mit  wechselnden  Demiurgen  an  der  Spitze,  und  eine  Reihe 
von  Beamten. 

Auch  auf  die  Gliederung  des  Volkes  lässt  sich  aus  einer  Andeutung  der 
Inschrift  schliessen.  Z.  7 wird  der  Schreiber  des  Rathes  angewiesen , wenn 
einer  der  durch  das  Los  erwählten  Hieroi  den  vorgesebriebenen  Eid  nicht 
leisten  wolle,  denselben  um  1000  Drachmen  zu  strafen  und  an  seiner  Stelle 
einen  andern  ix  ras  avTas  (ßvXäs  zu  loseo.  Wir  müssen  also  wohl  an- 
nehmen, dass  die  drei  alten  dorischen  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und 
Pamphyloi  damals  noch  in  Andania  forlbestanden,  dass  aber  neben  ihnen,  wie 
in  allen  Staaten,  in  welchen  sich  die  Dorier  nicht  streng  von  den  früheren 
Landescinwohnern  abgeschlossen  batten  (vgl.  Müller,  Dor.  2 S.  75  Cf.),  auch 
noch  eine  oder  mehrere  andere  vorhanden  waren l).  Im  Gegensatz  zu  dieser 

1)  So  sind  neuerding*  durch  eine  Inschrift  aus  Thuria  die  Phylen  Daipkontü  und 
Aristomachii  bekannt  geworden:  K.  Keil  im  Rh.  Mus.  14  p.  628. 
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Wahl  der  Hieroi  nach  den  Phylen  wird  Z.  123  angeordnet,  dass  die  Zehn- 
männer,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird,  Lx  tiuvtoi v nZv  TtoktTÜv 
gewählt  werden  sollen,  wie  dieser  Gegensatz  i{-  dirdvrup  und  xard  pvkds 
bei  Wahlen  auch  in  Athen  und  anderwärts  vorkommt.  Bei  der  Aehnlichkeit 
der  andunischen  Feier  mit  den  Kameen  bieten  die  Kagvedrett  zn  Sparta  eine 
treffende  Analogie,  die  nach  Hesycbius  itivre  d<f>'  kxdsrtfs  IfvXiis  (dies 
Wort  hat  P.  Caslellanus  im  kogroXoytaw  richtig  ergänzt)  iir't  rergaerlav  dXet- 
rovgyovv. 

Wenn  nun  schon  die  sorgfältige  und  eine  grosse  Anzahl  von  Personen 
umfassende  Gliederung  der  Staatsverfassung  in  einem  so  kleinen  Gemeinwesen 
auffällt,  so  steigt  die  Verwunderung,  sobald  wir  die  Menge  der  Personen  in 
Betracht  ziehn,  die  nach  der  Inschrift  fär  die  Mysterienfeier  thülig  waren  und 
zu  diesem  Zwecke  besonders  gewählt  wurden. 

Zuerst  wird  Z.  49  und  50  o diripeXtirttf  genannt  und  man  ist  versucht 
anzunehmen,  dass  dieser  ein  mit  der  Leitung  der  ganzen  Feier  beauftragter 
Kommissär  gewesen  sei,  wie  in  Athen  dnifAeXafrai  tcjp  pvariiglup  und  anderer 
Feste  erwähnt  werden  (Herrn.  Staatsalt.  d.  Gr.  §.  150,  1).  Aber  die  Bezie- 
hung, in  welcher  allein  der  dirtpeXtiTys  vorkommt,  dass  an  ihn  eine  Ueber- 
sicht  über  gewisse  Einnahmen  und  Ausgaben  eingereicht  werden  soll,  und 
der  Umstand,  dass  vielmehr  die  Zehnmänner  als  die  eigentlichen  Leiter  der 
Feier  genannt  werden,  beweisen,  dass  dieser  dm/ueXtir^s  ein  ständiger  Staats- 
beamter war,  der  wol  eine  Oberaufsicht  über  die  Staatskasse  batte,  während 
der  Schatzmeister  (ra/jias)  mehr  das  Mechanische  der  Einnahme  und  Ausgabe 
besorgte. 

Also  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier  batten  die  Zebnmänner,  ol 
iixa,  die  nach  Vorschlägen  der  Beamten  und  jedes  beliebigen  anderen  Bürgers 
von  dem  Volke  ernannt  wurden.  Sie  wurden  zwar  nicht  nach  Stämmen, 
sondern  aus  allen  Bürgern  gewählt,  aber  doch  nur  aus  der  Klasse  oder  den 
Klassen  derjenigen,  welchen  die  Hieroi  angehören  mussten  (Z.  118 ff.).  Sie 
leisten  dann  denselben  Eid,  den  nach  Z.  1 ff  die  legal  schwören  (Z.  1 15)  und 
sollen  die  Fürsorge  über  Alles  haben,  was  zu  den  Mysterien  gehört  (Z.  140). 
Sie  sind  also  auch  ot  diUTtXovpTes  rd  fxwTiigtct , die  Z.  41  f.  genannt  wer- 
den, wie  eine  Vergleichung  von  Z.  41  (ol  gctßiotycgoi')  ■nei&agxovPTu  rotf 

Kk  2 


Digitized  by  Google 


252 


HERMANN  SAUPFE 


fTTiTtXovvTOis  tu  pvcrrgtu  mR  Z.  1 67  oi  hl  gußho<p6goi  paaTtyovvTw  cvs 
xu  oi  hi xu  xeXsvuvrt  deutlich  zeigt.  Eine  purpurne  Binde  zeichnete  sie 
während  der  Feier  «ns:  Z.  179  f.  Aber  nicht  unumschränkt  ist  ihre  Macht- 
vollkommenheit, sondern  sie  stehen  nor  an  der  Spitze  der  Hieroi,  die  theils 
wie  ein  Rath,  theils  wie  ousfübrende  Geholfen  ihnen  beigegeben  sind.  Nach 
Z.  175  müssen  die  Zehnmänncr  bei  allen  Dingen,  ober  die  eine  Beralhung 
nöthig  ist,  die  also  nicht  für  immer  feststehen,  eine  Versammlung  der  Hieroi 
berufen , und  die  Mehrheit  derselben  entscheidet. 

Wer  sind  nun  die  Hieroi,  die  Heiligen?  So  viel  ich  weiss,  kommt  der 
Name  sonst  nirgends  so  vor.  Leider  fehlt  jetzt  nm  Anfang  der  Inschrift  die 
Z.  132  f.  angedcutete  Bestimmung  Uber  die  Bedingungen,  welchen  die  genügen 
mussten,  dio  unter  die  iegoi  aufgenommen  sein  wollten  (s£  uv  yiyguTtrui 
roiis  iegovs  xXugovcdui).  Was  wir  aus  dem  erhaltenen  Theil  der  Inschrift 
erkennen,  ist  Folgendes.  Die  Wahl  erfolgte  durch  das  Los:  Z.  6 xui  d\ Aor 
dv t'i  tovtov  xXagucuTu  ix  ras  uvrds  <pv\ äs.  Z.  132  i£  uv  yiygumai 
tous  iffous  x\ agovoSai.  Geleitet  wurde  die  Losung  ohne  Zweifel  durch 

den  Schreiber  des  Käthes,  da  derselbe  sonst  schwerlich  statt  dessen,  der  den 
Eid  verweigert,  einen  andern  ausloson  könnte.  Wie  Z.  6 zeigt,  lag  die  Ein- 
tbeilung  noch  Fbylen  znm  Grunde  und  ohne  Zweifel  wurde  ans  jeder  Pbyle 
die  gleiche  Zahl  ausgelost.  Dass  nicht  alle  Genossen  einer  Pbyle  an  dem  Lo- 
sen Theil  zu  nehmen  berechtigt  waren,  zeigt  Z.  132,  da  die  Zehamünner  aus 
dem  Kreis  derselben  Bürger  gewählt  werden  sollen,  aus  denen  die  Hieroi  durch 
das  Los  gefundon  werden.  Weiche  Eigenschaften  die  geforderten  waren, 
eino  gewisse  Höbe  des  Vermögens,  oder  der  Nachweis  reiner  Bürgerabkunft 
durch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Geschlechtern  hindurch,  wissen  wir  nicht. 
Ohne  Zweifel  mussten  sie  eingeweiht  sein , da  sic  sonst  die  strenge  Erfüllung 
aller  Gebräuche  nicht  zu  überwachen  vermocht  hätten,  und  man  darf  Z.  13 ff. 
nicht  so  verstehen,  als  ob  sie  von  den  TeXov^evoi  unterschieden  werden 
sollten;  unter  den  Geweihten  haben  die  heiligen  Frauen  vor  solchen,  die  et 
nicht  sind,  in  der  Kleidung  etwas  voraus  (Z.  17  ff.}.  Ob  die,  welche  losen 
wollten,  sieb  dazu  meldeten  Oder  ob  olle  Berechtigten  an  dem  Losen  Ibeilnah. 
men,  ist  zweifelhaft.  Man  könnte  das  Erstero  meinen,  da  die  Würde  jeden- 
falls eine  höchst  ehrenvolle  war,  und  die  Analogie  solcher  Meldung  bei  den 
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durch  das  Los  gewählten  Würdenträgern  zn  Athen  heranztehen , aber  dennoch 
spricht  Z.  6 f.  mehr  für  das  Zweite.  Da  hier  der  Schreiber  der  SyAcdroi 
ohne  Weiteres  angewiesen  wird  an  die  Stelle  dessen,  der  den  Eid  weigert, 
aus  derselben  Phyle  einen  andern  auszulosen , so  hisst  sich  au  vornusge- 
gangene  Meldung  weder  in  diesem  Falle  noch  bei  dem  Losen  der  Andern 
denken.  Auch  über  die  Zahl  lindet  sich  jetzt  in  der  Inschrift  nichts:  dass  sie 
aber  eine  bedeutende  gewesen  sei,  folgt  aus  der  Zahl  der  zwanzig  Stabträger 
(paSfSopcfOj),  die  aus  ihnen  von  den  Zeknmüunern  gewählt  werden:  Z.  41. 
149.  Und  nach  Z.  151  fl',  werden  ausserdem  aus  ihnen  auch  noch  Mystagogen 
gewählt.  , 

Die  Dauer  ihrer  W ilrde  war  ein  Jahr : denn  Z.  10  f.  werden  die  irrt  J.  55 
gewühlten  denen,  die  zur  Zeit  der  Aufstellung  der  Inschrift  Hieroi  waren,  entge» 
gengesetzt,  Z.12  werden  sTtixaraaraäivTzs,  Nachfolger,  erwähnt,  nacbZ.1191L 
sollen  die  Demiurgen  des  6. Monals  am  zwölften  Tage  vor  der  Wahl  der  Hieroi 
die  Wahl  der  Zehnmänner  einleiten  und  nach  Z.  128  diese  Zehner  nicht  zwei- 
mal in  demselben  Jahre  gewählt  werden.  Ueberhaupl  würde , wenn  die  Sorge 
derselben  sich  über  eine  Reihe  von  Jahren  erstreckt  hätte,  ein  Zusatz,  wie 
in  jedem  Jahre,  so  oft  die  ilytlerienfeier  miederkehrt,  sicher  nicht  fehlem 
Wenn  öinroal,  Z.  75,  xar  ivtavrov  beigefügt  ist,  so  soll  das  nur  hervorheben, 
dass,  die  dort  genannten  Musiker  jedes  Jahr  von  den  neuen  Hieroi  neu  ge- 
wählt werden  müssen. . ( Sobald  die  Hieroi  durch  das  Los  bestimmt,  wäre», 
wurden  sie  durch  den  Schreiber  der  Synedroi  unter  feierlichen  Gebräuchen 
vereidigt. . Z.  t ff.  Nach  dem  Inhalt  des  Eides  haben  sie  darüber  zu  wachen, 
dass  die  Myslerienfeier  würdig  und  ganz  den  Ordnungen  gemäss  begangen 
werde.  Sie  vereidigen  den  Priester,  die  Hierae,  d.i.  die  heiligen  Frauen  ( Z.  5 ff.); 
und  den  Frauenavfseker,  ywcuxovinos  (Z.  26  f.),  sie  haben  die  heiligen  Schrifr 
ten  und  Geräthschaften  in  Gewahrsam  und  Aufsicht  (Z.ll  ff.},  sie  sorgen  für 
die  Opferthiere,  indem  sie  die  Lieferung  an  die  Mindestfordernden  verdingen 
oder,  wenn  diese  nicht  Wort  halten  oder  ungenügende  Thiere  liefern,  diesel- 
ben selbst  herbeischaffen  (Z.  66  ff.) , ebenso  verdingen  sie  die  Lieferung  des 
Holzes  für  die  Bäder  (_Z.  111),  sie  bestimmen  die  Grenzen  des  Asyls  für 
flüchtige  ßclaven  (Z.  82),  sie  grenzen  den  Raum  für  die  Zelte  der  FesttbBil- 
nebmer  ab  und  treffen  die  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  dieser  Zelta 
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(Z.  34),  sie  stecken  einen  Platz  für  den  Marktverkchr  ab  (Z.  101),  sie  sorgen 
für  Aufstellung  zweier  Opferstöcke  (Z.  92)  und  die  Ansammlung  von  Weib- 
geschenken (Z.  90  f.),  sie  haben  die  Schlüssel  zn  den  Opferstöcken  (Z.  94  f.), 
sie  wühlen  geschickte  Flötenblüser  und  Zitherspieler  aus  (Z.  75),  sie  setzen 
die  Kleidung  und  den  Schmuck  fest,  welche  die  Einzelnen  bei  dem  Feste  zu 
tragen  und  nicht  zu  tragen  haben  (Z.  14  f.  25),  so  weit  nicht  in  der  Fest- 
verordnung selbst  schon  Bestimmungen  darüber  getroffen  sind,  sie  veranstalten 
das  Festmahl  ( Z . 97  ff.).  Ferner  haben  sie  über  alle  Vergehen  und  Uebertre- 
tungen,  die  bei  dem  Feste  oder  bei  den  mit  demselben  in  Verbindung  stehen- 
den Verrichtungen  Vorkommen , Recht  zu  sprechen  (Z.  44.  52.  64.  78.  81. 
104.  108.  113).  Sie  erkennen  dabei  Geldbussen  und  körperliche  Strafen,  und 
die  zwanzig  Stabträger , die  aus  ihnen  gewühlt  sind,  vollziehen  die  letzteren 
(Z.  40.  43.  167).  Von  dem,  was  sie  gethan  und  erkannt,  sollen  sie  schrift- 
liche Anzeige  in  das  Prytaneion  machen  und  die  irgendwie  von  ihnen  Bestraf- 
ten auch  im  Heiligthum  aufzeichnen  (Z.  114  f.).  Aber  sie  thun  dies  alles 
unter  der  Leitung  der  Zehnmänner,  denen  sie,  wie  ich  früher  zeigte,  theils 
als  Rath  theils  als  ausführende  Gehülfen  zur  Seite  stehen  und  deren  Anord- 
nungen sie  sich  zu  fügen  haben  (Z.  32.  146.  169). 

Neben  den  Hieroi  wurden,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  auch  legal, 
heilige  Frauen,  durch  das  Los  bestimmt  (Z.  10.  119),  und  zwar  sowol  ver- 
heirathete,  yi jvcuxts,  als  Mädchen,  rratits  oder  nagdlvoi  (Z-  19.  29.  32. 
98).  In  den  beiden  letzteren  Stellen  heisst  es  legal  xal  -iragSlvai,  so  dass 
hier  legal  in  engerem  Sinne  nur  die  eerheirathcten  sind.  Sie  leisten  denselben 
Eid,  wie  die  Hieroi  (Z.  8) , nur  dass  die  verheiratheten  auch  ihre  eheliche 
Treue  beschwören  müssen  (Z.  8),  aber  sie  werden  nicht  von  dem  Schreiber 
der  Synedroi,  sondern  von  dem  Priester  und  den  Hieroi  vereidet  ( Z . 7 f.). 
Die,  welche  den  Eid  nicht  leisten  will,  wird  um  1000  Drachmen  gebüsst  und 
kann  weder  Hiera  sein  noch  an  den  Mysterien  theilnehmen  (Z.  9).  Sie  stehen 
dann  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines  zu  diesem  Zweck  gewühlten  yt» 
vaixoi  c /jcs , Frauenaufsehers,  der  von  den  Hieroi  vereidet  wird  (Z.  26  ff.) 
und  besonders  die  Kleidung  der  Iiierae  zu  beaufsichtigen  (Z.  25  f.  27)  und  ihre 
Ordnung  in  dem  Festzuge  durch  das  Los  zu  bestimmen  bat  (Z.  32).  Auch 
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an  dem  Festmahl  nehmen  sie  Tbeil  (Z.  98).  Hieroi  ond  Hierae  tragen  Kopf- 
binden von  weissem  Wollenzeug  (Z.  13). 

Ausserdem  kommen  als  Beamte,  welche  besonders  für  die  Feier  gewählt 
werden , ferner  noch  o 1 irivre , die  Fünftnünner , vor  (Z.  45  ff.).  Sie  haben 
alle  Gelder , die  von  den  an  der  Feier  theilnehmenden  irgendwie  zu  ent- 
richten sind,  einzunehmen  und  zu  erheben,  die  während  der  Feier  und  für  die 
Feier  nötbigen  Ausgaben  zu  bestreiten , dann  dem  Rath  und  Volk  Rechenschaft 
abzulegen  und  den  Kassenüberschuss  an  den  Schatzmeister  (ja/uas)  der  Stadt 
zu  überantworten.  Ihre  Aufgabe  war  beschwerlich  und  verantwortlich  genug: 
wenn  ihnen  irgend  eine  Veruntreuung  nachgewiesen  wurde,  mussten  sie  das 
Doppelte  des  Betrags  und  ausserdem  1000  Drachmen  Busse  zahlen.  Daher 
dürfen  nur  solche  gewählt  werden , die  mindestens  auf  din  Talent  eingeschätzt 
sind  (Z.  46).  Die  Wahl  erfolgt  durch  dos  Volk  auf  einen  Vorschlag  der  ge- 
sammten  Beamten,  und  der  Rath  ist  angewiesen  bei  den  Namen  der  Erwählten 
die  Schatzung  derselben  beizuscbreiben  und  ebenso  die  Schatzung  derer,  welche 
die  Vorschläge  gemacht  haben,  doch  wol  um  auf  sie  zurückzugreifen , wenn 
einer  der  Fünfmänner  nicht  selbst  Genüge  zu  leisten  angehnlten  werden  könnte. 
Auf  ein  sehr  grosses  Mass  von  Treu  und  Glauben  in  Geldsachen  lässt  diese 
ausserordentliche  Vorsicht  nicht  schliessen.  Dass  der  Münuchauer , dfyvgo. 
ouoitos,  der  Stadt  ihnen  angewiesen  ist  an  die  Hand  zu  gehn  (Z.  48),  sahn 
wir  schon. 

Der  a’y uvoSirns  und  iepo&vrtis,  die  nur  bei  Gelegenheit  der  Stelle  er- 
wähnt werden,  die  ihnen  in  dem  feierlichen  Zuge  zukommt  (Z.  29),  sind 
wol  ständige  Beamte  der  Stadt , die  kraft  dieser  ihrer  Stellung  bei  dem  Feste 
in  Thätigkeit  sind,  der  eine  um  mit  demselben  verbundene  Wettspiele  zu  leiten, 
der  andere  theils  im  Namen  des  Staates  als  eines  Ganzen  zu  opfern  theils  die 
dem  Staate  als  dem  Ganzen  zukommende  Oberaufsicht  über  die  bei  den  öf- 
fentlichen Festen  vorkommenden  Opfer  auszuüben.  Ein  dyuvo9iniS  kommt 
in  ähnlicher  Weise  zu  Messene  vor  C.  I.  1297  und  zu  Sparta  C.  L 1345. 
Auch  in  Athen  findet  sich  ein  solcher  C.  I.  225.  226,  eine  dyuvoSeaiat  rüv 
fletpctdtivaluv  ebendaselbst  bei  Rangabe  antiqu.  hell.  812  Z.  9.  Vgl  Lucian. 
Nigrin.  14.  Aber  jene  Inschriften  225  und  226  gehören  in  das  J.  271  v. 
Chr.  und  nicht  älter  ist  die  dritte.  Früher  werden  dyuvoSiTcu  zu  Athen  in 
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officieller  Sprache,  als  Beamte,  nicht  genannt,  sondern  der  attische  Ausdruck 
dafür  in  der  Zeit  der  BlUthe  ist  cLdkoSirat  (Herrn.  Staatsalt.  §.  150,  3). 
Für  diese  ofTtcielle  Spreche  gilt  also  die  Bemerkung  der  Alticisten,  wie  Moeris: 
ttSkoSfrriS  ’Arrmoi,  dyuro&Srtis  "KWwes.  i Dagegen  beweisen  die  Ak- 
tenstücke bei  Demosthenes  18  $.84.  116.  118  nichts,  sondern  das  Vorkom- 
men der  dyuvo&irät  ist  nur  ein  weiterer  Grund  gegen  ihre  Aecbtheit.  Eben- 
sowenig beweist  der  tropische  Ausdruck  des  AeSchines  3 $.  180  für  die  offi- 
eieHo  Sprache.  — lieber  die  Stellung  des  lepo&vrrs  geuligt  es.  auf  Hermann 
gottesd.  Alt.  $.  11,  10.  W.  Vischers  epigr.  und  arcbuol.  Beitrüge  aus  Griecb. 
p.  18  f.  und  Schümann  gr.  Alt.  2 p.  369  ff.  zu  verweisen.  Ihre  Anfübrimgen 
beweisen,  dass  gerade  in  Messenien  diese  Würde  an  mehreren  Stödten  vorkaa. 

' Ständige  Slaatshoamte  muss  man  sich  nach  denken,  wenn  Z.  11?  o xäpi£ 
xai  ctvXifTcis  xai  pttvTis  xai  dpxalxroiv  besonders  angewiesen  werden  den 
Hieroi  während  der  Mysterienfeier  Hülfe  zu  leisten.  So  kommen  in  einer 
Inschrift  von  Sparta  unter  den  von  Staatswegen  Gespeisten  Z.  12  ff.  nach 
einander  vor  ArtAtxpdrys  xäpvfc,  Kvxpdrps  fjdvns,  KaXAixpcergs  etüXTjds, 
NtxaviplSas  x&apicTcts,  Aa/jöxpdrtie  dp^trixTuiv,  auch  sümmtlich  Staats- 
beamte: K.  Keil  , Zwei  griech.  Inschr.  aus  Sparta  und  Gytheion  S.  2.  19. 
Andere  Beispiele  eines  Staalsbaumeisters  hat  Vischer  a.a.O.  S.  17  gesammelt. 
In  unserer  Inschrift  wird  er  noch  einmal  Z.  92  als  Beirath  der  Ilieroi  erwähnt 
Dagegen  nur  für  die  Feier  bestimmt  sind  die  Flötenbläser  und  Zither- 
Spieler,  die  nach  Z.  76  von  den  Hieroi  jährlich  bezeichnet  werden  sollen 
and  nach  Z.  100  an  dem  Festmahl  theilnehmen.  Ferner  gehören  hierher  di«, 
welche  die  Lieferang  der  Opfertbiera  (Z.  71)  und  des  Holzes  für  die  Bäder 
(55.140)  übernehmen,  und  di«  Bürgen,  welche  die  ersteren  steilen  (Z.  71. 
74).  • Weiter  worden  die  tSakavcTs  erwähnt  (Z.  109  IT.),  d.  b.  Leute,  welche 
die  Besorgung  von  Bädern  für  die  an  dem  Feste  Tbeiinehmenden  übernehmen. 
Für  2 Chalkoi  (4;  i.  etwa  3 Pfennige)  sied  sie  verpflichtet  den  Badenden 
genüg  wohldürchwilrmtes  Wassör  und  Feuer  für  das  Selbzimnver  zu  liefern, 
wozu  ste  ’ das  Holz  aber  seihst  geliefert  bekommen.  Alles  übrige  zunt  Baden 
und  Salben*' Nöthige  mussten  die  Badenden  nach  griechischer  Sitte  selbst  mit- 
hfingen  (Becker  Cbarikl.  3 S.  71).  Die  Worte  ix  twp  lepuv  Z.  109  darf 
man  niefit  etwa  so  verstehn,  als  hätten  diese  Bademeister  zu  den  Hieroi  ge~ 
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hört;  da  selbst  Sklaven  unter  ihnen  sein  können  ("Z.  112),  sie  aber  jedenfalls 
überall  eine  wenig  geachtete  Klasse  von  Menschen  waren,  so  ist  ix  rüv 
iepüv  vielmehr  als  Nentrum  zu  fassen  und  so  zu  erklären,  dass  wir  uns  in 
dem  heiligen  Raume  solche  ßadehäu3er  denken,  in  denen  die  hier  erwähnten 
Bademeister  nur  die  Besorgung  übernahmen.  Dass  die  Baderäume  nicht  Yon 
den  Bademeistern  auf  ihre  Kosten  hergestellt  wurden , zeigt  schon  der  geringe 
Preis.  Aehnlich  sind  die  Inschriften  Stj/soaict  und  JSict  an  Wasserbecken  in 
Vasengemälden:  C.  L 8465.  8466.  — Es  kommen  zu  allen  Andern  noch 
Diener  hinzu  (virifps alai) , die  bei  deri  Feier  den  llieroi  zur  Hand  sein  sollen 
und  dann  mit  zn  dem  Festmahl  gezogen  werden  (Z.  100);  endlich  die,  welche 
auch  noch  ausser  dem  Kreise  der  Hieroi  von  den  Zehnmttnnorn  und  Mnasi- 
gtratos  aufgefordert  werden  sollen  (Z.  155). 

Aber  die  Menge  der  bei  der  Feier  Thütigen  ist  selbst  so  noch  nicht  erschöpft 
Die  bisher  Aufgezüblten  sind  weltliche  Beamte,  entweder  ständige  des  Staates, 
die  irgendwie  bei  der  Feier  in  Wirksamkeit  sind,  oder  solche,  die  für  die  Be- 
sorgung der  Feier  eigens  gewählt  werden,  und  wir  rechneten  alle  zu  ihnen, 
die  wenn  auch  in  der  untergeordnetsten  Stellung  irgend  einen  Dienst  dabei  zu 
versehen  halten.  Aber  zu  einer  zweiten  Classe  von  Betheiligten  leiten  uns 
die  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden  Hieroi  und  Hierä 
über,  zu  den  Priestern.  Um  jedoch  von  diesen  sprechen  zu  können,  müssen 
wir  erst  die  Götter  betrachten,  denen  die  Feier  galt. 

Als  solche  erkennen  wir  in  der  Inschrift  folgende.  Z.  33  Gndet  sich  die 
Anordnung,  dass  in  dem  grossen  Festzuge  auch  die  Opfertbiere  geführt  wer- 
den sollen , und  zwar  für  Demeter  eine  trächtige  Sau , für  Hermes  ein  Widder, 
für  die  grossen  Götter  ein  junges  weibliches  Schwein,  für  Apollo  Karneios 
ein  männliches  Schwein,  für  Ilagna  ein  Schaf.  In  Uebereinstimraung  damit 
werden  Z.  70  die  Opfertbiere  aufgezahlt,  deren  Lieferung  für  den  Festaug  an 
den  Mindestfordemden  verdungen  werden  soll,  nnr  dass  diesmal  die  grossen 
Götter  an  zweiter,  Hermes  an  dritter  Stelle  genannt  und  bei  dem  Opfer  für 
die  grossen  Götter  die  Bestimmung  hinzugefügt  wird,  dass  das  Schwein  ein 
zweijähriges  sein  solle.  Ferner  werden  Z.  28  die  Priester  aufgeführt,  welche 
in  dem  Feslzuge  erscheinen  sollen,  und  als  solche  der  Priester  der  Gotthei- 
ten, denen  die  Mysterien  gefeiert  werden,  dann  die  Priesterin,  ohne  Zusatz, 
Uist.~  Philol.  Classe.  VUI.  LI 
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also  doch  wohl  derselben  Gottheiten,  ausserdem  noch  die  Priesterin  der  Deme- 
ter s<p'  liritoipifdcii  und  die  der  Demeter  in  Aegila  genannt.  Offenbar  gehören 
die  beiden  letzteren  zu  verwandten  Kulten  anderer  Orte  und  sind  als  Gäste  zu 
der  Feier  in  Andsnia  geladen.  Deshalb  sind  sie  auch  Z.  97  ff.  nicht  mit 
unter  denen,  welche  an  dem  heiligen  Mahle  theilnehmen:  das  sollen  ausser 
den  Hieroi  und  Hicrä  der  Priester  und  die  Priesterin,  diese  hier  mit  dem  Zu- 
satz tov  Kagvetov,  Mnasistratos  und  seine  Familie,  die  Musiker,  welche  bei 
den  Reihentänzen  thätig  gewesen  sind,  und  die  Diener  der  Hieroi,  also  nur 
solche,  die  bei  dem  Festdienst  selbst-^  Wirksamkeit  gewesen  sind.  Wenn 
also  von  der  einen  Seite  Göttern,  denen  bei  dem  Feste  nicht  geopfert  wird, 
das  Fest  auch  nicht  gelten  kann,  von  der  andern  Seite  die  Priester  der  Götter, 
denen  Opfer  durch  den  Zug  gebracht  werden,  bei  dem  Zuge  nicht  fehlen 
können,  so  folgt  daraus,  dass  unter  den  Göttern,  ols  t d ftvarigta  ylyverat 
(Z.  29),  deren  Priester  und  Priesterin  im  Zuge  sind,  alle  die  verstanden  werden 
mvtsen,  und  nur  die  verstanden  werden  können,  deren  Opferthiere  sich  im  Zuge 
befinden,  also  Demeter,  Hermes,  die  grossen  Götter,  Apollon  Karneios,  und 
Hagna.  Dieselben  sind  also  die  Z.  2 erwähnten  Btol  ols  rct  fjuiorrgict  ttn- 
t ekeirat.  Vergleichen  wir  damit  die  Nachrichten  bei  Pausanias.  Nach  4. 
3,  10  (vergl.  4.  1,9)  war  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  früher  in  An- 
dania  gewesen  (wpa  res  reXerrs  rüv  f/eyäXuv  Sewv , dyoplvrts  /ti  ir 
'Av&avlct).  Zu  seiner  Zeit  aber  (4.  33,  5)  war  die  Feier  in  dem  Karneasion 
d.  i.  dem  heiligen  Haine  des  Apollon  Karneios  auf  der  Stelle  des  alten  Oichalia 
(Sgüffi  ydg  xal  retvrais  Ir  Kapraoi'ui  tjiV  reXert fe),  und  in  diesem  Haine 
waren  Statuen  des  Apollon  Karneios,  der  Hagna,  und  des  Uermes,  der  einen 
Widder  trägt.  Neben  der  Statue  der  Hngna  aber  war  eine  Quelle.  Dazu 
kommen  noch  die  Verse  des  Metbapos  (4.  1,8),  der  zu  Andania  die 
heiligen  Räume  des  Hermes  und  der  Demeter  und  der  Kore  geweiht  halte. 
Wir  haben  also  denselben  Verein  von  Göttern:  Demeter,  Kore,  Hermes  und 
Apollon  Karneios,  wir  haben  die  Quelle,  die  nach  Z.  86  in  den  alten  Schrif- 
ten, ohne  Zweifel  jener  heiligen  Urkunde,  die  Aristomenes  einst  vergraben 
und  der  Feldherr  der  Argeier  am  Ilhome  wiedergefunden  haben  sollte,  die 
Quelle  der  Hagna  genannt  war,  wir  haben  das  Bild  der  Hagna,  das  sich 
nach  Z.  87  bei  der  Quelle  befand.  Nur  die  Meya'Xoi  &tol  der  Inschrift 
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machen  Schwierigkeit.  Pausanias  spricht  überall  nur  von  Weihen  der 
grauen  Göttinnen  zu  Andania.  4.  14,  1 : Sea7s  raTs  /xey dkats  Teko vvres 
rd  opy  ta.  27,  6 : Svovat  tu7s  fxeydkats  Sea7s  xat  K avxwvt.  1,8:  Se7- 
vat  fieydkatot  Sea7otv  ayüva.  33,  5:  Ta  Sk  is  t as  Stets  ras  fxeydkas 
(Spüat  y dg  xat  ravrais  iv  K apvaoiw  riv  t ekerrv)  aVröppJtT«  £otu  (tat. 
Ebenso  sind  natürlich  auch  die  Genitiven  zu  versieben  tüv  /xeydkoov  Seüv 
1,  5.  6.  2,  6.  3,  10.  15,  7.  16,  2.  26,  8.  Es  sind  diese  grossen  Göttinnen 
Demeter  and  Kore,  wie  Pausanias  selbst  8.  31,  1 bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
in  Megalopolis  geweihten  Bezirkes  ausdrücklich  sagt:  neplßokov  Seüv  iepov 
tüv  f/eydkuy.  a!  Si  eltjtv  ai  /xeydkat  Seat  Ati/u^'rrp  xat  Koptj,  xaSoTt 
dSijkwaa  yS>!  xat  iv  rf  M eaai\via  aoyypa<Pfi.  Auch  die  Göttinnen  zu  Eleu- 
sis  heissen  bei  Sophokles  so,  OEC.  683:  vdpxtaaos,  fjtey dkatv  Seatv  dp- 
X*7ov  aretparupa.  In  der  Inschrift  dagegen  kommen  ai  neydkat  Seat  gar 
nicht  vor,  wohl  aber  werden  neben  Demeter  und  Kore  oder  Hagna  Z.  34  u. 
70  fjiydkot  Stoi  genannt  und  danach  kann  man  auch  Z.  93  tov  vaov  tüv 
fteydkuv  Seüv  nur  von  diesen  verstehen.  Jeder  Gedanke  an  einen  Irr- 
thum bei  der  Eingrabung  oder  bei  der  Lesung  der  Inschrift  (wie  ihn  Gerhard 
üussert,  archäol.  Zeitung,  Anzeiger  120  p.  251*),  ist  ausgeschlossen,  da  diese 
grossen  Götter  deutlich  von  Demeter  und  Hagna  geschieden  werden. 

Wer  sind  also  diese  MeyaAo*  Seotf  Ich  denke,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wir  hier,  wo  es  sich  um  eine  Mysterienfeier  späterer  Zeilen  han- 
delt, an  die  Götter  der  samothrakischen  Weihe,  an  die  Kabiren,  zu  denken 
haben.  Sie  heissen  nicht  selten  o i fteydkot  Seoi.  So  in  Inschriften  von 
Imbros  in  d.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1855  p.  629  Z.7:  to7s  Sso7s  ro7s  yteydkots 
und  p.  632  Nr.  26:  'A xa‘°s  ’Axa/oJ  IKIAH2  (vielleicht  ix  A/»js)  Sec7s 
peydkots  evxi*  iwl  lepicos  AtoSüpov.  Ferner  bei  Conze,  Reise  auf  d.  Inseln 
des  thrak.  Meeres  S.  91:  Seoi  yteydkoi,  Seoi  SvvaToi,  1<JXV??°‘.  Dionysius 
archaeol.  rom.  1,  68:  ra  ytlv  ovv  eis  ’lraklav  vn  Alveiov  xofttaSevra  iepd 
— ypdptti  tüv  ts  /jeydkuv  Seüv  etxivas  etvat , ovs  ^a/xoSpaxes  'E\X)|W 
fxdktora  opy td&vat.  Diodor.  4,  49:  tovs  S’  ’ApyovavraS  <f)aalv  ix  tüs 
TpuidSos  dva%SlvTas  eis  2ia/xoSpdxt tv  xoptaSf.vat  xat  reff  fxeydkots  Seo7s 
ras  evxds  dncSövTas  rrdkiv  dvaSe7vat  ras  (ptakas  eis  to  rifxevos-  Varro 
de  I.  lat  5 $.  58:  Terra  enim  et  Caelmn,  ui  Samothracuni  initia  docent,  sunt 
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Dei  magni  — et  hi,  quos  Augur  um  Ubri  scripta»  habent  sic  Diei  qui 
pole»,  pro  illo  quod  Samothracrs  decl  SvvctTo!.  Vgl.  7 §.34  und  was 
ans  dem  logisloricus  Gurio  bei  Probus  x.  Virgilins  Ecl.  6,  31  p.  2 1 BL  mitge- 
tbeilt  ist.  Mehr  Zeugnisse  finden  sich  noch  bei  T.  Hemslerh.  zu  Lucian.  1 
p.  283  f.  Loberk  Agl.  p.  1243.  Preller  Röm.  Mvthol.  p.  548  f.  Schümann 
Griech.  Alt  2 p.  360.  Da  die  Dioskuren  später  häufig  mit  dea  Kabiren  zu- 
gammengeworfen  wurden,  so  führten  auch  sie  den  Namen  der  f/eyd\oi  deol, 
wie  zu  Kephalae  in  Attika  (Taus.  1.  31,  1).  Also  den  altpelasgischen  Weihe- 
göttern von  Andania  waren  die  samolhrakischen  beigesellt  worden.  Nun 
erinnern  wir  uns  dor  oben  hervorgehobenen  Nachricht  bei  Pausanias  (4.  1,7}, 
dass  Methnpus  die  Kabircnweibe  zu  Theben  eingerichtet  habe.  Auch  hier 
knüpfte  sie  nach  Paus.  9.  25,  6 an  eine  uralte  Demelerweibe  au.  Der  Ge- 
danke liegt  also  sehr  nahe,  dass  sieb  die  Thätigkeit  des  Methapus  bei  der 
Umgestaltung  der  Weihen  zu  Andania  (Paus.  4.  1,7}  gerade  auf  die  Ein- 
fügung der  samotbrakiseben  grossen  Gütler  bezogen  habe.  Sicher  haben  sich 
diese  MeyctAoi  dea l nicht  später  zu  Andania  in  Msya'A.«*  deal  verwandelt; 
wir  müssen  vielmehr  es  als  ein  Versehen  des  Pausanias  erkennen,  wenn  er 
von  den  MeyaXai  deal  seiner  Zeit  zu  Audania  spricht,  ein  Versehen,  wel- 
ches allerdings  leicht  zu  erklären  ist. 

Höchst  wichtig  ist  die  etwas  nähere  Kunde,  die  wir  durch  unsere 
Inschrift  über  die  Verbindung  des  Apollon  Karneios  mit  der  Demeterweibe 
erbalten.  Wenn  Pausan.  4.  2,  2 erzählt,  dass  der  König  Perieros  die  Stätte 
von  Oecbalia  dem  Sohne  des  Apollon,  Melaneus,  geschenkt  habe,  so  erkennen 
wir  darin  die  sagenhafto  Erinnerung,  dass  der  Kult  des  Apollon  durch  die 
äolischen  Zowanderer,  die  sich  zu  den  ursprünglichen  Bewohnern  Messeniens, 
den  pclasgiscben  Leiegern,  gesellten,  nach  Oecbalia  gebracht  wurde.  Pausan. 
giebt  ferner  4.  3,  10  die  Sage,  dass  der  Aepytido  Sybotas  dem  Enrytos,  dem 
Sohne  des  Melaneus,  Todtenopfer  in  Oechalia  einselzte,  die  ihm  vor  der 
damals  noch  in  Andania  gefeierten  Weihe  der  Göttinnen  dargebracht  werden 
sollten,  und  nach  4.  27, 6 gehörte  Eurytos  zu  den  Landesheroen,  nach  4.  33, 5 
wurden  die  Gebeine  des  Eurytos  noch  zu  Pansanias  Zeit  im  Haine  Korneasion 
aufbewahrt,  und  dass  sie  mit  der  Weihe  in  irgend  einem  Zusammenhang  standen, 
darf  man  wohl  daraus  schlossen , dass  Pausanias  nicht  ohne  Bedenken  war. 
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ob  er  diesen  Umstand  als  zu  der  Weibe  gehörig  besprechen  dürfe.  Diese 
Angaben  begründen  die  Vermulhung,  dass  durch  die  Aepytiden,  welche  Kult 
und  Sitte  der  Ureinwohner  und  Dorer  überall  friedlich  zu  verschmelzen  be- 
müht waren,  ein  alter  Apolfodienst  als  dorischor  anerkannt  und  gestaltet  wor- 
den sei.  Der  Name  der  Festslütle,  Kagvedaior  ccXoos,  die  Erwähnung  des 
Apollon  Karneios  in  der  Inschrift  und  bei  Fausanias  zeigen,  dass  dies  Fest 
das  ursprünglich  nicht  dorische,  aber  spater  allen  Doriern  gemeinsame  der 
Kameen  war.  Aber  bei  den  Doriern  gewann  dies  Fest  im  Laufe  der 
Zeit  einen  durchaus  neuen  Sinn,  es  wurde  ein  Fest  kriegerischer  und 
musischer  Wettkampfe  (Hermann,  goltesd.  Alt.  $.  53,  29  IT.}.  Die  richtige 
Erklärung  des  dunklen  Namens  Kaprem;  hat  ohne  Zweifel  Lobeck  gege- 
ben, wenn  er  Paralip.  gr.  gr.  p.  74.  323  und  Patholog.  serm.  gr.  I p.  108  an 
die  Glossen  des  Hcsychios:  xa'p*  ngoßctTOV.  xaget'  — ”f  eures  rd  ttgäßara. 
xapw  — itgißctrov.  erinnert  und  also  Kapreios  für  synonym  mit  ’Agvetos 
hält.  Hermann  sowol  gottesd.  Alt.  53,  33  als  jetzt  auch  Welcker  griech. 
GöUerl.  1 p.  471  billigen  diese  Deutung.  Nun  erzählt  aber  Konon  S$rlyij<r.  19, 
dass  zu  Argos  ein  Fest  'Agvis  gefeiert  worden  sei,  an  welchem  man,  um 
den  Apollon  zu  versöhnen,  den  Tod  des  Linos  beklagt  und  alle  Hunde,  die 
in  den  Weg  kamen,  todtgescblagen  habe:  dasselbe  Fest  also,  welches  Athe- 
näus  3 p.  99.  F unter  dem  Namen  K vroipövns  erwähnt.  Vgl.  auch  Paus. 
1.  43,  7.  2.  19,  8.  Den  Monat  des  Festes,  ’ Aprsior , wie  ihn  Konon  nennt, 
kennen  auch  Eustathius  p.  1676,  22:  o vru  xai  an  agveios  /xlv  öfcuTcrais 

güov,  dgvtuoi  de  /unV  ngvtregKTirm^ms , und  Cyrillus  bei  Is.  Voss  zu  Hesych. 
u.  ap vetos,  die  af^fpat  ’Ap vyiiss  auch  Aelian.  liist.  animal.  12,  34.  Es  reiht 
sich  also  dies  Fest  unter  die  uralten  Sommerfeste  ein,  an  denen  man  tbeils  das 
Hinwelken  alles  Lebens  im  glühenden  Sonnenbrand  betrauerte,  tbeils  die  für 
Menschen  und  Hecrden  Seuche  und  Tod  sendenden  Bl  achte  zu  sühnen  streb- 
ten, wie  A.  Schöll  Jen.  Lit.  Z.  1845,  74  p.  295  f.  bemerkt  bat,  und  Tb.  Bergk 
Beitr.  z.  griech.  Monatskunde  p.  10  war  also  vollkommen  berechtigt  den 
’Ap vetos  zu  Argos  mit  dem  Monat  K agvs7as  zu  verbinden.  Wir  dürfen  daher 
auch  für  das  Somraerfest  der  Karneen  als  ursprünglichen  Sinn  einen  dem  Feste 
zu  Argos  entsprechenden  annehroen.  Wenn  aber  der  Hundetodtschlag  eine 
symbolische  Beziehung  zu  dem  Gestirn  der  heissen  Zeit,  dem  Hundsstern,  hat, 
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so  dürfen  wir  auch  in  dem  FeBt  der  Schafe  au  Argos  und  in  dem  Apollon 
Schafgotl  die  Hinweisung  auf  eine  Feier  nicht  verkennen,  durch  welche  Hir- 
ten das  Hinsterben  der  Natur  betrauerten  und  Schutz  für  ihre  gefährdeten 
Heerdcn  erflehten.  So  erhalten  die  Kameen  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit 

den  im  Monat  vorher,  im  Juli,  gefeierten  Hyakinthien  und  man  siebt,  wie  die 
spätere  kriegerische  und  musikalische  Eigentümlichkeit  derselben  sich  aus  der 
Abwehr  der  Hunde  und  aus  der  Linosklage  entwickeln  konnte.  Da  nun  aber 
Eurytos,  der  Schönslrömer,  den  Apollo  tödtet,  ein  Symbol  der  im  Sommer 
schwindenden  Gewässer  ist,  wie  Curtius  Pelop.  2 p.  134  treffend  bemerkt,  so 
stellt  er  sich  in  seiner  Beziehung  zu  dem  Apollon  Karneios  io  Oecbalia  als 
entsprechende,  nur  einem  andern  Kreise  der  Naturanscbauung  entnommene 
Gestalt  neben  den  Linos  des  Festes  zu  Argos.  Auch  die  pelasgiscben  Deme- 
terfeste waren  ursprünglich  ein  Ausdruck  des  Mitgefühls,  welches  die  Men- 
schen mit  dem  Schmerze  ihrer  Ernährerin,  der  Mutter  Erde,  über  das  Hin- 
sinken ihrer  geliebten  blühenden  Kinder  empfanden.  So  also,  — dabin  sollte 
die  eben  versuchte  Erörterung  führen,  — erkennen  wir,  wie  die  auf  benach- 
barter Stätte  gefeierten  Feste,  die  lelegische  oder  kaukonische  Weibe  der 
Göttinnen  zu  Andania  und  die  äolisch-dorische  Apollonfeier  im  Karneasion,  zu 
einem  einzigen  grossen  Feste  der  gemischten  Bevölkerung  verschmelzen  konn- 
ten. Zu  passender  Vergleichung  bietet  sich  das  Junifest  der  attischen  Skiro- 
pkorien,  bei  denen  sich  zu  der  Athene  Skiras  sowol  Demeter  und  Persephone 
(Preller  Dem.  u.  Pers.  p.  124.  Hermanns  gottesd.  Alt.  $.61,  14}  als  Apollon 
gesellt  haben,  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  bei  Harpokration  p.  168,  10  zu 
lesen  ist:  ifc  dxgono\eci>s  eis  nva  tottqv  xa’kovy.evav  2x/p ov  tt opsvovrat  i 
re  ’A9i\väs  ifpetet  xat  i tov  Ilo veiiüvos  ieptvs  xcci  ö tov  'AitiWuvos, 
nicht  xcti  o tov  'HA/ov.  Ein  Kultus  des  Helios  zu  Athen  ist  nicht  bekannt 
und  die  Verwechselung  von  %\ios  und  ’AnoWtii»  ist  sehr  gewöhnlich  (vgl. 
Schömann.  opusc.  1 p.319).  Ebenso  waren  am  Grabe  des  Ilyakinthos  in  Amyklä 
auch  Demeter  und  Kore  und  Pluton  dargestellt  (Pausan.  3.  19,  4),  was  schon 
Müller  Dor.  1 p.  354  mit  dem  Gölterverein  im  Karneasion  verglichen  hat 
Also  Demeter  und  llagna,  Hermes,  Apollon  Karneios  und  die  grossen 
Götter  von  Samothrake  waren  es,  denen  die  Feier  von  Andania  galt.  Wir 
wenden  uns  nun  zn  den  Priestern  derselben,  die  in  der  Inschrift  erwähnt  wer- 
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den.  Es  sind  folgende,  ö itgavs  rüv  ätiZv  oJs  rd  pverygia  y/y verai  Z.  28, 
also  gemeinschaftlich  für  alle  bei  der  Feier  betheiligten  Götter.  Ebendeshalb 
ist  es  offenbar  derselbe,  der  Z.  5.  7.  84.  90.  98  einfach  ö iegevs  genannt  ist- 
Die  Hieroi  vereiden  ihn  und  er  dann  mit  ihnen  die  Hierä,  er  erkennt  in  An- 
gelegenheiten der  in  das  Asyl  geflüchteten  Sklaven,  sorgt  mit  den  Hieroi  für 
Anschaffung  von  Weihgeschenken  und  nimmt  an  dem  Opfermahle  Theil.  Im 
Festzug  geht  nur  Mnasistratos  vor  ihm.  Nächst  ihm  wird  Z.  29  und  98  d 
Ugea  erwähnt.  Dn  keine  nähere  Bestimmung  dabei  steht,  so  kann  nur  ge- 
meint sein,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  dass  auch  sie  Priesterin  der 
gesammten  Gottheiten  des  Festes  sei.  Wenn  aber  Z.  98  auf  dem  Steine  steht 
iragctXaQivTüi  roV  re  legi  xai  rav  ifgeav  xai  rav  Ugtav  rov  Kagvilov, 
so  muss  die  Wiederholung  der  WW.  rdv  Ugeav  ein  Fehler  sein.  Denn  die 
Priesterin  des  Apollon  könnte , wenn  sie  von  der  Priesterin  der  gesammten 
Festgotlheiten  verschieden  wäre,  im  Festzug  nicht  fehlen.  Da  nun  dort  nur 
a Ugea  schlechtweg  erwähnt  ist,  so  kann  auch  hier  bei  dem  Festmahl  nur 
von  diner  Priesterin  die  Rede  sein.  Da  sie  aber  hier  Uget t rov  K agvetov 
beisst , so  müssen  wir  annehmen , dass  dieselbe  Priesterin  eigentlich  und  ge- 
wöhnlich dem  besonderen  Dienste  des  Apollon  angehörle,  während  der  My- 
sterienfeier aber  in  den  der  vereinigten  Festgottheiten  überging.  Ferner  kom- 
men in  dem  Festzuge  Z.  30  f.  vor  d Soivag/jöorgia  d eis  Aajxargos  xai  ai 
viro&oivagn&orgtai  al  i/jtßeßaxvTai.  Aus  Inschriften  von  Sparta  (Boeckb 
*.  Corp.  Inscr.  1435)  lernen  wir  diese  Würde  als  eine  sehr  angesehene  ken- 
nen. Obgleich  sie  dort  eine , wie  es  scheint , allgemeine  für  den  ganzen  Staat 
war,  so  haben  wir  doch  auch  in  Andante  ohne  Zweifel  eine  Bürgerin  von 
guter  Familie  zu  denken,  die  in  den  Tempel  (etY)  der  Demeter  gewählt  war, 
um  das  heilige  Mahl  zu  bereiten  und  zu  ordnen , welches  dann  Z.  98  ro  iegov 
SeTitvov  genannt  wird.  Gehülßnnen  standen  ihr  zur  Seite  (yiroSoivagtt&trTgiai), 
von  denen,  wenn  ich  den  Zusatz  ai  if/ßeßaxvTai  richtig  verstehe,  eine 
grössere  Zahl  gewählt  wurde,  als  dann  wirklich  in  den  Dienst  eintrat.  Dass 
die  ausserdem  Z.  31  erwähnten  Priesterinnen  der  Demeter  am  Hippodrom  und 
der  Demeter  in  Aegila  aus  der  Ferne  geladene  Gäste  gewesen  seien,  hab’  ich 
schon  früher  vermulhet.  Obgleich  die  Lage  der  von  Paus.  4.  17,  1 erwähn- 
ten lakonischen  Stadt  Aegila  sieb  nicht  näher  bestimmen  lässt,  so  genügt  doch 
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das , was  Pausanias  über  einen  Tempel  der  Demeter  und  ein  Frauenfest  daselbst 
berichtet,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  Diensten  von  Andania  und 
Aegila  Verwandtschaft  bestand,  dass  also  das  Aegila  in  der  Inschrift  auch  das  des 
Pansnnias  sei.  Welcher  Hippodrom  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  angegeben. 
Man  könnte  deshalb  meinen,  dass  ein  nicht  weit  entfernter,  vielleicht  zu  Au- 
danin  selbst,  verstanden  werde,  doch  führt  die  Zusammenstellung  mit  Aegila 
eher  darauf  eine  grössero  Entfernung  anzunehmen.  Vielleicht  ist  also  der 
aitberühmto  Hippodrom  auf  dem  Lykäon  gemeint,  der  nicht  zu  weit  von  der 
messenischen  Grenze  entfernt  ist  (Turlius  Pelop.  1 p.  301). 

Endlich  ist  noch  eine  prieslerliche  Person  zu  besprechen,  der  schon  meh- 
reremal  erwähnte  Mnasistratos.  Er  hat  das  Kästchen  mit  den  Schriften  über- 
geben (Z.  12),  er  hot  den  ersten  Platz  im  heiligen  Zuge  (Z.  28),  er  bat  so 
lange  er  lebt  die  Fürsorge  für  die  Quelle  der  Ilagna  und  die  an  derselben 
befindliche  Bildsäule  (Z.  86),  hat  den  einen  Schlüssel  zu  dem  üpferstock,  der 
an  der  Quelle  aufgestellt  werden  soll  (Z.  94),  erhält  von  allem,  was  bei 
der  Quelle  an  Geld  dargebracht  wird,  den  dritten  Theil  und  ausserdem  die 
Felle  der  Opferthiere  (Z.  88  f.  96),  bat  mit  den  Hieroi  Theil  an  den  Opfern 
and  Mysterien  ( Z . 87)  und  wird  mit  Frau  und  Kindern  zu  dem  heiligen  Mahle 
geladen  (Z.  99).  Für  einen  Kranz  ist  ihm  eine  besondere  Summe  bewilligt 
worden  (Z.  52)  und  die  Zehn  ernennen  im  Verein  mit  ihm  eine  Anzahl  von 
Gehülfen  für  die  Festfeier  ausser  dem  Kreise  der  Hieroi  (Z.  154).  Daraus  erhellt, 
dass  Mnasistratos  zu  dem  allen  Geschlechte  der  Weihepriester  gehörte,  dessen 
Abkömmlinge  nach  Pausan.  4.  27,  5 bei  der  Wiederherstellung  Messeniens  eben- 
falls zurückgekehrt  waren  und  damals  den  Wortlaut  der  alten  Zinnplatten  in 
Bücher  übertragen  batten  («s  ßißXovs).  Das  sind  die  ßißkla  in  Z.  12  und  die 
dgxcuu  eyy $>«£>«  Z.  86.  Bei  irgend  einer  Gelegenheit  nun,  wahrscheinlich 
einer  Neugestaltung  der  Weihe,  trat  Mnasistratos  dos  Priestertbum  an  den 
Staat  ab  und  übergab  deshalb  die  heilige  Urkunde,  die  sein  Geschlecht  bisher 
verwahrt  hatte,  behielt  sich  aber  für  seine  Lebenszeit  noch  bestimmte  Vor- 
rechte und  Vortheile  von  der  Weihe  vor. 

Daher  kommt  es  denn,  dass  nach  der  Anordnung  des  ganzen  Festes,  auf 
welche  sich  die  Inschrift  bezieht,  der  Stadt  die  oberste  Aufsicht  und  Leitung 
desselben  zusteht;  sie  ernennt  die  Hieroi,  die  Zebnmänner  und  die  Fünfmänner, 


Digitized  by  Google 


DIE  B1TSTBRIEXINSCHRIFT  ADS  ANDANIA. 


265 


an  ihren  Schatzmeister  legen  die  Fünfmänner  Rechenschaft  ab,  ihrer  Kasse  fallt, 
wenn  die  nöthigen  Bauten  im  Karneasion  vollendet  sind,  der  Ueberschnss  der 
Einnahme  zu,  in  ihr  Prytaneion  muss  Anzeige  von  allem  gemacht  werden, 
was  bei  der  Feier  vorgeht  (Z.  114),  sie  hot  die  Ordnung  nufgestellt,  welche 
die  Inschrift  enthält,  sie  die  Männer  ernannt,  welche  die  Aufzeichnung  der- 
selben besorgen  sollen  (Z.  115). 

Obgleich  die  Inschrift  Uber  den  eigentlichen  Inhalt  der  Weibe  selbst 
ihrer  Bestimmung  nach  nichts  enthalt,  so  vermögen  wir  doch  die  verschie- 
denen Theile  der  ganzen  Feier  und  ihren  glänzenden  Gang  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  bestimmen.  Offenbar  haben  wir  ähnlich  wie  zu  Eleusis  die  heiligen 
Handlungen  von  dem  weltlichen  Volksfeste  za  scheiden.  Denn  es  sind  nicht 
allein  Geweihte  bei  der  Feier,  sondern  auch  Ungetveihte  (Z.  36),  die  nur 
nicht  in  die  von  den  Uieroi  abgestecklen  Räume  kommen  sollen.  Der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  für  das  ganze  Fest  ist  al  ■Svetcu  xai  rct  pvorigta 
Z.  39.  70.  77.  87.  ree  /jvaringia  xal  ai  Sviriai  185.  Aber  auch  rd  uvarygia 
allein  steht  dafür  Z.  2.  142.  180.  190,  ebenso  a reAera  Z.  3.  Und  wenn 
Z.  105.  1 14  das  Wort  i naydyvgis  gebraucht  ist,  so  könnte  man  zwar 
meinen,  dass  damit  das  Volksfest  im  Gegensatz  zu  den  im  engeren  Sinne  so 
zu  nennenden  religiösen  Handlungen  bezeichnet  werden  solle,  aber  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dass  mit  demselben  die  ganze  Feier  umfasst  wird,  nur 
dass  die  früher  erwähnten  Ausdrücke  den  ursprünglichen  und  wesentlichen 
Tbeil,  die  Weihe  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Opfer,  bervorheben 
und  durch  ihn  das  Ganze  bezeichnen,  der  letzte  den  Begriff  der . festlichen 
Versammlung  betont  und  in  der  Bezeichnung  desselben  den  religiösen  Tbeil 
mit  umfasst.  Nach  Pausanias  (4.  33,  5)  wurde  das  ganze  Fest  im  heiligen 
Kypressenhain  des  Apollon,  dem  Kagyecicriay , gefeiert.  Damit  stimmt  die 
Inschrift:  nach  Z.  54 — 65  sollen  viele  Erneuerungen  in  dem  Karneasion  vor- 
genommen  werden.  Und  es  müssen  viele  HeiligthUmer  dort  gewesen  sein: 
denn  in  der  Inschrift  werden  erwähnt  die  heilige  Quelle  der  Uagna  mit  dem 
Bilde  derselben  (Z.  86),  ein  Tempel  der  Demeter  Z.  30,  ein  Heiligthum 
(itpor)  des  Apollon  Karneios  Z.  7,  ein  Tempel  der  grossen  Götter  Z.  93, 
em  Theater  (Z.  70).  Dagegen  kann  der  Ausdruck  ro  hgöv  Z.  82  und  ty  tw 
iegw  Z.  115  nur  den  ganzen  heiligen  Raum  bezeichnen,  in  welchem  die 
Bist.- Philol.  Claste.  VI 11.  Mm 
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Hieroi  die  geheiligte  Stelle  des  Asyls  bestimmen  sollen.  Das  Haus,  was  an 
der  zweiten  Stelle  erwähnt  ist,  war  wahrscheinlich  für  die  Hieroi  bestimmt, 
die  ja  während  der  Feier  vieles  zu  berathen  und  zu  richten  hatten.  Eröffnet 
wurde  die  Feier  ohne  Zweifel  durch  das  Opfer  der  zwei  weissen  Schafe, 
die  nach  Z.  69  vor  den  Mysterien  geopfert  werden  sollen.  Dann  folgte  wohl 
nach  Analogie  anderer  Feste  der  heilige  Zug.  Ihn  führt  Mnasistratos , dann 
kommen  Priester  und  Priesterin  der  WeibegöUer,  dann  die  Vertreter  des 
Staates,  der  Agonothet  und  Opferer,  dann  die  Flötenblüser.  Hierauf  ziehen 
die  heiligen  Jungfraun  die  Wagen,  auf  denen  in  Kisten  mystische  Heiligtümer 
ruhen.  Dann  folgt  die  Peslmahlordnerin  des  Demetertempels  mit  ihren  Ge- 
hülfinnen,  nach  ihr  die  beiden  fremden  Priesterinnen , die  als  Gäste  theilneh- 
men,  der  Demeter  am  Hippodrom  und  in  Aegila.  Ihnen  schliessen  sich  die 
heiligen  Frauen  und  diesen  die  heiligen  Männer  an,  einzeln,  wie  das  Los  ihre 
Ordnung  festgestellt  hat.  Auch  die  Opfertbiere,  welche  für  die  Weihegötler 
bestimmt  sind,  werden  aufgeführt,  eine  trächtige  Sau  für  Demeter,  ein  Widder 
für  Hermes,  eine  junge  Sau  für  die  grossen  Götter,  ein  männliches  Schwein 
für  Apollon  Karneios,  ein  Schaf  ftir  Hagna  (Z.  28  ff.).  Der  Zug  bewegte 

sich  in  das  Heiligthum,  in  welchem  die  mystische  Weihe  statt  fand.  Worin 
diese  bestanden  habe,  wissen  wir  nicht.  Nur  lassen  die  Worte  Z.  24,  wenn 
ich  sie  richtig  erklärt  habe,  in  Verbindung  mit  den  Worten  des  Methapos 
ovfiTtavTa  A vxos  ’A tSISos  Isga  /pyct  itug  ’Av$avl]\  Ssto  erkennen,  dass 
man,  wie  in  Eleusis  und  andern  Weihen,  Spw jxtm  xa!  Aey i^eva  batte 
(Herrn,  gpttesd.  Alt.  §.  32,  14),  und  dass  die  fywfxtva  zumeist  den  Raub  der 
Kora,  die  Irren  und  Klagen  der  Demeter,  das  Wiedersehn  der  Göttinnen 
mimisch  dnrstclltcn.  Der  Weihe  selbst  ging  ohne  Zweifel  eine  Reinigung 
voran  und  es  wurde  dabei  ein  schönfarbiger  Widder  geopfert  (Z.  69).  Theile 
der  darauf  folgenden  Feier  müssen  auch  die  Darbringung  der  in  dem  Zuge 
aufgeführten  Opfer  der  Weihegottheiten  und  die  Opferung  der  100  Schafe 
durch  die  Protomysten  gebildet  haben  (Z.  70).  Wahrscheinlich  gehörten  auch 
die  Reihentänze,  die  Z.  75  und  tOO  erwähnt  sind,  wenigstens  zum  Tbeil 
mit  zu  der  mystischen  Feier.  Wann  die  Opfer  an  der  Quelle  der  Hagna 
erfolgten  (Z.  88),  lässt  sich  nicht  bestimmen.  An  die  mystische  Weihe  schloss 
sich  wahrscheinlich  das  heilige  Mahl  an  (Z.  97  ff). 
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Den  zweiten  Theil  der  ganzen  Feier  bildete  das  Volksfest.  Zelte  waren 
auf  Kosten  der  an  dem  Feste  Theilnebmenden  aufgeschlagen  nnd  stattlich 
eingerichtet:  denn  besondere  Anordnungen  schienen  nöthig  um  sowol  die 
Grösse  der  Zelte,  als  den  Aufwand  bei  ihrer  Ausstattung  in  den  rechten 
Schranken  zu  halten  (Z.  34  ff.).  Sie  sollen  nicht  mehr  als  30  Fuss  im  Gevierte 
haben  und  Ruhebetten  und  Silberzeug  in  dinem  nicht  über  300  Drachmen 
betragen.  Schmausereien  also  und  andere  Festlust  dauerten  mehrere  Tage. 
Dafür  spricht  auch  der  Markt,  der  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  der  Stadt, 
aber  mit  grösster  Freiheit  des  Verkehrs  gehalten  wird  (Z.  101):  denn  die 
Verkäufer  zahlen  nichts  für  den  Platz,  erhalten  keine  Vorschriften  über  die 
Zeit  des  Verkehrs  und  Uber  die  Preise,  nnr  soll  die  Waare  gut,  Mass  und 
Gewicht  richtig  sein.  Dies  erinnert  lebhaft  an  die  zeltähnlichen  axidSes  (vgl. 
Urlichs  Rhein.  Mus.  10  p.  17  ff.),  die  an  den  Kameen  zu  Sparta  aufgeschlagen 
wurden,  wie  Demetrius  von  Skepsis  b.  Athenäus  4 p.  141.  F.  erzählt  (Her- 
mann gottesd.  Alt.  $.  53,  30).  Also  auch  in  dieser  Beziehung  war  eine 
Aebnlichkeit  des  Festes  im  Karneasion  mit  den  Kameen  bewahrt  worden. 
Da  ein  Theater  erwähnt  ist  (Z.  70),  so  müssen  wir  auch  Vorstellungen  im 
Theater  annebmen.  Vor  denselben  fand  eine  Reinigung  der  ganzen  Festver- 
sammlung statt,  für  die  drei  Ferkel  bestimmt  waren  ( Z . 70).  Auch  Wett- 

kämpfe dürfen  wir  ähnlich  wie  in  Eleusis  (Hermann  gottesd.  Alt.  §.  55,  39) 
vorausselzen , da  der  Agonolhet  der  Stadt  an  der  Feier  tbeilnahm  (Z.  29). 
Die  Chortänze  (%op£i«<)>  die  ich  zum  Tbeil  schon  für  die  mystische  Weihe 
in  Anspruch  nahm,  gehörten  doch  wol  in  Verbindung  mit  andern  musikalischen 
Aufführungen  zum  andern  Theil  auch  zu  dem , was  im  Theater  vorging.  Dass 
für  Bäder  gesorgt  war,  sahen  wir  schon  früher  (Z.  108).  Ebenso  war  aber 
auch  für  Quellwasser  Sorge  getragen  und  die  Leitungen  sowol  als  das  Bassin 
standen  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  (Z.  105  ff.  vgl.  E.  Curtius  über  Quell- 
inschriften p.  19).  Die  vSgäiat  hingegen,  die  Z.  37  bei  den  Zellen  der  Hieroi 
aufgestellt  werden  sollen,  waren  wol  Gefässe  mit  Weihwasser,  ans  denen 
sich  die  besprengten,  welche  in  den  für  die  Hieroi  abgesteckten  Roum  ein- 
treten  wollten.  Aus  ungeweihtem  Raum  treten  sie  in  heiligen,  den  Ungeweihte 
gar  nicht  betreten  dürfen  (Z.  36):  deshalb  besprengen  sie  sich,  wie  bei  dem 
Eintritt  in  geweihte  Räume  zu  geschehen  pflegte  (Herrn,  gottesd.  All  §.  19,  4). 

Mm  2 
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Ungeweihte  also  (etpvuroi  Z.  36)  und  Geweihte  hatten  an  dem  Volks- 
fest TheiJ.  Unter  den  Geweihten  (oi  re\ot!/ uevoi  Z.  14.  15)  aber  waren 
Männer  und  Frauen  (Z.  15.  16),  verheirathete  Fronen  nnd  Mädchen  (Z.  17. 
21.29),  Freie  und  Sklaven  (Z.  18),  denn  was  für  Sklavinnen  gilt,  sind  wir 
auch  ohne  ausdrückliche  Angabe  berechtigt  von  Sklaven  anzunebmen.  Aber 
selbst  unter  den  Geweihten  gab  es  Rangunterschiede.  Denn  ein  Theil  von 
ihnen  waren  zu  Hieroi  und  Uierae  gewählt,  denen  die  übrigen  als  litürai 
und  iSuiTies  gegenüberstanden  (Z.  17).  Ausserdem  bildeten  die  Z.  14.  50.  70 
genannten  npwTopva-rcti , Erzgeweihete , einen  höheren  Grad  unter  ihnen. 
Natürlich  hatten  auch  die  aus  den  Ilieroi  gewählten  ^varaytuyal  (Z.  151), 
welche  die  der  Weihe  Begehrenden  vorslelllen  und  einfübrlea  (Herrn,  goltesd. 
Alk  §.32,  23.  Nitzsch  de  Eleusiniorum  ratione  publica  p.  17),  eine  ausge- 
zeichnete Stellung. 

Wir  kommen  zu  der  Frage,  in  welche  Zeit  die  Inschrift  gehöre.  Sicherer 
als  der  Dialekt  und  die  Form  der  Buchstaben  führen  uns  Angaben,  die  in 
der  Inschrift  selbst  gegeben  sind.  Z.  10  ist  gesagt,  dass  die  in  dem  55.  Jahre 
gewählten  Hieroi  und  Hierae  im  11.  Monate  vor  den  Mysterien  den  Eid  leisten 
sollen.  Z.  52  werden  die  im  55.  Jahr  gewählten  Fünfmänner  angewiesen  an 
Mnasistratos  6000  Drachmen  für  einen  Kranz  auszuzahten.  Nach  Z.  92  sollen 
die  im  55.  Jahre  gewühlten  Hieroi  für  die  Herstellung  zwei  steinerner  Opfer- 
stöcke und  die  Aufstellung  des  einen  im  Tempel  der  grossen  Götter,  des 
andern  an  der  Quelle  der  Hngnn  Sorge  tragen.  Sobald  sich  also  feststellen 
lässt,  von  welcher  Epoche  diese  Zählung  der  Jahre  beginnt,  ist  die  Zeit  der 
Inschrift  genau  bestimmt.  Nun  bat  aber  Böckb  C.  Inscr.  Gr.  vol.  1 p.  640 
nach  dem  Vorgang  von  Reincsius  Sy  nt.  Inscr.  5,  52  p.  386  in  der  zn  Messene 
gefundenen  Inschrift  1297:  kre'i  Itfiws  Kgea^fövrov , trovs  ctywvo&iTus 
TiQ.  KAavtW  Kgismavov  vlos  ' AptGTophitt  eine  Epoche  erkannt,  deren 
Jahr  157  nicht  vor  die  Regierung  des  Kaisers  Tiberius  füllt,  und  deshalb  als 
Beginn  der  Epoche  das  Jahr  der  Eroberung  Korinths  durch  Mummius,  146 
v.  Chr.  = 608  d.  St.  B.,  angenommen.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  damals 
die  griechischen  Städte  neue  Verfassungen  erhielten  und  Griechenland  wenig- 
stens fakti»ch  den  römischen  Vorständen  der  Provinz  Makedonien  untergeordnet 
wurde,  von  diesem  Jahre  also  eine  wesentliche  Aenderung  der  öffentlichen 
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Verhältnisse  begann,  so  erscheint  das  Epochenjabr  natürlich  und  ähnlich  der 
aera  pompejana,  caesariana,  actiaca  und  andern  in  Asien  angenommenen,  über 
die  es  genügt  auf  Idelers  Handb.  d.  Cbron.  au  verweisen  i p.  457  ff.  Die- 
selbe Aera,  wie  in  Messeno,  ist  mit  Böckli  auch  in  Megara,  C.  Inscr.  1053. 
1062,  in  Hermione  1203,  in  Lakedämon  1395,  in  Aegina  2140.  a.  anzu- 
nehmen. Es  ist  die  Provinciatära  Makedoniens,  wie  wir  sie  aus  der  Inschrift 
von  Thessalonike,  C.  Inscr.  1970,  kennen.  Vgl.  Kuhn,  Beitr.  zur  Verfassung 
des  röm.  Reichs  p.  132.  Marquardt,  Handb.  d.  röm.  Alt  3 p.  116.  125. 
C.  F.  Hermann,  defensio  disp.  de  Graeciae  post  caplam  Corinthura  condilione 
(Gotting.  1852)  p.  9.  Momrosen  röm.  Gescb.  2 p.  46.  Wir  sind  daher 

jedesfalis  berechtigt  auch  in  Andania  dieselbe  Jahresrechnung  anzunehmen  und 
demnach  das  55.  Jahr  dem  J.  92  v.  Chr.  gleichzusetzen.  Während  aber  die 
Hieroi  und  Hierae  des  J.  55  im  11.  Monat  vor  den  Mysterien  schwören 
sollen , wird  der  Schreiber  des  Rathes  Z.  1 angewiesen  die  gewählten  Hieroi 
tofort  (t rapaxp«/**)  zu  vereidigen  und  der  Priester  mit  den  Hieroi  soll  noch 
Z.  7 die  Hierae  am  Tage  vor  den  Mysterien  schwören  lassen.  Dieser  Wider- 
spruch lässt  sich  nur  dndurch  lösen,  dass  das  letztere  sich  auf  das  vorher- 
gehende Jahr  bezieht,  auf  das  J.  54.  In  diesem  also  ist  die  Inschrift  abgefasst 
und  wir  müssen  annehmen,  dass  durch  dieselbe  eine  neue  Einrichtung  der 
Feier  festgesetzt  wurde,  dass  aber  diese  neue  Einrichtung  in  dem  laufenden 
Jahre  schon  ganz  dnrchzufübren  die  Zeit  fehlte.  Für  solche  Punkte  also  wur- 
den besondere,  nur  für  das  dinemal  gültige  Anordnungen  getroffen:  die 
Wahl  der  Hieroi  und  Hierae  erfolgte  diesmal  kurz  vor  den  Mysterien  und 
demzufolge  auch  ihre  Vereidigung. 

Später  sollten  nach  Z.  10  Hieroi  und  Hieran  im  1 i.  Monat  vor  den 
Mysterien  den  Eid  leisten.  Wenn  wir  diese  Angabe  mit  der  in  Z.  118  ver- 
binden, dass  die  Damiurgen  des  6.  Monats  am  12.  Tage  vor  der  Losung  der 
Hieroi  und  Hierae  die  Wahl  der  Zehnmänaer  durch  das  Volk  veranstalten 
sollen,  so  lässt  sich  auch  noch  Genaueres  Uber  die  Zeit  des  Festes  gewinnen. 
Nach  der  Angabe  der  Z,  118  gehörte  Messenien  zu  den  Staaten,  welche  die 
Monate  nicht  durch  verschiedene  Nomen,  sondern  durch  die  Zahl  der  Steile 
bezeichneten , die  sie  im  Jahre  einnahmen.  So  verfuhren  auch  die  Phokier 
(Boeckh  G.  Inscr.  1 p.  734.  Hermann  griecb.  Monatsk.  p.  12.  106),  später 
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die  Argiver  (Herrn,  p.  84),  die  Smyrnaer  (Herrn,  p.  111),  die  griechischen 
SUidle  in  Phrygien  (Herrn,  p.  107),  und  die  Bewohner  der  kyprischen  Salamis 
(Herrn,  p.  91).  Vielleicht  ist  auch  in  der  von  Vischer  mitgeibeilten  Inschrift 
aus  Thuria  (Epigr.  u.  arcb.  Miltb.  p.  31)  ...tu  fn )v<  nach  derselben  Weise 
eu  verstehn  und  -tu  als  Endsylbe  einer  Ordinalzahl  anzusehn.  Halten  wir 
nun  also  diesen  sechsten  Monat  mit  dem  elften  tor  den  Mysterien  zusammen, 
in  welchem  die  Hieroi  schwören  sollen.  Denn  dass  wirklich  der  elfte  Monat 
vor  den  Mysterien  zu  verstehn  ist,  nicht  etwa  gemeint  wird : eor  den  Mysterien, 
im  ii.  Monat  des  Jahres,  ist  eben  aus  dem  Zusatz  irgo  ra i*> 
klar.  Der  dürfte  nicht  stehn,  wenn  der  II.  Monat  des  Jahres  gemeint  wäre: 
dass  der  Schwur  nicht  nach  den  Mysterien  geleistet  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst.  Vor  den  Mysterien  wird  er  auch  im  J.  54  geleistet  und  nur 
dadurch  unterscheidet  sich  das  Verfahren  in  den  Jahren  vom  55.  an,  dass  in 
diesen  die  Vereidigung  viel  früher  erfolgen  soll.  — Der  Anfang  des  mes- 
senisc ien  Jahres  ist  nicht  bekannt,  wir  haben  also  die  Wahl  mindestens  zwi- 
schen vier  Punkten,  den  beiden  Sonnenwenden  und  den  beiden  Tag-  und 
Nachtgleichen.  Sehn  wir  zu,  was  sich  bei  diesen  vier  Annahmen  ergiebt. 
1.  Wenn  das  Jahr  in  Messenien  mit  der  Herbstnachtgleiche,  wie  zu  Sparta  und 
in  anderen  dorischen  Staaten,  begann,  so  war  der  sechste  Monat  unser  April, 
der  11.  Monat  darauf  der  Februar.  2.  Begann  es  mit  der  Wintersonnenwende, 
so  war  der  sechste  Monat  der  Juni,  der  11.  darauf  der  April.  3.  Begann  es 
mit  der  Friihlingsnachtgleiche,  so  war  der  6.  Monat  der  September,  der  11. 
darauf  der  Juli.  4.  Begann  es  mit  der  Sommersonnenwende,  so  war  der 
sechste  Monat  der  December,  der  11.  darauf  der  October.  Wenn  aber  für 
ein  Fest,  welches  mehrere  Tage  unter  Zelten  gefeiert  wird,  weder  Februar 
noch  October  gut  passen,  so  wird  auch  die  Entscheidung  zwischen  dem  April 
und  Juli  nicht  zweifelhaft  sein.  Sowol  die  früher  entwickelte  Natur  des  De- 
meterfestes, als  der  Zusammenhang  mit  Apollon  Karneios  weisen  uns  in  den 
Juli,  die  Gluthzeit  des  Jahres.  Dazu  kommt,  dass  die  Wahl  der  Zehnraänner 
zwölf  Tage  vor  der  Losung  der  Hieroi  erfolgen  soll.  Es  vertrügt  sich  also 
ganz  gut  mit  dem  Beginn  des  Jahres  bei  der  Friihlingsnachtgleiche,  wenn  wir 
das  Fest  in  den  Anfang  des  August  setzen,  dem  ungefähr  der  dorische  Kar- 
neios entsprach.  So  gewinnen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  nicht  nur  eine 
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Bestimmung  für  das  messenische  Jahr,  sondern  auch  eine  Bestätigung  für  die 
Zeit  des  Festes  und  sein  Wesen. 

Durch  die  bisher  gegebenen  Erörterungen  ist  auch  schon  eine  Antwort 
nuf  die  Frage  begründet,  was  denn  eigentlich  die  Inschrift  sei.  Mehreremal 
wird  ihr  Inhalt  itdygauaa  genannt:  Z.  5.  25.  28.  97.  115.  184.  191.  194. 
Dass  äidyga/jfta,  schriftliche  Aufzeichnung , spater  schriftliche  Verordnung 
bedeutet,  also  dem  lateinischen  edictum  entsprochen  habe,  sagt  ausdrücklich 
Plutarch  Lebend.  Marcellus  c. 24:  xai  ydg  ra  Siaygdfsfsara  rc3*>  dgxbvrwv 
*EX.A»|r«  /Av  iiardynara,  'Pc ofsatoi  ii  fStxra  irgovayogevovctv.  Und  so 
kommt  es  in  einer  Reihe  von  Inschriften  vor.  C.  Inscr.  267 1 , 44 : txgivav 
äict  \pdpou  xard  re  ro  iidygafifsa  tov  ßa<n\(us  xai  rov's  voraus.  2556, 
64:  virig  bi  rüy  varegor  iyyivo/sfvwv  d&txxftdTwv  wgoblxui  ftiv  x 'piv&ur, 
xctdus  ro  bidyguftfia  (xsi-  Rangabö  ant.  hell.  703,  12  (—  Meier,  d.  Pri- 
vatschiedsrichter p.  48  = Keil  syll.  inscr.  boeot.  p.  19):  hroiiaavTa  61  ras 
xgiatts  xard  rovc  vbfiovs  räs  iro\ios  ’OgXo/seyluy  xai  xard  rö  bud.ygafj.fsa 
dfc us  räs  iyxs‘g‘T&e‘<sas  avrcTs  irianos.  Inschr.  v.  Thuria  (Vischer  a.  a. 
0.)  Z.  18:  agyvgiov  biaigowras  nori  ctroy , xadws  yiyganTcu  iv  tü>  Sia- 
ygdfAjsaTi.  In  allen  diesen  Steilen  ist  es  Verordnung  und  wenn  Meier  p.51 
für  einige  die  Bedeutung  Processordnung  haben  will,  so  liegt  dieselbe  nicht 
in  dem  Worte  selbst,  sondern  nur  in  dem  Inhalt  der  Verordnung,  wie  Boeckh 
C.  Inscr.  2 p.  416  ganz  richtig  bemerkt.  Also  auch  in  unserer  Inschrift  be- 
deutet es  Verordnung.  Mnasistratos , der  von  dem  uralten  Geschlecht  der 
Priester  der  Demeter  und  Persephone  stammte,  hatte  in  dieser  Eigenschaft  das 
Priesterthum  der  Weihegötter  verwaltet  und  das  Weihefest  geleitet  Aus  ei- 
genem Entschluss,  etwa  weil  er  alt  war  und  keine  n> amtlichen  Nachkommen 
hatte  (Kinder  werden  erwähnt  Z.  99),  oder  auf  Wunsch  und  Verlangen  der 
Stadt  batte  er  dieser  Steilung  entsagt.  Die  uralte  Weihesatzung , die  einst 
Aristomenes  bei  dem  Herannaben  des  Untergangs  als  Unterpfand  zukünftiger 
Erneuung  des  Staates  auf  dem  Berg  Itbome  vergraben  haben  sollte  (Paus.  4. 
19,  4)  und  die  dann  nach  ihrer  WiederaufTtndung  durch  Epileies  und  Epami- 
nondas  von  den  nach  Messenien  zurückgekehrten  Nachkommen  des  Priesler- 
geschlechtes  von  den  Zinntafeln  auf  Papyrusrollen  übergeschrieben  worden 
war  (4.  27,  5),  halle  Mnasistratos  als  Symbol  der  Uebertragung  seiner  Würde 
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an  den  Staat  übergeben  (Z.  11).  Das  sind  die  agxaut  J'yy gatya,  die  Z.  86 
erwähnt  werden.  So  ordneten  denn  Volk  imd  Rath  von  Andania  alles,  was 
für  die  Veranstaltung,  Leitung  and  Abhaltung  des  Weihefestes  erforderlich  war, 
gemäss  dieser  neuen  Stellung,  die  das  Gemeinwesen  von  jetzt  an  zu  der 
Feier  einnahm,  von  neuem  an  und  diese  Verordnung  über  die  Festbehörden 
und  das  ganze  Ceremoniel  der  Feier  ist  unsere  Inschrift.  Dass  am  Anfang 
nicht  allein  dio  Angaben  Uber  Zeit  und  Urheber  der  Verordnung,  sondern  auch 
mehrere  Bestimmungen  derselben  fehlen,  bnb’  ich  schon  früher  erörtert. 

Mit  der  Bestimmung  der  Zeit,  wie  ich  sie  gegeben  habe',  stimmt  auch 
das  Sprachliche  ganz  wohl  überein.  Pausanias  sagt  von  den  Messeniem  (4. 
27 , 5) , dass  sie  in  den  300  Jahren  ihres  Elends  weder  Ihre  Sitten  noch  ihren 
dorischen  Dialekt  geändert  hatten,  sondern  diesen  bis  auf  seine  Zeit  am  sorg- 
fältigsten unter  den  Peloponnesiern  bewahrten.  Und  dies  bewährt  sieb  sowol 
in  unserer  Inschrift,  als  in  der  von  W.  Vischer  berausgegebenen  aus  Thuria, 
die  sich  in  vielen  Beziehungen  zur  gelegensten  Vergleichung  bietet.  Ich  will 
die  Formen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  in  der  Reihenfolge  zusam- 
menstellen, die  Ahrens  in  seinem  trefflichen  Buche  über  den  dorischen  Dialekt 
gewühlt  hat.  In  Bezug  auf  den  Spiritus  sind  nur  die  Formen  ^ Sets  u.  s.  w. 
(vgl.  Ahrens  p.  402),  i<piogxovvn  Z.6,  und  xar  dfiigav  Z.  11t  zu  merken. 
£ für  <r  zeigt  sich  in  igxtfcdTu  Z.  1.  135  und  xugafcdyru  Z.  37.  93.  Zu 
bemerken  ist  \dfx\l/eaSat  69.  dregos  für  eregos  steht  Z.  94,  xa.  für  xe  sehr 
häuüg,  daneben  aber  auch  äv  (zu  Z.  29).  ä für  jj  in  den  Endungen  der  1. 
Deklination  und  in  einer  Anzahl  von  anderen  Endungen  und  Stammsylben,  wie 
xXagüi<sd.Tia  6,  gafxiovvru  9,  fxdv  27,  uyelarcti  28,  Aaptdryg  30,  g/jtße- 
ßaxviat  31,  axavdv  34,  vigdras  37,  ttfxa.ua  46,  tr goxagvfcavros  67, 
d/xepäv  72,  aafteTor  73,  dfterigas  85,  xgdva.  86,  xkdxas  94,  Satravd- 
fxara  100,  ■namyvgis  105,  id/xui  121,  eben  so  Mvaalargaros.  Dagegen 
ganz  richtig  Z.  77.  79.  113  d&lxvixa.  Ferner  T für  et  in  atuga  Z.  24,  da- 
gegen kJ  für  T in  eiftatiov  Z.  16  ff.  und  dnoTttadroj  03  neben  diforttraTtü 
78  und  anderen  gleichen  Formen  (Ahrens  p.  184),  et  für  y 27.  Ferner  e 
für  gi  in  ligect  Z.  29,  für  T in  xrtXdarigis  Z.  17.  In  der  1.  Deklination 
lantet  der  Gen.  Plnr.  in  dt  aus:  axavdv  34,  irguro/xvtrrdv  50,  tavrdv  65, 
dfxegdv  72,  Svatdv  88.  180,  rtxvndv  99,  vtrr.geoiäv  100,  iepdv  98.  119, 
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7roX(rät'  124.  Die  Worte  der  3.  Dekl.  haben  alle  im  Plur.  heteroklitische 
Dative,  vgl.  zu  tvueQiois  Z.  5.  Neben  tfctgctÄotrtos  11,  xgi aiuv  65,  Ttava- 
yvgio s 105,  avveaios  113  steht  allein  rfiXeos  101,  iroXews  66.  Sonst  ist 
'E g/Mtvi  zu  bemerken,  Z.  34.  71.  In  der  Konjugation  enden  die  dritten  Per- 
sonen Plnr.  in  orri  statt  in  ovai  und  in  uvn  1 wen,  die  dritte  Person  Sing, 
im  Conj.  in  ei  statt  in  jj  (vgl.  zu  Z.  1 dggua t«7),  die  3.  Pcrs.  Plur.  der 
Imperativen  in  ü statt  in  uv,  die  Infinitiven  in  ptv : itegnßifxev  35,  sy- 
iifisv  59,  xa.TcLtiTtx\>i\ptv  67,  tlßtv  82.  Auffallend  sind  die  Formen  -rrgo- 
r t&fvrt  89,  xctTaaxtvaadiivTi  93,  irgoygcttpijvTt  162,  r.vrai  85  (vgl.  zu 
Z.  85),  ohne  Zweifel  unrichtig  dystaru  28,  ifgaacrdru  103,  tyitSo!vru 
111.  Von  Präpositionen  ist  itori  8.64.71  and  in  den  Zusammensetzungen 
m>Te£pgxi&VTw  8,  TfoTtxetpdkaia  23,  iro3ä<Jous  58 , ferner  dvireirkey/xfoas 
Z.  22,  iyiipev  und  vittx&i/MTi  (vffk  zu  Z.  1),  von  Adverbien  noch  citev 
und  Sk, tirev  Z.  31  zu  merken.  Wir  haben  also  eine  mildere  Mundart  vor  uns, 
die  sich  von  den  härteren  Klängen  und  Formen  des  Dorismus  fern  halt,  aber 
mit  fast  durchgängiger  Sicherheit  ihre  Eigentümlichkeiten  gebraucht  und 
festhält 

Wir  sind  am  Ende.  Die  neue  Inschrift  hat  uns  nicht  nur  reichen  Zu- 
wachs für  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  des  dorischen  Dialekts 
geliefert.  Sie  hat  uns  einen  lebendigen  Einblick  eröffnet  in  früher  unbekannte 
Verhältnisse.  Eine  kleine  Stadt  entwickelt  ein  reich  gegliedertes  Leben,  des- 
sen Maasse  das  geringe  Gebiet  kaum  zu  fassen  scheint*);  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Geschichte  hoch  über  den  Häuptern  der  Griechen  dahinschreitet,  ohne 
ihre  Städte  und  Staaten  zu  kennen  und  zu  beachten,  sehn  wir  doch  im  Innern 

1)  Man  könnte  eben  deshalb  als  den  Staat,  der  in  der  ganzen  Inschrift  zu  verstehn 
sei,  Messene  zu  denken  geneigt  sein,  zu  dem  Andania  gehört  habe.  Da  aber 
die  etfOQoi , die  nach  Polybius  (4.  4,  2.  3.  31,  2)  an  der  Spitze  des  mes- 
senischen  Staates  standen,  die  oovapj/ai , die  Potyb.  4.  4,  2 erwähnt,  in  der 
Inschrift  nicht  Vorkommen,  da  auch  eine  solche  Organisation  im  Innern,  dass 
das  ganze  messenische  Staatsgebiet  nur  als  ein  einziges  Gemeinwesen  be- 
trachtet worden  wäre,  schwerlich  jemals  nach  der  Neugründung  der  inesscni- 
schen  Selbständigkeit  vollständig  durchgeführt  worden  ist,  so  glaubte  ich  dieso 
Annahme  aufgnben  zu  müssen. 

Hi*!. -Philol.  Claite.  VI II.  Nn 
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der  Gemeinden  noch  reges  Leben  sich  bewegen,  Ernst  und  Lust  in  reicher 
Fülle  aus  religiöser  Quelle  berrorströmen.  Mehr  als  ein  Jahrtausend  früher 
hatte  hier  der  Deweterdienst  die  Herzen  pelasgiseher  Urbevölkerung  durch 
das  Mitgefühl  mit  dem  Hinslerben  der  Natur  zu  religiösem  Gefühl  erhoben  und 
zu  menschlicher  Gesittung  erzogen.  Früh,  noch  in  pelasgiseher  Zeit,  hatte 
sich  zu  Demeter  und  ihrem  Kinde  Hermes  gesellt,  der  als  chthonische  Gottheit 
auch  in  Eleusia  und  an  vielen  andern  Orlen  an  ihren  Mysterien  Theil  hat. 
Dazu  waren  dann  Stämme  gekommen , die  Sühnfeste  des  Apollon  Knrneios  mit 
sich  brachten;  die  Nähe  der  Oertlichkeiten  und  innere  Verwandtschaft  der  Feste 
in  Empfindung  and  Bestimmung  hatten  wo!  schon  unter  den  Aepytiden  eine 
Vereinigung  des  apollinischen  dorisch  umgestaiteten  Festes  mit  dem  der  De- 
meter herbeigeführt.  Später  nach  der  Vertreibuag  der  Messenier  war  die  De- 
meterweihe beseitigt  und  nur  der  Apollodienst  im  Kzrneasion  begangen  worden. 
Nach  dreihundert  Jahren  zog  die  Demeterweihe  wieder  in  die  alte  Stätte  ein,  aber 
za  den  alten  Festgenossen,  der  Demeter,  Hagna,  Hermes  und  Apollon,  kamen 
jetzt  noch  die  samothrakischen  VYeihegötler.  So  liegt  mehr  als  ein  Jahrtau- 
send religiösen  Lebens  mit  seinen  Erinnerungen  und  Einwirkungen  in  der 
Weihe  von  Andania  vor  ans.  Aber  nicht  allein,  was  in  ihr  erscheint,  ist 
von  Bedeutung,  sondern  eben  so  merkwürdig  nnd  bezeichnend  ist,  dass  von 
Dionysos-Iakchos,  dem  in  Eleusis  durch  thrakische  Einwirkung  in  die  Weihe- 
genossenschaft aufgenommenen  Gotte,  bei  aller  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft, 
die  zwischen  beiden  Weihen  bestand  und  anerkannt  wurde,  zu  Andania  sich 
keine  Spur  findet. 
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